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Des zweiten Hanpttheiles 
zweiter Zeitraum. 


Bom Schwabenfrieg bis zur Anerfennung der Unab⸗ 
hängigfeit der Eidgenoffenfchaft durch den weft» 
phälifchen Frieden. 
1499 bio 1648. 


Erfted Kapitel, 


Vergrößerung des Bundes und Kriege in Italien bis 
zum Kunde mit Papſt Julius dem Zweiten. 
1510. 


Aufnahme von Bafel in deu eidgenöffifchen 
Bund. Die at alten Orte mit ihren Gebieten und ihren gemeinen 
Herrſchaften im Aargau, Thurgau, -Rheinthal, Gaſter und Sargans, 
ferner die zwei neuern Orte Freiburg und Solothurn, die Verbüns 
beten (Zugeiwandten) der acht Orte oder einzelner aus ihnen, ber 
Abt von St.Gallen mit feinen ältern Beſitzungen und mit dem Togs 
genburg, die Stadt St.Gallen, Appenzell, der obere und ber Gottes⸗ 
bausbund, und mittelbar durch dieſe der Zehngerichtenbund, das 
Wallis und die Stadt Biel, alle diefe Meinen, Republiten bilden num 
einen Staatenbund, der felbftftändig feine eigenen Interefien verfolgt 
und, obgleich durch fremden Einfluß oft Irre | und auf gefaͤhw 
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Aiche Abwege verlockt, dennoch feine Selbſtſtaͤndigkeit am Ende be⸗ 
hauptet. Der Schwabenkrieg hatte aber auch noch weitere Ausdeh⸗ 
nung des Bundes zur Folge. Zuerſt wurde Baſel als wirkliches Ort 
in denſelben aufgenommen. Dieſe Stadt, die ſich unter dem Schutze 
und Einfluffe des Hochftifts erhoben hatte, durch lebhaften Handel zu 
großem Neichthum und ‚bedeutender Volksmenge gelangt, allmälig 
aber, wie fo manche andere deutiche Stadt, der geiftlichen Vormund⸗ 
ſchaft entwachfen und zu immer größerer Selbſtſtändigkeit gelangt 
war, wurde ſchon ſeit Fängerer Zeit durch Innern Parteiklampf er 
fchüttert. Zwiſchen den immer mehr emporſtrebenden Bürgergeſchlech⸗ 
tern und dem großen Theils in Bafallenverhältniffen zu Oefterreich 
ftehenden Adel fanden "heftige Reibungen flatt, die der Schwaben- 
frieg noch vermehrt hatte. So entfchieden der Bifchof, das Domftift 
und der Adel für Öefterreih, eben fo entſchieden war die Mehrheit 
der Bürger für die Eidgenoffen geftimmt, und beide Theile Leifteten 
ihren Freunden heimlich und öffentlich den möglichften Vorſchub. Der 
Erfolg des Krieges mußte daher das Hebergewicht der einen oder andern 
Martei in der Stadt enticheiden. Nach der Schlacht von Dornach, als 
die Eidgenofjen fih vor Bafel legten und die Stadt zur Theilnahme 
am Kriege zu bewegen fuchten, flohen einige Adeliche und beraubten 
in ihrer felbftgewählten Berbannung reifende Kaufleute ihrer Vater⸗ 
Radt. Defto entfchledener näherte fich diefe den Eidgenofjen, die dann 
auch ihre Einſchließung In den Frieden bewirkten. Als dann aber 
Unterhandfungen über ihre Aufnahme tn den eidgenöſſiſchen Bund 
angenüpft wurden, machten die demokratiſchen Orte Schwierigkeiten, 
und es zeigte fich wieder die alte Parteiung zwiſchen den Städten 
and Ländern Dennod kam der Bund den 9. Juni 1501 mit den 
zehn eidgenöffifchen Orten zu Stande, Nachdem enblih auch Zug 
und Glarus eingewiligt Hatten, reisten Gefandte der zehn Orte nad 
Baſel. Ste trafen dort am Fefte Katfers Heinrich, des Schupheiligen 
der Stadt, ein. Bei ihrem Einzuge fehrie die freudige Jugend i 








„Bier Schweizerland!“ Ein feierlicher Zug der Befandten, des Nahe 
und der Bürger ging in das Münfter, vom dort nad beenbigtene 
Hochamte auf den geräumtigen Kornmarkt. Don einem Gerüfte herab 
wurde der Bundesbrief werlefen und gegenfeitig beſchworen. Frenden⸗ 
@eläute erklang. Die Thore wurden geöffnet und flatt zahlreicher 
geharniſchter Wächter ein altes Weib mit der Kunkel zur Bewachung 
der Stadt und zum Einzuge des Zolles beftellt, um zu zeigen, wie 
fiher ſich Bafel unter dem Schupe des eidgenöffifhen Bundes 
fühle. Freudengelage beſchloſſen den Tag. Der berühmte Buchdrucker 
Sieronymus Froben wor das erfte Kind, welches ala Eidgenoffe 
geboren wurde; mit Pfeifen und Trommeln wurde er zur Kirche 
getragen und von den eidgendffifchen Geſandten aus der Taufe 
gehoben. 

Der Bundeöbrief fett fe: „Zu Gelchäften, welche gemeine Eid⸗ 
genofienfchaft und eine Stadt Bafel betreffen, ſoll diefelbe berufen 
werden und wie andere Orte mitflimmen; ferner Hülfe auf eigene 
Koften und gleiche Theilung der Eroberungen. Bafel darf ohne Be⸗ 
willigung der Mebrbeit der Orte weder Krieg anfangen noch neue 
Bündniſſe fließen; wird der Stadt Recht angeboten auf Die Eidge⸗ 
noſſen, fo muß fie es annehmen; Bei Kriegen unter den Eidgenoſſen 
darf fie nur vermitteln, aber feinem Theil Hülfe leiſten; endlich fol 
dieſer Bund je zu fünf Jahren um wie Die übrigen eidgenöſſiſchen 
Bünde in allen Orten befchworen werden.” Durch die lebte Bes 
ſtimmung wurde Bafel ein Recht zugefichert, welches man Freiburg 
und Solothurn beftritt, indem ihnen von den Eidgenofien fein en 
geleiftet wurde. 

Aufuchme von Schaffhanſen. Auch Shaffhauſen, wel⸗ 
ches im Jahre 1415 feine Reichsunmittelbarkeit wieder erworben und 
-fich feit dem Bündniffe mit ſechs Orten der Eidgenoſſenſchaft vom 
Jahre 1464 immer fefter an diefelbe angeſchloſſen hatte, fuchte jegt um 
ermiitße Aufnahme ala eldgenäffifcher Ort nah. Die Auſtrengungen 
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And die Treue der Stadt im Schwabenkriege empfahlen Das Befuch; 
dennoch; machten wieder einige: demokratiſche Orte Ginwendungen. 
Indeſſen kam der Bund den 10, Auguft 1501 doch zu Stande. Der 
Bundeshrief ſtimmt mit demjenigen von Freiburg und Solothurn 
überein, nur wird diefelbe Beftimmung über Beobachtung der Neus 
trafität bei innerm Kriege wie tim Bafeler Briefe gemacht. — Als 
nun der Bundesbrief follte aufgefeht werden, fo entfland die Frage, 
in welcher Rangordnung die drei neuern Orte Freiburg, Solothurn 
und Bafel follen angeführt werden. Die beiden erſtern waren allexs 
dings die ältern, und einige Orte waren der Meinung, daß fie Ba⸗ 
fel vorgeben follten. Allen die Mehrheit war für Bafel. Der Unter⸗ 
fehled, der 1481 zwiſchen ihnen und den acht alten Orten gemadht 
und 1483 noch ſtärker war feflgefebt worden, trat nach dem Schwa⸗ 
benfriege wieder mehr hervor. In einem Tagfagungsabichiede vom 
Mai 1501 wurde feftgefeßt, daß fie bei neuen Bünbdniffen der Eib⸗ 
genoffen nicht als „Orte“ follen genannt werden, und in einem fol⸗ 
genden Abfchiede vom Auguft wird ausdrüdfich gejagt, fie feien nicht 
„qOrte, fondern fenft Eldgenoffen” (Zugewandte), Deßwegen wurde 
ihnen auch von den Eidgenofien der Bundeseid nie geleiſtet. Bafel 
dagegen verftand feinen Vortheil beſſer, und da den Eidgenoſſen 
wegen der Wichtigkeit diefer Stadt an der Gewinnung derfelben für 
den Bund eben fo viel gelegen war als Bafel ſelbſt, fo erhielt fle 
auch von Anfang an den Namen eines „Ortes“ und den Rang vor 
Freiburg und Solothurn. Auch Schaffhaufen wurde eine gegenfeltge 
Eidesleiſtung verſprochen. Indeſſen unterſchied die Zuſicherung des 
Antheils an Eroberungen dieſer neuern Orte doch fo beſtimmt von 
den wirklichen Zugewandten, daß ihnen der Name von Orten und 
die Theilnahme an den Tagſatzungon für allgemeine Angelegenheiten 
bald nicht mehr ſtreitig gemacht wurde. 

Mißlingen der Unterhandluugen wegen Auf—⸗ 
nahme von Konftanz iu deu eidgenbfſiſchen Band. 
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Zu derſelben Heit fanden Unterhandlungen Blatt über Aufnahme Du 
für die Cidgenoſſen durch ihre Lage, ihren damaligen Reichthum und 
ihre Vollsmenge noch. wichtigern Stabi ſtonſtanz. Sie hatte ihre 
Verbindung mit dem ſchwaͤbiſchen Bunde hart gehäßt. Dieß ſcheint 
der elögenöffifchen Partei das Uebergewicht verfchafft zu haben, indem 
man fi; mit der ‚Hoffnung fehmeichelte, nicht nur das verlorene 
Landgericht, ſondern auch einen bedeutenden Theil des Thurgau's 
für die. Stadt zu erwerben. Die Unferbandlungen wurden durch den 
Abt yon St.Gallen auf einem Tage. zu Zürich im Februar 1500 
eingeleitet, Ste follten anfänglich geheim bleiben. Zürih, von den 
Eidgenofien damit beauftragt, ſandte feinen Stadtſhreiber Ammann 
nach Konftanz, welchem bald Geſandte von Zürich, Bern, Schwyz 
und Glarus folgten. Es wurden nun verfchiedene Entwürfe gemacht. 
Alkin da mehrere Orte fich zu einer Abtretung des Landgerichted 
oder eines Theiles des Thurgau's verflehen wollten, und hinwieder 
die Gegner des Bundes zu Konſtanz Einwendungen gegen die von 
den Eidgenofien verlangte Deffnung der Stadt erhoben, fo zog fi 
Die Unterhandlung in Die Länge und damit häuften ſich die Schwie⸗ 
sigleiten, Als nun die Cidgenoſſen im Anfang des Jahres 1508 
Konſtanz nur als eilftes Ort in die Gemeinfhaft des Landgerichtes 
aufnehmen wollten, fo hatte die öfterveichifche Partei daſelbſt gewon⸗ 
nenes Spiel, Dazu lam dann noch, daß der Rath von Konflang einen 
Daun aus unbekannten Gründen auf Thurgauer Boden verhaften 
und hierauf enihaupten Lieb und auf die geführte Beſchwerde trogige 
Antwort gab, welche die Abficht zu verrathen fehlen, den Cibgenoſſen 
DaB Landgericht wieder zu entreißen. Nun gelang es endlich, Sons 
flanz zu einer Berbindung mit Oeſterreich zu verleiten, wodurch die 
Stadt der Eingenofienfihaft entfremdet und der fpätere Untergang 
ihrer Reichöfretheit und ihres blühenden Zuſtandes vorbereitet wurde. 
Zwar wurken 1509 und 1510 noch einmal Unterhandlungen angen 
Iniyft, ald die Eidgenofſen durch Unterſtügung der Stadt gegen 
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Anmaßungen des. Biſchofs ſich Dank von. berfelben erwarben. Allein 
die Öfterreichifähe Faktion wußte dieſelben wieder zu vereiteln. 
. Die Mailändiſchen Feldzüge 1400 1810. No 
während des Schwabenkrieges hatten die Kämpfe um Mailand be 
gonnen, an denen bie Eldgenofien zuerft als Göfdner der Fremden, 
zen ſelbſtſtändig und als Eriegführender Staat. entfcheidenden Antheit 
auhmen. In diefen Kriegen erfheinen zwar die Eidgenoflen auf dem 
Gipfel der Macht und des glänzendſten Waffenrukmes; zugleich aber 
enthüllt ſich auch das fürchterliche innere Verderben, bie ſchamloſe 
Derfäuflichlett von Hohen und Niedern mit. allen ihren verberblichen 
Folgen für Zucht, Ehrbarkeit und Achtung vor dem Gefeke, und 
dabei die Ohnmacht vaterländifch gefinnter Männer, bem verwüflens 
den Strome Einhaft zu ihun. Ueber diefen Zeitraum, deſſen äußerer 
Glanz die innere Zerrüttung nicht zu verhüllen vermochte, fagt Bul⸗ 
Enger fehr wahr: „Diefer Zeit Hund es in der. Eidgenoflenfchaft faft 
Bel, dann viel Fürften und Herren bubleten um bie Eidgenoſſen 
heimlich und öffentlich, verhießen viel Gold und Geld, und verderb⸗ 
gen viel redliche Leute; einfaltige und redliche Gemuͤther, die bisher 
von ſolchem verderbten Weſen wenig gewußt. Es wurden auch bie 
Eidgenoſſen unter fich felbft in Zwietracht gericht; denn ber eint 
MPapfſtiſch, ber ander gut Kranzöflfch, ber dritt Herzogiſch, bez 
siert endlich gut Kalferifh war, damit war die alte Einfalt und 
Liebe verblichen, und der Kidgendffifche Bund zertrennt, der Zeit, 
da das ſchnöde Geld regiert, und verberbt viel reblicher Leuten, 
23 doch aller Ehrbarkeit Teid und widrig war. Es war auch 
dariahla in der Eidgenoffenichaft ein fchamblich,. üppig und Yers 
sucht Reben mit Praſſen, Spielen, Hoffert, Unzucht, Tanzen und 
allem Muthwillen, das ohne Aufbören Tag und Rat währt, 
wid tnfonders, wo die Inpfahumgen waren, als zu Züri, Lu 
gern, Baden, und ward der gemein Mann zu Stadt uud Band 
Kr“ der Arbeit zum Mäßiggange, zur Lrichtferugkeit und zum 
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Ba UHR, und. war alfo allenthalben ein üppig unb verruche 

Beben.‘ 
. Einuchme Mailaubs durch Lubiwig den Zwölften. 
1409. Rod, ehe der Schwabenkrig beendigt war, ſchon im Auguſt 
1499, hatte der franzöfliche Feldherr Trivulzio, bei beffen Heere auch 
fünftaufend eidgenöffifche Reislaͤufer waren, in kurzer Zeit das Her⸗ 
zagthum Mailand eingenommen. Auch die Benetianer und Bapfl 
Alexander der Sechste Hatten ſich mit Frankreich gegen den Herzog 
Ludwig Sforza, genannt More, verbunden. Es gelang aber dem 
non feinen Unterthauen gebaßten Herzog, wit feinen Schäpen nad 
Innsbruck zu entfliehen. Deſto eifriger bemühte fi fein Gefandter 
Bisconti, den Frieden zwifchen den Gldgenofien und Maximilian zu 
Stande zu bringen, wodurch er ſich unter den Eidgenoſſen viele 
Freunde erwarb und auch bie frühere Abneigung gegen feinen Gern 
einigermaßen beſchwichtigte. Indeſſen beſchloſſen die Eidgenoſſen, Das 
beginnende Reiölaufen zu dem Herzoge zu verbieten und an den 
König, der feibft nah Mailand gekammen war, eine Geſandiſchaft 
zu ſchicken, die ihn zu feiner Greberung beglüdwünfcen, zugleich 
aber die Verkehrsverhältniſſe und Zolfreiheiten der Gingenoflen im 
Mailändiihen fihern, für Uri die Stadt und Herrſchaft Bellenz 
zuslcfordern und an die voch rüdfländigen Subfidien vom Schwer 
benkriege ber erinnern follte. Die Gefanbten wurden freundſchaftlich 
empfangen und fünflfich befchenkt, aber mit leeren Worten entlaflen: 
Unterdefien warb der Baillif von Dijon wieder Meistäufer an. Da 
ihm aber an zwanzigtauſend zuliefen, wies er etwa achttaufend for 
gleich ab, und. entließ auch nachher zu Como noch eine Anzahl. Mit 
Den liebrigen esoberte er das noch non dentſchen Lanzknechten fürs 
den Herzog befehte Vellin. Dann: aber fandie er alle zurück. weiche 
ch weigerten, in Dienfle des Gäfer Borgia, Herzogo von Batens 
78 vs Sohnes Papſt Alexanders des Sechſten zu treten. Rue 

De tleinere Zahl folge dieſer Aufforberung. Die Zutucklezcenden 
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erhielten nur den Sold für einen flatt für drei Monate. Diefe üble 
Behandlung und ber ſchlechte Erfolg der Geſandtſchaft machten jetzt 
Diele Frankreich abgeneigt. Dieß benubte Sforza im Anfange des 
Yahres 1500. Die Tagſatzung horchte auf feine Borfchläge. Sein 
Gefandter, Galeazzo Bidconti, erhielt Geleit; allein ſchon vorher 
waren ihm trotz der ſtrengſten Verbote über fünftaufend Reioläufer, 
vorzüglich die von Frankreich übel gehaltenen, nach Chur zugelaufen, 
Mit diefen, zu denen noch einige andere Truppen kamen, drang der 
Herzog raſch über das Wormfer Koch und durch Veltlin ins Mais 
ländifche ein und wurde zu Como freudig empfangen, während breis 
taufend MWallifer ihm über den Simplon zuzogen. Die Franzoſen 
batten durch Hoffart und Zügellofigkeit die Mailänder von fich abs 
gewendet, Sie fehnten ſich na dem alten Herren, der dem wetter 
wendiſchen Volke nun wieder der beffere ſchien. Vollsaufſtände unters 
ſtützten ihn. Er eroberte mit Ausnahme einiger feften Pläge, fein 
Serzogthum eben fo ſchnell wieder, ala er es verloren hatt. Bereits 
am 5. Februar des Jahres 1500 zog er unter lautem Jubel in feine 
Hauptſtadt ein, verflärkte fein Heer und rückte vor Rovara, das ſich 
mit Ausnahme des Schloffes ergab. 

Unterdeflen hatte eine franzöfifche Geſandtſchaft in der Schweiz 
gemäß dem Bunde Zuzug und Berbot der Werbungen für den Here 
308 verlangt. Letzteres wurde ‚fogleich bewilligt, der Zuzug aber nur 
unter der Bedingung - verfprochen, wenn zuerſt die rüditändigen 
Subſidien bezahlt und alle rechtmäßigen Forderungen ber Eidgenofien 
eingegangen feien, Allein ftatt lange zu unterhandeln,, reiste der 
Baitlif von einem Orte zum andern, theilte Geld in Menge aus, 
Sefriedigte auch die unverfchämteflen Forderungen, und bald hatte 
er mit und ohne Willen einzelner Regierungen vierundzwangigtaufend 
Gidgenoffen beiſammen. Bu Freiburg war der Sammelplag. Dann 
führte ex den größeren Thell des Heeres über den großen Bernhardös 
berg nach Berrelll und vereinigte ſich mit Dem franzoͤſiſchen Heert, 
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worauf die geſammte ſechdzigtauſend Mann ſtarke Arme gegen Re 
vara vorrückte. Auf die Nachricht von dem Anrücken der Feinde 
ſchickte der Herzog Geſandte nach der Schweiz mit dem Vorſchlag, 
feinen Streit mit dem Konige dem Rechitsſpruche der Eidgenoſſen zu 
unterwerfen. Damit war die Bitte verbunden, daß man die Schwei⸗ 
zer aus dem franzöflfchen Heere abrufe, nebft dem Anerbieten eines 
Geſchenkes von wierzigtaufend Gufden und eines Jahrgeldes von 
vierundzwanzigtauſend Ltored. Die Tagfagung beſchloß hierauf den 
31. März 1500, Geſandte aus allen Orten nach Italien zu ſenden, 
um eine Bernittfung zu verfuchen umd, wenn fie nicht gelingen folfte, 
Me Truppen aus beiden Lagern beim oder doch „auf eine Seite” zu 
mahnen, damit fie nicht gegen einander Tämpfen. Ein vorausgefandter 
Bote überbrachte dann den Schweizern des Herzogs den Befehl, fi 
nit zu fhlagen, aber derfelbe Befehl, der an diejenigen in bes 
Königs Lager ergehen folkte, wurde dieſen verheimiicht, Dew 4. April 
ſchloß nun das franzoͤfiſche Heer die Stadt Rovara ein. Huf Die An⸗ 
funft der Vermittler zählend hatte der Herzog den Math feiner eidges 
nnöfftfehen Hauptfeute verworfen, ih nad Mailand zurüd zu ziehen, 
wo er Mittel gefunden hätte, den Franzoſen zu widerftehen, dis bie 
Tagſatzung Schritte zu feinen Gunſten Hätte thun Tönnen. Sept war 
er in Rovara mit feinen Meinen Heere von den Franzoſen einge 
feloffen, in deren Händen noch Immer das an ber Mingmauer lie⸗ 
gende Schloß war, deffen eines Thor nad) außen, das andere ind 
Innete der Stadt führt. Es fehlte an Geld und Lebensmitteln; er 
batte wenig Geſchütz und die Feſtungswerke waren nicht haltbar. 
Dazu kamen no Umtriebe von Anhängern der Franzoſen. Die 
eidgenöfflfchen Hauptleute von beiden Heeren traten zuſammen. Der 
Herzog ſelbſt trug dazu bei, Indem er fie bat, ihre Brüder zu dem 
Verſprechen zu bewegen, fich nicht zu ſchlagen. Allein dieſe Ichnten 
8 ab, da ihnen der Befchluß der Tagſatzung unbekannt war. Jetzt ver⸗ 
Rißen fogaz viele Schweizer den Herzog, um ihre Beute in Sicherheit 





ge dringen. Die Zuruͤckbleibenden ſchrieen nach ihrem Gelbe; erregten; 
Aufruhr, und brohten, beim zu geben. Der Herzog faßte endlich den 
Entſchluß, fich unter Bedeckung feiner Reiterei nach Mailand durchs 
zuſchlagen, und bewog die Schweizer, mit den übrigen Truppen 
auszurüren, obſchon fie erklaͤrten, daß fie ſich nicht ſchlagen werden. 
Allein als er. mit- der ntederländtichen Neiteret bereitö an den Feind 
gelommen war, Tehrten die Schweizer nach der Stadt zurück, wobel 
Die Hauptleute den gemeinen Kriegern vorgaben, der Herzog babe 
den Rüdzug befohlen. Traurig folgte Sforza mit den übrigen Trup⸗ 
pen. Während der folgenden Nacht fchloß er mit einem der franzos 
fifchen Feldherrn, dem Hergoge von Ligny, mit welchem ex in freunde 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen ftand, einen Bertrag, nach welchem er fidh 
aus dem Mailändifchen follte entfernen dürfen. Allein diefer Vertrag 
wwrde im frangöftfchen-Zager verworfen. Unterdeſſen unterhandelten 
De fchweigerifchen Hauptleute mit den Franzofen ohne Wifjen des 
Herzogs. Es wurde ihnen und den übrigen Truppen freier Abzug 
geflattet, aber der Herzog und einige mailändiſche Edelleute ausge: 
ſchloſſen. Doch fol nach einigen Nachrichten noch verabredet worden 
fein, daß der. Herzog den Schweizern im franzöfifchen Heere als zur 
Beute gehörig folle ausgeliefert werden. Aber unter den Schweizern 
des Herzogs waren Verräther. Sie brachten einige Franzofen aus 
dem Schloße tn die Stadt, die fih ſeiner Perfon in feiner Wohnung 
bestächtigten, bald aber von einigen treugebliebenen ſchweizeriſchen 
Sauptleuten verfügt wurden. Endlih wurde verabredet, daß ber 
Herzog als gemeiner ſchweizeriſchet Soldat gekleidet mitten unter 
ihnen ausziehen follte. Es ift wahrſcheinlich, daß anch dieß den Kran 
geſen verrathen wurde. 

Der Herzog Ludwig Sforza füllt Durch Verratb 
ie die Hände der Franzofen, Freitags den 10. April 1508 
wurde Sammlung gefhlagen. Wenige mußten, warum es zu thun 
fei. Der. Herzog auf ⸗idgenoſſiſche Aut bewaffnet und gelleidet, trat 
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als gemetner Krieger in die Keihen. Bor den Thoren Fand zu bei⸗ 
ven Gelten der Straße mit aufgepflangtem Gefchübe das franzoſiſche 
Heer. Zwifchen demfelben mußten die Truppen des Herzogs durch 
ziehen, um jeden Widerfland unmöglich zu machen. Plotzlich hielten 
fie. Ein Gemurmed, „wo iſt der Herzog?" durchlief die franzöflfchen 
Schaaren. Es wurde Gefchüp losgebrannt, Spieße gefält, einige 
Zombarden erſtochen. Der Baillif von Dijon, umgeben von einigem 
eldgenöffifchen Hauptleuten, ſprengte fluchend durch die Reihen, den 
Herzog fuchend. Lange ward diefer durch Diele möglichft verborgen 
Da bot der Baillif Geld, und Sforza wurde berrathen. Der Baillif 
[halt ihn, ſchlug ihn mit dem Schwerte; und obſchon Die franzöfifchen 
Eidgenoſſen ſchrieen, der Herzog ſei ihr Befangener, wurde er ſogleich 
nach Frankreich abgeführt. Vorher fah noch ber Unglückliche feine 
ergebenften Freunde fangen, feine treueflen Diener und Krieger 
wödten; aber auch Keinde fein Schickſal beklagen. Die frangöftfchen 
Widgenofien wurden von dem Baillif mit dem nie erfüllten Berfore 
den eines außerordentlichen DMonatfoldes beſchwichtigt. Sforza, der 
durch Schwert und Gift fi den Weg zum Throne gebahnt, durch 
Graufamleit und Treulofigteit fi auf dem Herrſcherſtuhle erhalten 
und nunmehr durch Verrath um die Früchte feiner Verbrechen ges 
tommen war, verfchmachtete den Meft feines Lebens in einem ſcheuß⸗ 
lichen Kerker unter der graufamften Behandlung. Auch fen Bruder, 
der Kardinal Ascanius , geriet bald darauf durch einen treulofen 
Freund in franzöfifche Gefangenfchaft, wurde aber nach zwei Jahren 
wieder Tosgelafien. Zwei von Ludwigs Söhnen, Maximilian unb 
Franz, wurden am Hofe der mit ibnen verwandten Gemahlin König 
Naximilians erzogen. Weber den Berrath, der den alten Ruhm eide 
genöffifcher Nedlichkett und Treue befledte, war in der Schweiz 
Trauer und Unwille. Es wurden nun zwar viele Verhöre aufgenom⸗ 
men, aud denen fi der Verrath Mehrer unzweideutig ergab, Allem 
am Ende blieb die Sache liegen und nur ein Mann aus Uri, Ru⸗ 
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dolf Turmann, der nach zwei Jahren ins Band zurückkam, we 
für Alte büßen. Ex wurde wegen feines Verrathes enthauptet. Der 
Sauptmann Schattenhalb, ein Luzerner, auf weldhem ber Verdacht 
der Anzettelung bed ganzen Verrathes ſchon vor dem Abzug aus 
Novara laftet, kam mit kurzer Befangenfchaft davon, Daß aber bie 
That einiger Verräther der ganzen Nation zur Laft gelegt wurde, 
war um fo ungerechter, .da nicht Wenige den Herzog zu retten fuche 
sen, die große Mehrzahl nichts von der Sache wußte, und ihr nicht 
zum Kampfe geordneter Zug zwilchen dem franzöflfchen Heere und 
defien Geſchütz keinen Widerſtand geftattete. Indeſſen wurden die 
Krieger aus beiden Heexen bei der Rückkehr um fo übler empfangen, 
da ſich zugleich über diefe Miethlinge die ſchlimmſten Nachrichten 
perbreiteten. Nicht nur waren Diele zu einer Zeit, als das Vaterland 
in größter Gefahr ſchwebte, in fremde Kriegodienſte getreten, fondern 
fie nahmen au von beiden Parteien Geld, traten von einer zur 
andern über und trieben Beirug mit den Mufterrödeln. Strenge 
Unterfuchung und Bellrafung wurde von der Tagfakung den eine 
zelnen Kantonen empfohlen, einige wurden au wirklich mit Geld⸗ 
bußen und Gefängniß beftraft; aber zu vielen Regenten waren Durch 
Die Benfionen die Hände gebunden und die Partelung war zu groß, 
als daß man bie vielen Schuldigen nach Verdienen zu beſtrafen ger 
. wagt hätte, 

Erwerbung von Bellenz. Die Aufprecdher. Dur 
den Untergang von Ludwig Moro fiel das ganze Herzogthum in die 
Gewalt Ludwigs bes Zwölften, der nun bis ind Jahr 1512 im Be 
fige blieb. Nur Bellen; mit dem dazu gehörigen Gebiete war noch 
von ben Urnern beſetzt, welche deſſen Herausgabe beharrlich verwehs 
gerten. Während des Feldzuges von Karl dem Achten hatte Ludwig 
den drei Rändern Bellenz, Lauis und Luggarus verſprochen, wenn fie 
ihm zum Beſitze von Mailand verhelfen. Damals hatten Me vom 
Baillif gewordenen Schweizer Novara entiegt, wo Ludwig einge 
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Iqleſſen war (Bd. 1, ©. 721). Rach der Eroberung vom Malland 
41499 verlangten die Urner die Erfüllung des Verſprechens. Allein 
ihre Gefandten untergeichneten den 24. Oftober 1499 zu Mailand einen 
Vertrag, nach welchen bie Landſchaft Riviera den Urnern bleiben, 
fe dagegen allen Anfprüchen an Bellenz entfagen ſollten. &8 ſcheint 
aber, daß diefer Vertrag nie beflätigt wurde. Als nun die für Fraub⸗ 
seid) geworbenen Truppen aus den drei Ländern im Märg 1500 
“Über den Gotthard zogen, ließen fich die Urner zu Bellenz buldigen, 
wozu bie Einwohner um fo geneigter waren, da fie die Rache der 
Franzoſen wegen Empörung zu Gunſten Ludwigs Moro fürdhteten, 
Die Urner und mit ihnen die Schwyzer und Unterwaldner blieben 
num feſt auf dem Entſchluſſe, Bellenz allenfalls auch mit Gewalt gu 
behaupten, obgleich von franzöfifcher Seite alle möglichen Künfte ans 
gewandt wurden, fo daß die übrigen Orte anfänglich die drei Län⸗ 
der zur Zurüdgabe ermahnten. Der König, der heimlich die Eid 
genofien trotz der großen von ihnen gefeifleten Dienfte haßte, war 
um fo weniger geneigt, diefen wichtigen Eingang ins Matlänbifche im 
ihren Händen zu laſſen. Auch glaubte er ihrer einflweilen nad der 
Gefangennehmung von Moro nicht mehr zu bedürfen. Allein die drei 
Ränder komien auf die Küffe der Gegner Frankreichs, welche das 
mals befonders in Graubünden und in Wallis die Oberhand hatten, 
zählen; beſonders aber auf die zahfreichere Klaſſe der fogenaunten 
Anfprecher. So nannte man diejenigen, denen Frankreich für ihre 
pder der Ihrigen Dienſte im Zuge nach Neapel (1495) oder in den 
mailandiſchen Zügen die Sölde gang oder theilweiſe ſchuldig geblieben 
war. Die ganze Summe wurde zu bdreihundertiaufend Kronen bes 
zechnet. (Die Sonnenkrone galt damals ein und ein drittels Gulden, 
was nad, jebigem Gelde fünf Gulden achtzehn Kreuzer rheiniſch bes 
Zrägt.) Die Mehrzahl diefer Anfprecher waren ohne öffentliche Ein⸗ 
willigung, ein Thell gegen ausdrüdliche Verbote den Franzoſen zu⸗ 
gelaufen. Ehen deßwegen waren fie auch ſehr willkuͤrlich behandelt 
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worden, und für die Vielen, die zu Grunde gingen, wurde der ſchub⸗ 
dige Sold nicht mehr bezahlt. Die Zagfagung hatte zwar beichloffen, 
Sich, der Anfprecher wegen ihres Ungehorfams nicht anzunehmen. Allein 
isre Zahl war zu groß; fie erſchienen in zahlreichen Haufen, einmal 
Jogar ſechszehnhundert Mann ſtark bei den Tagſatzungen. Auch er 
regten die Wittwen und Waiſen, deren Ernährer in dieſen Zügen 
umgekommen waren, gerechtes Mitleiden. Der Streit wegen Bellenz 
und die Angelegenheit der Anſprecher verflochten ſich daher mit 
einander und Maximilians Gefandte unterließen nicht, dieſen Anlaß 
zu Schwächung des franzöfiſchen Einfluſſes zu benutzen. Da nun die 
franzöſiſchen Gefandten den Anſprechern flatt ber geforderten neuns 
hunderttauſend Franken nur fechözigtaufend anboten und der König 
Sf die Vorflelungen der Tagſatzung erflärt hatte, fih dem Aus 
fpruche von Schiedsrichtern zu unterwerfen, dann aber die Sache tn 
die Länge zu ziehen fuchte, fo zogen bie Anfprecker, verflärkt duch 
andere Freifchärler, im September 1501 dreitaufend Mann ftark über 
den Gotthard, verwüſteten einen Theil des jebigen Kantons Teffin 
und kehrten, mit Beute reich beiaden, wieder beim. Nur mit Mühe 
konnte Uri abgehalten werden, mit dem Banner audzuziehen. Diefer 
Einfall zeigte, was zu erwarten flehe, wenn der Streit wegen Bellen 
acht für einftweilen geftilet würde. Es war bieß aber um fo nöthte 
ger, da Ludwig der Zwölfte gerade damals mit der Eroberung von 
Neapel beihäftigt war. Um nun Bellenz nicht gang aufzugeben, 
willigte er in die Abtretung für zwei Jahre und heftätigte alle in 
den mialländifchen Kapitulaten verheißenen Freiheiten. Dagegen wurs 
ben ihm die Anfprecher aufgeopfert. Ste mußten ihre Korderungen 
ber Tagſatzung mit dem eiblichen Verfprechen übergeben, fich ihren 
Auoſpruche zu untenwerfen.: Nun wurden ihnen blos vierzigs oder 
ſechszigtauſend Franken zugefprochen, Alle Vorſtellung der großen 
Unkoſten, alles Schimpfen auf die beflochenen Richter, das laute 
Geſchrei der Wittwen und Waiſen der in Frankreichs Dienften Um 
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gekommenen fruchtete nichte. Da die Amſprecher durch ihren GB 
gebunden und die drei Länder einftweilen befriedigt waren, fo muß⸗ 
ten fie fich dem Audſpruche unterwerfen. Um forthin ſolcher Händel 
überfoben zu ſein, beſchloß bie Tagſahung, fi keiner Anfprachen 
mehr anzunehmen, die gegen Wiſſen und Willen der Obrigfelten er» 
worben wäre. 

Der Streit wegen Bellenz Tonnte indefien nicht lange vuben. Ins 
feeumdfiche Behandlung der Einwohner auf mailändiſchem Gebiete 
reiste ihre neuen Oberherren, und andy bei den übrigen Orten über 
wog nach und nad) die Heberzeugung von der Wichtigkeit deu Beſißzes 
für die ganze Gidgenoffenfhaft. Eine Gefandifchaft im Nauen aller 
Orte fuchte Im September 1502 zu Aſti den König zur Abtretung 
zu bewegen. Das Begehren wurde verweigert, dabei erflärte der Nds 
"ig aber, er wolle feine Rechtötitel an Bellenz den Eidgenoffen vor⸗ 
legen. Dieß geſchah vor einer Tagſatzung zu Luzern im Rovember 
1502, wo die franzoöfiſchen Gefandten die Entfcheidung förmlich der 


Zagfapung übergeben wollten, Allein die drei Länder, weiche die ge . 


heimen Mittel der Franzoſen mehr fürdhteten als die vorgelegten 
Rechtötitel, und durch das Schickſal der Anfprecher gewarnt waren, 
etklärten, daß fie ſich Feiner rechtlichen Entſcheidung unterwerfen, fon 
dern Bellenz mit Gewalt behaupten werden. Die Tagfapung wirkte 
nun einen dreijährigen Stillſtand bei den Franzoſen aus; allein bie 
drei Orte verwarfen denfelben und beſchloffen einen Einfall ins Mai⸗ 
ländifche. Drei. Male wurden fie von den übrigen Orten vergeblich 
abgemahnt. Im Februar 1503 zogen fie über den Gotthard und 
ihrer Mahnung folgten auch die übrigen Orte. Bald landen vier⸗ 
zehntauſend Eidgenoſſen am Langenfee und tüdten bis Arona vor, 
Malland ſchien für die Franzoſen abermals verloren. Auch Ichlugen 
bie Länder vor, mit einem zweiten Heere in Burgund einzudeingen ; 
allein Bern widerſetzte ſich. Nur ein fchleuniger Friede konnte das 
Herzogthum noch den Franzoſen erhalten, benn an frangöftfchen 
Bögelin, Sqhweizergeſch. ll. 
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‚Streitkräfte. waren durch den Krieg im Neapolitauiſchen gegen Ferdi 
nand den Kaiboliichen von Aragonien befhäftigt. Aber auch unter 
‚den Eidgenofien waren viele nur unwillig ausgezogen; vor dem 
Schloſſe zu Locarno litten fie durch Nachläffigkeit bedeutenden Verluſt. 
‚Dazu kam Mangel an Proviant und Uneinigkeit. Indeſſen hatten 
die franzöfifchen Gefandten während des Zuges vergeblich verfucht, 
mit der Tagſatzung zu unterhandeln, wo fie auf Begünftigung der 
‚Unhänger Frankreichs hofften. Allen die Hauptleute im Felde ver 
‚Sangten, daß man die Unterhandiungen dem Heere überlaffe, und bie 
‚Uptriebe der franzöflfchen Bartei mißlangen. Zu Arona wurden nım 
Unterhandlungen eröffnet, we im Namen der Cidgenoſſen der Biſchof 
son Sitten, Matthaͤus Schinner, und der Freierr Ulrich von Hohen- 
Sig, der 1488 das Bürgerrecht zu Zürich erworben und. im Schwas 
‚bentrieg fich treu an die Cidgenoſſen gehalten hatte, den 10. April 
1503 einen Frieden abfchloffen, wodurch Stadt und Herrichaft Bellenz 
fix immer an die ‚drei Länder abgetreien und das Kapitulat Berge 
Kellt wurde. Wenn diefe Erwerbung von Bellenz unrechtmäßig ge 
nannt wird, fo überſteht man das DVerfprechen, welches Ludwig Der 
Zwölfte als Herzog von Orleans den Eidgenofien gethan Hatte. 

- Steigende Zerrüttung durch Verkäuflichkeit an 
Fremde. 1500-1508. Während biefer Streitigkeiten mit 
Frankreich hatte auch der römiſche König Maximilian bie Umſtände 
zu benutzen geſucht. Schon iss Yale 1500 unterhandelten feine Ge⸗ 
fandien wegen Erneuerung der Erbvereinigung und verfprachen, wenn 
fich die Gidgenofien gu einer nähern Verbindung verfichen würben, 
dieſelbe Benfion, die ihnen ber Bund mit Frankreich gewährte. Wirk 
Bi nahmen auch Zürich, Bern, Uri und linterwalden im November 
1500 die neue Erbvereinigung an. Allein da in den übrigen Orten 
die franzöfiiche Partei das Uebergewicht behielt, fo kam ber Bertrag 
nicht zu Stande. Doch wurden die Bewerbungen von öͤſterreichiſcher 
Seite nach einige Jahre fortgefeßt und das fon 1801 ſich verbrei⸗ 
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tende Gerücht, daß Ludwig der Zwdlfte der deutſchen Ration Die ds 
miſche ſtaiferwurde und die Hoheit über Ztalien zu entreißen tradite, 
machte auch bei den Eidgenvſſen vielen Eindruck. Dennoch waren die 
Bemühungen jener vier Orte, auch die Übrigen zur Theilnahme an 
der Erbvereinigung zu bewegen, vergeblich. Beſonders widerfete fldh 
Luzern und mahnte auch mit Berufung auf den Vierwaldflättendund 
ſorulich Schwyz davon ab. Das Begehren, daß die Eidgenoffen dem 
ftanzöfifpen Bunde entfagen, der dem Meiche bläher fo großen Scha⸗ 
den gebracht habe, machte alle Unterhandlungen fcheitern. Maximilian, 
en es ũberhaupt an Bebarrlichkeit fehlte und der gewohnt war, 
immer nur für den nächſten Augenblick zu forgen, ließ dann biefe 
Unterhandlungen ruhen, als durch den Zraftat won Blois, 22. Sep 
iember 1504, mit Ludwig dem Zwölften der Streit über Mallaud 
beſeltigt und Dad gäte Berhälmig mit Frankreich gefichert ſchien. 
Durch denſelben wurde ein ſchon 1803 gefchloffener Vertrag wegen 
fräterer Vermaählung des Enkels von Naximilian, des nachherigen 
Kaiſers Kart des Fünften, und Claubla, der ebenfalls unmündigen 
Lohter Ludwigs des Fwölften, wieder betätigt, ‘dem Könige Ludwig 
bie Belehnung mit Makland gegen zweihunderttaufend Livres für ihn 
md feine männlichen Defcendenten und in deren Ermanglung für 
Claudia und deren künftigen Semahl, den Erzherzog Karl zugeſichert. 
Die Belohnung mit Mailand für Ludwig den Zwölften fand dann 
im April 1505 au Hagenau flatt, wo der Kardinal von Amboiſe als 
franzoſiſcher Bevollmaͤchtigter im Namen Ludwigs den Lehenseid lei⸗ 
Me und vie Säfte der zweihunderttauſend Livres bezahlte. 

Durch diefen Bertrag und bald nachher durch die Uebereintumft 
Yerdinands von Aragonien mit Ludwig dem Zwölften wegen Nenyel, 
dat Lehterer feiner Nichte, Germaine de Foix. bei ihrer Bermäßlung 
mü Ferdinand als Mitgift abtrat, wurde für kurze Beit der Friede 
she, und auch die Meißläufer in der Eidgenoſſenſchaft in eine 
iltomnene Ruhe vırfept. Während des Kriege 5 Reapolitants 
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ſchen zwifdgen Ludwig und Ferdinand hatten fi troß der Verbote 
einzelne Schaaren dort brauchen laſſen. Das Aufhören des Krieges 
erieichterte nun auch die Handhabung der Berbote. Nachdem nämlich 
im Jahr 1503 eine Uebereinkunft war verabredet werben, daß Nies 
mand Geſchenke oder Jahrgelder annehmen, daß die, welche ohne Er⸗ 
laubniß in fremde Kriegsdienſte ziehen, ehrlos fein, die Werber und 
Anftifter aber mit dem Tode beftraft werden follten, wurde biefelbe 
im Srühjahre 1504 in der ganzen Cidgenoſſenſchaft beſchworen. Allein 
dieſer beflere Sinn behielt nur Turze Zeit die Oberhand. Zu Bern 
beſchloß der Große Rath im November 1505, bei dem frangöfifchen 
Bunde 5i8 zu defien Ende (im Jahr 1510) zu bleiben und während 
biefer Zeit die Penfionen anzunehmen, nur mit dem Vorbehalte, daß 
man einzig zur Bertheidigung von Kranfreich und Mailand verpflichtet 
fei. Einige der Vornehmften hatten, um das Verbot zu umgeben, 
Geld auf ihre Güter von Frankreich entiehnt, daB fie weder zu ver 
äinfen noch zurückzuzahlen gefinnet waren. Aber auch jener Vorbehalt 
ſollte noch befeitigt werden. Der Bifhof von Lauſanne erfehien mit 
Sefandten von Freiburg und Solothurn vor dem Großen Mathe 
und bewirkte, daß mit zweifelhafter oder doch fehr geringer Mehr⸗ 
heit die Weglaffung diefes Borbehaltes-befchlofien wurde, worauf Dex 
Rath Inieend fich durch den Biſchof von dem auf Das Verbot geleis 
fleten Eide losſprechen ließ. Auch in andern Orten fiegte das fram 
zöflihe Gold wieder, fobald zwiichen Maximilian und Ludwig fih 
neue Zerwürfnifie erhoben. Im Frühjahr 1506 brach nämlich Zube 
wig den Traktat von Blois, indem er feine Tochter feierlich mit 
Herzog Franz von Angouleme, nachher König Kranz der Erſte, ver 
lobte. Im Juni desfelben Jahres entftand zu Genua, welches 1499 
mit Mailand unter franzöfifche Hoheit gefommen war, ein: heftiger 
Auffland gegen den von den Franzoſen begünftigten Adel. Mehrere 
Edelleute wurden ermordet und bie Häufer der Flüchtigen geplündert. 
allmalig richtete ſich der Aufſtand auch gegen die franzöſiſche Hoheit 
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"ER. Das Wappen des Adıriga won Frankreich wurde zerſtört, an 
deſſen Stelle das kaiſerliche gefeht und einer Regierung von acht 
Tribunen die höchſte Gewalt übergeben. Die Nüftungen, welche Lub⸗ 
wig machte, um fich, die Stadt wieder zu‘ unterwerfen, erregten beim 
Papſte Zultus dem Zweiten und bei Maximilian Beforgniffe anderer 
geheimer Anfchläge der Franzoſen. Aber die Borftellungen und Ders 
fpregungen der Geſandten Naximilians in der Eidgenofienfchaft war 
zen fruchtlos. Denn mit vollen Händen theilten die Franzoſen wieber 
@eld aus, das auf die fehamlofefte Weiſe von Hohen und Niedern 
angenommen wurde. Als daher Ludwig im Kebruar 1507 zum Schutze 
Mailand und feiner Berfon den bundesmäßigen Zuzug von vier 
taufend Mann verlangte, wurde das Begehren fogfeich bewilligt und 
Hefe Zahl auf die Orte veriheilt. Zwar wurde die Bedingung ges 
macht, daß file nicht gegen Kaiſer und Reich follen gebraucht werden; 
allein man wußte, daB folche Rotten, einmal über die Gränze g6 
führt, die Befehle ihrer Regierungen noch weniger achten, ala im 
Baterlande. And den fich zudrängenden Haufen wurden achttauſend 
Mann ausgewählt. Vergeblih fandte ihnen bie Tagſatzung auf er⸗ 
neuerte Borflellungen der dfterreichifchen Gefandten den Befehl nach, 
nicht über den Po zu gehen. Sie nahmen an ber Erflürmung der 
Anhohen, welche Genua beherrfchen, Theil und wurden dann na 
der Einnahme der Stadt, wo Ludwig den 29. April 1507 feinen 
Einzug hielt, wieder abgedamft. Unterdeffen war aber ber franzöfifche 
Einfluß wieder geſunken, weil nad gelungener Werbung die Geld⸗ 
zuflüffe ſtockten und die Gerüchte von franzöfifchen Abfichten auf die 
Kaiſerkrone ſich aufs Rene verbreiteten. Auch die Verwendung ber 
eidgenöffifchen Truppen gegen Genua hatte Unzufriedenheit erregt. 
Zwar lehnte eine Tagſatzung zu Schaffbaufen 9. Mat 1507 ben 
Antrag eines Bündnifies mit Maximilian, fo fange der framzöftfche 
Bund daure, abs; allein Die Gefandifchaft des gerade damals zu 
Konßanz verfammelien Reichstags vermiochte doch fo viel, daß die 
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GSodldner aus der Lombardei. heimgemahnt und Neigung gezeigt wurde 
Maximilian für ſeinen Romerzug Hülfe zu ſenden. Die Geſandten 
bei dieſer Zagfapung begaben fich nım mach Konſtanz und es wurde 
ein Vertrag verabredet, nach welchem bie Eidgenoffen erklärten, „daß 
fie bei dem Reiche bieiben und Niemandem helfen wollen, der dem⸗ 
felben widerwaͤrtig fein würde, fondern wenn dieß durch ihr Lam 
oder die Ihrigen unternommen würde, Widerſtand zu leiften umd 
dem Könige zu Erlangung der kaiferlichen Krone getreulich zu hel⸗ 
fen“. Auf einem Tage zu Zürich 7. Zuni nahmen mit Ausnahme 
von Luzern, Zug und Glarus ale Orte diefen Vertrag an und ver 
fprachen fechötaufend Mann zu dem Mömerzuge unter der Bedingung, 
daß fie nicht gegen Mailand gebraucht werden, Der Auszug wurde 
auf den Anfang Augufts feflgefept. Sobald aber die franzöflichen 
Agenten Kunde hiervon erhielten, wendeten fie Alles.an, um bas 
Einverſtaͤndniß mit Maximilian wieder zu flören und fparten weiss 
Derbächtigungen noch Geld. Des Gefandte Philipp Rocquebertin hielt 
in Zürich offene Tafel, war gegen Jedermann freundlid und zugäng« 
ih. In Baden, wo mehr zur Luft, als zur Gefundheitäpflege Tau⸗ 
fende zügellofer Krieger ſich einfanden, bezahlte er öfters für alle 
Anwefenden, und warf Geld in die Bäder und unter die Weiber. 
Wie diefer in Züri und Baden, handelte fein Amtégenoſſe Pierre⸗ 
Loys, Biſchof von Rieux, zu Bern und Luzern. Oft zechte die ganzs 
Menfchenmenge, welche den Wochenmarkt beſuchte, auf feine KRoften; 
Bon Frauen und Mädchen ließ er fick auf der Straße fangen, und 
Iäste fi mit Geld von ihnen, Die Beſtechungen aller Art blieben 
nicht unwirkſam. Auf einem Tage zu Zürich den 11. Zul, wo die 
eidgenöffifchen Bünde wieder baſchworen wurden, befchloß mom, unge 
achtet der Vorflelungen von Schwyz und Glarus, dad Verbot der 
Denftonen nicht mehr zu befchwören, und als dam Magimilland Ge 
fandte bei einer Tagfagung zu Luzern den 7. Auguſt erlärten, „se 
ſei altes Herlonmen, day ein zömifcher Kalfer zu Mailand mit des 





eifeuunen Stuone gokront und ihm die Thore abgebrochen werben“, ſo 
Touien Wie Franzoſen mit deſto mehr Wahrſcheinlichkeit vorſtellen, 
daß der Romerzug nur ein Vorwand zu einem Angriffe auf Mab: 
land fe. Die mehrern Orte blieben zwar bei ihrem Verſprechen der 
Hülfe zum Nömersuge, abes mit dem beftimumten Vorbehalte, daß die 
Truppen nicht gegen Mailand gebraucht werden, während andere ſich 
ganz davon losſagten. Diefer Borbehalt war jedoch Maximilians Abe 
fichten auch zuwider und man verfländigte fich endlich, daß die Eidge⸗ 
noſſen ſich aller Theilnahme für und gegen Maximilian enthalten 
foßten. Aber wie wenig die Regierungen im Stande waren, ihren 
Beichlüflen Kraft zu geben, zeigt ein Abſchied vom 30. Eeptemiber 
1807, welcher fagt: „Ms iſt treffentlich davom geredet, wo wir dem 
„rõomiſchen König zufagen follten, ſtill zu fitzen, daß dargegen ſchwer 
„und gar noch unmöglich unfre Knecht daheim zu Halten“. Es wu 
den zwar flrenge Verordnungen gegen das Neidlaufen auf einer Tage 
ſahung entworfen und die meiſten Orte verboten es ernſtlich. Auch 
wurde im Januar 1508 das Begehren der franzöflichen Geſandten 
wegen Stellung von 4000 Mann abgelehnt; allein biefe brachten 
durch ihr Geld mehr als Die geforderte Zahl jufammen und fandten 
fie über Genf ins Mailändifche. Marimiltan hatte unterdefien um bis 
Mitte Ianwars. mit einem ſchwachen Heere, in welchen aud einige 
Reisläufer waren, den Römergug dennoch unternomuen. Allein die 
Beuetianer Teifteten ihm ſolchen Widerſtand, daB er nirgends durch⸗ 
bringen Tonnte und nad, erlittenen großem Berlufte fein Unternehmen 
aufgeben mußte. Er fchloß daher einen dreijährigen Waffenſtillſtand 
mit Benedig und legte ſich im Einverfländuiffe mit Bapft Julius dem 
Zweiten, der fein Erſcheinen in Italien auch nicht wünſchte, den 
Zitet „Gswählter romiſcher Kaiſer“ bei, da er nicht zur Krönung 
nad Rom gelangen konnte. 

Verfuch der Megierung von Zürich, die Peuſio⸗ 
wen und 240 Meitianfen zu unterdrücken. 1808. 
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Söldner aus der Lombardei. heimgemabnt und Neigung gegeigt wurde 
Maximilian für feinen Römerzug Hülfe zu fenden. Die Gefandten 
dei diefer Tagfapung begaben fi nım nach Konſtanz und es wurbe 
ein Vertrag verabredet, nad welchem die Eidgenoffen erklärten, „daß 
fie bei dem Reiche bleiben und Riemandem helfen wollen, der dem⸗ 
felben widerwärtig fein würde, ſondern wenn dieß durch ihr Land 
oder die Ihrigen unternommen würde, Widerftand zu leiften und 
dem Könige zu Erlangung der Ealferlihen Krone getreulich zu hel⸗ 
fen”. Auf einem Tage zu Zürich 7. Imi nahmen mit Ausnahme 
von Luzern, Zug und Glarus alle Orte diefen Vertrag an und ver⸗ 
fprachen fechötaufend Mann zu dem Mömerzuge unter der Bedingung, 
daß fie nicht gegen Mailand gebraucht werden, Der Auszug wurde 
auf den Anfang Augufts feflgefept. Sobald aber die franzöflichen 
Agenten Kunde bierven erhielten, wendeten fie Alles an, um das 
Einverftändnig mit Maximilian wieder zu flören und fparten weder 
Derdächtigungen noch Geld. Des Geſandte Philipp Rocquebertin hielt 
in Zürich offene Tafel, war gegen Jedermann freundlich und zugäng« 
ih. In Baden, wo mehr zur Luſt, als zur Gefundheitäpfiege Tau⸗ 
fende zügellofer Krieger fi einfanden, bezahlte er öfterd für alle 
Anwelenden, und warf Geld in die Bäder und unter die Weiber. 
Wie diefer in Zürich und Baden, handelte fein Amtegenoſſe Pierzer 
Loys, Biſchof von Rieuz, zu Bern und Luzern. Oft zechte die ganze 
Menfchenmenge,, welche den Wochenmastt befuchte, auf feine Koſten. 
Bon Frauen und Mädchen ließ er fich auf der Straße fangen, und 
löste fi mit Geld von ihnen, Die Beſtechungen aller Art blieben 
nicht unwirkfam. Auf einem Tage zu Zürich den 11. Juli, wo Die 
eidgenöffiichen Bünde wieder beſchworen wurden, beſchloß man, unge 
achtet der Vorſtellungen von Schwyz und Glarus, das Verbot der 
Penfionen nicht mehr zu befchwören, und als dann Mazimilians Ge 
fandte bei einer Tagſatzung zu Luzern den 7. Auguſt erklärten, „et 
ſei altes Heslommen, daß ein roömiſcher Kaiſer zu Mailand mit der 


eiſernen Krone gelront und Ihm die There abgebrochen werben”, fs‘ 
Eounien He Franzoſen mit deſto mehr Wahrfcheinfichkeit vorſtellen, 
daß der Römerzug mm ein Vorwand zu einem Angriffe auf Mab- 
fand fel. Die mehrern Orte bfieben zwar bei ihrem Veriprechen der 
Hülfe zum Römersuge, abes mit dem beftimmten Vorbehalte, daß die 
Truppen nicht gegen Mailand gebraucht werben, während andere fidh 
ganz davon losſagten. Diefer Vorbehalt war jedoch Maximiliansd Abe 
flsten auch zuwider und man verfländigte fich endlich, daß die Cidge⸗ 
often fih aller Theilnahme für und gegen Maximilian enthalten 
foßten. Aber wie wenig die Regierungen im Stande waren, ihren 
Beihlüflen Kraft zu geben, zeigt ein Abſchied vom 30. September 
1807, welcher fagt: „Es if} treffentlich davon geredet, wo wir dem 
Aromiſchen König zufagen folkten, ſtill zu figen, daß dargegen ſchwer 
„und gar noch unmöglich unſre Knecht daheim zu Halten“. Es wur⸗ 
den zwar firenge Derorbnungen gegen das Reielaufen auf einer Tage 
fagung entworfen und die meiſten Orte verboten es ernſtlich. Au 
wurde im Sanur 1508 das Begehren der franzöflihen Geſandten 
wegen Stellung von 4000 Mann abgelehnt; allein dieſe brachten 
Dusch) ihr Geld mehr als Die geforderte Zahl äufammen und ſandten 
fie über Genf ins Mailaͤndiſche. Marimiltan hatte unterdefien um bie 
Mitte Jannars mit einem ſchwachen Heere, in welchem auch einige 
Relsläöufer waren, den Römergug dennoch unternommen. Allein bie 
VBene tianer leiſteten ihm ſolchen Widerfiand, daB er nirgends durch⸗ 
dringen Tonnie und nach erlittenem großem Verluſte fein Unternehmen 
aufgeben mußte. Er fchloß daher einen dreijährigen Waffenſtillſtand 
mit Denedig und legte ſich im Einverfläntmiffe mit Papſt Julius dem 
Zweiten, der fein Erſcheinen in Italien auch nicht wünfchte, dem 
Zitel „Grwählter zömifcher Kaiſer“ bei, da er nicht zur Strömung 
na Rom gelangen konnte. 

Verfuch der Megierung von Zürich, die Pen fio⸗ 
wen uuad das Neislaufen zn unterdrücken. . 1508. 
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Diefes beländige Schwanken der eidgenoſſiſchen Politil. die nur durch 
fremden Einfluß beſtimmt wurde, die dadurch verurſachte Partetung 
unter den Orten felbft und die Ohnmacht der Regierungen mußte 
affe, die noch Vaterlandsliebe befaßen, im Innerſten empören, Die 
wahre Quelle des Uebels verhehlte fi Niemand; die Verderbiichkeit 
‚ ber Benfionen wurde wiederholt auf den Tagſatzungen dargelegt und 

‚ ernfte Beichlüffe dagegen gefaßt. Aber da Hohe wie Niebere ihren 
Vortheil bei der Unordnung fanden, fo blieben die Anftvengungen der 
Beflern fruchtlos. Eine allgemeine Ueppigkeit, welche vorzüglich durch 
die Beftechungen gepflanzt wurde, nöthigte Manchen, auch wider feine 
Neigung folche Geſchenke anzunehmen. Endlich faßte die Regierung 
von Zürich den Entſchluß, einen neuen ernfllicden Verfuch zu machen, 
Die Zürcher erklärten auf einer Tagfagung inı Mat 1508: „file haben 
den frühern Tagfabungsbefchluß (vom Jahre 1503) megen der Pens 
fionen und des Reislaufend neuerdings angenommen und hoffen, daß 
dieß auch von den andern Orten gefchehen werde. Sollte dieß aber 
nicht der Fall fein, fo werde Zürich fuchen, die Handhabung wenige 
ſtens in feinem Gebiete zu bewirken“. Allein nur Baſel und Schaft 
haufen erflärten fich damit ganz einverftanden. Schwyz und Uri nah⸗ 
men den. Borfchlag nur in den Abfchied; Bern, Luzern und Solo⸗ 
thurn erflärten, daß fie den franzöſiſchen Bund Halten werden, bis 
er zu Ende gebe; Zug antwortete ausweichend, wenn bie Orte, bie 
ihnen in der Rangordnung vorgehen, fich vereinigen , aller Fürſten 
und Herren müßig zu gehen, fo wollen fie es auch thun; Glarus- 
empfahl das Verbot, fügte aber die Bedingung bei, daß man fich 
darüber vereinige;s Freiburg ‚wollte der Mehrheit folgen; Ob⸗ und 
Nidwalden erflärten geradezu, daß fie dad Verbot nicht annehmen, 
fondern das Berfprechen wegen Hülfe zum Römerzuge halten wollen. 
Obwalden erklärte überdieß, fie werden feine Tagſaßung mehr. befus 
Gen, fo lange die frangöfifchen Gefandten im Lande felen. Schon 
worker. waren nämlich die Tagherren durch die Erbitierung des Vol⸗ 


106 gegwungen worben, von einer Tagſatzung zu Ehtfiedeln, 30. März 
1508, die franzoͤſiſchen Gefanbten zu Räumung der Schweiz auffor 
bern zu laffen. 

Ungeachtet dieſer unginftigen Erklärungen beharrie die Bürdher 
egierung auf ihrem Entſchluſſe; aber erfennend, daß nur die Zus 
fmmung des Volkes ihr die erforderliche Kraft geben Lönne, ergriff 
fie. ein Dktitel, das auch nachher mehrere Male mit Erfolg angewandt 
wurde. Sonntags den 21. Mai ließ fie durch Abgeordnete den Zünf⸗ 
tem in der Stadt und allen Randgemeinden ihr Vorhaben und bie 
abweichenden Erklärungen der eidgenöffifchen Orte berichten, mit der 
Aufforderung, ſich zu erflären,. „wie ihnen das wolle gefallen, und 
ob‘ fie dazu Huͤlfe leiften wollen“. Dabei wurbe noch berichtet, ob⸗ 
fon die andern Orte für dieß Jahr das franzöflfche Jahrgeld bes 
sogen haben, fo ſei dieß von Zürich noch nicht geſchehen. Der Bors 
trag enthielt am Schluffe noch die Beſtimmung, daß weder die Res 
alerung und: die Gemeinde in der Stadt, noch die Gemeinde auf 
dem Lande dieſes Derbot der Penfionen und des Reislaufens ohne 
gegenfeitige Einwilligung follen aufheben dürfen. — Roch war aber 
Sei dem Volke das Gefühl der Nothwendigkeit einer Rückkehr zu dem 
beſſern Srumdfägen der Väter nicht fo ſtark erwacht wie bei der Res 
gierung; dazu bedurfte es noch größern Unglücks. Zwar erklärten fich 
acht Zünfte für den Vorſchlag; aber die fünf übrigen drangen darauf, 
daß man der Mehrheit der Gidgenofien folge. In letzterm Einne 
antwortete auch die große Mehrheit der Landgemeinden; fie billigten 
zwar das Derbot, verlangten aber, daß nur gemeinfchaftlih mit den 
Eidgensfien in der Sache gehandelt werde, und bag Züri, wenn 
die Mehrheit nicht einwillige, fi nicht von ihnen fündere. Nur we⸗ 
nige Gemeinden erklärten fich ganz entfchieben für den Vorſchlag. — 
Die Regierung beharrte nun zwar auf dem Berbote; aber unter 
felgen Umfländen mußte es ihr unmöglich fallen, basfelbe zu hand⸗ 
haben.. Demmach erflärten bie Züricher auf einer Tagſatzung im April 
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1509 auf das Begehren eines Bundniſſes mit dem YPepfte: ‚A 
wollen bei der gemachten Ordnung bleiben unb die Wiigen zu Ganfe 
behalten”, 

Ligne von Gambrai. Bu dem Unwillen, welchen 1508 die 
unerlaubten Werbungen der Franzoſen, ihre Weigerung, bie Gewor⸗ 
benen zurückzuſchicken und der troßzige Ungehorſam der Reislaͤufer 
gegen bie wiederholten ernſtlichen Mahnungen zur Ruckkehr erregt 
Hatte, geſellten ſich bald Beſorgnifſe wegen feindſeliger Anſchläge der 
nunmehr durch ein Buͤndniß vereinigten Gegner Maximitian und 
Sudwig. Schon ſeit mehrern Jahren hatten beide bei ihren Bewer⸗ 
bungen um die Gunſt ber Orte einander gegenſeitig feindfelige Abs 
figten gegen die Eidgenoſſenſchaft ſchuld gegeben. Mochten immerhin 
die Anklagen unbegründet fein, fie blieben doch nie ganz ohne Wir 
ung, und die Erinnerung an diefelben mußte fogleich aufleben, af 
fi das Gerücht verbreitete, daß Maximilian und Ludwig ein Am 
griffsbündniß gegen Benedig gefchtoffen haben. Die Ausbreitung der 
venetianiſchen Macht in der Lombardei, an der Hüfte des Königreichs 
Neapel und in der Brovinz Romagna hatte ſchon feit längerer Zeit 
dei den fremden Mächten, welche ihre Herrfähaft in Stallen auszw 
dehnen fuchten, Beforgniffe erregt. In dem’ Vertrage zu Blois (1504) 
war zwifchen Ludwig dem Zwölften und Maximilian eine Theifung 
der venetlantfchen Beflgungen in Oberitalien verabredet worden, wer 
bei auch der Papft mitzuwirken verfprach, jedoch ohne weitere Pole 
gen, und die Verabredung fhlen erloſchen. Allen im Jahre 1588 
fanden geheime Unterhandlungen zwiſchen Maximilians Tochter Mass 
garetha, Statthakterin der Niederlande, und dent Kardinal von Am—⸗ 
botſe im Namen Ludwigs des Zwölften und des Payfles flatt. Des 
: 10. Degember wurde dad Bündnis zu Cambrai gefchloffen, nach 
welchem der Papſt den Bann gegen Venedig ausſprechen und hierauf 
ber König von Frankreich ſogleich den Krieg beginnen follte. Was 
dem Papſte, Marimillan, Ludwig dem Zmwölften und Jerdinand von 
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ben venetiauſchen Geſtgungen zufallen-foßie, war im Voraus beftinund. 
Gchon wor Abſchluß dieſes Vertragẽ verbreiteten ſich allerlei Geruͤchte 
wegen Anſchlãgen zum Nachtheil der Eidgenoſſenſchaft und ein Ab 
ſchied vom. 24, Yuli 1508 fpricht fchon Beforguiffe deiwegen aus, 
Vergeblich mahnte man jeht bie bei den Franzoſen fichenden Melde 
läufer neuerdings beim; Die Regierungen konnten nicht einmal das 
Anwerben Anderer hindern, und in einem Augenbiike banger Bes 
forgniffe zogen ganze Schaaren in Dienfte der gefürchteten Monar⸗ 
den. Die Beforgniße verſtärkte ein venetianiſcher Gefandter, der 
Huͤlfe bei ben Eidgenoſſen fudhte und den Bund der Monarchen als 
gegen Republiken überhaupt geſchloſſen darſtellte. Er fand um fo 
eher Glauben, da. ein Geſandter des Kaiſers Im Jahre 1607 vor 
einer Tagſatzung geäußest hatte, der König ven Frankreich habe dem 
Kaifer ein Bundniß gegen die Eidgenofien und Denedig, ald Feinde 
des Adels, vorgeſchlagen. Allen die Franzofen und ein paͤpſtlicher 
Gejandter arbeiteten durch Beſiechungen und Aufhetßung des Volkes 
dem Denetianer enigegen, der überdieh mit feinen Hülfäbegehren zu 
Wär Tam, weil ſich Die dortigen Megenten zu fange nicht von dee 
Wirklichleit der. Berihwörung ber Monarchen gegen die Republik 
übergengen konnten. Die gänzliche Niederlage des venetianiſchen Heerrd 
bei Agnedelle (14. Mai 1509) durch die Franzofen, in berm Reihen 
teoß aller Berbote fockstaufend Eidgenofien flanden, unterbrach zwar 
Diefe Unterhandlungen; aber unter dem Vorwande, daß der Gefandte 
wicht ficher nach Venedig zurüdichten Tönne, erlaubte ihm Die Tage 
ſatzung noch in der Schweiz zu bleiten. Beginflist von einigen Mes 
gierumgen, welche gegen die Franzoſen beſonders erbittert waren, bes 
nupie ex dieſen Aufenthalt zu geheimen Werbungen für Benedig, und 
die Abneigung gegen Frankreich vermehrte Ach, je mehr man es fühlte; 
daß der Untergang von Bensbig auch für Die Eidgenoffenichaft ges 
fühefid, werden. Tünmte. Dex Unwille flieg, als nach ber Schlacht bei 
Agradello viele Metläufer ohne Bezahlung und mit Schiupfworten 
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ſortgeſchidt wurden. In ihrem Uebermuthe glaubten die Franzoſen 
berfeiben nicht mehr zu bedürfen. Is dann aber der Papfk ib 
Ferdinand der Katholiſche, welche Bald bie franzdſiſche Uebermacht in 
Stalien mehr fürchteten als das Ilmfichgreifen der Benetianer, und 
die gänzliche Schwächung der Republik. keineswegs wünſchten, ſich 
mit derielben -ausfölmten, fo war bie Ligue von Cambrai aufgelößt 
und ein feindfiches Berhältwiß zwiſchen dem Papfte und Ludwig be dem 
Zwölften war die nothwendige Kolge davon. 

Bünduiß der Eidgenofien mit Papft Inline vom 
Zweiten, 14. März 1510. Matthäus Schinner. Im 
Jahre 1510 ging der Bund der Eidgenofien mit Frankreich zu Ende, 
3 murben zwar 1509 von Ludwig dem Bwölften einige Verſuche 
gemacht, eine Derlängerumg desfelben zu erhalten. Allein Veränderun⸗ 
gen, die er in dem Vertratze machen wollte, feine Anftalten, franzöfte 
ſches Fußvolk zu bilden und deutſche Lanzknechte anzuwerben, um 
der Schweizer nicht mehr zu bedürfen, und beleidigende Worte, die 
er ſich entfallen ließ, vermehrten den Unwillen der Eidgenoſſen. Dieß 
benutzte der Biſchof von Sitten, Matthäus Schinner, der mit Ablaß⸗ 
bullen und Geld verfehen, im Anfang des Jahres 1510 von Rom 
in die Schweiz zurüdgelommen war, um die Eidgenofien gegen 
Frankreich für den Papft zu gewinnen. Denn ſeitdem die erſten Ex 
folge der Ligue von Cambrai nicht bloß Die Demütbigung, ſondern 
den Sturz der Republit und damit noch größere® Viebergewicht ber 
Fremden in Italien herbeizuführen fühlenen, fuchte Bapft Julius Die 
Schweizer als Werkzeug zu gewinnen, um diefe Uebermacht zu brechen 
und die Kremden, befonders die Franzoſen, als die gefährlichſten, 
ganz aus alien zu vertreiben. Diefe Abfichten des Bapftes wurden 
durch den Bifchof von Sitten, den er 1511 zum Kardinal erhob 
und der mit ihm den Haß gegen die Franzoſen theikte, in Erfüllung 
gebracht. Matthäus Schinner var der Sohn armer Eltern aus dem 
Dorfe Mullibach in Oberwallis Sein Schickfal brachte den Anaben 
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im: Berhäliniffe mit einem greifen Prieſter, der feine Seele für hohes 
Streben eutfiammie. Zu Zürich und Como zeichnete fich Schinner 
«is Schüer durch Arbeitsluſt und vielfeitiges Talent aus. Mit aus⸗ 
nehmender Liebe weihte er feine Beit dem Studium der alten roͤmi⸗ 
fen Sqhriftſteller, fein weniges Geld wurde für bie Anfchaffung 
iger Werte verwendet, gem darbte er fich Diefe Genüfle an jeder 
Sebenobequemlichkeit ab. Als er Pfarrei im Wallis geworben war, 
erregte ex durch Beredſamkeit, wiſſenſchaftliche Bildung, ſtrenge Stiten 
und vortreffliche Predigten großes Aufiehen, Der Biſchof bemerite 
und beförderte ihn. Im Jahre 1500 erhielt Schinner felbft Die 
bifihäfliche Würde und mit ihr einen ſeinem ungezügelten Ehrgeize 
und feiner vaftiofen Tätigkeit angemeflenen Wirkungskreis. Bon da 
an war feine Sand in allen großen Geſchäften. Raſch, unermüdel, 
kriegeriſch, vol Kraft in Worten und Werken, gerüftet mit unwider⸗ 
ſtehlicher Beredſamkeit, mit unerfchütterfiher Treue dem päpftlichen 
Hofe ergeben, dagegen zweier Könige von Frankreich lebendlänglicher 
Feind, brachte Schinner die Eidgenofien gegen Frantreih in Waffen 
und erfüllte die Melt mit feinen Ruhme. Bon Geflalt war Schinner 
fang, bager, mit hervorſtehrender Raſe. Der lebhafte, weltliuge Mann, 
der in hohem Grade die Kunft verſtand, feinen hellſehenden Geiſt 
in das Gewand ſcheinbarer Einfalt zu Hüllen, und fich ſtets ala 
Kämpfer für Die Sache des Himmels darzuſtellen, Hatte überall 
Freunde und Berbindungen und war in alle Geheimnifje der Staat! 
kunſt fo fehr eingeweiht, daß der Aberglaube des Volles wähnte, ein 
Damon eröffne ihm alles Berborgene. Hunger und Durſt, Hitze und 
Kälte wußte ex geduldig zu ertragen, ohne den Ausſchweifungen abs 
geneigt zu fein. Zur Erreichung feiner Zwecke hielt er nicht leicht 
ein Mittel für unerlaubt; aber: alle fhienen ihm gut, wenn es darauf. 
anlam, feinen Haß gegen. die Frangofen zu fühlen. Diefer Mann 
war ed, der den Bund der Eidgenoffen mit dem Papfte zu Stande 
brachte. Schon im-März 1509, als der Krieg gegen Venedig bes 
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denn, hatte ein anderer päͤpftlicher Sefandier ein Büntnig und Be⸗ 
wiligung einer Werbung von breitaufnd Mann begehrt; und als 
Die Beratung auf eine andere Tagſahung, Mitte Aprils, verſchoben 
wurde, dennoch achthundert Diann geworben umd mach Itallen ges 
fen. Während fi Dann die Tagſatzung berieth, veiste er heimlich 
feiner geworbenen Schaar nad. Die Autworten der Orte waren 
Übrigens ſehr werfchteden und beweifen den Mangel an Ueberein⸗ 
ſtimmung. Zürich erklärte, bei feinen im vorigen Jahre erlafienen 
Werbote zu bleiben. An Wiefe Erklärung ſchloß ſich Schaffhaufen am. 
Auch Ruzern, von franzöflichen Einfluffe geleitet, weilte die Werbung 
nicht geitatten. Dagegen “Bewilligte Bern feinen Antheil an den Bes 
gehrten dreitaufend Mann, Urt laͤßt die Seinigen ziehen zu welchem 
Heren fie wollen. Schwyz will erwarten, was die übrigen Orte thun 
werden, Obwalden wi die Seinigen zum Papſte ziehen faffen ‚fo: 
bald ein Bündnig mit Jahrgeldern abgeſchloſſen fei. Nidwalden er» 
faubt, dem Papſte, aber feinem andern Herrn zuzulaufen. Zug umd 
Glarus glauben, es wäre befier, die Leute bei Haufe zu behalten; 
wenn aber die Altern Orte die Yhrigen Taufen laſſen, fo werden fle 
« and thun. Freiburg will, daß man Venedig auffurdere, daB es 
zjurültgebe, was der Kirche gehöre; würde dieß verweigert, fo werbe 
Freiburg dem Bapfte helfen. Solethurn und der Abt von St.Gallen 
werden ihre Anzahl geben, wenn alle Orte einwilligen. Stadt St. 
Gallen und Appenzell wollen der Mehrheit felgen. Obgleich nun Die 
heimliche Wbreife des Regaten viele Unzufriedenheit erregt hatte, fo 
warden Die Unterhandlungen doch auf mehreren Tagſaßungen fort 
geſetzt, wobel die Eidgenoſſen unter anderm auch die Abſchaffung der 
Keurtiſanen forderten. Indeſſen verzögerten die durch das Ungläd 
von Benedig vermehrten Beforgnifie den Fortgang, bis dann Schinner 
als papftlicher Legat erichlen und, da Julius der Zweite nun feind⸗ 
lich gegen Frankreich auftrat, Die gegen Ludwig erbitterten Gidgenoffen 
ganz für den Bapft zu gewinnen wußte. Den 14. März 1510 wurde 
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zu Lazern der Bund für fauf Jahre wiſchleſen. Fach einem weit 
laͤufigen Eingange von der Herrlichkeit und Erhabenheit des Papſtes, 
von den geiftlichen Gaben u. f. w., verfpricht der Papſt, Die Cid⸗ 
genoflen in alle Bündniſſe oder Sriebenönerträge einzufchließen, und 
wenn fie „ungerechter Weiſe“ geiädigt würden, fie mit bem „geiſt⸗ 
Hidden Schwerte” zu fhüben. Dann wird das Verſprechen des Bes 
gaten angeführt, daß ber Papſt nicht nur ihre alten Privilegien bes 
flätigen,, ſondern ihnen auch neue in geiſtlichen Dingen ertheilen 
werde, wo dann aber mit römiſcher Schlauheit beigefügt wird, „tw 
ſefern bie Gidgenoſſen nichts verlangen, deſſen Verweigerung Ehre 
und Recht gebieten würden“. Der Papſt bezahlt jedem ber zwölf 
Drie jährlich tauſend rheiniſche Gulden. Die Cidgenoſſen ſchließen 
Sein Bündeih,. dad mittelbar oder unmittelbar dem romiſchen Stuhle 
Schaden bringen Tünnte, und geflatten den Ihrigen nicht, jemanden 
zuzulaufen, fobald der Bapft erflärt, daß es zum Schaden des röml- 
ſchen Stuhles gereichen könnte. Kerner verpflichten fie ſich, dem 
Bavfte auf Begehren fedhätaufend Mann ober auch mehr zu bewilli⸗ 
gen, bie aber nit auf. dem Meere dürfen gebraucht werben. Die 
Dahl der Hanptlewie gefchieht Durch die Cidgenofſen. Diefes Bünd» 
wiß, das mit Recht das Meiſterſtück der Politik des Papftes genannt 
wird, geb nun für einige Jahee der eidgendſſiſchen Politik eine der 
bicherigen ganz entgegengeſetzte Dichtung und wandte Die Waffen ‚der 
Edgenoſſen ‚gegen Fraulreich, die bioher meiſtens für dasſelbe ges 
führt werben waren. Zwar behielten bie Kranzofen fortwäßtend einem 
harten Anhang, aber die ypäpfliche Politik fiegte doch immer ent 
ſcheidender Dich Schiuners Einflug und brachte es dahin, daß bie 
Tugenoſſen nicht mehr als Hefe Satfotruppen, fondern (sihflfänbig 
Krieg gegen Fraulreich führten. 
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Sweites apitel. | 

de Aa mit ranbreich um. Mailand bis m. 
ewigen ſrieden. 

1510 bis 1516. ' u 


. Ber Bus nah Chiaſſo. achdem ver Bund mit ‚dem 
Darf berichtigt war, wurden von der Tagſaßung fechötaufend Mann 
begehrt, die zwar dem Vörgeben nach zum Schube des Kirche, in 
Der That aber gegen ben Herzog von Ferrara, der mit Frankreich 
verbündet wer, und zu einem Angriffe gegen die Sranzofen im Made 
handiſchen beftimmt waren, Die Werbung wurde am 31. Juli de 
willigt und der Auszug auf den 13, Auguſt feflgefegt. Die Truppen 
mußten fi zu Dartinach tm Wallis verfammeln. Indeften hatte der 
Herzog von Savoyen den Paß bei Foren befebt, um den Uebergang 
Über den - Bernharböberg zu verhindern, und ſuchte auch durch Ges 
ſchenke den Durchzug vom feinem Lande abzußeiten, As nun Schinnex, 
der zu Martina dad Heer muſtern ſollte, ausblieb, der erwartete 
erſte Sold nur zum Theil bezahlt wurde und fi) das Gerücht ven 
breitete, daß Belleng von den Franzoſen angegriffen fei, fo zog Dad 
Ser, dem noch beeitaufend Freiwillige zuliefen, nach Bellenz. Ver⸗ 
geblich machten die Franzofen Anſtalten, das Eindringen ins Mab 
laͤndiſche mit Gewalt zu hindern. Die Eidgenoſſen zogen nen Belleng 
anf der Iinfen- Seite des Langenfee’s an die Treſa, vertrieben Die 
Freanzofen and ihren Verſchanzungen und zogen über. Bazefe nach 
Chiaſſo (in den Chroniken Piaß genannt, woher der Zug Piaſſerzug 
genannt wurde), Unterdeſſen fepten aber die Franzoſen Alles in Be 
wegung, um die Abberufung des Heeres zu bewirken Auch ber 
Koifer, damals noch mit Frankreich im Bunde, forderte drohend, 
dab man dasfelbe aus Stallen zurückziehe. Bei dem Heere aber 
mangelte ed gänzlich an Lebendmitten, Die Franzoſen hatten alle 
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Borrithe weggeſchafft, die Müpten und Backofen zerſtbet und bie 
Brüden abgebrochen. Ihre Reiterei machte Alled unſicher und bei 
den Ehgenoſſen fehlte ed auch an Schießpulver. Als nun die Ta 
fagung, geſchrect duch große Müftungen ber Franzoſen und durch 
Drohungen und Uufgebote des Kaiſers, weiteres Vorrücken verbot, 
und, wie es fiheint, auch Beſtechungen angewandt wurden, trat das 
Seer Mitte Soptembera den Rüdzug an. Aber Sant erhoben beſon⸗ 
ders Geiſtliche ihre Stimme gegen diefen ſchimpflichen Ausgang beü 
Binternehisiene.. Don den Ranger hörte man, das Heer Hätte leicht 
den Dutchzug ergwingen Pünnen, wenn man ſich nicht von den Frau⸗ 
zoſen hatte beſtechen laſſen. Ein Schreiben der Tagſahung vom 4. 
September an. ben Papſt, worin nicht verhehlt wurde, daß man Die 
MAficht, Mailand anzugreifen, erkannt habe, vermehrte den Zorn des⸗ 
ſelben, zumal das Schreiben, vielleicht wider die Abficht der Tage 
fagung, in ſtarken Austrüden abgefaßt war. Die Antwert dets 
Papftes machte daher den Eidgenoſſen heftige Borwärfe und erflänte 
ihnen, wenn fle ſich mit Frankreich in eine. Bereinigung wider ihn 
einlafien würden, fo könnte er fi leicht ſelbſt mit dem Könige ver 
Binden, den Bann gegen fie verhängen und ihnen auch von Gelbe 
des Kaiſers die Reichsacht zuziehen. Diefe harten Aeußerungen des 
Bayktes ſuchte Schinner möglichft zu verfüßen, denn viele Cidgenoſſen 
ſprachen im Grimme von Herausgabe des Bundniſſes. Indeſſen vers 
einigte man ſich nad Echinners Rath, den Bapft durch eine Ges 
ſandiſchaft zu verfähnen und für die Krieger den Gold auszuwirten. 
Die Gefandten wurden zwar zu Bologna ehrenvoll empfangen, muß⸗ 
ten jebach noch bittere Vorwürfe anhören; die Bezahlung des Soldes 
verweigerte Julius entſchieden; Dagegen verſprach er, die Penflonen 
nächftens zu entrichten und feinen @egenbrief für den Bund zu über 
fenden, in der Erwartung, daß ihm Die Eidgenoſſen die verſprochene 
Hulfe leiſten werden, wenn er von Frankreich angegriffen würde. So 
abgefertigt kehrten die Geſandien nah. der Heimat zurüd. Dort war- 
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aber unterdeffen die Paririung hefkiger geworden; beſonders ununbig 
waren die Theilnehmer an dem Zuge nach Chiafls, die ſich um thren 
So verkürzt fahen. Im Wallis erhielt durch fie. Schinners Gegner, 
Georg auf der Klüe, für kurze Zeit fo fehr das Mebergewicht, daß 
Schinner, des auch in andern Gegenden bie unbefolbäien Krieger zu 
fürdhten hatte, unter allerlei wechfelnden Verkleidungen und mannig⸗ 
foltigen Gefahren über das Gebirge und mitten dur das frangöfle 
ſche Heer na Rom enifloh. 

Auswärtige Berbältniffe and Parteiung im In⸗ 
nern. Erbvereinigung mit Oefterreich 1333. Schult⸗ 
heiß Arſent. Der erſte Verſuch des Papftes, die Eidgenofien in 
Krieg mit Frankreich zu verwickeln, war nun zwar durch ben Rüde 
zug von Chiaſſo vereitelt, und von franzöflfcher Seite waren einige 
Schritte gefchehen, um eine Erneuerung des Bündniffes zu Stande 
zu dringen. Allein nicht nur wirkten die Beſorgniſſe noch fort, weidhe 
Ber Angriff der Monarchen gegen die Republik Benedig erregt hatte, 
fondern Ludwig der Zwölfte betrieb auch die Sache nicht mit der 
erforderlichen Thaͤtigkeit. Da er mit Maximiltan noch im Bunde war, 
indem im November 1510 die Ligue von Cambrai zwiſchen ihnen 
erneuert wurde, fo glaubte er die Schweizer duch die wohlfeilern 
beutichen Ranzknechte erfeßen zu Lönnen. Auch gelang es ihm, mit 
MBraubünden, wo bie franzöfifche Partei wegen des Mißtrauens gegen 
Maxiwilian Das Webergewicht Hatte, ein zehmjähriges Bündniß zu 
Stande zu bringen. Seine unzeitige Sparſamkeit beförberte aber 
nicht wenig die Plane des Papftes in der Schweiz. Derfelbe hatte 
unterdeſſen den Krieg gegen den Herzog von Ferrara, welcher fran⸗ 
zoſtſche Hülfe erhielt, fortgefeßt und war in eigener Perfon als Feld 
Bere aufgetreten. Er hatte Miraudola erobert, allein in der Nähe 
Yon ‚Ferrara wurde ein großer Theil feines Heeres vernichtet. Es 
wurden nun zwar im Frühjahre 1511 zu Mantua Friedensunter⸗ 
bandlungen zwiſchen ihm und Frankreich eröffnet, die aber erfolglos 


waren, und Mayinitlion und Ludwig madien nun ben Pan, bee 
kriegeriſchen Payft auch weit geiſtlichen Waffen angugueifen. Im 
Serbfte des Jahres 1511 veranflalteten fie zu Bifa eine Kirchen 
Verfammlung, an welcher neben frangöflichen und einigen deuifchen 
Geiſtlichen aub fünf SKardinäle Theil nahmen, die ſich durch Die 
FAucht den Berfolgungen des Papſtes entzogen hatten. Die Verſamm⸗ 
Jung erließ eine Zitation an den Papſt und fhien die auf den 
Kirchenverſammlungen gu Konflanz und Bafel vereitelte Reformation 
der Kirche wieder aufzunehmen. Allein der Anfchlag mißlang gänzlich. 
Inlius ſtellte ein anderes Konzilium zu Rom gegen das pilanifche 
auf und ein Aufſtand zu Piſa nöthigte die Mitglieder bes Leiter, 
nad Mailand unter franzöſiſchen Schub zu fliehen, Glücklicher waren 
die weltlichen Waffen der verbündeten Fürften. Das päpftliche Heer, 
dem anfangs das Kriegsglück zu Lächeln fehlen, wurbe bald auf allen 
Punkten zurüdgeworfen, Bologna den Franzoſen übergeben und die 
ganze Romagna, ja die Stadt Roms felbft ſchien in ihre Gewalt au 
fallen, als Ladwig feinem Heere befahl, fi ins Mailaͤndiſche zurüd⸗ 
zuziehen. Nur in Bologna wurde eine Beſatzung zurückgelaſſen. 
Juliud, dem die Wuth über die erlittenen Berlufte und vnmäßiger 
Genuß des Weines eine ſchwere Krankheit zugezogen hatte, ſah fi 
dadurch von der Gefahr befreit, die Bedingungen, die ihm fsine 
. Gegner fielen würden, annehmen zu müſſen, und arbeitete nad) 
feiner Geneſung deſto thätiger an feinem Hauptprojelte, die Kranger 
fen aus Stalien zu vertreiben. 

Unterdefien war auch die Lage der Eidgenoſſen ſchwieriger gewor⸗ 
den. Der Zug nach Chiaſſo Hatte fie in feindliche Stefung-zu Frank⸗ 
reich gebracht, während noch immer eine flarke Partei, die in Grau⸗ 
bünden ganz das Vebergewicht hatte, den Frauzoſen ergeben blieb. 
Maximilian war noch mit Ludwig dem Zwölften verbündet; und «8 
war zu beforgen, daß er ihn bei einem Angriffe gegen bie Cidge⸗ 
noſſen unterflügen würde. Die Hinterliſt dea Papſtes Ing offen am 
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Lage und felne Grbliterung Über den Ausgang jeres Zuges erregte 
allerlei Beſorgniſſe. Indeſſen näherte: ſich doch Maximilian und den 
J. Februar 1511 wurde eine neue Erbveremigung, in welche auch 
fein Enkel, der Erzherzog Karl (ſpäler Kaiſer Karl der Funfte) für 
De Freigrafſchaft Burgund. eingefehlofien war, mit allen zwölf Orten, 
Abt und. Stadt St. Gallen und Appenzell zu Stande gebracht. task 
des Verfprechens gegenfeitiger Süffsleiftung wird zwar nur der, ver⸗ 
ſchledener Auslegung fühige, Ausdrud „getrenes Aufſehen“ gebraucht, 
Bann aber beigefügt, daß alle Punkte ber ewigen Richtung (vow 
1474) und der Erbvereinigung von 1427, die hier nicht geaͤndert 
- werden, in Kraft bleiben follen. „Um Mebrung guten Willens” 
wird der Erzherzog, bis er die Regierung feiner Ränder antreten 
wird, jedem Ort jährlich zweihundert Gulden und dem Abt und der 
Stadt St.Gallen, fo wie dem Lande Appenzell jedem hundert Gul⸗ 
den bezahlen. — Allein fo fehr die ſchwierigen Verhältmiſſe mahnten, 
ſich vom den fremden Händeln zurückzuziehen, fo überwog doch wieder 
Die Neigung zum Retslaufen und die Lockſpeiſe fremder- Beftechungen. 
Die wüßte Schinner mit‘ Erfolg zu benutzen. Im Wallis hatte 
feine Partei wieder das liebergewicht erhalten. Sein Gegner Georg. 
auf der Flüe (Guperfag) hatte fich nach Kreiburg geflüchtet, war 
aber dort, wo die päpftliche Partei entſchieden herrſchte, verhaftet 
und-über feine Verbindungen mit Frankteich an der Kolter befragt 
worden. Es wurde ein Gericht niedergefekt, von dem ſich bald klar 
zeigte, daß es zu nichts Anderem dienen müffe, als unter Beibehal⸗ 
tung einiger gefeßlichen Formen Schinners Rache ein blutiges Opfer 
zu bringen, Diefe Betrachtung, das Mitleid mit dem Unglücklichen 
und der Sammer feiner Sattin, einer Mutter von vierundzwanzig 
Kindern, bewog den unbeflechlihen, Hoch geachteten Schultheißen 
Kranz von Arfent, dem durch Parteiwuth bedrohten Manne Belegen 
beit zur Flucht zu verfchaffen. Nach feiner Entweichung gerieth ganz 
Kreiburg in wilde Bewegung. Am thätigflen zeigte fih an ber 


Spitze des Pobelo Arſents Todfeind, der gewandte, tapfere Benner 
Peter Fall. Mit Mübe hielten einige Prieſter den blutduͤrſtigen Pobel 
ab, in die Kirche zu dringen, in die ſich Arfent mit einigen Freun⸗ 
den geflüchtet hatte. Ohne Speiſe, vor der harten Kälte (im Ianuas 
4511) nur durd ein fleined, tin der Kirche angezündetes euer ge⸗ 
fehügt, hlelten fie den ganzen Taz aus. Endlich bewirkte die bernes 
riſche Geſandtſchaft, daß ihren vergönnt wurde, in ihre Wohnungen 
zu geben. Bald am neue, größere Gefahr. Auch die Firchliche Koch 
flätte, in die fi die Gefaͤhrdeten abermals geflüchtet hatten, ſchutzie 
num nicht mehr. Peter Falk drang wit feinen Schaaren in den 
Tempel ein. Arſent wurde herausgerifien, in einen ſcheußlichen Thurm 
geworfen, feine Berwwandien, Diener, Freunde unter Mißhandlungen 
zerfireut, und der Math von Peter Fall eigenmächtig verſammelt. 
Hierauf wurde Arfents Bermögen eingezogen, feine Kinder aus dem 
väterlichen Haufe gefloßen, er felbft gefoltert. Sofort gingen Kür 
bitten ein. Berfönlich erſchien von Bern der hochverehrte Schultheiß 
Bilpelm von Dießbach, Arfents Schwiegervater, erinnerte an feine 
Freundſchaft für Freiburg, an viele geleiftete Dienſte. Auch er bat 
vergebens, nur Blut Tonnte Falle Mache kühlen. Daß Arfent durch 
eigenmächtige Loslaſſung eines, wenn auch ſchon unfchuldig Gefange⸗ 
nen feine Pflicht ald Bürger und mehr noch als Schultheiß ‚über 
treten, Lich ihm den vechtöfräftigen Vorwand. Mit Standhaftigkeit 
ertrug Arfent fein ſchweres Mißgeſchick, feine Reinheit won Veſtechung 
fetö betheuernd. Als er aber den 18. März 1514 zum Tode vorbe⸗ 
reitet wurde, weinte er, alte Anweſenden mit ihm. Bum zweiten 
Mate brach fein Muth, als er das Rathhaus betrat, wo er fo ofl 
als des Staaies weifes, hochgefeiertes Haupt großer Ehre genoffen. 
Dad Zodedurtheil hörte er nıit Faſſung. Dex Hersog von Sawohen, 
die Geifttichleit von Freiburg, viele rauen, die bekümmerten Ders 
wandten flehten ohne Erfolg um Milderung. Selbſt als die Schul⸗ 
fugend um Arſente Leben bat, vermochten Die vührenden Bütten der 
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Kinder nichts über Die verhärteten Herzen, Mit Entfchlofſenheit giſg 
Arfent zum Tode. Nach feiner Hinrichtung wurde auf der Zlüc’h 
Progeb nicht fortgeſetzt. 

. Der Talte Winterzug. 1511. In wie weit Schinner · durch 
ſein⸗ Aufhetzungen gegen Frankreich an dieſem Juſtizmorde Schulb 
trug, iſt ungewiß. Jedenfalls trug er viel bei zu der heftigen Be⸗ 
wegung, die fich Immer ſtaͤrker in allen Orten der Eidgenoſſenſchaft 
erhob. Dabei war ihm ein Vorfall aus dem Chiaſſerzuge ſehr be⸗ 
hülflich. Die Franzoſen hatten damals drei eidgenöſfiſche Läufer von 
Bern, Schwyz und Freiburg in der Gegend von Lugano aufgefart: 
gen und zwei derjelben nad harter Gefangenfchaft getödtet. Nach 
damaligen Begriffen war dieß eine Verlegung des Völferrechtes. Dem 
Bernerläufer gelang es, nach fechömonatlicher Gefangenſchaft zu ent: 
fliehen. Als diefer das Unglück feiner Gefährten und den Hohn bes 
richtete, den die Franzoſen mit den Briefbüchfen der Täufer und 
deren Röcken, welche die Farben der Orte hatten, getrieben und dabei 
diefelben öffentlich feil geboten Haben, ſo entſtand heftige Erbitterung. 
Die Verwandten der Getöbteten wurden zwar mit zweihundert Kr 
nen befehwichtigt, aber Schwyz ließ fich über die Beſchimpfung feines 
Wappenſchildes nicht zufrieden flelen. Schädigung eidgenöfftfcher 
Kaufleute im Matländifchen erhöhte den Unwillen, und das Aut: 
bleiben der franzöflfchen Penſionen, feitdem der Bund zu Ende ges 
gangen war, hatte die frangöfifche Partet ſchon fehr geſchwächt. Ats 
der Statthalter von Matland mit allerlei Ausflüchten die Sache in 
die Ränge zu ziehen fudhte, bereisten Abgeordnete von Schwyz die 
Orte. Zugleich hetzte Schinmer überall auf. Bald bereiteten ſich die 
Schwyzer zu einem Einfall ins Mailändifhe. Die Abmahnungen der 
Zagfabung und des Kaiſers ſelbſt, die Vorftellung der Gefahren, 
die ein Angriff gegen die Franzoſen auch von Gelte des Kaiſers 
'verurfachen Lönnte, und wie ungänftig die Jahreszeit für ein folches 
Unternehmen .fei, endlich die Bitten der Bündner, welde Truppen 
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bel ben. Franzoſen hatten, Alles war vergeblich. Den 14. November 
Brachen fünfzehnhundert Schwyzer mit dem Panner auf, nachdem 
fie bie übrigen Orte in Kraft der Bünde gemahnt hatten. Zuerſt 
folgte Freiburg. Mit diefem drangen die Schwyzer nach Varefe vor, 
wo. die übrigen Bundesgenoffen erwartet wurden. Nachdem einige 
angelommen, rückte man nach Galarate vor. Erſt zu Legnano trafen 
die lebten ein und brachten das eidgenöffiiche Heer auf eine Stärfe 
von ungefähr zehntaufend Dann. So unbefonnen man den Feldzug 
angefangen hatte, jo verfprach doch Alles einen glüdlichen Ausgang, 
den allein Unordnung und Zweitracht vereitelten. Die franzöfifche 
Mat in Italien war fehr ſchwach und konnte den Eidgenoffen nur 
duch Streifvarteien Schaden thun. In drei Abtheilungen, von denen 
Bern, Freiburg und Solothurn die erfle, die Länder die Nachhut, 
die übrigen Stände den Gewalthaufen bildeten, rüdte das Heer bis 
auf zwei Meilen von Mailand vor; eine Freifchaar drang fogar 
plündernd In eine Borfladt ein. Allein ihre Hoffnung, die Franzoſen 
zu einer Schlacht herauszulocken oder die Einwohner zus Empörung 
zu reizen. und mit ihrer Hülfe in die Stadt eingudringen, ſchlug 
fehl. Als fih nun von dem erwarteten venetianifchen Hülfsheere feine 
Spur zeigte, und Abgeordnete der Frangofen nicht mehr ald einen 
Monatsſold für den Abzug anboten, was als Hohn aufgenommen 
wurde, fo entfland im Heere, dem überbieß jede Verbindung mit dem 
Daterlande durch, franzöfifche Streifparteien abgeſchnitten war, bie 
fürdterlichite Unordnung. Alle Kriegszucht hörte auf, und die Wuth 
der in ihren Erwartungen getäufchten Krieger richtete fih num gegen 
die unglücklichen Bewohner des offenen Landes. Die Führer ſelbſt 
waren durch heftige Zweitracht getrennt, einzelne wahrfcheinlich Der 
flohen. Die zunehmende Kälte und der gänzliche Mangel alles Ge⸗ 
horſams bewickten endlich am 20, Dezember den Entſchluß zum 
Ruͤckzuge. Als .derfelbe angetreten wurde, fand ſich, daß die Länder, 
welche die Nachhut bildeten, nicht, ohne Verdacht der Beſtechung ſchon 
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abgezegen waren, ohne deu übrigen Ständen ihren. Tuſſchauß zu 
eröffnen. .Der Rückzug geſchah mit folher Unordnung, daß er einer 
Slucht glich, und mit allen den Berwüflungen und Gräueln begleitet 
war, welche die Spuren eines in. wilder Auflöjung fliehenden Heeres 
bezeichnen. Befonders thaten fich die Freiſchaaren durch Gräuel aller 
Art hervor. Weder Alter noch Befchleht fand Schonung, Wo daB 
Heer durchzog wurden Dörfer, Kirchen und Klöfler verbramt, Bis 
Bellenz wurde es verfolgt umd erlitt bedeutenden Verluſt; denn alle, 
die fich einzeln oder in Meinen Schaaren von dem Heere entfernten, 
wurden von der franzöflfchen Neiterei oder dem -erbitterten Landvolle 
- erfchlagen. Unter ihnen felbft war nichts als Vorwürfe, Schimpf⸗ 
reden, Zweitracht. Im Kanton Uri weigerte man ſich, für das Bun 
deöheer zu baren, forderte von ihm Geleitögeld und Zoll und ſchalt 
die Berner „Diebe“. Die Heimkunft des Heeres zerſtreute die Bes 
forgniß der Tagfagung, welche von den Auögezogenen feine Kunde 
erhalten hatte; dagegen durch Gerüchte von feindlichen Rüftungen in 
Maximilians Landen und das Auffongen franzöfiſcher Kundſchafter 
vielfach beunruhigt worden war, und eben einen zweiten Auszug 
angeordnet hatte, um die Vermißten aufzufuschen und zu unterflügen. 

Diefer Feldzug verfhaffte den Stimmen derer, bie fehon fange 
vor den berrichenden Verirrumgen vergeblich gewarnt hatten, einigeö 
Gewicht. Immer lauter fprach man von ber Nothwendigkeit, fi von - 
der Kronenfreflerei oder dem Penflonsweien loszureißen und durch 
einen Tagſatzungsbeſchluß zu verhindern, daß weder der Muthwille 
no der Starrfinn einzelner Stände das. gefammte Baterland. in 
gefährliche Kriege zu verwideln vermöge. Man befchloß: auch den 
5, Januar 1512 zu Luzern, die Ungehorſamen aufs Strengfle zu 
beftrafen; aber bald ließ der (Eifer wieder nach. Es fehlen binlängfich, 
ben Pfaffen⸗ und Sempacher⸗Brief und die Stanzer⸗Verkonmuniß aufs 
Reue zu befhwören und den einzelnen Orten zu Aberiafien. dem 
Hebel bei ihren. Bürgern zu ſteuern. Ä 


:Meuukuug von Fniuo’d falfchen Nelunden zu 
GBelderpichtungen. Niät ohne Grund wird auch da, wo feine 
Beweife vorliegen, eine ehrvergeffene Geldſucht als bie Haupitrleb⸗ 
feder der Handlungen von Hohen und Nieden in dieſer, bei allem 
Inhern Glanze doch die eidgenöffiſche Gefchichte ſchandenden Zeit ans 
geſehen, und es darf dieſer Hebel der ganzen Bewegung ber eidge⸗ 
nöffichen Polirik in den Ereigniffen diefer Jahre nie aus den Auge 
gelaflen werden. Nicht bloß Einzelne, die Mehrheit ganzer Regle⸗ 
zungen war von dieſer Geldbegierde beherrfcht, umd bewies durch ihr 
Berhalten bei dem folgenden Ereigniffe, wie tief ber Menſch durch 
ſolche, altes Gefühl für Recht und Ehre ertöbtende, Geldſucht herab⸗ 
ſinden kann. Johann von Rune, ein arıyer ſavoyiſcher Edelmann, 
trat. am 3. Märg 1508 wit eimer freiburgifchen Geſandtſchaft vor 
ben Berner Rath; und entdeckte das Dafeln einer teſtamentlichen Ur⸗ 
funbe, durch Die dee verſtorbene Herzog Karl von Savoyen am 
17. Maurz 1489 die Städte Bern umd Freiburg mit dreihundert⸗ 
fünfzigtaufend Reichs gulden bedenke. Freudig empfing man bie mit 
Siegel, Zeugen und Unterpfändern verſehene, ächt ſcheinende Schrift. 
Dem Ürbieffer wurden Seelmefſen, dem Entdecker Belohnungen 
und Bürgerrechte, an den ſavoyiſchen Hof eine Geſandtſchaft geord⸗ 
net, weiche gu verfleben geben mußte, daß man fi im alle einer 
abſchlãgigen Antwort der Unterpfänder bemächtigen würde, Der Herz 
sog war nicht wenig befremidet, ein fo bedeutendes Vermächtniß nebſt 
den Binfen bezahlen oder die linterpfänder herausgeben zu follen. 
In FZurno’3 Gegenwart bewiefen feine Gefandten die Falſchheit der 
Hrkumde. Franzöfiſche, paͤpſtliche, kaiſerliche Geſandte verfochten die 
Sache des Herzogs. Uber die Städte beharrten auf ihrer Forde⸗ 
zung. Die muthwillige Jugend ruͤſtete. Um Frieden zu haben, mußte 
ber Herzog ben zwei Gtäbten unter Berpfändung von Chabtais, der 
Waadt und einiger anderer Beſitzungen hunbertundfünfundzwanzigtam 
ſend Gulden begahlen. un auf-alle feine an Frriburg noch beſtehenden 
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Reihte und Die Wieheselmföhing der Herrſchaft Montenach vor zichten. 
Dagegen verfprachen die Städte Fortſetzung ber alten Freundſchaft 
. und des Bündnifſes. Furno ſchwur 1510, keine weiteren Vermaͤcht⸗ 
niffe mehr zu fennen, und der Herzog glaubte num, geſichert zu ſein 
Allein im Jahr 1541 verfebte ihn derſelbe meineidige Betrüger in 
neue Derlegenheit, Ganz in Geheim zeigte nämlich Furno dem. aber 
Sofen Relsläufer Ludwig von Erlach eine Urkunde, welche den acht 
Orten Zürich, Luzern, Url, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus un) 
Solothurn jeden Hunderttaufend Gulden vergabte. Erlach wurde 
angewieſen, am jchidlichen Orte, wie verloren, etwas verlausen. zu 
laſſen, und bald ſah ih Furno gu feiner Freude von eidgenöſſtſchen 
Geſandtſchaften überflürmt. Er verftellte fih, bedanerte, redete von 
ſeinem @ide, vor der drvhenden Gefahr, und ließ ſich nur durch große 
Verſprechungen bewegen, fein Geheimuiß, wie gezwungen, zu eröff⸗ 
nen. Vergebens zeigte der Herzog abermals den. Haren Betrug. Obe 
fon Zürich gemauere Unterfuchung verlangt und vor Ehrperletzung 
gewarnt hatte, brachen dennoch in der Schweiz gefährlide Zerräts 
tungen und die ärgerlichften Auftckte los. Da Bern und Freiburg 
ih jebt für den Herzog verwandten, fo drehten die demokratiſchen 
Orte, die Tagſatzungen. von denen die Sache verhandelt wurde, mit 
Spießen und Hellebarden. gu beſuchen. Es machte feinen Eindrud, 
daß der Kaiſer Die Schweiz anzugreifen drohte, wenn man Savoyen 
nicht in Ruhe laſſe. Selbſt die Gefahr eines Bürgerkrieges wurde 
von Dielen verachtet. Einige Stände rüfleten gegen Savoyen, andere 
hoben Krieger aus, um muthwilliger Gewalt zu widerſtehen. Die 
Länder rüsften aus, um die in der Urkunde als Pfänder bezeichneten 
Landſchaften einzunehmen; die Urmer und Unterwaldner zogen bis 
nach Algke, die Schwyzer und Zuger nach Burgdorf, die Obwalbner 
nah Thun. Bis nah St. Moritz im Wallis rüdten eingelne Schaa⸗ 
- sen vor. Endlich Fam zu Bern den 22. Juni 1511 unter Bermite 
fung von Bafel und. Schaffhauſen ein Vertrag zu Stande, na 
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welchem Bern und Freiburg. bie durch den früßern Vetrug gewon⸗ 
neuen bunderttaufend Gufden in die gemeine Maſſe legten und ber 
Herzog noch zweihunberttaufend Gulden zulegen folte, fo. daß auf 
jedes der zehn Orte dreißigtauſend Gulden Tommen. Nach mußte der 
Herzog zehntaufend Gulden für die Koflen des Auszug: aus beit 
Ländern bezahlen. Nach und nach gelaug es ihm dann, von allem 
Orten zum Theil duch Beſtechungen Nachlaffung eined Thelles ber 
.Schuld zu erhalten; am fäugften wiberfeßten fih Schwyz, Blarud 

und Freiburg. Nach Anaheim koſtete dieſer ehrlofe Handel den Gew 
zog im Ganzen zweihunderttauſend Gulden. 

Streit wegen La Sarraz. 1508 bis 1510. Acht 
weniger gewaltthättg war das Berfahren einiger Orte gegen den Hev⸗ 
zeg von Sapopen in einem Streite über den Befig ber Herrichaft 
Ra Sarraz in ber Waadt. Der Herzog hatte im Jahre 1508 mit 
diefer Herrſchaft, die ihm das Bericht zu Moudon wegen eines von 
dem Iepten Freiherrn begangenen Fehlers als heimgefallenes Lehen 
äugefprocden hatte, die Brüder Franz ımb Jakob von Gingins, 
Herren zu Chatellard, beichnt. Die Wittwe des letzten Freiherrn und 
fein Schweſterſohn, Michael Mangerot, Herr zu La Bruyere, weh 
hen derfelbe zum Erben ernannt hatte, erwarben aber das Bürger⸗ 
techt zu Bern, die Herren von Gingins hingegen dasjenige zu Luzern 
Durch den Einfluß von Bern wurde dann der Herzog gendtbigk 
jene Belehnung zu widerrufen und die Wittwe und Mangerot in 
Bell zu ſetzen. Allein die Herren von Gingins fepten ihre Anfprädhe 
fort, und im Februar 1512 bemächtigten fie ſich mit Hülfe einer 
Freiſchaar von Luzern, Schwyz und Bug des Schloffes La Sarraz. 
Die Wittwe und Mangerot flohen nach Bern, wo man befchloß, 
fechöhundert Mann abzufenden, denen noch fünfhundert von Solp⸗ 
thurn folgten. Gefandte von Luzern und Kreiburg bewirkten dann 3% 
Bern einen Vergleich, nach welchem das Schloß einſtweilen gemeine 
ſchaftlich von den mer Staͤdten Bern, Luzern, Freiburg und Gola 
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4ren ſollte Defegt werden, bis der Herzog als Behenäherr- den Steeit 
enifiheiden würde. Da dann der Herzog die Entſcheidung verzögerte 
fo entſchleden Gefandte. ber. vier. Stäbte ſelbſt und nötigten ihn, 
ihren Ausſpruch anzunehmen. Nach demſelben fell die Witwe und 
Mangerot ſogleich in Beſitz der Herrſchaft La Sarraz gefept und 
ihnen vom Herzoge für erlittenen Schaden zweitauſend Kronen bes 
zahlt werden. Ebenderfesbe begahlt den Herren von Gingins für ihre 
Anſprüche ſechszehntauſend Kronen, den Städten Bern und Sole 
turn für Befoldung ihres Auszuges dreitaufend Kronen, den vier 
Städten aber für jeden ins Schloß gelegten Söldner fiebenzig Gul⸗ 
den. Sollte der Herzog diefe Zahlungen nicht leiften, fa ſoll durch 
die vier Städte fo viel von feinen Beſitzungen eingenommen werben, 
als zu Berficherung dieſer Summen erforderlih it. Der Herzog 
wagte keinen Widerftand und durch Vermittlung von Bern erhielt er 
dann zu Bafel ein Anleihen von fechegehntaufend Gulden. 
Begebenheiten in Italien. Der heilige Bund. 
Während die Eidgenofien duch Benugung von Furno's Betruge fich 
mit unauslöfhlicher Schande bedeckten, hatte Papft Julius der Zweite 
ein Bündnig gegen Frankreich zu Stande gebradht, welches ben 5, 
Dftober 1511 unter dem Namen des Heiligen Bundes, weil es 
angeblih zum Gchuge des römiſchen Stuhles beſtimmt war, geſchloſ⸗ 
fen wurde. Durch dasfelbe verbanden ſich Ferdinand der Katholiſche, 
König von Aragonien und Neapel, nebft den Benetianern mit dem 
Papſte zu Vertreibung der Franzoſen aus Italien. Bald wurde auf 
König Heinrid der Achte von England für dasfelbe gewonnen, und 
durch Maximilians Tochter, Margaretha, Statthalterin der Nieber 
Sande, auch auf ihren Vater eingewirft, um ihn von Ludwig dem 
Zwölften zu entfernen. Noch ehe das Heer der Heiligen Ligue ver: 
fauımelt war, hatten die Eidgenofien ben kalten Winterzug unters 
nommen, defien fehmählicher Ausgang die Hoffnungen vereitelte, weiche 
die Berbündeten auf diefen Einfall ins Mailänbifege fegten. Denn 
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sbgktä Die: Elägenuffen den wirklichen Beiteltt zur Deillgen Bigus 
abiehnten, fo hanbeiten fie. von nun an doch ganz im Intereſſe der⸗ 
filben Das frangöflfehe Heer tm Mailandiſchen war inbeffen ſehr 
weräutt worden und ndihlgle dam im Unfange Februars 1519 
winter Gaflon vom Foix. Herzog von Remours, der ſchon den Wiuter⸗ 
zug der Edgenoffen vereitelt hatte, das Heer der Ligue, die Belage⸗ 
rung von Bologna aufzuheben Dam erfihten Gaſton ut unbegreife 
licher Schmeliigkeit , nachdem er auf dene Marſche die Venetianer ges 
ſchlagen hatte, vor Breſcia, das ſich gegen die Franzoſen empört Hakte, 
und nahm die Stadt mit Sturm ein, wobet bie fürchterlicäfien Gräust 
Segangen und über fünfkaufend Gimwohner gemordet wurden. Ben 
dert wandte ex fich nach der Romagna, wo ſich das päyfliiche, vene⸗ 
tianiſche und ſpaniſche Heer in einer feften Stellung bei Ravenna 
verfammelt Hatte. Um noch vor Aubbruih- Des Krieges mit den Schwei⸗ 
gern, der immer wahrſcheinſicher wurde, einen entſcheidenden Schtag 
zu thun, griff Seflon dasſelbe an (den 11. Ayrit) und erfocht, vor⸗ 
zügfich durch ‚Die Tapferfeit der deutſchen Lanzknechte und ſchweize⸗ 
riſcher Reisiäufer, einen entſcheibenden aber Außerft biutigen Sieg, 
der zuſammen von beiten Selten gegen zwanzigtaufend Mann Toflete. 
Auch die franzöflfihe Armee war fehr geſchwaͤcht, aber Ihr größter 
Verluſt war. der Tod des Feldherrn ſelbſt, welcher tollkühn mit we⸗ 
nigen Reitern ſich der in Ordnung absiehenden fpaniſchen Infanterie 
entgegenwarf und dabei’ gefübtet wurde. Damit gingen alle Früchte 
des Sieges verloren und das Heer mußte fich ins Maitänbifche, das 
von Maximilian und von den Eidgenoſſen bedroht war, zurückziehen. 
Denn kurze Zeit vor der Schlacht bei Ravenna: hatte Maximilian 
gegen Bezahlung von fünfzigtaufend Gulden einen Waffenſtillſtand 
mit Venedig geſchloſſen und damit feine Derbindung mit Ludwig dem 
Zwölften aufgehoben. An die deutſchen Lanzknechte im franzöftfchen 
Heere erließ er den Befehl, dasſelbe zu verfaffen, ber jedoch zuerſt 
von Wenigen befolgt wurde. Bald gaben auch feine Geſandten zu 
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verſtehen, daß die Cidgenofſen, wenn fie Frankreich augen wären, 
aicht von ihm zu beſorgen haben. 

"Erobernug des Herzogthums Mailand durch bie 
@isgenofeu und VBenetianer. 15R®9. Nach dem mißlungenen 
Winterzuge hatte fi König Ludwig den Eidgenofien wieder zu Nür 
Bern. verficht. Franzöſiſche Geſandte, für die von einer Tagfabung 
am 24: Januar 151% Geleit bewilligt wurde, anerboten zu Beſeiti⸗ 
gung aller Streitigkeiten achttaufend Gulden und vermehrten dam, 
als dieß mit Verachtung verworfen wurde, die Gumme vergeblich 
auf fünfzigtaufend Franken. Auf einer Tagfagımg den 28. Märg 
wurden dagegen für Erhaltung des Friedens zweibunderttaufend Kro⸗ 
nen (zu drei Franken) gefordert. Päpfttiche und venetianifche Eins 
wirtungen trugen zu folcher Uebertreibung der Forderungen bei, 
welche eine Außgleichung unmöglich machte. Zwar wurden die Inter 
handlungen noch fortgefegt; allein auf die Nachricht von dem Stege 
Bei Ravenna bradyen bie Franzoſen flolz alle Unterhandlungen ab 
und fehrten ohne Abichied nach Haufe. Zu Bern, wo die franzöfliche 
Partei ſehr ſtark war, fuchte man fie vergeblich von dieſem under. 
fonnenen Schritte abzuhalten. Indeſſen waren bie Eidgenofien ſchon 
auf diefen Ausgang der Unterhandiungen gefaßt. Auf derfelben Tag: 
fatung, weldhe den franzöſiſchen Geſandten Geleit bewilligte, wurde 
befhloffen, daß jeder Bote auf die naächſte Tagſahung Vollmacht 
bringe, einen Auszug zu befchließen,, wenn die Unterhandlungen mit 
den Franzoſen mißlingen. Eine eidgendſſiſche Geſandtſchaft ging im 
März 1512 nach Denedig, um mit dem Kardinal Schinner zu unters 
handeln, während zu Büridh, wo die Boten der Eidgenoſſen gewöhn⸗ 
Uch fi verfammelten, der päpſtliche Gefandte Ennius Philonarde, 
Biſchof von Beroli, vollkommenen Ablaß verkaufte und das erlöste 
Geld benußte, um die Eldgenofien zum Kriege zu bewegen. Zu Bes 
nedig ward die eidgendffifche Gefandtichaft von den Ebhrenbegeugungen 
der Benetianer und von Schinners Schlauheit umſtrickt. Bei einem 


Bußtinchte "zeigte der Kardinal den Gefanbien zwei koſtbare, vom 
Bapfte den Eidgenoſſen beftimmte Geſchenke, einen rothſeidenen Her⸗ 
zogehut wit reicher Berbrämung und gofdenem Knopfe, mit Stickerel 
von Geld und Perlen, durch die der heilige Geift in Geſtalt einer 
besabfliegenden Taube abgebildet war, und ein goldenes Prachiichwert- 
ie Zupferner, vergoldeter Scheibe, defien Handgriff ebenfalls mit Per⸗ 
ben verziert war. Dabei erflärte der Kardinal die Bedeutung ber 
wichiigen Geſchenle, und. nannte die großen Freiheiten, weiche dei 
Heiligen Vatero fegnende Hand an biefelben gefnäpft habe. Die hoch 
erfreuten Geſandten kehrten beim, und obſchon mehrere Stände und 
beſenders Bern ungern mit Frankreich brachen, beſchloß dennoch bie 
Tagſatzung am 29. April den Krieg. Zu dieſem Beſchluſſe trug auch 
bie Erbitterung der Menge gegen Frankreich Vieles bei; denn das 
buch allein  tonnte ein unordentlicher Aufbruch verhütet werben. 
Schon am 9. April hatte zu Baden eine zahlreiche Verſammlung 
angeiehener Krieger aus den meiſten Orten fih zu einem Aussuge 
verabredet. Die Schaaren follten den 17. April in Alrolo eintreffen. 
Es gelang jedoch der Tagſatzung, fie durch die Ausficht auf einen 
allgemeinen und georbneien Auszug von dem Unternehmen abzuhal⸗ 
ten, das kaum eimen beſſern Erfolg gehabt hätte, ald die beiden vo⸗ 
rigen Füge. 

Den Beichlüffe der Tagfagung gemäß fammelten fi im Mai 
4512 zu Chur ungefähr zwanzigtaufend Mann. Die Tagfakung hatte 
zwar nur einen kleinern Auszug beſchloſſen und denfelben auf die 
Orte vertheilt. Aber der Zudrang war unwiderftehfich. Nur aus dem 
Kanton Zürich liefen neben den eintaufend fünfhundert Mann, welche 
aufgeboten wurden, noch an eintanfend fiebenhundert Freiwillige nach 
Chur. Auch die Sraubündner, Die wegen allerlei Gewaltthaten ihr 
Bündnig mit Frankreich für verlegt und bie älteren Verpflichtungen 
gegen Die Eidgenoffen für Heiliger hielten, ſchloſſen fi ihnen an. 
Mi dem Kaiſer war man wegen bes Durchzugs durch Tyrol überein⸗ 


gekommen. Der Maufch ging durch das Cugadin und das Käsfäiigel 
binab nach Trient und Berona. So wurden bie. franzöfifchen: Bew 
ſchanzungen gegen der Schweiz umgangen und man näherte fich dem 
venetianiſchen Heere. Für Lebensmittel war überall geforgt, Zu Trieut 
wurde der Freiherr Ulrich von Hohenſax zum. oberflen Feldheren, ein 
zweiter Zürcher, Jakob Stapfer, zum erflen Hauptmann und Hans 
Geid von Freiburg zum Hauptmann der Schüben gewählt. In guter 
Drdnung zug das Heer. gegen Verona, das aljobald von den Fran⸗ 
gofen verlafien wurde. Freudig kamen ihnen bie befreiten Bürger mi 
ben ESchhlüffeln der Stadt entgegen. Zu Berona traf au Schinner 
Sei dem Heere ein, übergab die erwähnten Geſchenke und mahnte, 
keinen franzöfifhen Ladungen mehr Gehör gu geben. Den 30. Mai 
brach man von Verona auf, vereinigte fich bei Billafranca mit ben 
Benetianern, und von dort glich der Marſch einem beinahe. unumsere 
brochenen, an Luft und. Beute reichen. Triumphzuge. Allenthalben, 
ſelbſt aus fehlen Städten, zog fi die ſchwache Macht der Franzoſen, 
die ſich jebt Durch den Abgang eines Theiles der vom Kaiſer zurück 
gerufenen Lanzknechte täglich vermindert fah, ohne erheblichen Wider 
ftand. zurück. Unbedeutende Scharmüpel hielten den Vebesgang über 
den Mindo .und Oglio nit auf. Die Stadt Eremona ergab ſich; 
nur in dem Schlofje blieb franzöſiſche Beſatzung zurück. Dann ging 
dad verbünbete Heer bei Pizzighetone über bie Abba und erfolgte 
bie Franzoſen nach Pavia, defien Räumung fie ebenfalls begannen, 
fobatd die Eidgenofjen anfingen über den Zeffin zu ſetzen und bie 
Venetianer das Geſchütz gegen die Stadt und die Brücke fpielen 
Heben. Während fih die Franzofen zum Abzuge fammelten, erfbiegen 
etwa hundert Schweizer die Mauern, erlitten aber bedeutenden Verluſt 
in den Straßen der Stadt. Indeſſen entfland Lärm im Lager. Mehr 
zere- Schaaren drangen in bie. Staht ein. Die Franzoſen beſchleunig⸗ 
ten nun ihren Rückzug, welchen die Lanzknechte decken ſollten. Es 
entfland daher ein hitziges Gefecht am Teffin, worin der größte Theil 








= :9 — 


der Lanzknechte theils durch den Einfturz der Brücke bei Gravelone, 
ellb durch das Schwert der Eidgenofien feinen Untergang fand. 
Bavla verſprach dann ehien Momatfold, bis zu deſſen Bezahlung die 
Ctogenofien in und vor der Stadt liegen blieben. Die Reſte des 
franzoöſiſchen Heeres flohen über Aſti nach Frankreich. Bon dieſem 
einzigen bedeutendern Gefechte wird der ganze Zug in den Ehronifen 
Pavier zug genamt. Als man fi Mailand mäherte, fuchten die 
‚vor verfammelten Väter der plfanifchen Sirchenverfammlung, welche 
eben den Papſt alter geiftlihen und weltlichen Würden entfebt hatten, 
ihr Hell in der Flucht. Ein Vollsaufſtand, den ſchreckliche Greuel⸗ 
ſzenen begleiteten, entriß den Franzoſen die Hauptſtadt. Auch in 
Genna und andern Städten entſtanden folgenreiche Unruhen. Denn 
über! hatte das Betragen der Franzoſen die größte Erbitterung ex 
regt umd Viele wurden auf dem Rückzuge von den Landleuten ges 
tödtet. Bon Pavia zogen die Eidgenoffen nach Aleffandria, das eben⸗ 
fallt die Thore öffnete; eine Freiſchaar ging nad Mailand, wo die 
Franzofen das Schloß ſtark beſeßt hielten. Diefe Schaar zerftörte 
das prächtige Grabmal des Helden von Ravenna umd fchleppte fel- 
nen Leichnam hinaus, damit der vom Papfte Gebannte nicht in ges 
weihter Erde ruhe. Bon den Zierathen des Grabmales, weiche ben 
Meiſtbietenden überlaffen wurden, Tamen die fchönften nach Bern, 
um in St. Vincenz⸗Muͤnſter an Feſttagen den Gottesdienſt verherr⸗ 
lichen zu helfen. | 

Den Franzofen blieb jet in der Lombardei nichts mehr als die 
Schloſſer zu Malland, Cremona, Novara, Locarno und Lugano. Auch 
Die Etadt Brescia hielt ſich noch und erſt im November wurden bie 
Franzoſen durch fpantfche und venezianifhe Truppen zur Uebergabe 
gezwungen. Allein während des Eroberungszuges der vereinigten 
ſchweizeriſchen und venezianifhen Armee war daB gute Vernehmen 
zwifchen Schinner und den Denezlanern bald geftört worden. Erſterer 
wollte alles im Namen der heiligen Ligue in Beſtz nehmen, wäh 
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vrend Letztere verlangten, daß ihnen wieder zukomme, was jemals der 
‚Republit gehoͤrt habe, Schon über den Beſitz von Cremona war 
Streit eniftanden. Mit Geld gewannen fle dann den Befehlshaber 
von Cremona, daß er diefe Stadt ihnen übergab, Ueberdieß wurden 
‚fte durch Schinners gebietertfches und rauhes Weſen beleidigt. Na 
‚einem Bortwechfel wegen bed Röfegeldes gefangener Reiſigen trennten 
fie ſich daher plöpfich und ohne Anzeige bei Nacht vom eidgenöſſtſchen 
Heere. Aber auch Die Kidgenoffen dachten auf Vergrößerung. Den 
46, Zuni ſchrieb die Zagfapung an die Hauptleute, fle ſollten bafix 
ſorgen, daß die eingenommenen Orte den Eitgenofien wie dem Papfte 
amd den Andern fchwören, damit man fich ſchadlos haften Tönne. 
Bald nachher, ald das Heer noch in der Lombardei ftand, zogen aus 
ri, Schwyz, Unterwalden und aus der Gegend von Ynterfeen neue 
Schaaren nach dem Efchentbal. Die franzöfifche Befagung übergab 
Domodoſſola gegen Zuficherung freien Abzuges; allein fie wurde von 
den Zeuten aus Schwyz beraubt, worüber heftiger Streit mit den 
Arnern entftand, die es dann am Ende doch dahin brachten, daß 
Schwyz auf einer Tagfagung die Beraubten mit achthundert Kronen 
entfhädigen mußte. Aus dem Efchenthafe wandten ſich dieſe Schaaren 
nach Locarno und Lugano und nahmen dieſe Gegenden ebenfalls ein, 
‚Aber. die Belagerung der beiden Schlöffer hatte wenig Erfolg und 
:fle wurden erft ben 1. Februar 1513 übergeben, als die Eidgenoffen 
nur unter dieſer Bedingung einer franzöfffchen Gefandifhaft Gelett 
ertheilen wollten. Die Bündner, die bet dem Heere in der Lombardei 
fanden, befebten dann unter dem Borwande alter Anfprüche des 
Biothums Chur die Landſchaften Cleven und Beltlin und verweiger- 
4en die Rüdgabe an Mailand, wozu fie von der Tagſatzung aufge 
fordert wurden. Während dieſer Vorgänge auf der Süpfelte der AL 
pen nahmen Bern, Luzern, Freiburg und Solotfurn die Grafichafi 
Neuenburg in Beſitz, deren Oberherr Ludwig von Orleans im’ frans 
‚Dfiichen Heere diente, und febien einen Landvogt ein. Dieß erregte 


bei den acht übrigen Orten CEiſerſucht, und nachdem dann die Tag 
ſatzung beiäloflen Hatte, daB alle Eroberungen gemein fein follen, 
faben fih Die vier Städte gendthigt, dieſelben in bie Gemeinfchaft 
eintreten zu laſſen. Achtzehn Jahre blieb Neuenburg eine gemeine 
Herrſchaft unter eidgenoöſſtſchen Landroͤgten. Exil 1529 wurde bie - 
Srafſchaft der rechtmäßigen Bellberin, ber Wittwe Luwigs von 
Dirleans, zurüdgegeben und entging dadurch dem Schickſal anderer 
gemeiner Hersichaften. 

Unterdefien war aber auch bei dem eidgendſſiſchen Heere, das in 
der Gegend von Aleſſandria ſtand, die Diſziplin immer mehr in 
Berfall gekommen, imd da die Hige und die Sumpfluft Ktrankheiten 
erzeugien und fein Feind ſich mehr zeigte, fo beichlefien Die Haupt⸗ 
Ieute zuwider den Befehlen der Tagfagung den Müdzug nach der 
Heimat. Mit Schinner ala Beroßmächtigten des heiligen Bundes 
ſchloſſen fie den 24. Juli einen Berteag, dur welchen er erflärte, 
„obgleich die eroberten Lande nur ihm gefchworen haben, fo folle 
dadurch ben Anſprachen der Gidgenofin an den König von Frank 
reich und an das Herzogthum Mailand fein Eintrag geſchehen, viel 
mehr werde ex Alles anwenden, daß der Kürft, welchem das Herzog⸗ 
thum aufalle, vor der Befignahme die Eidgenofien gänzlich beſriedige. 
Sollte er ſich aber deſſen weigern, fo follen bie Cidgenoſſen er⸗ 
mãchtigt fein, ſelbſt den Erſatz für ihre geleiſteten Dienſte zu nehmen“, 
Hierauf zog daB Heer mit reicher Beute beladen und gut befoldet, 
wezu die von den Städten erhobenen Brandfchapungen die Mittel 
gaben, nach der Schweiz zurüf. Noch vor dem Abzug übergab Ihnen 
Schinner eine ſchmeichelhafte Bulle des Papſtes, wodurch ben Eid 
genoſſen der Titel Beſchirmer der Freiheit der chriſtlichen 
Kirche und zwei Banner mit den Wappen der Kirche verliehen wur⸗ 
den. Jedem Orte wurde überbieß ein feidene® Banner und den Zus 
gewandten Fahnen verſprochen, deren Form und Farbe und wad auf 
denſelben abgebildet werben follte, die Eingenofien felbft beflimmen 
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durften. Kurz nachher Ind der Papſt die Tagfapung ein, eine is 
fandtfchaft nach Rom zu fchiden, um, wie er vorgab, feine liebſten 
Söhne an. wichtigen Beratbungen Theil nehmen zu laſſen; im der 
That aber, um der Welt zu zeigen, wie ergeben ihm bie gefüschteien 
Eidgenofien felen, und bejonders die Benezianer zu fehreden, die ex 
zur Abtretung von Verona ımd Vicenza an ben Saifer zu zwingen 
fuchte. Die Sefandten wurden ſchon zu Florenz von Kafpar von 
Eillinen, Hauptmann der päpftlichen Leibwache, empfangen. Er 
brachte jedem einen feidenen Rod, damit fie in ihrer ſchlichten Klei⸗ 
dung von dem römifchen Hofgefinde nicht verfpotiet werden. Ihr 
Einzug in die Haupiſtadt der Chriftenheit war prähtig. Unter mil 
taͤriſchem @epränge, begleitet von vornehmen Römern, ritten fie durch 
zahliofe Vollähaufen, und der Papſt ließ fih heraustragen, fle zu 
feben und ihnen den Segen zu ertheilen. Hoch beehrt, gut bewirthet, 
seich beſchenkt. mit den freundlichſten Aeußerungen gefchmeichelt, kehrte 
die Sefandtfchaft wieder heim; aber alle ihre Bemühungen, für die 
zwei früheren, feuchtlofen Feldzüge Entfchädigung zu erhalten und 
den’ Bruch des Papſtes mit Benedig zu hindern, waren vergebens 
geweien. Sie konnten nicht einmal die verfprochenen Ernennungds 
rechte zu Pfründen in den päpftlichen Monaten oder Befreiung von 
den Kourtiſanen erhalten, und wohl begriffen fie nun, daß der Bapft 
fie mehr nach Rom berufen babe, um mit Ihnen zu prunfen, als um 
fie zu beebren oder ihren Rath zu verlangen. 
Das Herzogthum Mailand kommt au Maximiliau 
Sforza. Die italieniſchen Vogteien der Eidgenoffen. 
Es erhob ſich nun die Frage, weſſen Händen das eroberte Herzog⸗ 
thum anvertraut werden ſolle. Keiner der verbündeten Mächte konnte 
dieß gleichgültig ſein, am wenigſten den Eidgenoſſen, deren Handel 
und Zufuhr zum Theile von der Gunſt oder Ungunſt der Beherr⸗ 
ſcher von Mailand abhängt. Die Mailänder ſelbſt wünſchten die 
Söhne des vertriebenen Ludovico Moro. Dem Papſte gefiel dieß. 


weil es fih mit feinem Entwurfe, Italien von Fremden zu reinigen, 


verbinden ließ. Nicht weniger gefiel e& ben Eidgenoſſen, die über 
Mailand einen Fürften wünfchten, der nicht fo mächtig fel, um ihrer 
Süsfe und Freundſchaft entbehren zu können; aber ber Kalfer und 
Ferdinand Hofften, die herzogliche Krone auf dem Haupte eines der 
keiſerlichen Enkel zu ſehen. Auf einer Verſammlung zu Mantua 
drangen der Papſt und die Eidgenoffen durch. Wan vereinigte ſich, 
Maximilian, dem älteflen Sohne Ludovico Moro’s, das Herzogthum 
zu übergeben. Hierauf wurde durch die Faiferlichen Räthe und Ab» 
geordnete der Mailänder ein Vertrag mit den Eidgenofien errichtet, 
„wodurd Der neue Herzog den Eidgenoſſen die Herrſchaften Lugano, 
Lotarno und Eſchenthal abtreten, die in den frühern Kapttulaten bes 
willigte Zollfreiheit bis an Die Thore von Mailand beftätigen und, 
wenn die Eidgenoffen Hülfe von ihm verlangen würden, ihnen in 
feinen Koflen fünfhundert Reiter fenden follte. Für die Uebergabe 
des Herzogthums folle er in acht Jahreszahlungen zweibunderttaufend 
Dukaten und überdieß eine jährliche Penfion von vierzigtaufend Du⸗ 
Taten bezahlen. Dagegen verſprachen bie Eidgenofien, ben Serzog 
und feine Rachkommen zu befchügen und ihm auf Begehren gegen 
Sold Truppen zu fenden. Doch foll er feine Krieger annehmen, bie 
Ihm ohne ein ſolches Begehren zulaufen; kommen mehr, als er ver 


fangt bat, fo hängt die Annahme von ihm ab“. Der von den Bünde . 


nern eingenommenen Landfchaften Cleven und Veltlin gefchieht feine 
Erwähnung, allein Graubünden behauptete fich im Beſitze. Am 29. 
Dezember 1512 hielt der einundzwanzig Jahre alte Fürft im Beifein 
»leler fremden Gefandten und zahllofer Hauptleute mit großer Pracht 
uud Feierlichteit unter Dem allgemeinen Jubel der Bürger, die ſich 
Beendigung aller Roth und- großes Glück von Ihm verfprachen, feinen 
Einzug zu Mailand. Die Ehre des Tages war nach heftigem Streite 
den Eidgenoſſen überlaflen worden. Sie übergaben dem Herzoge vor 
dan Thoren in einen filbernen- Schafe: die Schlüffel der Stabt. Nichts 
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flörte die allgemeine Freude, als das im Schloſſe befindliche fians 
zöflfche Geſchütz, deſſen Feuer den Herzog in feinem Palaſte beun 
ruhigte. Einige Tage nach der Feier des Einzuges wurde in einer 
großen Verſammlung der herzoglichen Behörden, aller fremden Ge⸗ 
ſandten und der Bürger von Mailand der neue Staat dem Schutze 
der Cidgenoſſen empfohlen. Der Herzog ſelbſt, durch die Nachricht 
von der Zulaffung einer franzöfiſchen Gefandtfchaft in der Schweiz 
beunrubigt, flehte in einer andern Audienz unter vielen Thränen, Die 
Eidgenofien, feine Väter und Begründer des Heiles feiner Staaten, 
möchten doch den franzöfifchen inflüfterungen kein Gehör mehr 
geben, fondern an ihm befländig treue Kreundfchaft, die er wohl zu 
‚ belohnen gedente, halten. Sie verhießen Treue und Schuß, nahmen 
Abſcheid und kamen zufrieden und ſchön befchenkt nach Haufe. 

. WVergeblide Unterhandlungen mit Fraukreich 
Einfall der Franzofen ius Mailändifche. In Staften 
war nunmehr eine ſcheinbare Ruhe eingetreten; Mailand überließ fich 
der ausfchweifendflen Freude. Das durch Krieg erfchöpfte Land hoffte 
von der neuen Regierung Heilung feiner Wunden. Der gutmüthige 
Fürft wollte dad Befte feines Volkes, aber es mangelte ihm an Kraft 
und Thätigkelt, um Ordnung und Sicherheit herzuftellen. Ueberdieß 
miſchten fi Schinner, der kaiſerliche, und zumwellen auch eidgenöffte 
fche Geſandte fo fehr in alle, fogar In Gerichtsſachen, daß jede freie 
Bewegung der Berwaltung gehemmt wurde, Die Zahlungen an bie 
Eidgenofien und die verſchwenderiſche Hofhaltung machten drüdfende 
Steuern nothwendig, deren Ertrag durch mancherlei Iinterfchleife noch 
„vermindert wurde. Das an Revolutienen gewöhnte Boll. das niemals 
einheimifche oder fremde Beherrſchung lange zufrieden ertrug, ſehnte 
fi} Daher bald wieder nach neuem Wechſel, und durch die Verbin 
dungen, welche die Franzofen und mailändiſche Flüchtlinge im Lande 
unterhielten, wurde dieſe Stimmung eifrig genährt. Doch che ein 
Derfuch durfte gewagt werben, Railand wieder zu erobern, mußten’ 
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nothnendig bie Schuetger gewonnen werben. Denn die Mräfte Lud⸗ 
— wigs waren damals durch die Spanter in den Pyrenäen und dur: 
die Engländer in Guienne befchäftigt. Der Küng hatte daher, ſobald 
Mailand verloren war, den Verſuch gemacht, mit den Eidgenoffen 
in Unterhandlungen zu treten, und dabei auch Geld angewendet. Doch 
erſt den 22. Dezember 1512 wurde für eine franzöfifche Geſandt⸗ 
fchaft unter der Bedingung, dag die beiden bis dahin vergeblich bes 
lagerten Schlöfler zu Lugano und Locarno zuerſt übergeben werben, 
Geleit bewilligt. Sie erſchien vor einer Tagfagung zu Luzern (11. 
Februar 1513) und mußte ein fchriftliches Berfprechen aufteilen, 
ofme Bewilligung der Eidgenoffen feine Reisläufer anzuwerben. Auf 
vier Tagſatzungen wurde dann über die Friedensbedingungen ben 
ratben. Am entſchiedenſten waren gegen %ranfreich die Zürcher, 
Basler und die brei Länder. Weder das franzöflfhe Geld, noch ber. 
Tod Papft Julius des Zweiten (21. Februar 1513), noch die Bes 
mühungen eines venezlanifchen Befandten konnten der franzöflfchen 
Partei, die beſonders zu Luzern fehr ſtark war, bei der Tagſatzung 
daB Vebergewicht verfchaffen. Den 1. April vereinigten fi endlich 
die Eidgenofien zu folgenden Friedensbedingungen: „Der König folk 
Die Schlöfler, welche er no im Mailändiſchen befegt Hält (zu Male 
land und Cremona) den Eidgenofien übergeben und auf das Herzogs 
thum Mailand und die Grafſchaft Afti Derzicht elften. Kerner fol 
ex fih förmlich verpflichten, in Zukunft ohne Bewilligung feine Meise 
läufer anzunehmen und den Anfprechern, wenn keine gütliche Webers 
einkunft möglich fei, vor den Eidgenofien zu Recht zu ſtehen.“ Mit 
dieſen Borfchlägen follten die Gefandten zum Könige reifen. Auf ihr 
Begehren bewilligte man, dag nur ein Mitglied der Gefanbtfchaft, 
2a Tremouille, zum Könige reife; in der That aber, damit er daB 
Kommando der unterbeffen bei Lyon verfammelten, zum Einfall ine 
Mailändifche Heftimmten Armee übernehme, während die andern Ben 
fandten bie Umtriebe in. der Schweiz fortfepten. Denn daß der König 
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dieſe Bedingungen verwerfen wärbe, war nicht zu bezweifeln. Wah⸗ 

rend diefer Unterhandlungen war auch die völlige Trennung der. 
Benezianer von der heiligen Ligue zu Stande gelommen umd. die -- 
Republif Hatte fih mit Ludwig dem Zwölften zur Eroberung von 
Mailand verbündet, worauf auch die übrigen franzöſiſchen Gefandten 
abreisten. 

Noch ehe damit die Unterhandlungen abgebrochen waren, beſchloſſen 
die Eidgenoſſen auf Bitte der mailändiſchen Geſandten, viertauſend 
Mann nach Mailand zu ſenden, welche den 5. Mai auszogen. Gleich⸗ 
zeitig erfchten der Bifchof Ennius von Veroli ald Gefandier des am _ 
11. März zum Papfte gewählten Johann von Medici, der ſich Leo 
dert Zehnten nannte und früher beim Rückzuge der Franzoſen aus 
‚ frangöfifcher Gefangenfhaft entronnen war. Um die Eidgenofjen gegen 
Sranfreich zu gewinnen und die Fortſetzung des Bundes zu erhalten, 
Bezahlte er für die Anfprecher vom Zuge nach Ehiaffo und dem 
BWinterzuge fünfundzwanzigtaufend Gulden und für die. Jahrgelder 
zwöfftaufend Gulden. Kurz vorher war der heilige Bund zwilchen 
Leo, dem Kaifer, Heinrich dem Achten und Ferdinand dem Katholi⸗ 
fehen erneuert worden und es fehlen, daß der Herzog von Mailand 
durch denfelben fräftigen Schuß erhalten werbe. Allein weder der 
Papſt noch Ferdinand beftätigten diefen Vertrag, um je nad ben 
Umftänden handeln zu können, und Ferdinand, der im vorigen Sabre 
Navarra erobert und gegen die Franzoſen behauptet hatte, ſchloß im 
Anfange des Jahres 1513 mit Ludwig für den Krieg in, Frankreich. 
«men Waffenſtillſtand. Da dann auch die Engländer fich. wieder ein-- 
geichifft Hatten, fo konnte Ludwig ein geübtes und wohl ausgerüftetes- 
Heer, das aus feinen beften Truppen beftand, nach Italien fenden. 
Benigftens fechszehntaufend Mann ftark, unter denen auch .eine Ans. 
zahl von den franzöſiſchen Gefandten wider ihr Berfprechen geworbener 
Reisläufer waren, ging dieſes Heer im Mai über die Alpen. Es 
führte viel Gefhüg und eine and Holz verfertigte Verſchanzung mit: 
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ſich, die ſich zuſaenfügen unb aus einander legen fieß, um überall 
in den weiten Ebenen der Lombardei ſogleich eine feite Stellung 
nehmen zu können. Meber Suſa rüdten bie Franzoſen ‚gegen Afti 
und Aleſſandria vor und nahmen beide Städte ohne Widerftand ein. 
Denn Raimund von Gardona, der mit zehntaufend Mann fpanifcher. 
Truppen bei Piacenza fland, zog fich bei der Annäherung des fran- 
zöfifchen Heeres fogletch zurüd. "Gleichzeitig machten die Venezianer 
unter Alviano, zehntaufend Mann ſtark, einen Berfuch. gegen Verona, 
ker zwar mißlang; dagegen bemächtigten fie fich einiger anderer 
Gtädte. In Genua entfland eine Ummwälzung zu Gunften Frankreichs. 
Schlacht bei Novara 6. Juni 1513. Die Lage des 
SergogB wurde, von Tage zu Tage gefährlicher. Jede Hülfe der heili⸗ 
gen Ligue blieb aus. Nur der Papſt fandte einiges Geld, nachdem 
im der Herzog Parma und Piacenza wieder abgetreten hatte. Papft 
Julius hatte dieſe Städte im vorigen Jahre als zum Kirchenſtaate 
gehörig in Bei genommen, nach feinem Tode aber waren fie wieder 
an den Gerzog gelommen. Der franzöfifchen Macht hatte der Herzog 
nichts entgegenzufeßen als die viertaufend Schweizer und einige hun⸗ 
best lombardiſche Reiter, die ihm in dem allgemeinen Abfall allein 
treu blieben. Derjenige feiner Feldherren, der dad Schloß zu Mais 
land belagern follte, Heß der franzöfifchen Befapung Lebensmittel zu⸗ 
kommen und ging endlich öffentlich zum Feinde über. Darauf erllärte 
Äh die Stadt Malland für Ludwig den Zwölften, und da dad Ge 
züdt verbreitet wurde, daß auch Die Eidgenofien auf franzöflfche Seite 
üßertreten werden, fo folgten beinahe alle Städte dem Beiipiele der 
Saupiftedt. Nur Novara und Comm wurden dem Herzoge erhalten. 
Berzweifelnd warf fih Maximilian mit feinen Eidgenoſſen und ben. 
wech treu gebliebenen lombardiſchen Reiten in die Stadt Navara, 
welche von dem franzöſiſchen Heere ſogleich eingeiähloffen wurde. Er. 
keforgte das Loes feines Vaters, der hier vor dreizehn Jahren buch 
Berrath von Eidgenofien dem. Feinde war überliefert, warden. ‚Steig 
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eswarteien bie fetndfichen Anführer denfelten Ausgang. Allein jeht 
widerftanden die Schweizer allen lockenden Anerbietungen. Gie made 
sen einen Ausfall und eroberten eine große Büchfe Am 4: Zunt 
wurde die Stadt vom frühen Morgen bis in die fpäte Racht fo am« 
baltend und furchtbar befchoflen, wie noch fein Cidgenoſſe es je ge 
hört Hatte, Am folgenden Morgen begann die Befchlefung aufs Neue. 
Ein großes Stüd ter Mauer mit vier Thürmen flürgte ein; aber 
der Muth der Eidgenofien wankte fo wenig, daß die Thore immer 
offen gehalten wurden. Gegen Mittag, als die Roth aufs Höchfle 
geftiegen war, der Herzog in Thränen zerfloß und die ſchweizeriſche 
Heldenſchaar fich rüflete, den drohenden Sturm zu empfangen, ſchwieg 
unerwartet das feindliche Geſchütz. Die Franzoſen hatten Kunde von 
dem Anrüden eines eldgenöffifchen Heeres erhalten, und eilten, bie 
Belagerung aufsubeben. Die Tagfapung hatte auf die Nachrichten 
aus Italien einen neuen flärfern Auszug befchloffen, der in drei Abs 
theilungen duch Wallis, über ten Gotthard und durch Graubünden 
feinen Weg nahm. Zu Arona trafen bie Berner, Freiburger, Solo 
thurner, Basler und Wallifer mit den über den Gotthard gekommenen 
- Rugernern, Umern, Schwyzern, Unterwaldnern und Zugern zuſam⸗ 
men, im Ganzen nun etwa fünftaufend Mann. Noch fehlten die 
Zürcher, Glarner u. f. w., die unter Urich von Hohenſax durch 
Graubuͤnden gezogen, aber durch angefchwollene Gewäffer waren aufs 
gehalten worden. Nachdem die Erſtern vergeblich zwei Tage zu Arona 
gewartet hatten, rüsten fie gegen Rovara an. Ohne Hinderniß kamen 
fie zu den Ihrigen in die Stadt, denn die Franzoſen hatten- ihr 
Lager auf eine halbe Stunde von derfelben verlegt. Ihre große Ueber 
legenheit, ihre treffliche Meiteret, ihr wohl bedientes Geſchutz und die 
Vortheile ihrer Stellung riethen zwar den Eidgenofien, vor Ankunft 
der dritten Abtheifung wicht anzugreiten. Allein da man wußte, daß 
auch für die Franzoſen Verſtärkungen fich näherten und zu erwarten 
war, daß. fie Die bezogene Stellung ſtark verfchauzen wüsben, wenn 








man Umen Zeit ließe, fo beſchloffen die Smuptiente, vorzuügkich auf 
Waraten ’eines Urners, Jakob Mutti, gewöhnlich Jalob von le 
genannt, am folgenden Tage bie Schlacht zu wagen. Den 6. Juni 
1513 berelteten fich beim Anbruche des Tages neuntanfenb (ide 
genofien durch ernſtes Gebet zum entſcheidenden Kampfe und eilten, 
den Herzog in ihrer Mitte, ungeordnet durch Die Thore und Mau 
öffnungen hinaus gegen den ſorglos und unordentlich gelagersen 
Feind. Unweit von ihm theilten die Führer ihr Heer in drei Haufen. 
Den einen beflimmen fie, durch Immwege den Lanzknechten in bie - 


Seite zu fallen, den andern, bie feindliche Stellung von Dorne ae 


zugreifen, den beitten, kleinſten, die Reiterei zu beobachten, — Voran 
ellten die verwegenen Freiwilligen, vom Gehölze verborgen, bis an 
die franzöftfchen Vorwachen, überrumpelten fie und brachten das 
feindliche Zager in Bewegung. Eilig, nur halb bewaffnet, flieg La 
Tremouifle zu Pferde; fehnell ordnete Trivulzio die Schaaren; bes 
ſtingt warf fi die Reitesei auf ihre Roſſe. Das Geſchütz, durch bie 
tapfern Langknechte vertheibigt, wurde hinter einem Graben aufges 
fahren und eröffnete ein mörderiſches Feuer. Die Freiwilligen mußten 
der Ueberzahl weichen. Jept kam die eidgendſſiſche Hauptmacht zum 
Gefechte, Unter tem Donner des Geſchuͤßes, unter dem Anrlicen ber 
Reifigen ermahnte fie ihr Hauptmann, Hans Keller von Bla, 
‚ned alten Ruhmes ihrer Borfahren, der vielfachen Beleidigungen 
Frankreichs und der dem Herzoge gelobten Treue eingedenk zu fein”. 

Run flieg im Müden des eidgenüfftfchen ‚Heeres die Sonne auf. 
In Ihrem Glanze ſchimmerten füräterli jdn die Harnifche ber 
beranfprengenden Kürafiiere. Immer ſchrecllicher tobte das franzoſtſch⸗ 
Geſchutz, der Rauch desſelben verhülte die Cidtzzenofſen, fein Feuer 
lichtete Ihre Schaaren, das Geſträuch treunte ihre Ordnungen, bie 
Meiterei durchbrach ihre Reihen. Aber unverzagt bein durchdringen“ 
den Gefchrel der Hluſtürzenden, traten die Bebenden an bie Stelle 
der Gefallenen, und alle nerbappekien ihre Scheitte raſch in Die feind⸗ 


Uchen Glieder. Doch vergaßen auch Mehrere ihre Pflichten, verliehen 
in der harten Gtunde ihre Brüder und flohen. Der Herzog ſelbſt. 
für welchen fo Viele ihr Leben opferten, begab fi, von Furcht er⸗ 
eriffen, mit feinen Neitern nach Novara zurüd. Allein ftets heftiger 
enibrannte der Kampf, am heftigflen, als die Eldgenoſſen bie zur 
Deckung des Geſchũtzes hinter einem Graben aufgeflellten Lanzknechte 
angriffen;. denn biefe wehrten fi Hartnädig, fanden feſt und un⸗ 
durchdringlich, und ohne Aufhören wüthete das Geſchutz. Im biefem 
Yugenbiide, bei der allgemeinen Ueberzeugung, Seiner werde jemals 
Heimat, Freunde, Weib und Kinder wieder ſehen, Keiner die Freus 
ben des Lebens länger genießen, vergaßen Alle ihrer ſelbſt, gedachten 
nur des alt bergebrachten Ruhmes, der Ehre, des Baterlandes, und 
kämpften als würdige Söhne der Helden von Morgarten und Grans 
fon, von Sempach und St. Jakob. Es wichen bald diefe, bald jene ; 
es häuften ſich die Leichname; überall Ströme von But Wan fland 
fo nahe, daß nicht mehr mit. Streitagten und Hellebarien, fonbern , 
mit Dolchen und Beimeſſern gefochten wurde. Die eidgenöfflfchen 
Sauptleute blieben in. Erfüllung ihrer Pflichten nit zurüd. Riklaus 
Konrad, einer der Sieger non Dornach, Benebift von Weingarten, 
Erni Winkelried und andere Yührer hielten durch Ermunterungen, 
Drabungen, Befehle die Schaaren beifammenz dann Tämpften fie 
wieder wie die Gemeinen. Lange blieb der Ausgang des Kampfes 
zweifelhaft Endlich brach der feitwärts geordnete eidgenoͤſſiſche Haufe, 
ben die feindliche Reiterei aufgehalten Hatte, mit Ungeftün In. die 
Feinde und entſchied die Schlacht. Die Büchfen wurden erobert und 
wungelehrt. Das ganze frangöfifche Heer löste fich auf. Bergebens 
bemühte fi der alte Trivulzio, den Rüdzug durch die Meiterei zu 
ſichern; fie entwich, die Meiften, ohne je gefodhten zu haben. Das 
ganze Zager mit dem Geſchütze und allen Vorräthen blieb in den 
Gänden der Eldgenofien. Achttauſend Lanzknechte und Franzoſen 
Iagen, auf, der Wahlflatt, jene. rühmlidh. im Kanwfe gefallen, dieſe 
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arößtentheils: auf der Phncht erfälagen. Die Eidgenoſſen hatten vor⸗ 
- zäglih duch das Geſchutz fünfzehnhundert Mann und dem tapfern 
Führer Benedift von Weingarten verloren. Die Berfolgung währte 
nicht lange. Die Feinde verdankten ihre Rettung der Ermüdung der 
Gidgenofien und- Ihrem Mangel an Reiterei. Diefelts der Alpen wat 
Das fliehende Heer nicht mehr zum Stehen zu bringen. Die Sieger 
dankten dem Allmächtigen für den glücklichen Ausgang, blieben dann 
einige Stunden in guter Orbnung, um zu fehen, ob fi) der Feind 
wicht mehr ſammle; hierauf beftatteten fie ihre Todten, verforgten 
Die Berwundeten und fammelten Die Beute. Es wurde von derfelben 
fo viel verfchleppt, daß der gemeine Mann nicht einmal Ginreichend 
Geld erhielt, ein gutes Mahl zu bezahlen. Der dankvolle Empfang 
Des Herzogs, weldyer nun wieder Freubenthränen weinte, minderte 
nicht .den dadurch entflandenen Unwillen; dagegen mehrte ihn ber 
Mangel an Speife unt Trank nah dem mühfeligen Tagewerke. — 
Dieß war der Ausgang der Schlacht bei Rovara, herrlich und ruhm⸗ 
voll für die Etdgenoffen, weil fie, nach dem Zeugniffe auswärtiger 
Schriftflelter, mit einer Tapferleit, Beharritchleit und Todesverachtung 
gleich den unſterblichen Helden Griechenlands und Roms gefochten 
Batten. Roc am Abend der Schlacht kamen einige der verfpäteten 
Gingenofien, am folgenden Tage das ganze Heer, alle aͤußerſt beirüßs, 
daß ihnen nicht vergönnt gewefen war, Die Gefahr mit ihren Brü⸗ 
dern zu theilen. 

Die Angelegenheiten in Ztallen nahen nun mit einem Male 
wieder eine ganz andere Wendung. Alles fiel von ben Franzoſen ab 
und huldigte dem heiligen Bunde. Nicht nur rettete der entſcheidende 
Sieg den Herzog won Mailand umd bewirkte den Rädzug der Bene 
zianer, fondern er ermutbigte auch den Papft und die Spanier zu 
neuer Tätigkeit und nothigte die Glieder des heiligen Bundes, ihre 
feindfeligen Gefinnungen gegen die Eidgenofjen ferner zu. verhehlen. 
Das eidgenoſſiſche Heer, das nach der Bereinigung aller Abtheilungen 
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auf fünfgehn> bis ſechtzehnlauſend Mann augewachſen war. verfchäffte 
KG feinen Sold durch ſtarke Brandſchaßungen, aber fo wie aus der 
Beute von Nevara, fe bereicherten fid, auch bei dieſen Girelfzägen 
nur Einzelne. Freund und Feind wurde fhonmmglos geplündert, fo 
daß Alles vor ihnen floh. Unordnung und Geſetzloſigkeit nahmen 
immer mehr überhand; Biele ſogen ofme Urlaub mit ihrem Raube 
der Selmat zu, und das ganze Heer, daB leicht durch einen Einfall 
in Frankreich einen voriheilhaften Frieden hätte erzwingen Tönnen, 
drohte in gänglider Zerrüftung fi) aufzulöfen. Da beſchloſſen bie 
Kauptlente, dasfelbe zusüdzuführen; ungefähr viertaufend Mann 
wurden als Beſahungen zuruckgelaſſen. 

Unruhen iu den Kantonen Bern, Luzern und 
Solothurn nach der Schlacht bei Novara. Weit gefähr- 
lichere Zerrüttung war aber während dieſes Aufenthaltes ded Herxes 
im Moiländifchen durch mancherlei zufammemwirkende Urſachen im 
Baterlande ſelbſi entitauten. Die Gäbrung, weiche der Kampf der 
Parteien, die Berkäuflichteit angefehener Männer und ihre verräfhe 
riſche Ergebenheit gegen den erflärten Feind ſchon lange erregt hatte, 
Sam endlich zum Ausbruche, und die Erbitterung des Volles gegen 
Frankreich mußte ſich gegen Alle richten, welche das frangdfiicde In⸗ 
terefie begünftigten. Der fchweizerifche Landmann, ehemals in feinen 
Bergen und Thäfern bei Arbeitſamkeit und Genügfamleit eines flilien 
Gtüdes froh, fah dasfelbe feit den burgundiſchen Feldzügen immer 
mebr verſchwinden. Seine Söhne, dur den Glanz, deu Gewinn 
und die Ausgelaſſenheit des kriegeriſchen Lebens angezogen, efften 
ſchaarenweiſe zu den Fahnen, und wenn fie je wieder nach Haufe 
lehrten, fo fand er an ihnen feine Gehülfen feiner Arbeit, fondern 
on Müßiggang und Ausfhweifung gewöhnte Kriegöleute. Geld umb 
Zebensmittel mußte er bei jedem neuen Zuge mitgeben; aber weber 
von dem itgegebenen noch von dem im Zuge Gewonnenen kehrte 
irgend etwas in feine Hüfte zurüd; denn auch der reichſte Erwerb 
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war von den Meiſten, ehe fie Ihre Heimat errrichten, wieder wer: 
ſchlendert, und ber Sandmann, den noch überdieß bie lintechaftung 
sihlreiger Wittwen und Waifen der in den Kriegen Gefallenen 
Yrülte, verfant immer tiefer in Arauth. Wern er dam in ben 
Staͤdten ein Leben erblickte, deffen Pracht und Ueppigkeit mit jebem 
Tage ſtieg, fo glaubie er, Daß nu der Gtädter alle Vortheile aus 
dem eidgendſſiſchen Meuſchenhaudel ziehe; ober wen ihm auch etwa 
ſelbſt durch den Zufluß fremden Geldes Freuden und Geuüſſe zu 
Theil wurden, fo konnte er fih Doch. nimmer Des Gedankens er⸗ 
wehren, daß tiefe flͤchtige Luft mit dem Blute feiner Söhne erkauft 
Kt Dazu kam bei mehreren Stögierungen ein überband nehmender 
arifiotsotifcher Herrſchergeiſt, der das früßere trauliche Derhättuiß 
zwiſchen den Städten und ihren Angehörigen trübte, bie oft. wieder⸗ 
Solten, aber immer fruchtiofen Berfuche, dem Benfionswefen eine Ende 
zu machen, und die heftigen Aeußerungen Dagegen, welche auch von 
den Kanzeln und überhaupt an Öffentlichen Oxten ertönten. Ueberdieß 
mußte der Haß und die Streitigkeiten der Parteihäupter, ihre 
Aemterſucht und Feilheit nothwendig die Achtung für die Obrigfelten 
serflören, Beſonders war der Unwille geſtiegen, als bie franzoͤfiſchen 
Geſandten tm Anfange des Jahres Geleit erhieften und unter dem 
Scheine der Priedeuöunterhandiungen die alten Künfte der Beſte⸗ 
ungen nicht nur zu Auswirkung voriheilhafterer Bedingungen an- 
wandten, fondern ihrem Berfprechen zuwider heimlich Reisläufer 
warden und mit ihren WMiethlingen den Anſchlag madhten, dieſe 
Berbung bis auf zwöfftaufend Mann zu bringen. Diefe follten wie 
im Jahre 1500 dem Heere, das zur Beribeitigung von Maifand 
abgefandt wurde, entgegen geftelit werden. — Zürich erfennte zuerft 
die große Gefahr, warnte die Dittlände, und fam ihr im eigenen 
Lande zuvor, indem es am 17. März die Austheiler des franzöfiſchen 
Geldes ſtrafte und den 24. Juli Penſionen und Meislaufen füharf 
verbot. Seinen Bemühungen gelang ed auch, die Fortſetzung jener 
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Werbung für Frankteich zu verhindern. Obgleich aber von allen 
Stegterungen firenge Verbote des Reislaufens erlaffen wurden, Te 
Heien Do an zweitaufend Mann nad Frankreich, und ber berne⸗⸗ 
riſche Landvogt zu Celach, Rudolf Hebel, führte ſelbſt eine Fehne 
in franzoͤſiſchs Dienſte. Da aber ihre Zahl doch zu Mein war, win 
ſie gegen Mailand zu brauchen, Yo wurden fle nach der Picatdie gegen 
wie" Engländer gefandt. — Als dann die Flüchttinge, welche bie 
Ihrigen bei Rovara verlaffen Hatten, nach der Eidgenoſſenſchaft 
Samen nnd die Nachricht verbreiteten, daB das ganze Heer unters 
gegangen ſei, fo ſchrieb die allgemeine Stimme biefes Unglück der 
durch franzöftfches Geld bewirlten Berrätberei ber Führer zu. Zwar 
folgte bald die Machricht von dem Giege; aber ber große Berfufl, 
womit derfelbe ertauft werden mußte, gab zu neuen Klagen über 
Untreue und Berratb Gelegenheit. Diefelben fchienen um fo glaub⸗ 
würbdiger, da den Truppen, welche nach Italien zogen, beſonders der 
dritten Abtbeilung unter Ulrich von Hohenfar, Boten entgegengekom⸗ 
men waren, welche ihren Marſch durch falſche Berichte aufzuhalten 
fuchten. Leicht entftand Daher der Gedanke und verbreitete fich ſchnell 
wegen der allgemeinen Erbitterung, das Vaterland an foldden treus 
loſen Mieihlingen des Feindes zu rächen, deren fchändfich erworbene 
Reichtbüner Überdieh Reid und Eiferfucht erregten. Die durch alle 
dieſe Gründe erregte Gaͤhrung drohte zuerſt in den Stantonen Luzern 
und Golothurn in Thätlichkeiten auszubrechen. Bernerſche Gefandte 
eitten,, dieſe Drobenden Bewegungen zu befchwichtigen. Während fie 
aber "dort für die Erhaltung der Ruhe filh bemühten, brach in ihrer 
Selmat das Feuer der Empörung aus. 

—Auf der am 26. Juni von Bern und vom Lande zahlreich bes 
fuchten Kirchweihe zu Köniz übertießen einige Hundert Landleute den 
Staͤdtern die Freuden des Weines und die Ehre des Bortanzes und 
zogen bewaffnet nach Bern. Ein Regierungsglied, defien Vorſtellungen 
fie abhalten ſollte, wagte es nicht, fich thnen zu zeigen. Dreihundert 
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Mann ſtark zogen fie in Bern ein und verlangten, daß ihnen der 
Münzmelfter Stafer, der franzöflfches Geld vertheilt Habe, audgelle⸗ 
fert werde. Als es ſich zeigte, daß er entwidhen war, plünderten bie 
Landleute mit Hülfe einiger Bürger fein Haus und das des Venners 
SGrpel, der als Gefandter zu Solothurn war. Andere Haufen zogen 
mit wildem Geſchrei gegen die Kronenfeſſer in der Stadt herum und 
fuchten nicht ganz ofme Erfolg die Bürger zur Theilnahme zu bewegen. 
Auf den Straßen wurbe gezecht und viele der gemeinern Bürger hiel⸗ 
ten wit. Da Borftellungen und Ermahnungen vergeblih waren, fo 
legte der Schuliheiß von Wattenwyl feine Ruͤſtung an, ergriff das 
Banner der Stadt, befahl die Thore zu ſchließen, an die Sturmglocken 
zu ſchlagen, und elite, nur von Albrecht vom Stein und einem ſtnechte 
begleitet, daS Banner an der Kreuzgaſſe aufzupflarzen. Die Räthe, die 
Bürger fammelten ſich zahfreich, und die Kandleute ſelbſt wollten unter 
das Banner ftehen, das ihnen ſo oft zum Stege vorgeleuchtet, Allein 
fie wurden abgewiefen; allein auch diejenigen zurüdgehalten, welche 
fle mit Gewalt aus der Stadt treiben wollten. Der Rath verſam 
melte Ah und beſchloß, „Jedermann Recht zu balten, aber keine 
Sewalithat zu geflatten, alles Unehrbare zu beftrafen, und die Lande 
Inte zu ermahnen, von ihrem meuterifhen Weſen abzuſtehen und 
de Stadt zu verlaſſen“. Drei allgemein geachtete Rathsglieder Ti 
digten den in gefchloflener Ordnung barrenden Landleuten biefen 
Beſchluß an, und es gelang ihnen endlich, fie zum Abzuge zu bes 
wegen. Beruhigende Schreiben voll fchöner Berfprechungen wurden 
unverweilt an alle Gemeinden abgefendet, zugleich aber die Stadt in 
Vertheidigungs zuſtand gefebt. Allein die Bewegung verbreitete ſich 
ſchnell über einen großen Theil des Landes, während in andern Ge 
genden die Anhänger der Regierung das Vebergewicht behielten. An 
einigen Orten wurden Schlüffer geplündert und zu Köniz verfam 
melte fih wieder eine. große Anzahl von Unzufriedenen. Geſandte 
von Zürich, Luzern, Zug, Freiburg, Solothurn, Biel und Neuenburg 
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de im Amte Willisau geſtörte Ruhe mit Gewalt wieder herſtellen, 
bewirkte aber dadurch, daß ſich die Empörung über das ganze Land 
verbreitete. Ueber ſechshundert Berner und Solothurner liefen ben 


Zugernern zu. Das vereinte Landvolk zog am 4. Juli, fechötaufend. 


Mann ſtark, vor die Stadt. Die Bürger rüfteten fih zur Gegen 
wehr. Blutvergießen wurde jedoch durch die gerabe- eintreffenben 
Tagſatzungsgeſandten verhindert, Auf das Begehren der Landleute 
mußten fieben der angefebenften Regierungsglieder eingezogen werden. 
Den 8. Zuli fam dann unter Vermittlung der Tagfagungsgefandten 
ein Vergleih zu Stande, wodurch die Stadt verjprach, die Beſchwer⸗ 
den der Zandfeute zu heben, Teine Neuerungen zu machen, :Benflonen 
und Bündniſſe mit Fremden abzufchwören, das Geld, welches Ein, 
zeine empfangen haben, in die Kaſſe der Regierung zu legen, bie 
fremden Zahrdelder mit den Zandleuten zu theilen und die Schul 
digen ohne Verfehonen zu beftrafen. — Darauf zogen die Landleute 
wieder ab. Die verhafteten Räthe wurden dann hart gefoltert, der 
Bogt zu Rußweil, Erni Mofer, der die Beftehungen vertheilt hatte, 
entbauptet, Andere verloren Aemter und Güter, unter ihnen der 
Schultheiß Peter Feer, einer der Helden von Dornach. Allein da 
Die frangöfifche Partei in der Stadt das entichiedenfte Uebergewicht 
hatte, fo gelangten die Beftraften, ala der Sturm vorüber war, wie 
der zu Ehre und Amt, 

Bald nachher brach auch der Aufftand im Gebiete von Golothurn 
wieder heftiger aus. Vergeblich hatte der folothurnifche Gefandte bei 
der Tagfagung zu Luzern während der dortigen Unruhen feine Re⸗ 
gierung ermahnt, fich ſchnell mit den Ihrigen zu verfländigen. Die 
Megferung hatte zwar befchloffen, nach dem Beiſpiel von Bern alle 
Penfionen übzufchwören, und es waren drei Mitglieder entfegt wor⸗ 
den. Aber die Landleute, einmal gegen die franzöfifchen Miethlinge 
aufgebracht, hatten wie in den Kantonen Bern und Luzern auch an: 
dere Befchwerden damit verbunden. Befonders verlangten fie die Auf: 
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hebung der Leibeigenfchaft. Der Rath, in welchem Unentfchloffenheit 
berrfchte, vermied aber eine Enifcheidung darüber, und als ein Mits 
gfied unbefonnen äußerte, man müffe Gewalt brauchen, fo erhob fich 
ein allgemeiner Aufftand. Die Landfeute rüdten den 3. Auguft, vier 
taufend Mann ſtark, vor die Stadt; eine Abtheilung von fechshundert 
Mann mußte eingelaflen werden, und den 6. Auguft kam unter 
Vermittlung von Gefandten von Bern, Freiburg, Biel und Zofingen 
ein Vergleich zu Stande, nach welchem die entfepten Näthe, welche 
auch hart waren gefoltert worden, gegen Bürgichaft, fidh jeder Zeit 
wieder vor Gericht zu ſtellen, freigelaffen, aber nur mit Einwilligung 
der Landleute wieder zu Aemtern gewählt werden follen. Auch wurde 
der Loslfauf Der Leibeigenſchaft um den fünfzehnfachen Betrag ber 
von derfelben herrührenden Laſten bewilligt. — Noch an einigen 
andern Orten wurden verfchledene Reisläufer gebüßt, gefoltert, Hin 
gerichtet oder, wie zu Zug, zu fchleuniger Flucht genöthigt. Die 
Tagſatzung beſchloß nun zwar eine Einladung an alle Orte zu ges 
weinfhaftlicher Abjhwörung der Penflonen und der Annahme von 
Geſchenlen, allein die Habfucht von Hohen und Niedern vereitelte 
Dielen Berfuch gleich den frühern, und fohald die Gefahr vorüber 
ſchien, wurden auch die ernſten Warnungen, welche biefe Aufitände 
enthielten, wieder vergeffen. 

Zug nach Dijon 1518, 27. Auguſt bis 12. Se 
tember. Neue Erjchütterungen abguwenden, fanden die Tagherren 
mun nützlich, die unbändige Vollskraft von den franzöfifhen Mieths 
Üingen gegen Frankreich felbft zu richten. Schon mehrere Male war 
auch vom Kaiſer der Vorfchlag, Frankreich ſelbſt anzugreifen, gemacht 
worden, und vor der Schlacht von Novara war von einem Einfalle 
in Dauphine die Rede, der beſonders von Bern ernſtlich empfohlen 
wurde. Jetzt, nach dem großen Verluſte der Franzoſen bei Novara 
ſchien der Zeitpunkt um fo günftiger, da eine engliſche Armee nach 
Calais war übergefchifft worden, zu welcher. auch der Kalfer mit einigen 
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tauſend Reitern ſtieß, und die dann In die Grafſchaft Artois ein: 
drang. Da der Kaifer den Eidgenoffen zu einem Einfalle in Krank 
reich fchon früher Hülfe mit Geld, Neiterei und Geſchüß verfprochen 
hatte, fo befchloß am 1. Auguft 1513 die zu Zürich verfanmelte 
Tagfapung, mit fechözehntaufend Mann nad Frankreich zu ziehen. 
Zu Beſançon fanmelte fih am 27. Auguft ein auserlefened Seer 
der Eidgenoffen, das fammt den Freiwilligen und der Falferlichen 
Reiteret unter Herzog Ulrich von Würtemberg fich auf mehr als 
dreißigtaufend Dann belief, Ermuthigt durch die Kunde, daß die 
Franzofen am 16. Auguft bei Buinegate von den Engländern feten 
geichfagen worden, beichloß man, auf dem nächſten Wege gegen 
Dijon vorzudringen. Nirgends geſchah Widerftand. Der Anblick des 
gewaltigen Heeres und bes anfehnlichen Gefhüßes eröffnete auch die 
feteften Burgen. Aber bald entfland wieder ſchreckliche Zügellofigkett. 
Nauben und Brennen waren die Thaten des Heeres. Kirchen wurden 
geplündert, Heiligthümer entweihet, felbft Gräber wurden aufgebro- 
en und einige Priefter gingen dabei mit fchändlichem Beiſpiele 
woran. Hinter den ſchwachen Mauern von Dijon befehligte der bei 
Novara gefchlagene La Tremouille kaum fechätaufend zufammengeraffte 
Streiter. Er befjerte die Feftungswerfe aus, ließ zwei Vorftädte 
niederbrennen und rüftete nach Möglichkeit Alles zur Vertheidigung. 
Die Eidgenofien zogen in Ordnung an Dijons Mauern vorbet, 
dann ſchlugen fie mehrere Lager auf. Nach einigen leichten Shar- 
nrügeln am erflen Tage ftellte der kaiſerliche Büchfenmeifter an einem 
vortheilhaften Orte das Gefhüb auf und nach achtundvierzig Stunden 
hatte fein Feuer ein großes Stüf der Mauer niedergeworfen. Der 
Herzog von Würtemberg machte ſchon Anflalten zum Sturm, der 
faum hätte mißlingen Eönnen. Nicht nur Dijon, Frankreich ſelbſt 
fehlen verloren, wenn daB englifche und das eidgenöſſiſche Heer ihren 
Siegeslauf fortfeßten. Aus diefer Gefahr wurde das Reich durch 
Ueberredung, Lift und Beſtechung gerettet. Im eidgenöffifchen Heere 
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waren mehrere den Franzoſen aus früheren Jahren wohlbekennte 
Führer. An fie wendete. fih La Tremouille nicht ohne Erfolg, In 
geheimem Verkehr, fo dag 2a Tremoutlie feibft ins Lager foll ges 
fommen fein, wurden die Einen durch Beflehung, Andere dadurch 
gewonnen, daß man das alte Mißtrauen gegen den Kaiſer wieber 
aufweckte. So erhielten die heimlichen Anhänger der Franzoſen das 
Uebergewicht im Kriegsrathe, der beim Auszuge von den Stände 
Vollmacht erhalten Hatte, einen anftändigen Frieden zu ſchließen. 
Ungeachtet aller Vorflellungen redlicherer Eidgenoſſen, des Herzug® 
von Würtemberg und ber kaiſerlichen Räthe wurde am 13. Sep⸗ 
tember ein übereilter Friede geſchloſſen, ohne zu unterfuchen, od 
Tremouille mit Vollmacht verfehen fei. — Dur denfelben verſprach 
man von frangöfiicher Seite: „der König folle fih dem Papſte um 
Rechte ftellen und wenn er von befien Befigungen etwas inne habe, 
ed abtreten. Die Eidgenofien behalten fi ihr Bündnig mit dem 
Kaifer vor und fließen alle. öſterreichiſchen Beſitzungen, die Kreis 
grafichaft Burgund, den Herzog von Würtemberg und Alle in bem 
Frieden ein, bie ihnen Hülfe gefeiftet haben. Drittens fol zu ber 
« Eidgenoffen Handen dienen und bleiben das Herzogthum Mailand und 
Die Städte und Herrfchaften Eremona und Aſti; der König foll uns 
vergüglich die Schlöffer zu Mailand und Gremona räumen und 
ferner fein Anſprüche an Mailand, Eremona und Aſti haben; ohne 
Einwilligung der Mehrheit der Orte foll er feine Schweiger mehr 
in Sold nehmen. Für den Feldzug bezahlt er den Eidgenofien vier⸗ 
Bunberktaufend Kronen, die Häffte In vierzehn Tagen, die andere Hälfte 
auf St. Martindtag; dem Herzoge von Würtemberg achttauſend und 
‚ben Reifigen u. |. w. zweitauſend Kronen; den Söldnern von früher 
Gügen bleiben ihre Anfprüche vorbehalten. Zür die Zahlungen gab 
ta Tremouille den Baillif von Dijon, Heren von Rocefort. und 
en Herrn vom Megieres, feinen Neffen, nebft vier Andern, vorgeb⸗ 
ſch vornehmen und reihen Gdelleuten, ala Geißeln. Nach Abſchluß 
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des trügerifchen Friedens eilte das eidgendfflſche Heer ſchiumflich 
und: mit ſolcher Schnelligkeit dem Vaterlande zu, daß es den 

Franzoſen Leicht geweien wäre, das verlaflene kaiſerliche Geſchuͤtz zu 

erobern. 

Unruhen nach dem Zuge vor Dijon. Der höchſt vers 
daͤchtige Friedensſchluß erregte befondera in einigen Gegenden des 

Berner Gebietes neue Bewegungen, Schon die fehnelle Heimkunft des 

Heeres, von dem man glänzende Thaten zu erwarten ‚berechtigt ger 
weien war, erregte großen: Unwillen; dach beruhigte man fich mie 

der Hoffnung des Empfanges ber verfpeochenen reichen Sunmen: 

Aber als das Geld ausblieb und man vernahm, der König habe dem 
Frieden feine Zuflimmung verfagt, und in Frankreich feien eidge⸗ 
nöffifche. Kaufleute beraubt worden; als es Har ward, daß aus der 

ganzen linternehmung nur einige verrätherifche Führer Vortheil ges 
zogen, und ald die Mehrheit der Tagherren, durch Geld und Schmei⸗ 

cheleien der Franzoſen beibört, die Vorfchläge zu. einem neuen Zuge 

nach Burgund verwarf, fo erneuerten ſich im Stanton Bern die mit 

Mühe gebämpften- Unruhen. Laut erhoben fi) die alten Klagen über 

Neuerungen, unterdrüdte Freiheiten und fortbauernde Berfäuflichkeit . 
an Fremde, umd die geftraften Anhänger der Franzoſen hepten num 

auch gegen ihre Gegner auf. Die Haslithaler verjagten den von Bern 

gebürtigen Landammann und ed mußte das 1387 ihnen entzogene 

Recht hergeftellt werben, daß der Landammann aus den Thalleuten 

ſelbſt ſolle gewählt werden.. Die Leute von Grasburg und Guggis⸗ 

berg zogen nad) Murten und plünberten unter dem Vorwande, Wu⸗ 

cherer zu ſtrafen, einige Häufer. Neuerdings mußten. Abgeordnete 

aus dem ganzen Gebiete verfanmelt werden, und die Negierung fah 

ſich zu Ertheilung von allerlei Nechten an die Gemeinden genöthigt: 
auch mußte der Handel mit Salz und Butter freigegeben, Verord 

tungen gegen die Vorläufer von Lebensmitteln gemacht und. die ge 

gen die Anhänger von Frankreich erlaſſenen Beſchlüſſe beftätigt wer 
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den; Doch wurden. auch bie ienäbueger unb Buäptsberger veruntheift, 
den Schaden zu erfeßen, wit Borbeßalt weiterer Beflrafung dee 
Ihäter, weil in der vor dem Zuge nad Dijon geſchloſſenen Ueberein⸗ 
funft feflgefegt war, daß keine Gewaltibaten, fondern nur gericht: 
liches Verfahren folle geübt werden. Indeſſen ſuchten die Anhänger 
Feanlreichs ſich zu raͤchen und Verfolgungen gegen bie Säupter ber 
Gegenpartel zu ercegen, denen fie Beſtechungen durch den Bapft, den 
Kalſer und den :Serzog von Mailand vorwarfen. Der Schultheiß von 
Vattenwyl, der Venner Wyler und der Stadtiſchreiber Schaller we 
on genbtbigt, im Emmenthal einem gemeinen Manne wegen folcher 
VBeſchuldigungen vor dem Gerichte Rede zu fliehen, und bie Regie⸗ 
zung mußte in alle Amtsbezirke Rathoglieder fenden, um wegen der 
Berhältnifte zum Papſt, Kalfer, Herzog von Matland und wegen des 
Friedens von Dijon die Gemüther wo möglich zu befänftigen. - Die 
Gihrung dauerte indeſſen fort und wurde durch allerlei Geruͤchte 
unterhalten, bie von den Franzoſen abſichtlich audgeſtreut wurden. 
So Hatte ein Berner, Schindler, erzähtt, er habe von einem Fran⸗ 
zoſen erfahren, daß ind Lager vor Dijon fünfzigtaufend Kronen ſeien 
tebracht worden. Auf Tagfahungen wurden Einige genannt, die heine 
Hd zu Dijon in die Stadt ſollen gekommen fein. Aber man fcheute 
RE, näher nachzuforfchen. Neue Berrüttungen brachte das Jahr 1514. 
An der Faſtnacht zu Ballſtall ſchwatzte Gerold Löwenftein, ein kriegt⸗ 
erfahrener, nicht unangefebener- Bürger von Bafet und Solothurn; 
Anigen Tringefeltichaften vor, er habe in Burgund, wo er feine® 
Handels wegen geweſen, erfahren, daß der König von Frankreich ges 
neigt fel, den Frieden von Dijon zu halten, aber er wolle nicht mehr 
mit den geidgierigen Regenten, fondern mit den Gemeinden felbſt 
usterhandeln. Lowenſtein habe verſprochen, dieß dem Belle zu bes 
täten, und bereits habe. er die Sache dem Mathe zu Solothurn 
angezeigt; er. wünfche daher, daß die Gemeinde von Baliſtall vers 
Mümelt werde. Nun würden zwei Männer abgeordnet; die mit Rd 





wenſtein in Burgund nähere Erkundigungen einziehen. ſolllen. us 
die Regierung Anftalten machte, die Abgefanbten zu fangen, fo trenn⸗ 
ten fie fi auf dem Heimwmege, und einer: brachte einen Brief nad 
Ballſtall, den zwar dort Niemand leſen Tonnte, weil er franzoſiſch 
wer. Dennoch fehlen Lömenfteind Ausfage nun nöllig erwieſen. Im 
März 1514 wurde dieſe Nachricht mit Zufägen durch das ganze 
Land verbreitet. Die Ballſtaller ſchickten Abgeerdnete ind Luzerner 
Gebiet und nach Zofingen, das bei den Unruhen im Kanton Ber 
Befonderö thätig geweien war. Die Bewegung erneuerte fich, berüch⸗ 
tigte Hamptleute machten ſich auf und lockten die Jugend, . das Geld 
aus Burgund zu Holen. Bine Zufammenzottung Unzufriedener im 
Kanton Luzern warf fih zu Surfer ald „Abgeordnete von Stäbten 
und Ländern gemeiner luzerniſcher Aemter“ auf und trat mib dem 
Solothurnern In Verbindung. Die Vorſtellungen der Regierung von 
Solothurn und die Maßregeln der Tagſatzung, welche Löwenſtein und 
feine Genoffen zu fangen befahl, flillten für kurze Zeit den Aufftand 
im Solothurniſchen. Aber im. Monat Met 1514 brach er im Buchs⸗ 
gau wieder aus. Mon Hagte über Unterdrückung, drohte vor bie 
Stadt zu ziehen und die Regierung zu züchtigen. Die Kurt nor 
Bern, dad Rüſtungen machte, und die Bermiltlung einiger Stäbte, 
wodurch. den Befchwerden. wegen ber Leibeigenſchaft und der Steuer 
abgeholfen wurde, ſtellten die Ruhe wieder her. Aber im Auguſt ven 
fammelten fich zu Lieftal fechötaufend Berner, Luzerner und Sole 
thurner unter erfahrenen Hauptleuten und teaten den Marſch nach 
Dijon an, um das angeblich dort bexeit liegende Gelb abzuholen. 
Allein ſchon im Elſaß bewirkten drohende Befehle Der Tagſaßung 
die Bemühungen der Städte Bafel und Mühlhauſen und. beſon⸗ 
ders Geldmangel die Auflöfung dieſer Freiſchaar. Die Mädelsführer 
flohen, oder fielen in Gefangenfchaft.. Dennoch dauerten die Un⸗ 
zuben in einem großen Theile des Enzerner Gebietes fort, bis eine 
Tagſahung am 22. Nevember ernſtlich Nuhe und. Beobachtung des 
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im vorigen Jahre geſchloſſenen Vergleiches gebot, mit der Drohung 
Ungeborfame gemäß den Bünden mit Gewalt gehorfam zu mas 
Sen; drei namentlich bezeichnete Aufwiegter aber follten, wenn 
fe Luzern betreten würden, nach Verdienen beftraft werden.. Einer 
derfelben wurde dann hingerichtet und einige andere mit Bußen 
belegt. 

Um ähnliche Auftritte zu verhüten, beſchloß die Tagſaßung Ber 
firafung der Ungehorſamen, der Aufiwiegier und Beflochenen. Allein 
es blieb meiftens bei den Belhlüflen, und wegen ber enge ber 
Säuldigen und bei dem tief gefunfenen Anfehen der Regierungen, 
deren Mitglieder zum Theil ſelbſt ſtrafbar waren, durfte man nicht 
wagen, diefe Beſchlüſſe zu vollziehen. Vielmehr wurde im YJanuıme 
1515 beſchloſſen, denjenigen, welche am Zuge nach Dijon hell ger 
nommen hatten, aus dem Zöfegelp der Geißeln für den Frieden einigen 
Sold zu bezahlen. Diefe Seifen befanden fi no immer in Bes 
wahrımg zu Züri, Nachdem dann im Fruhjahr 1514 der Baillif 
von Dijon, Rochefort, entflohen wer, fo eröffnete Herr von Mesieres, 
er allein fei ein Mann von Bedeutung und Bermögen, die übrigen 
feien arme Bürger, die man den: Eidgenoſſen unter falfchen Namen 
übergeben habe; fie alle bitten, ihrem harten Geſchicke Durch Beſtim⸗ 
mung des Röfegelded oder Hinrichtung ein Ende zu machen. Lange 
zögerte man. Als endlich alle Hoffnung entfloben war, die im Frieden 
von Dijon verfprochenen Summen zu erhalten, fo wurden bie Geißeln 
für dreigehntaufend Kronen ledig gelaffen. Zweitauſend Kronen er⸗ 
yreßte man noch von Billeneuve, Präfidenten von Dijon, der gu 
Genf auf Geleit wartete, um Unterhandlungen mit den Eidgenoſſen 
anzufnüpfen. Kaufleute von Bern und Freiburg, die wahrſcheinlich 
auf franzöfifchem Gebiete waren gefchädigt worden, forderten ihn vor 
Gericht und bemächtigten fi feiner, worauf Geſandte won Bern 
und Freiburg ihn unter Bedeckung nad Bern braten. Beinahe ein 
Jahr blieb er dort in einem Wirthahanſe in Verhaft. Es wurde Dan 
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rine Unlerfuchung Über die franzöflfchen Umtrlebe gegen ihn einge 


leitet. Als num Anflalt gemacht wurde, ihn zu foltern, verfland er 
ſich zu einigen Ausſagen, welche jedoch nicht bekannt geworden find. 
Im September 1514 wide er endlich gegen jene Summe und Bes 
zahlung aller Stoften frei gelafjen. 

Appenzell wird ein Ort der Eidgenofienfchaft. 
E518. Während die Orte Bern, Luzern und Solothurn, in denen 
der frangöflfche Anhang ſehr ſtark war, durch defien Umtriebe wieder 
holte Erfchütterungen erlitten, wurde von allen zwölf Orten als drei⸗ 
zehnter das Land Appenzell aufgenommen. Schon fett Anfang des 
Jahres 1510 Hatte Appenzell mit Berufung auf die geletfteten Dienfte 
dad Anfuchen geflelt, daß das Bündnig vom Jahre 1452 abge 
ändert und das Land zu einem Orte der Eidgenoffenfchaft mit den« 
felben Rechten wie die übrigen Orte erhoben werde, Der Abt von 
St.Gallen fuchte dieß zwar zu verhindern und mehrere Orte machten 
auf feinen Antrieb Schwierigkeiten. Endlich aber wurde auf einer 
Tagſatzung zu Zürich dem Geſuche entfprodhen. Der Bundesbrief vom 
17. Dezember 1513 ſtimmt mit demjenigen für Freiburg und Solo 
thurn überein, nur enthält er noch einige Zuſätze: die Eitgenoffen 
find nur zur Hülfsfeiftung inner den Grängen von Appenzell ver- 
pflichtet; ohne Einwilligung der Mehrheit der Orte dürfen die Appen- 
zeller weder Krieg anfangen noch neue Bündniffe ſchließen; bei Strei⸗ 
tigkeiten unter den Orten können fie vermitteln, folfen aber feinem 
Theile Hülfe leiſten. Die vier Schtrmorte von St.Gallen behalten 
ihr Burg: und Landrecht mit dem Kloſter vor. Ausdrücklich wird 
dann noch beftimmt, es follen die Appenzeller, wenn die eidgendffi- 
fen Bünde erneuert werden, diejen Bund befgwören, die übrigen 
Orte aber nur gebieten, denfelben bei geſchworenen Eiden zu halten. 
Diefe unpaffende Zurüdfeßung der neuern Orte wurde bann auch bei 
der Bundederneuerung im Jahr 1514 wieder beftätigt, ala Kreiburg, 
Solothurn, Schaffhauſen und Appenzell vergeblich verlangten, daß 
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arth ihnen geſchworen werde; fie mußten ſich mit dem hießen Mes 
leſen ihrer Bundesbriefe begnügen. 

Verändernug der politiſchen Verhältniſſe der 
fremden Mächte 1514. Rad der Schlacht bei Novara hatten 
die Spanier den Krieg gegen die Bemegianer mit Erfolg fortgefegt. 
Zwar mißlang ihr Angriff auf Padua, aber den 7. Oktober 1513 
wurden Die Benezianer nahe bei Bicenza gänzlich gefchlagen. Da Daun 
im Rovember auch die beiden Schlöffer zu Mailand und Gremona 
wegen Mangelö an Lebensmitteln von den Frauzoſen mußten über 
geben werden, fo war Italien einſtweilen gänzlich für Ludwig den 
Zwoiften verloren. Während des Jahres 1514 ſchien dann der große 
Kampf zu ruhen, und es fanden feine bedeutende Sriegbereigniffe 
ſtatt; aber die endliche Entwicklung bereitete fi wor durch mannig⸗ 
faltige nerwickelte Unterhandlungen und Diplomatifche Künfte, in denen 
die treulofe Politik des am 11. März 1513 gewählten Papſtes Leo 
be Behnten die Hauptrolle fpielt. Schon im Oktober 1513 hatte ſich 
Ludwig der Zwölfte dem Papſte genähert und jene zuerſt von Piſa, 
dann von Mailand verjagte und nach Lyon verlegte Kirchenverſamm⸗ 
lung aufgegeben. Leo hatte hierauf auch zwifchen ihm und den Cidge⸗ 
noffen zu vermitteln geſucht; allein da Ludwig beharrlich die Ver 
shtleftung auf Mailand verweigerte, fo mußte bie Unterhandlung 
mißlingen. Die Ausföhnung mit den Papfte erleichterte dagegen Lud⸗ 
wig eine Ausgleihung mit Spanien, ber auch ber Kaiſer beitrat. 
Ce wurde ein Waffenſtillſtand zwiſchen den drei Monarchen gefchloffen 
und dabei verabredet, daß einer der beiden Enkel Maximilians und 
Ferdinands des Katholiſchen (bie nachher ald Kaiſer Karl der Fünfte 
und Ferdinand ber Erſte in der Gefchichte erfcheinen) mit Ludwigs 
zweiter Tochter Renata vermäßlt werden und Mailand, Genua und 
Aſti als Heirathogut erhalten folte, Obgleich diefe Verabredung ges 
heim bleiben ſollte, fo wurde fie doch bald verrathen und erbitterte 
Peintih den Achten von England aufs heftigfle gegen Maximilian 
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und Ferbinand, da man ihm früher mit einer: Berbindung feiner 
Schweſter Maria mit Karl, dem äftern ‚der beiden Erzherzoge, ge 
Ichmeichelt Hatte, Auch dem Mapfte konnte eine Verbindung. der drei 
Monarchen und der Uebergang von Mailand an einen öſterreichiſchen 
Prinzen nicht willkommen fein. Daher beförderte er die Unterhand⸗ 
lungen, welche der fett der Schlacht von Guinegate zu London als 
Gefangener lebende Herzog vom Longueville durch den Bifchof und 
nachherigen Kardinal Wolfey mit Heinrich dem Achten anfnüpfte. 
Im Auguſt 1514 wurde dann zwifchen Ludwig und Heinrich dem 
Achten ein Bündnis und ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem Hein⸗ 
richs Schwefter mit Ludwig, defien Gemahlin kurz vorher geſtorben 
wor, verliebt wurde, und Ludwig für fi) und feine Nachfolger Die 
Verpflichtung übernahm, in Zeit von neunzehn Jahren in halbjaͤh⸗ 
rigen Terminen eine Millien. Goldfronen für alte Anfprüde an den 
:Rönig von England zu bezahlen. Im Oktober fand dann die Ver⸗ 
wähtung flatt. Während nun der Papft diefe gänzliche Veränderung 
des politifchen Verhältniſſes beförderte und hierauf Ludwig den Zwölf 
ten zu einer neuen Unternehmung gegen Mailand aufmunterte, fo 
erneuerte ex doch feine Verbindungen mit dem Kaiſer und Ferdinand 
dem Katholiſchen und-tnäpfte dann durch Schinner Unterhandlungen 
über ein Bündnig mit den Eidgenefien an, um fie je nach dem 
Gange der Ereigniffe als Werkzeuge für feine Plane zu Vergröße⸗ 
zung des Kirchenflaates und Erhebung der Familie der Mediceer, 
au welcher ex felbft gehörte, zu gebrauchen. 

‚Berhältnig der Eidgenoffen zn dem Herzoge von 
Mailand uud zu den fremden Mächten. Bündniß 
mit Leo dem Zebuten. 2514. Allein nicht bloß dieſe wech⸗ 
felnden Berhälnifie des Auslandes und die Unruhen in mehreren 
Krim machten die Lage der Eidgenoffen von Tage zu Tage ſchwie⸗ 
viger. Auch das Verhaͤlmiß zum Herzoge von Mailand nahm nach 
und nach eine Ichlimme Wendung. Eidgendſſiſche Geſandte geboten 
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dert wit zroßer Anmaßung und: der Herzog machte ſich ſelbſt durch 
fein Betragen verächtlich. So träge, daB er ſogar die Reinlichkeit des 
Körpers vernadhläffigte, brachte er feine Zeit, unbelümmert um feine 
Megierumgtgefchäfte, im Schweigen und Spielen zu. Auch daß er den 
Getteäbienft nie befuchte, beieivigte die Cidgenoſſen. Gr verſchenkte 
leichtfiunig Befhäg an bie Spanier, und die öffentlichen Kaflen 
wurden ungeahndet beſtohlen. Daher fehlte es ihm oft an Geld, und 
er beunte feine Zahlungen an die Eidgensfien nur langſam leiften. 
Die Beſieglung des Bundes verzögerte er aus Mißtrauen. Daher 
wiberfete er ſich auch unter dem Vorwande der Koſten, als bie 
Eipgenofien fechehumdert Mann ins Schloß zu Mailand legen woll- 
ten. Ban kam endlich überein, die Bewachung zweibundert Schwei⸗ 
gm und einigen hundert Lombarden zu übergeben. Allein zwifchen 
dieſen beiden Abtheilungen der Befagung entftanden blutige Händel, 
und als man fie im Schloß ganz von einander trennte, fo forderten 
die Schweiger ,„ Daß ihnen allein alle Hauptpunkte eingeneben und 
ihre Zahl vermehrt werde. Bei jeder Heinen Verzögerung der Be: 
lung des Soldes drohten fie mit Gewalt und auch unter ihnen 
ſellſt entſtanden oſt Zwiſtigkeiten. Ihre Berichte nach Haufe vermehr⸗ 
ten den Unwillen gegen den Herzog. Mit Schinner und den eidge⸗ 
nẽffifchen Gefandten waren die Guͤnuſtlinge des Herzogs in beſtndi⸗ 
gem Fwifte, 5 dieſer nun in einem ausführlichen Schreiben fi 
zu reqhtfertigen ſuchte und Aber das Betragen ber Gölbner Klage 
führte, wurde der Unwille fo groß, Daß auf einer Tagſatzung den 
18, September 1514 den Orten im Abfcheide die Frage vorgelegt 
wurde, ob man Die Söldner heimrufen und den Bund mit dem Ser 
wege, welchen ex noch nicht heflegelt hatte, wieder aufheben wolle. 
Dieſe Berhättuifie waren um fo gefährlicher, da wegen der ſchlechten 
Verwaltung und der drückenden Steuern, als deren Hauptgrund man 
die Zahlungen an die Eidgenofien betrachtete, im Mailaͤndiſchen 
Wer Umgufriedenheit herrſchte, das wankelmüthige Bolt wieber ---- 





Meifel ber Herrſchaft . herbeimänfchte und Eutwig der-Bwälfe aech 
viele Anhänger im Mailändifchen Hatte, 

Ludwig hatte unterbefien die Rüftungen mit großer Thötigfeit 
betrieben und nach feiner Ausföhnung mit Heinrich dem Achten waren 
aus des Letztern Heere große Schaaren von Lanzknechten und andern 
Soldtruppen in feine Dienfle getreten. Ein Bünduiß zwiſchen Hein 
zich und den Eidgenoffen, worüber vom April bis zum Juli 1514 
unterhandelt wurbe, war wegen ber Zögerung der Letztern nicht zu 
‚Stande gelommen, und jet war Heinrich mit ihrem Feinde enge 
verbündet. Aber auch von Seite der übrigen Mächte drohte ihnen 
‚Gefahr. Ihre Herrichaft tm Mailändifchen hatte feit der Schlacht von 
Novara die Eiferfucht des Papſtes, des Kalferd und Ferdinands ew 
regt, und die Worte des Friedens von Dijon, daß dad Hergogthum 
Mailand „zu der Eldgenoffen Handen dienen und bleiben folle”, er⸗ 
regte den Verdacht, daß fie fich dasſelbe ald Unterthanenland zus 
eignen wollen. Indeflen- nöthigten die franzöfifchen Müftungen dieſe 
Kürften, ihre feindlichen Gefinnungen zu verhehlen und den Berfuch 
zu machen, bie Eidgenoſſen neuerdings gegen Yranfreih in Be 
wegung zu bringen. Wiederholt war in diefem Jahre von der Tags 
ſatzung beſchloſſen worden, immer zwangigtaufend Mann gur Bes 
ſchüßzung von Mailand bereit zu halten. Den 7. November erſchienen 
nun nebft Schiuner Geſandte des Kalfers und Ferdinands vor. einer 
Zagfakung zu Zürich, welche unter lockenden Anerbietungen die Eid⸗ 
genofien zu einem Bunde und zu einen neuen Einfall in Frankreich 
zu bewegen fuchten. Da die Eidgenofien zügerten, fo unterbanbelte 
der päpflliche Legat, der Biſchof von Veroli, ein beionderes Bünd⸗ 
nis mit dem SBapfle, welches den 9. Degember 1514 zu Stande kam 
und bis ein Jahr nach Leo’s des Zehnten Tod dauern follte. Dass 
ſelbe lautet auf die dreizehn Orte, Wallis und die drei Bünde im 
Rhaͤtien. „Der. Bapft verfpricht in Kriegen der Eidgenoſſen nicht bioß 
wie Julius dee Zweite. Schutz mit dem geiſtlichen Schwerte, fondern 
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Sie mit funftzundert Kürafſteren; jedem Orte, ebenſo Wallis und 
den Graubündern bezahlt er jährlidh zweitaufend Gulden Penflom, 
Beide Theile verſprechen fein Bündniß, Friede oder Siillſtand zu 
machen, als mit Borbehalt des andern Thelles und Einſchlleßung 
desielben, wenn es ihm gefäͤllt. Ebenſo geſtattet kein Theil den Kein» 
den deö andern Zuflucht oder Durchzug. Wird der Papſt angegriffen, 
fo fenden ihm die Eidgenofien zmwölitaufend Mann, die aber nicht 
aufs Meer gebraucht und nur. fo. weit von einander verlegt werden 
vürfen, daß fie in einen oder anderthalb Tagen Tönmen zufanımene 
tommen, Das Haus Medici und die Republik Florenz follen von 
den Cidgenofſen ebenfo beſchuͤtzt werden, wie der Bapft ſelbſt. Wenn 
der Payft in Zukunft mit Einwilligung der Eidgenoſſen mit Jemanden 
in Italien ein Bündniß ſchließt, fo find die Eidgenoflen auch ver» 
pflichtet, demfelben Hüffe zu leiſten, jedoch follen diefelben den Eid⸗ 
genofien dann noch eine befondere Penfion bezahlen; dabei erklärt 
der Papſt, daß er dermalen mit Venedig, dem König von Aragonien 
und Neapel (Herdinand dem Katholiſchen) „oder andern dergleichen" 
fein Bündniß habe,” Indeſſen verweigerten befonders Zürich und 
Glarus die Annahme des Bundes, und es fcheint, daß man fich zu 
Züri von der Treufofigkeit des Papftes überzeugte, der, während 
diefer Bund gefchloffen wurde, mit Frankreich unterhandelte, Diele 
leicht trugen Barnungen von öſterreichiſcher Seite zu diefer Wels 
gerung bei; denn um diefe Zeit fagte der Kaiſer, als er hörte, daß 
Leo mit Frankreich unterkandier „So iſt auch diefer Papft an mir. 
zum Schelmen geworben, und nun Tann ich fagen, daß mir fein 
Bapft, fo Lange ich lebe, Treue und Glauben gehalten hat.” Erſt im 
Sommer bed folgenden Jahres, als das eidgenöſſiſche Heer im Pie 
mont fag und der Papft auf das Hülfähegehren der Eidgenoſſen 
antwortete, wenn alle Orte den Bund annehmen, werde er Hulfe 
jenden, hewirkte eine Gefandifchaft ber übrigen Orte, daB nach einem 
hazten Kampfe die Mehrheit des Großen Rathes zu * bie Ans 
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nahme des Bundes beſchloß. Der Papft ſelbſt aber, um je nach 
Amftänden handeln zu können, beflätigte den Bund erſt im Of: 
Apber 1816. 

Franz der Erſte. Vergebliche Friedensunterhand- 
lungen. Während diefer Verhandlungen waren die Rüftungen in 
Frankreich mit. großer Thätigkeit fortgefept worden. Allein am 1. 
Januar 1515 flarh Ludwig der Zwölfte dreiundfünfzig Jahre alt. 
Ihm folgte Franz der Erſte in der erſten Blüthe der Jugend, voll 
Leben, Geiſt und Ritterfinn, deffen größter Wunfch war, den Nanıen 
eined Helden zu erringen. Die. Erzählung kriegeriſcher Großthaten 
entiocdte feinen Augen Thränen. Er wer durch feine Tugenden und 
feine Fehler das deal eines franzöfifchen Königs; Pracht, Wolluſt, 
Verſchwendung liebte er, dabei war er leichtſinnig und eitel, aber 
rerfönlich tapfer. 

Anmittelbar nach feiner- Thronbefleigung überfandte er den Eid» 
genoſſen ein Schreiben mit dem Wunfche, die frühern Berbindungen 
herzuſtellen. Allein ſchon der Titel, Herzog von Malland, den er fich 
beilegte, verurfachte folchen Unwillen, daß die Boten, die dagjelbe 
überbrachten, ohne um Gefeit angefucht zu haben, unfreundlih und 
Hoß mit der mündlichen Anttbort weggewiefen wurden, daß die Eid- 
genoffen feft bei dem Frieden von Dijon beharren. Auch die Bere 
ſuche, welche er machte, Ferdinand den Katholifchen und den Kaiſer 
zu gewinnen, mißlangen. Dagegen erneuerte Heinrich der Achte das 
mit Ludwig dem, Zwölften gefchloffene Bündniß, und dasjelbe geſchah 
von der Republik Benedig. Auch mit dem Papfte trat er in Unter⸗ 
bandiungen, und dieſer ſehte fein zweideutiges Spiel fort. Um am 
franzoͤſifchen Hofe Ginfluß zu gewinnen, vermäßfte er feinen Bruder 
Julian von Medici, welchem er Neapel oder irgend ein anderes be 
deutendes Fürftentyum in Stallen zu verfchaffen fuchte, mit Philiberta 
von Savoyen, ber Schwefler von Kranz des Erſten intriguanter 
Mutter, Louiſe. Der Herzog von Savoyen machte dann im März 
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1515 einen neuen Berfuch, zwiſchen Frankreich und ben Eibgenoffen 
zu vermitteln; man ertheilte feinen Gefandten @eleit, traf aber zu⸗ 
gleich forgfältige Anordnungen, um den Auszug von zwanztigtaufend 
Bann bereit zu halten und mit Waffen und Munition zu verfehen. 
Die erneuerten Friebendimterhandlungen wurden dann von der immer 
thätigen franzöftfchen Faktion zu neuen Umtrieben benupt, und wäh⸗ 
vend die Gefahr tägfich drohender wurde, fehlte Einigkeit im Innern, 
Die Vorſchläge, welche einer Tagſatzung den 29. April vorgelegt 
wurden, waren für die Habjucht Iodend genug. Nun aber erhielt man 
plotzlich die Nachricht, Daß der Doge von Genua, Oklavian Xregofo, 
mit den Franzofen in Verbindung getreten fei und ihnen die Stadt 
überliefern wolle. Der Papft fol ſelbſt dazu mitgewirft und den 
Dogen vor feindlichen Abfichten der Gegner Frankreichs gewarnt 
haben. Obgleih nun Schinner die Nachricht für völlig unbegründet 
erHärte, fo beſchloß bie Tagſatzung doch auf erneuerte Berichte, un 
verzügfich viertaufend Mann abzufenden, denen fidh noch zwei⸗ bis 
dreitaufend Freiwillige anfehloffen. Zu Novara vereinigten ſich noch 
andere Söldner mit ihnen und fie beſchloſſen, fogleih auf Genua 
loßzugeben, das fie mif Sülfe der vertriebenen Geſchlechter der Adorni 
und Fieſchi und ihres Anhariges einzunehnten hofften. Allein Schimmer 
wußte fie in Aleffandria fo lange aufzuhalten, und der Papſt ſelbſt 
vesficherte in einem Schreiben an die Eidgenofien vom 17. Mat, 
Fregoſo fei keineswegs franzöfiſch gefinnt, daß die Franzofen Zeit 
gewannen, Truppen nad) Genua zu bringen, worauf dad Unternehmen 
mußte aufgegeben werden. 

: Der Feldzug des Jahres 1515. Während fo ven fran⸗ 
zöfliger Seite wiederholte Verſuche gemacht wurden, einen Friebens⸗ 
ſchluß und wo möglich eine Erneuerung des früheren Bündniffes zu 
Stande zu bringen, fanden fortwährend linterhandflungen des Kaiſers 
und Ferdinand des Katholiſchen mit der Tagſatzung ſtatt. Den 8. 
Februar 1515 wurde ein ausführlicher Entwurf zu einem Bunde 
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auf einer Tagfatzung zu Zürich vorgelegt, in welchem dieſe beiden 
Fürſten, der Papſt, das Haus Medici, die Republik Florenz, der 
Herzog von Malland, der Doge und die Republik Genua follten ber 
griffen fein. Die Unterhandlungen wurden dann zwar fortgefegt, aber 
die zweideutige Stellung, die der Papft fortwährend einnahm, bie 
Abneigung mehrerer Orte und die Umtriebe der franzöfifchen Faktton 
verhinderten einen günftigen Erfolg, fo daß ſich die Mehrheit der 
Orte erſt um die Mitte des Monats Juli zur Annahme entfchlof 
und daß noch zur Zeit der Schlacht bei Marignano diefer ſogenannte 
beifige Bund nicht völlig berichtigt war. Da fib nun die Berichte 
von den großen Müftungen in Frankreich bäuften, ſo beſchloß die 
Tagſatzung, einen zweiten Auszug von zwölftauſend Mann nach der 
Lombardet zu fenden, der in der erſten Woche des: Juli theils über 
ben Gotthard, theils über den Simplon und über ben Bernhards» 
berg zog. Zugleich wurden Bern, Freiburg und Solothurn aufgefors 
dert, Granfon, Murten, Orbe, Neuenburg, Biel und Yerdon zu 
befeßen; auch zogen von Zürich, Bafel und Schaffgaufen einige Ber 
flärfungen dorthin. Doch war die weftliche Grenze im Ganzen ſchlecht 
verwahrt. — linterdeffen war zu Mailand, wo die Nachricht vom 
ben großen franzöftfchen Rüftungen gefährliche Gährumg erregte, eine 
Berfhwörung gegen dad Leben des Herzogs angezetielt worden, die 
zivar entdeckt wurde und den Herzog zur Flucht nach Novara vers 
mochte; aber bald entfland bei Einforderung einer fchweren Kriege 
feuer ein gefährlicher Auflauf, durch den die ſchwache eidgenöfſiſche 
Beſatzung ind Schloß zu weichen gezwungen ward. Gerne wären die 
beiden eidgenöffifchen Auszüge, von denen der eine noch in der Gegend 
von Aleſſandria ftand, der andere fich bei Vercelli fammelte, zu Unter⸗ 
drüdung des Aufftandes nach Matland gezogen. Doch wurde dieß, 
um Plünderung zu verhüten, abgewendet, und die Stadt erhielt gegen 
Bezahlung von fünfzigtaufend Dufaten Verzethung. Aber überall 
te Verrath und die Erwartung der Ankunft eines franzöfiichen 











Heeres erregte tm gangen Herzogthum mannigfache Bewegung ber 
Gemöther. 

Nach dem mißlungenen Zuge gegen Genua hatte Die Tagſatzung. 
obſchon die Anhänger Frankreichs, befonders die Berner, fortwährend 
wellten glauben machen, die Nachrichten von den franzöfifchen Rüftum 
gen felm übertrieben, den Beſchluß gefaßt, das Heer folle bie aus 
Sranfreich nach dem Piemont führenden Gebirgspäſſe beſetzen und 
dadurch der franzöflfchen Armee das Eindringen in Italien unmög⸗ 
ich machen. Allein diefer Operattonsplan war dem Charakter und - 
der Ariegsart der Eidgenoffen keineswegs angemeflen. An Tühne Ans 
griffe und entfcheidende Schläge gewohnt, fand der unruhige, nah 
Thaten dürſtende -Geift in ber bloßen Verwahrung von Päffen Teine 
hinlängliche Beihäftigung. Dazu kam das Ausbleiben des Soldes 
und der Mangel an Zebensmitteln, was die Leute. nöthigte, ſich: durch 
Blünderung zu beifen, bie dann natürlich nicht auf bloße Lebens» 
mittel beſchränkt blieb, aber eben deßwegen auch die Difcipfin ger 
rüttete, Auch war ſchon unter dem erflen Auszuge Uneinigkeit ent 
fanden, indem die Einen die Gebirgspäfle befeben, die Andern. gu 
Aleſſandria ftehen bleiben oder fi nach Mailand oder Vercelli zum 
Anſchluß an den anrüdenden zweiten Auszug zurückziehen wollten. 
Endlich behielt Durch den Einfluß des Berners Albrecht vom Stein 
unter beftigem Streite bie erfte Meinung die. Oberhand und fie 
zogen vorwärts nach Aſti; doch verließen Mehrere dieſe Abtheilung 
und gingen nach Vercelli zurüd, wo fte fih an den zweiten Auszug 
anſchloſſen. Aber auch bei dieſem Heere herrtſchte Diefelbe Uneinigkeit 
und Mangel an Gehorſam. As in zwei zu Pignerol und dann zu 
Moncalieri bei Turin gehaltenen Kriegsräthen wieder die Meinung 
Albrechts vom Stein, welche auch Proſper Coloma, der Anführer 
der matländifchen Reiterei, unterflüßte, die Oberhand behielt und die 
Städte mit Ausnahme von Bugern für die Befehung ber Päſſe fi 
ellärten, während Luzern und die Länder darauf drangen, Die Kran 





zeien in der Ebene zu erwarten, fo wurde die Unordnung Immer 
größer, Durch frühere Erfahrungen mißtrauifch gemacht, fahen Die 
Krieger wieder überall Wirkungen des franzöfifchen Geldes. Abſicht⸗ 
li werde dad Heer in den Gebirgägegenden Durch Mangel zu Grunde 
‚gerichtet. . Selbſt geheime Anhänger der Franzofen führten dieſe 
Sprache. Befonders wurde Albrecht vom Stein als franzöftfcher 
Miethling angeklagt. Er follte den Kommandanten von Ati aufge 
fordert haben, die Stadt an die Franzoſen zu verrathen. So weit 
kam es, daß die Schwyzer und Glarner, wie erzählt wird, mit Bor 
wiſſen ihrer Hauptleute ihre Fahnen ergriffen und ihn unter Miß—⸗ 
bandlungen aus feiner Wohnung herausriffen in der Abficht, ihn zu 
foltern und als Verräther binzurichten. Schon griffen die Berner zu 
den Waffen, um ihn zu veriheidigen, als es den Hauptleuten Dex 
Städte und Schinner gelang, ihn den Händen ‚der Wüthenden zu 
entseißen. Nach einem folchen Ereigniffe war feine Einigkeit mehr 
möglih. Ob Albrecht vom Stein damals ſchon an Frankreich vers 
fauft geweſen oder erft aus Erbitterung über die erlittene Schmadh 
und Gefahr auf franzöflfche Seite übergetreten fel, ift fchwer zu ent⸗ 
ſcheiden; jedenfalls ericheint er bald als entichledener und flarl bes 
foldeter Miethling der Franzofen. — Nach dem Beichlufie des Kriegs 
rathes wurde nun das Heer in einigen größern Abtheilungen bei 
Sufa, Rivoli, Pignerol und Bigone aufgeftelt; auf dem äußerſten 
Iinten Flügel zu Bricherasco und bis Saluzzo fanden die reis 
ſchaaren. Zugleich wurde die Tagfagung von dem Kriegarathe zu 
Abfendung eines dritten Auszuges aufgefordert. Die beiden Haupt 
päfle, auf welchen die Franzoſen bisher immer in Italien eingedrum⸗ 
gen waren, über den Mont Genis und den Mont Genevre, waren 
durch diefe Aufftelung fo verwahrt, daß der Mebergang des franzöfi⸗ 
ſchen Heeres dort kaum hätte gelingen können. Diefes Heer war dad 
flärkfte und geübtefte, welches bisher jemals von Frankreich war aufe 
geftellt worden. Es zählte zwanzigtaufend Lanzknechte, Die ſechstauſend 
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Maun ſtarken ſchwarzen Banden von Geldern, ſechdzehn⸗ Bis ſteben⸗ 
zehmtanfend Reiſige, zehntaufend franzöftfche Fußknechte und chen fo 
viele trefflich geübte: Gaſcozner, Biscayer und Navarrefer, Die Ars 
tillerte beſtand aus vierundfiebengig großen Kanonen und dreißundert 
kleinen Stüden, einer Art Hagelgeſchätzes, das von Maulthieren 
kounte getragen werben. Den Eidgenoſſen war die GSiarke und bie 
Ausräftung diefes Heeres nicht unbekannt. Wiederholt hatte ihnen der 
Herzog von Savoyen Nachricht gefandt und die Hauptleute halten 
durch zuverfäffige Kundſchafter zu Lyon, wo fi das Heer fammelte, 
Erkundigungen eingezogen. Allein während nun einige Heinere Heeres⸗ 
ablhellungen auf den Straßen des Mont Eenis und Mont Genevre 
vorräften, um die Aufmerffamfelt der Eidgenoffen gu befchäftigen, 
zog die franzöfiſche Hauptmacht mit Zurüdlaffung des ſchweren Ge⸗ 
fhühes füntich durch Dauphind abwärts. Den 8, Auguſt brach die 
mit Lebensmitteln verſehene Vorhut von Gmbrun auf und bafmte 
unter großen Schwierigkeiten den Weg für die Hauptarımee über 
Varcelonetta und den Col von Argentiere ins Thal der Stura. 
Selfen mußten gefprengt, über Abgründe Brücken gefihlagen und an 
einzelnen Orten Gallerieen an den Zelswänden befeftigt werden. Am 
fünften Tage gelangte die Vorhut in die Nähe von Coni am Auss 
gange in die Ebenen, und bald folgte ihr das: große Heer auf dem 
von den Eidgenoffen für unüberfteiglich ‚gehaltenen Wege. Vergeblich 
berichteten die zu Saluzzo liegenden Freiſchaaren nach Pignerol, daß 
eine große Menge von Arbeitern im Gebirge beſchaͤftigt ſei und daß 
(don feindliche Netter fie umſchwärmen; fie. ſchätzen die Feinde auf 
zehniauſend Mamn und Bitten um Berflärfung, um dieſelben fogleich 
anzugreifen. Allein jebt zeigten fi die Wirkungen der Uneinigkeit, 
weiche durch die Unthaͤtigkeit der Aufflelung in den Lagern und 
durch allerlet falſche Gerüchte fo gefttegen war, daß noch vor dem 
Eſcheinen der Franzoſen die Hauptleute von Luzern und aus ben 
Linden den Entſchluß faßten, Ihre Stellungen zu verlafſen und 
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welter rũckwaͤris die Feinde zu erwarten. Zwar konnien fie noch da⸗ 
von abgehalten werden, aber Groll und Hader dauerten fort und 
von einheitlicher Leitung des Heeres konnte keine Rede fein. Die Ber 
richte ber Freifchaaren, denen ein großer.TIhell der Eidgenofien ab⸗ 
geneigt war, weil fie immer voraus-waren und die veichfte Beute 
zuerſt wegnahmen, wurden verachtet, während frangöfifche Netter. ſchon 
üßerali herumfireiften. Endlich vereinigte man ſich doch noch zu dem 
Beſchluſſe, daß die Berner, Freiburger, Solothurner, Graubündner 
und Thurgauer im Thale von Sufa ftehen bleiben, alfe übrigen 
nebſt der malländifchen Neiterei ſich bei Pignerol verſanmeln und 
nach Saluzzo ziehen follten, um die Feinde anzugreifen. Diefen Plan 
pereitelte die Unvorſichtigkeit von Proſper Colonna, der auf bem 
Marche nach Pignerel von franzöſiſcher Neiterei, welche überall unter 
den Einwohnern DVerräther fand,- in dem Städtchen Villafranca über: 
raſcht und, nachden ein Theil der Seinigen gefallen war, mit dem 
Uebervefle. gefangen genommen wurde. Rur zwei Reiter entrannen 
nach Pignerol, von wo alsbald über eintaufend Mann nad Billa- 
franca eilten, allein zu foät, um die Gefangenen zu retten; denn 
gerade als fie zum einen Thore hineinbrachen, ritten bie letzten Fran⸗ 
zofen zum andern hinaus. Zur Strafe für den Berrath wurde dad 
Städtchen geplündert. 

Jetzt flieg die Unſchlüſſigkeit unter dem Beere aufs Höchſte. 
Mangel, Ausbleiben des Soldes, Mißtrauen, Einflüfterungen der 
Frangofenfreunde, Klagen über Verrath, über Treulofigkeit der Allür« 
ten zerrütteten alle Ordnung. Viele Soldaten verliehen ihre Fahnen. 
Da die Boten überall von den berumftreifenden frangöfifchen Reitern 
aufgefangen wurden und es den Eidgenoſſen gänzlich an Reitern 
fehlte, fo erhielt man auch keine Berichte von den Freiſchaaren, und 
ein großer Theil der zu Pignerol verfammelten Truppen weigerte 
Rh, nach Saluzzo vorwärts zu ziehen. Da erſchien ein Abgeorbneter 
des Herzogd von Savoyen mit lockenden Friedensvorſchlägen des 
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Alnigd, Über weihe zu Vercelli ſollte unterfandelt werben. Daß dar 
bei auch Veflechungen angewandt wurden, ift ımsweifelhaft. Bergeblich 
wiberfegten fich die Hauptieute von Züri, Schwyz, Bafel und Grau 
bünden dem ehrloſen Beginnen; fle mußten ber Mehrheit nach hartem 
KRampfe weichen. Dan beſchloß, das Heer ſchnell bei Rwoli zufammen- 
. "guziehen und binter Bercelli eine neue Stellung einzunehmen. Den 
Freiſchaaren zu Saluzzo wurde fogar befohlen, ihr Geſchütz zu zer⸗ 
iegen, weil es am Bugvich fehlte. Mein den ſchimpflichen Vefehl 
veradhtend, ſchleppten fle dasfelbe felbft His zum Heere, und ihr Bel 
fpiel bewirtte dann, daß auch das Gefhüp der Übrigen Heeres⸗ 
abtheilungen von den Kriegen felbft auf dem Rückzuge fortgezogen 
wurde. Dennoch Heß man es nachher, als der Mißmuth und die 
Berrättung aufs Höchfte geftiegen war, ſchimpflich zu Nevara zurück. 
Sobald der Beichluß zum Rückzuge gefaßt war, begaben ſich mehrere 
Sauptleute nach Turin, um dort durch den Herzog von Savoyen 
ſich nuͤher mit den Krangofen zu verfländigen: Dieſer jedenfalls ver 
dachtige Schritt brachte fie in nicht unverbiente Gefahr, indem eine 
Ehreifpartei, welcher ihre Ankunft zu Turin verraten war, plößzlich 
in die Stadt fprengte und durch die Drohung, das Haus, wo fie 
waren, anzugimden, fie zur Ergebung nöthigte. Mit Mühe gelang 
es dem Herzoge von Savoyen, durch die Vorſtellung, daß diefe 
Sauptleute zu Beförderung der Abſichten des Mönigs nach Turin 
gelommen feien, ihre Loelaſſung zu bewirken, worauf fie ellends 
Zurin verliehen. 
‚Den 18. Auguft war das ganze, zwanzig bis vierundzwanzig⸗ 
taufend Mann flarfe Geer in der Gegend von Rivoli verfammelt 
und zum erften Male trat ein zahlreiches eidgenäffifches Heer den 
Rüdzug an, ohne eine Schlacht gewagt zu haben; denn Bweitradht 
und Beftechungen machten alle Borftellungen der Beflern umwirkfam. 
Beſtandig von franzöflfcher Reiterei umfchwärmt, bie jeden niebere 
Rad, der die Ordnung, verlieh, häßten fie viele Leute ein. Als fie 
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zu Gettimo einige getöbtete Eibgenofien fanden, plunderten fie bei 
Dr. Am zweiten Tage erflürmten fie das Stäbtchen Chivaffo, als 
fie vernahmen, die Einwohner, weiche franzöſiſch gefinnt waren, haben 
in der vorigen Nacht ſechszehn Eidgenoſſen ermordet. Mit fuͤrchter⸗ 
licher Wuth wurde: ohne Unterſchied des Alters oder Geſchlechtes Ales 
niedergemacht und Feuer eingelegt, das aber wieder etloſch. Endlich 
fanden fie fünfzehn der ermordet Geglaubten noch am Leben in einem 
Thurme nadt ausgezogen. Als fie weiter zogen, wurden fie von einem 
heftigen Ungewitter mit fürchterlichen Schloßen überfallen, worin fle 
ſelbſt ein Zeichen bes Mißfallens der Gottheit wegen der zu Chiwafle 
begangenen Gräuel zu erbliden glaubten, ohne daß diefer Eindrud 
von.Dauer geweſen wäre. Den 20. Auguft kam das Heer nach Jorka, 
wo es drei Tage blieb. Ein päpftlicher Geſandter bewirkte dort durch 
Vorſtellungen und Verſprechungen paͤpſtlicher und ſpaniſcher Hüffe am 
Geld und Truppen, daß die Mehrheit beſchloß, nach Vercelli den 
Franzoſen entgegenzuziehen und eine Schlacht zu liefern. Während 
dieſes Marſches drang in den Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Ab⸗ 
theilungen des Heeres nahe bei Vercelli franzoͤfiſche Reiterei ein, 
durch welche dreißig bis vierzig Mann getödtet, ein Pulverwagen 
zerflört und zwei Stüde Geſchüß nebſt einer Anzahl Pferde und 
Ochſen erbeutet wurden. Aber einer Schlacht wichen die Franzoſen 
aus und bie Eidgenoffen Tonnten ungehindert zu Vercelli einziehen, 
welches dennoch geplündert wurde. Dort ertheilte dann die Mehrheit 
Geleit für franzdſiſche Friedendunterhändier und wählte Bevollmädke 
tigte. Nur Uri, Schwyz und Glarus verweigerten die Theilnahme. 

Die Truppen diefer drei Orte und mit ihnen bie Unterwaldner und 
Zuger trennten fi vom Heere und zogen nad Monza bei Mailand, 
Uneinig und mißmuthig verließen auch die Uebrigen Vercelli und 
zogen nach Rovara zurück. Hier verriethen nun die beſtochenen An⸗ 
hanger der Franzoſen ungeſcheut ihre Plane. Treulos zogen die 
Truppen von Bern, Freiburg, Solothurn und Biel der vaterlaͤndi⸗ 
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ſchen Grenze zu nach Arona. Die Uebrigen und mit ihnen die Frei⸗ 
ſchaaren aller Orte wandten fich dagegen ind Malländifche und augen 
nach Gallarate, dort bie Ankunft der aus dem Baterlande geforderten 
Derflärtungen zu ermarten und fi Mailand und den Truppen ber 
Länder zu nähern. Aber fo groß war. der Mißmuth, daß man das 
mit fo unendficher Anftrengung bis nach Rovara gefchleppte Befchäß, 
größteniheils Trophäen des Sieges von Rovara, im dortigen Schloffe 
zurüdfieß, wo ed dann in die Hände der Franzoſen fiel, während es 
feiht nach Koma oder Bellenz hätte gebracht werden können. 

Der Rüdzug des eldgenöfflihen Heeres eröffnete den Franzoſen 
auch die beiden Hauptpäfle über den Mont Genie und den Mont 
Gene, fo daß Franz der Erſte, der mit der Hauptmacht von Comi 
ber nah Turin vorrüdte, nun au fein fchweres Geihäp und die 
jenfells der Alpen noch zurädgelafienen Abteilungen an fich ziehen 
tonnte. Ganz Piemont wurde ohne Widerftand eingensmmen, ebenfs 
die zu. Mailapd gehörenden Gegenden auf dem xechten Ufer des 
Teſſn, und bald überſchritten die Franzofen auch dieſen Fluß. Hu 
dem Unwillen im eidgenöſſiſchen Heere hatte auch das Ausbleiben ber 
veriprochenen Hülfe an. Truppen und Geld von Seite ber Verbim⸗ 
beten beigetragen. Zwar hatte der Papſt endlich feinen Bruder Julian 
mi ungefähr fechätaufend Mann in die Gegend von Parma vor⸗ 
rufen, aber dort unthätig fliehen laſſen; dem auch jebt noch fehte 
er fein zweideutiges Spiel fort, um es mit feiner Partei ganz zu 
verderben. Während er felbft und Julian wiederholt die thaͤtigſte 
Sülfe verfprachen, verficherte er den König vom Gegentheil. Auf 
richtiger fuchte der fpanifche Feldherr Gardona die Eidgensfien za 
unterftügen; aber ex wurde durch die Venezianer unter Alslans be 
Gäftigt, und als ex endlich, um fich mit Julian gu. verbinden, eine 
Stellung am Bo bei Piacenza eingenommen hatte, rückte Alptano 
raſch bis in Die Gegend von Gremona vor umd ſetzte fih mit dem 
Franzoſen in Berbindung.. As dann Garbona über ben Po ging, 
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um die Veuegianer anzugreifen, Jullan aber der getroffenen Abrede 
zuneiber ihm nicht folgte, fah jener ſich gendthigt, fein Vorhaben aufs 
zugeben und Alviano konnte ungehindert bis Lodi vorrücken. Diefe 
Trenloſtgleit des Papſtes und feines Feldherrn war einer der Haupt⸗ 
gründe, welche die Schlacht bei Marignano zuletzt zum Nachtheil der 
Eidgenoſſen entichieden. 

Während durch Zweitracht und Beftechungen die Zerttennung des 
eidgenöffifchen Heeres bewirkt wurde, herrſchte auch in der Eidgenoffens 
ſchaft ſelbſt große Uneinigkeit. Endlich wurde aber doch auf die drin 
genden Mahnungen der Hauptleute und auf die Bitten des mal 
ländifhen Geſandten umd trügerifche Vorfpiegelungen des paäpſtlichen 
Legaten am 20. Auguft befchloffen, einen dritten flarfen Auszug nach 
Matland zu fenden. Die Orte wurden aufgefordert, „nach Macht unb 
Ehren“ auszuziehen. Den Oberbefehl über den ganzen zu fünfzehn: 
taufend Mann angegebenen Auszug erhielt der mit Recht allgemein 
geachtete, keiner Beftehung zugängliche - Bürgermeifter Nöuft von 
Zürich. Da man fih über den einzufchlagenden Weg nicht vereinigen 
fonnte, fo: zogen die Berner, Freiburger und Solothurner durch 
Wallio nach Domodoffola, die Zürcher, Basler und die meiſten übris 
gen Kontingente, fo wie die berneriichen Angehörigen aus dem untern 
Aargau über den Gotthard nad) Vareſe, wo fi) die Graubündner, 
Die über den Bernhardin kamen, mit ihnen vereinigten. Bergeblich 
forderten nun die Hauptleute zu Vareſe Die Truppen der weftlichen 
Orte auf, zu dem Heere nad) Darefe zu kommen. Die beſtochenen 
Führer derfelben hatten ſchon am 27. Auguft von Arona aus dem 
nenen Auszuge ein Schreiben entgegengeſchickt mit der Aufforderung, 
nicht weiter vorzurüden, weil fle nicht am Frieden zweifeln, und 
‚waren dann mit ihren Truppen nach Domodoſſola zurückgewichen. 
8 num der befjer gefinnte Anführer des neuen Auszugs, alt Schulte 
heiß von Waltenwyl, ernſtlich zu raſchem Aufbruche ermabnte und 
Sans von Diedbadh, Hauptmann in fpaniichen Dienften, der von 


Barıfe nach Dome gekonmen war, auf bie wichtige Ausflucht, def 
man feinen ‚fihern Weg nad Barefe habe, ſich anerbot, die Truppen 
ohne Gefahr von Seite der Franzoſen dorthin zu führen, fo erhob 
bie von den Miethlingen aufgrbegte Dienge einen fürchterlichen Lärm 
und drohte, die Anfübser niederzumachen, wenn man file einiger Ges 
fahr ausfege. So fehr war aller eidgenöſſiſche Sinn entwichen, daß 
die Berner- Hauptlente in einem Schreiben an ihre Regierung vom 
4,.Geptemmber nach Angabe der Aufträge, bie fie ihren Bevollmüch⸗ 
iigten zu den riedendunterhandlungen gegeben haben, beifügten, 
„wad ob etfich unfer Eidgenoffen in ſplichen Friden nit gahn wölltint, 
„die mögen friegen als lang fie wöllen”. Endlich wurde befchloffen, 
zu Domodoſſola den Ausgang ber Unterbandlungen abzuwarten. Als 
daun alle Hoffnung verſchwunden war, biefes duch PBartelung und 
Defertion zerrüttete. Heer zum Zuzuge zu bewegen, befchloffen bie 
Hauptleute zu Barefe, vorzurüden und’ fih mit denen, Die früher 
uch Monza gezogen waren, zu vereinigen. var fehlte es auch Get 
biefem Heere nicht an Aufwieglern; doch mußten die Anführer Ord⸗ 
nang und Gehorſam zu erhalten. Den 4, September brachen fie auf 
und ersekhlen am 7. September gluͤcklich Monza, indem fle alle Uns 
griffe der Srangofen, welche die Bereinigung zu hindern ſuchten, mit 
Erfolg abſchlugen. Die Stärke des vereinigten Heeres wird ungleich 
von zwanzig bis dreißigtauſend Mann- angegeben. 

Rährend. des Rückzuges des eibgenäfifgen Heeres waren die 
Friedensunterhandlungen unter ſavoyiſcher Vermittlung zu Vercellt 
begonnen worden, Bald aber zeigte fi, wie ſehr bie Eidgenofien 
durch ihre Zweitracht in Nachtheil gelonmmen waren. Was ihnen an» 
erboten wurde, blieb weit himer den zuerfi errigien Erwartungen 
zuräf und -unverholen wurbe won den Franzoſen geäußert, der König 
ſei ihnen gar nichts ſchuldig, und was er hewilltie, gefchehe aus 
bloßer Gnade. Da num die Anerbietungen und die Forderungen allzu 
verſchieden waren, fo trat einige Bögerung ein. Unterdeſſen aber. 
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wirkten die franzöfifägen Intriguen fort und die Ankunft des neuen 
Auszuges machte den König, der eine Hauptſchlacht zu vermeiden 
wünfchte, nachgiebiger.. So. wurde den 8. Gepiember zu Gallarate 
der Friebe unter etwas befiern Bedingungen, als zu Vercelli waren 
angeboten worden, von den Bevollmächtigten beider Theile unter 
zeichnet. Rur Urt, Schwyz und Glarus hatten Feine Bevollmächtigte 
geſandt. Der Friede enthielt folgende Bedingungen: „Die Eidgenofien 
übergeben dem Könige das Herzogthum Mailand. Der Herzog Maxi⸗ 
milian Sforza wird von dem Könige von Yrankrei mit dem Her 
zogthum Nemours, einer Penfion von zwölftaufend Franken und 
einer Gemahlin aus. Königlichen: Geblüte entichädigt, Den Eidgenoffen 
bezahlt der König die im Bertrage zu Dijon verfprochenen vier: 
Hunderttaufend Kronen, ferner dreihunderttauſend Sronen Kriegs⸗ 
Boften und eben fo viel für die Zurüdgabe von Lugano, Locarno, 
Eſchenthal, Eläven, Worms, Beltlin und alles Vebrigen, was Die _ 
Eidgenoſſen vder bie Bündner vom Herzogthume Mailand an fidh 
gebracht. Beltenz, Riviera und Bollenz: bleiben den Eidgenoffen. Der 
König wird den Friedenstraktat unterfchreiben und beflegeln, der 
Herzog von Lothringen fich als Bürgen unterzeichnen.“ Zugleich mit 
dieſem Friedenäfchluffe wurden auch" die Bedingungen eine® neuen 
Buͤndniſſes feſtgeſetzt, weiches bis zehn Jahre nach des Königs Tode 
dauern follte und die Eidgenoſſen verpflichtete, dem Könige zur Der 
theidigung feiner dermaligen Beflgungen, ımter denen Mailand, 
Genua und Aſti ausdrüdlich genannt werden, ihre Leute zufaufen 
zu laffen, wogegen der König ihnen auf feine Koſten in ihren Krie⸗ 
gen Geſchütz, fünfhundert Reiter und taufend Bogenfehügen fenden 
wird. Ferner bezahlt der König jedem Orte jährlich zweitaufend 
Franken und beflätigt die Kapitulate mit Mailand wegen der Zölle 
u. ſ. w. Dabei wird ber einzige Bundesgenoffe, weicher in- diefem 
Kriege Treue bewiefen hatte, der König von Spanien, bei den Bor: 
behalten der Eidgenoflen ausdrüdtich ausgeſchloſſen. So fehlen der 
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voppelte Zweit erreicht, das Herzogthum Mailand mit Bermeidung 
einer Hauptſchlacht zu geiwinnen und zugleich die Cidgenoſſen wieder 
zu Werlzengen der franzöfifchen Politik zu machen. 

Sobald der Friedensfhluß den zu Domodoſſola flehenden Trup⸗ 
ven von Bern, Freiburg, Solothurn, Biel und Wallis angefünbigt 
war, fo erlärten fie ungeachtet der triftigflen Vorftellungen reblicher 
Eldgenofien die Annahme und traten etwa zwölftaufend Mann flart 
unverweiit den Rũckzug an. Ihre Freiſchaaren Dagegen und Die 
bernerfchen Aargauer blieben zu Monza. Nur zu Domodoſſola ließen 
fle unter Ludwig von Dießbach eine Befapung zurüd. Allein als fi 
franzöffde Truppen näherten, wurde die Stadt ohne Widerſtand 
in Folge von Beftechungen, wie fi nachher aus einem aufgefangenen 
Briefe von Sand von Diesbach zeigte, übergeben und damit das 
beſonders wegen Formazza und Bommat für die Schweiz fo wichtige 
Eſchenthal preiögegeben — Eisen entgegengefebten Eindrud machte 
der Friedensſchluß bei einem großen Theile des Heeres zu Monza. 
Zwar fehlte auch hier die nölhige Eintracht, und Diele wenbeten ein, 
man habe nicht dad Recht, den Frieden auszufchlagen, den ihre Ab⸗ 
geordneten mit gaͤnzlicher Vollmacht beſchloſſen haben. Allein bie 
Erinnerung an den mit dem Herzoge gefchlofienen Bund, das Hälfe: 
begehren der eidgenöffiichen Befagung im Schloſſe zu Mailand und 
vorzüglih Schinners unabläffige Thatigkeit lenkten die Entſchluͤſſe 
der Heeres. Man flehte vor, daß den Gidgenofien Schuld gegeben 
werde, fie haben den Baier verrathen, den Sohn verlauft, um ſchnoö⸗ 
den Gewinnes willen Treue, Glauben und Ehre verlept und Spanien, 
ihren treueften Bundesgenoſſen, den Feinden preißgegeben. Schinner, 
Ber kurg vorher verſchwunden war,. jo daB bei den Bernern aus⸗ 
geſtreut und das Gerücht fogar in dem Schreiben ber Hauptleute an 
bie Regierung berichtet wurde, er ſei mit zehntauſend für den Sold 
beſtimmten Dukaten entfloben, war jet mwerwartet wieber in Monza 
mit achthundert fpanifchen Meitern erſchienen. Er halte ſich heimlich 
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zu, Cardona begeben, ‚um den Anmarſch des ſpaniſchen und pänfb 
lichen Heeres zu beichleunigen, war dann mitten durch Die von Dem 
Denetianern befebte Stadt Lodi mit feiner Bedeckung durchgeſprengt 
‚ und hatte Gelb zur Bezahlung der. Krieger mitgebracht. Auf dem 
Marktplatze zu Monza (ebendafelbft, wo Zwingli als Feldprieſter der 
Glarner am 8. .September vor einer großen Menge von Kriegen. 
mit Kühnbeit über die Lage ber Dinge prebigte) hielt er eine feurige 
Rede an das verfammelte Kriegövolt, und bald zog das ganze Heer 
vorwärts nach Mailand. Noch einmal, den 9. September, wurden 
die Berner und die zu ihnen baltenden Truppen aufgefordert, eben⸗ 
dabin zu kommen; den beflochenen Unterhändlern zu Gallarate aber 
wurde der Befehl zugefandt, ſogleich abzureiſen, was fie unter Dem 
Vorwande, fie müßten ihren Obern den Vertrag erläutern, thaten. — 
In der Stadt Mailand Hatte unterdeſſen heftige ‘Barteiung für ud 
wider die Franzoſen geberriht. Der Kanzler des Herzogs, Hiere⸗ 
nymus Morone, fleßte fih an die Spike ber letztern, flärtern Partei. - 
Ehemalige ‚Zreibeitögelüfte wachten wieder auf. Die Bürger bewaffe 
neten ſich und die Anhänger der Franzoſen mußten aus ber Stadt 
fliehen. Als. dann Trigulzio mit Reifigen und Zußeolf vor der 
Stadt erfchlen und fie zufolge des Friedensſchluſſes zur Uebergabe 
aufforberte, wurde ex von den Bürgern, denen ſich auch Schweiger 
zugefellt hatten, angegriffen und feine Truppen zerſtreut. Don ba an 
fanden befländig Scharmützel um Mailand her flattz die Franzoſen 
zerflörten die Mühlen und bemühten fih, die Verproviantirung der 
Stadt und des dort unter lautem Jubel des Bürger eingeräiien 
Heeres der Bidgenoffen zu verhindern. 

Schlacht bei Wiaxiguaus, 13. uud 1A. September 
1ER... Franz der Erſte hatte weſtlich von der Strafe, bie nad 
Lodi fühst, nahe bei. Marignang (oder Melegnanc) ein mit ‚großer: 
Kunſt Iufeftigtes Lager bezogen. Daoſelbe bildete eine dreifache 
Shlactiinie wit. Zuifchemsäumen: zu Auffisllung bes Heeres. Auf 
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an den Teffin erſtreckt, war von vielen Graben durchſchnitten, und 
ded Lager ſelbſt von breiten Waffergraben umgeben. Bierundfiebzig 
Etüde ſchweren Geſchuͤtzes beſtrichen die Zugänge. Oben auf ber 
Bruftwehre waren die Schilde der Bogenſchuͤtzen aufgeftelit und mit 
Seilen verbunden, um ben Schutzen Deckung zu geben. Gegen diefe 
furätbare Stellung richtete ſich dann der Angriff der Eidgenoflen. 
Obgleich ihr ganzes Heer na Mailand vorgerüdt war, fo waren 
doch die Geſinnungen in demfelben ſehr geibeilt. Uri, Schwyz. Un⸗ 
teewalden und Glarud verwarfen bebarrlih den Friedendſchluß. 
Einige andere waren unſchlüſſig; den Zürdger und Zugern war von 
Saufe der Befehl zugelommen, einen ehrlichen Frieden nicht auszw 
(lagen, was die Tagfatzung ſchon bei dem legten Aufgebote beſchloſſen 
hatte. Den 13. September 1515 hielten die Anführer in Gegenwart 
Sqhiuners und des Herzogs Kriegsrath. Heftig ſtritten ſich die Par⸗ 
telinz Uri, Schwyg und Slarus beharrten auf Krieg, aber die 
Mehrheit entfchied für den Frieden. Dem zufolge gaben bie Haupt⸗ 
Ieuie von Fürth und Bug den Ihrigen Befehl zum Abzug. Allein 
ſchon hatte Schinner feine Anftaften getroffen, um es dennoch zur 
Schlacht zu bringen. Mit den Hauptleuten der Schloßbeſatzung und 


jener drei Zänder einverſtanden benutzte er die Annäherung einer frangds 


ſiſchen Gtreifpartet; Als ber Anführer der Meinen Schaar fpanifcher Rei⸗ 
terei einen Ausfall gegen biefeibe machte, die eidgendfſiſche Beſatzung 
des Schlofies ihm folgte und den Lärm ergehen ließ, das ganze feindliche 
Heer ſei im Anzuge, wurde plotzlich Sturm geläutet. Die Mailänder 
verſammelten ſich und die ſchon vorbereiteten Truppen aus ben 
Baldfäten eillen dem Thore zu. Ihnen fchloffen Mich die Luzerner 
und die Glarner an. Schinner im purpumen Kardinalsgewande 
mahnte fe in feuriger Mede zur Tapferkeit und eilte ihrem Zuge 
mit einer Anzahl Reifiger voraus. Ohne die Trommeln zu rühren, 
zogen die Schaaren vorwärts. Auf Ihre Mahnung vie auch bie 
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ſchon in entgegengeſeßter Richtung Abziehenden wieder um, zogen 
durch die Stadt und ſtellten ſich vor dem Thore auf, das gegen das 
frangöflfche Lage führte, Dort beriethen fie fich, und die Täuſchung 
ahndend waren fie fehon im Begriffe, Ach zum Abzuge zu entſchließen, 
als ein Bote dem Vürgermeifter Röuft die Kunde brachte, daß das 
franzöfifihe Heer zum Angriffe in Bewegung ſei, und zur Beglaubi⸗ 
gung den Sfegelring des Zürchers Hahn, Hauptmanns bei ber 
Schloßbefagung, vorwies. Sogleich war Alles bereit, vorwärts zu 
gehen und an dem Kampfe Theil zu nehmen. Richt wenig. erflaunten 
fie daher, als fle ihre Eidgenofjen, die fie in ſchwerem Kampfe be 
griffen wähnten, ruhig neben der Straße: lagernd fanden, nachdem 
jene Streeifpartei wor ihnen zurückgewichen war. Heftige Vorwürfe 
blieben nicht aus’ und die alte Zweitracht brach von Neuem hervor. 
Unterdeſſen elite einer der Anführer jener Streifpartet zum Könige, 
um ihm den Anzug der Eidgenoffen zu verfündigen, und veranflaltete 
zugleich, daß im ganzen Zager Lärm geblafen wurde, Der venezia⸗ 
nifche Feldherr Alviano, der fih mit dem Könige unterredste, eilte 
dann ſogleich zu feinem Heere zurück und verfpradh in angefirengtem 
Marſche zur. Hülfe herbei zu ellen. 

Das eidgenöffifche Heer war ungefähr vierundzwanzigtauſend 
Mann ftart und hatte nur acht leichte Städte, welche auf der erbößten 
Straße aufgeſtellt wurden. Die Hüffe der Mailänder hatten bie 
Baldflätte bei ihren Auszuge zurückgewieſen, weif fie beforgten, fie 
möchlen leicht in Flucht geraiben und dadurch Verwirrung ent 
ſtehen. Wenigſtens Doppelt fo flart war das franzöflfche, ſtark ver- 
ſchanzte und mit’ furchtbarer Artillerie verſehene Heer. Allein jetzt geftat- 
tete die Ehre nicht mehr, ohne Kampf abzuziehen. Schon neigte fih die 
Sonne zum Untergange und Schinner nebft mehreren. Führern rie⸗ 
hhen, den Angriff bis zum Morgen zu verfchieben. Aber die, welche 
ben Kampf gewünfiht hatten, befürdhteten, daf die Andern, welche 
nur durch Ueberliſtung herangezogen waren, in der Nacht abziehen 








mörbten. Inter fortwährendem Zanke wurde beſchloſſen, fogfeich anzu⸗ 
greifen; aber fobald der Beſchluß gefaßt war, hörte man fein un⸗ 
freundliches Wort mehr. Die Führer ordneten das Heer. in drei Heer: 
haufen mit einer Vorhut; dad Geſchütz ließen fie mit Bedecung auf 
der Straße vorrüden. Die Haupileute ermahnten zur Zapferkeit. 
Berner Steiner, Landammann von Zug, Befehlähaber der Vorhut, 
feit fangen Jahren im Mathe und im Felde Führer feiner Volles, 
nahm drei Erdfchollen, warf fie über die Häupter der Krieger und 
ſprach: „Im Namen Gottes des Vaters, des Sehnes und des heis 
„Ügen Geiſtes! Fromme, treue, liebe Eidgenoſſen, bier ſoll unſer 
Kirchhof fen, feld mannlich und unverzagt, vergeſſet die Heimat 
„und denkt nur auf Lob und Ehre, die wir heute mit Gottes Hülfe 
„ertingen wollen, laflet und darum zu ihm beten !“ 

Unterdeſſen war auch das franzöflihe Heer in drei Treffen durch 
den König, den Herzog von Bourbon, Trivulzio, La Palice, Peter 
Navarra, den Grafen von Guiſe und andere Führer geordnet worden. 
Den anrüdenden Eidgenoſſen warf fich franzöſiſche Reiterei entgegen 
und gleichzeitig wurden fie in der Seite von einigen taufend Lanz, 
Inechten angegriffen, die aus dem Lager gegen fie abgefdidt waren. 
Aber gegen die langen Spieße der Eidgenofien vermochte die Reiterei 
nichts und die Lanzknechte wurden ſchnell aufgerichen. Als dann aber 
die Eidgenoſſen in den Bereich bes feindlichen Geſchützes kamen, da 
föhfeuderte dasſelbe Tod und DBerderben in ihre Reihen. Mehrere 
Jundert fielen bier; aber mit feltener Todesverachtung flürmten fie 
vorwärtö, bis zuerft die Freifchnaren den Graben erreichten. Ein 
harter Kampf erhob ſich hier, aber nichts vermochte die Eidgenoſſen 
aufzuhalten, das Lager wusde erflürmt, acht oder nach Andern ſechs⸗ 
zehn Kanonen erobert, und kaum hatte Bourbon noch Zeit, daB 
Übrige Geſchũtz in die zweite Aufflelung zurückzuführen. Das ganze 
erfle Treffen wurde völlig in die Flucht gefehlagen.. Aber ein Härterer 
Kampf erwartete die Eidgenoſſen, als das zweite Treffen, „bei wel« 
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dem der König ſelbſt war und an das Die wieber gefautınelten Flucht: 
finge ſich auſchloſſen, beraurädte. Schon war bie Some unierge 
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noſſenz aber fo ſchurll waren die entfichenden Läden wieter geſchloſſen, 
daß die wielen Anfälle der. Reiterei immer abgefchlagen wurden. Bon 
vor und auf der Seite angegriffen warfen die Gidgenofien unter 


andere flohen, ſelbſt Bayard, der Ritter ohne Furt und Tadel, ließ 
Pferd, Helm und Beinſchienen zurück, um durch fchnelle Flucht das 
Leben zu reiten. Der König ſelbſt, der alle Pflichten eines tapfern 
Kriegers und eined erfahrenen, umfichtigen Feldherrn erfüllte, ſchwebte 
mehrmals in großer Gefahr. Schwach leuchtete zu dem graufen Ge⸗ 
mehel der bluthrothe Widerfdgein der umtergegangenen Somne, dann 
ſchwãcher ber Schimmer des Halbmondes. Der König ſah fi end- 
Ti genöthigt, den Rüdzeg in den Hinterflen Theil des Lagerö anzu 
ordnen, wohei er eben fo viel Feldherrntalent ald Tapferkeit zeigte 
und fi) ſelbſt der größten Gefahr ausfehte, um denfelben zu decken. 
Roc rüdten die Edgenoſſen vor und kamen fo nahe an das nicht 
mehr fpielende franzöfiche Gefgüg, daß der König ſchnell ein Wach⸗ 
feuer mußte auslöichen laſſen, damit es wicht geſehen werbe, und ſich 
Ihnen mit einigen wenigen Beitern emigegenwarf, wcedurd er fein 
Geſchũtz veibete, aber auch in der größten Zehensgefahr ſchwebte, 
Inden nur feine flarfe Rüftung mehrere Stiche und Hiebe abhieft. 
Unterdefien war aber ber end untergegangen und die Dunkelheit 
wurde fo groß, daß die Schlacht eine Stumbe vor Mitternacht auf- 
hören mußte. Im erften Augenblicke mußte Jeder da ftehen bleiben, 
wo ihn die Dunkelheit überrafcht hatte. Freunde und Feinde waren 
ohne Ordnung duch ehtander gemiſcht. Mancher, der fidh in der 
Nähe eines Gefährten glaubte, nüpfte ein freundfchaftliches Geſpräch 
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on und empfing ſtatt der Antwort den Todesftoß, Franz der Erſte 
Dachte auf völligen Rückzug; aber bei der allgemeinen Verwirrung 
feines Heeres und weil er vor der Schlacht die von hinten ind Lager 
führende Brüde hatte abwerfen lafſen, war derfelbe unmöglich. Durch 
das unabläfiige Blaſen feines Leibtrompeters, defien Töne im ganzen 
Heere belannt Waren, wurden wieder mehrere taufend Mann um Ihn 
verfammelt. Er überließ fih dann einige Stunden dem Schlafe auf 
der Raffette einer Kanone, während feine Feldherren die zerfirenten 
Truppen fo gut möglich wieder ordneten. Furchtbar unterbrach die 
Stille der Nacht das Schmettern der Trompeten, die Töne ber Hör- 
ner, dad Wirbeln der Trommeln, einzelne Schüffe umd die Klagetdne 
der Verwundeten. Laut verfluchten viele Eidgenoffen die Bündniffe 
mit fremden Fürften und das Penflonswefen. Trauer erfüllte fie, daß 
Edßenoſſen ſelbſt gegen einander gefämpft hatten, indem zwei ihrer 
Haufen fi in der Dunkelheit fange nicht grfannten, Die beim Durche 
weten der Graben ganz durchnäßten Krieger Titten von Säfte, Hun⸗ 
ger und Durft, denn das Wafler in den Graben war dur Blut 
und Leichname ungenießbar geworden. Zwar fchaffte der raftiofe 
Schinner, der auch in der Schlacht immer unter den Vorderften war, 
Bein und Lebensmittel herbei, und dabei Half auch die malländiſche 
Relterei, die am Stampfe keinen Theil genommen Hatte. Aber dieß 
fonnte nur langſam geichehen und Viele lieben ofme Labung. Ihre 
Zahl Hatte fich nicht nur durch die vielen Gefallenen und Verwunde⸗ 
im vermindert, fondern einige Fahnen von Zugewandten und aus 
den Orten waren geflofen, und die Beforgung der Verwundeten 
entzog ihnen auch viele Leute, Schinner verſammelle nun Die Haupt⸗ 
inte um ein großes Wachfener und ſuchte ſie durch dringende Vor⸗ 
felfungen zum Rüͤckzuge nach Milfand zu bewegen, wo fie an- der 
Dürgerfihaft eine Träftige Stütze haben, Zuzug aus dem Baterlande 
ethalien und durch bie Nachricht von dem erfochtenen Siege auch bie 
Verbündeten zu tätiger Mitwirkung anſpornen würden. Allein jeht 
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brach wieder die alte Uneinigkeit hervor. Diejenigen, welche die 
Schlacht veranlaßt hatten, ſtimmten dem Kardinal bei; allein die 
Andern erklärten einen Rückzug für ſchimpflich, und während fie fich 
heftig darüber ſtritten, trieben die Franzoſen durch Abfeuerung meh⸗ 
rerer Kanonen, die auf das Wachfeuer gerichtet wurden, die Ver⸗ 
ſammlung aus einander. Ein Beſchluß wurde nicht gefaßt, aber die 
Erneuerung der Schlacht vorbereitet. 

Als der Morgen des 14. Septembers graute, war das franzöfiſche 
Geſchütz hinter einem breiten Graben ſo aufgeſtellt, daß nur unter 
defien kreuzendem Feuer Annäherung möglich war. Das Heer er⸗ 
wartete in nicht fehr breiter, aber tiefer Schlachtordnung den Angriff. 
Auch das eidgenöffifche Heer hatte feine Schlachtordnung gebildet. 
In der Mitte ftand der Gewalthaufe, den der Bürgermeifter Rduſt 
führte, alle Fahnen umgebend; zwei fchwächere Haufen flanden ihm 
rechts und links zur Seite. Eine Feine Vorhut mußte bald vor dem 
franzöfifchen Geſchütze zurüdfweihen Aber furchtbar fchritt der Ge⸗ 
walthaufe vorwärts, obfchon ganze Reihen von dem franzöflfchen Ge⸗ 
füge niedergefchmettert wurden und die franzöflfhen Schügen das 
fchwere Geſchütz Träftig unterftügten. Der Graben wurde ducchfchritten 
und die ſchwarzen Banden in die Flucht gefchlagen. Die ganze fran⸗ 
zöfliche Reiterei ftürmte auf die Seite des Gewalthaufens, ohne ihn 
durchbrechen zu können, obfhon er von vorn durch einen furchtbaren 
Kugelvegen litt. Aber auch das eidgenöfflfche Gefchüg that viele Wire 
funa. Eben fo wenig gelang ed den Eidgenoſſen, die ſich drei Male 
in einen Keil bildeten, die feindliche Heerfäufe zu durchbrechen. Der 
Kampf wogte unentfchieden hin und ber. Hier fielen auf beiden Sei⸗ 
ten viele der vorzügfichften Krieger, Die eldgenöffifchen Hauptleute 
hatten fi, um die Ihrigen anzufeuern, felbft an die Spike geftellt. 
Die Ammänner Püntiner von Url und Käzi von Schwyz, Haupt⸗ 
mann Imhof von Urt und Andere fielen bier, Bürgermeifter Röuft, 
obgfeich ſchwer verwundet, ließ nicht vom Kampfe ab. Während die⸗ 
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ſes furchtbaren Kampfes im Mittelpunkte hatte der linke Flügel der 
Gidgenoffen den vier Mat flärfern vechten Fluͤgel der Franzoſen nach 
harter Gegenwehr in die Zlucht geſchlagen; und ebenfo war auf dem 
andern Flügel der Herzog von Alencon zurüdgefählagen worden, und 
13 die herbeieilende Vorhut des veneztanifchen Heeres diefen rechten 
Zlügel der Eidgenoffen angriff, wurde fie mit bedeutendem Verluſte 
geworfen. Nur mit Mühe hielt noch das franzöſiſche Mitteltreffen 
Stand, aber auch feine Auflöfung ſchien faum mehr abzuwenden, 
Mittag war nahe und die Hitze vermehrte die Ermüdung. Da ver: 
fündeten gewaltige Staubwollen und lautes Geſchrei die Ankunft des 
ganzen veneziantichen Heeres. Dieß rettete daB franzöfiſche Heer, in⸗ 
dem es feinen Muth wieder belebte, und brachte Schwanfen unter 
die Eidgenofien. Einzelne flohen; die einen Hauptlente riethen zum 
Rüdguge; die Mehrheit war bereit, noch einen letzten Angriff zw 
wagen, um au flegen ober zu flerben. Während diefes Augenblicks 
der Ungewißheit ftrömte plötzlich das Gewäfler des Lambro in die 
eidgenöfflichen Reihen und reichte bald bis an die Kniee. Trivulzio 
hatte den Damm durchflehen faflen, um ihnen das, Vordringen zu 
erfihweren. Sept entichlofien fi Alle zum Rückzuge. Ste nahmen 
das Geihüs in ihre Mitte, die Derwundeten auf ihre Schultern und 
traten dann, langfamen Schrittes, in fefter, ſtolzer Haltung, mit 
eroberten ahnen, Büchſen und Pferden den Rückzug an. Rings uns 
geben, mußten fie oft Halt machen, um Anfälle abzufchlagen. Beſon⸗ 
derd fand an einen breiten Waflergraben ein heftiger Kampf ftatt, 
wo noch viele Cidgenoſſen fielen und manche verwundet mußten zus 
růckgelaſſen werden. In diefer Noth vergaßen die, denen bie Ehren 
zeichen anvertraut waren, Leben und Heimat und dachten nur auf 
Reitung diefer Heiligthümer. Morig Gerber von Appenzell riß bie 
Fahne von der Stange, verbarg fie im Bufen und ſtarb. Hans Bär, 
durh eine Kugel der Beine beraubt, fixengte die legten Kräfte an, 
am dad Basler Banner den. Seinen zu überreichen. Als der Fähndrich 
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von Unterwelben, durchbohrt/ geſunken war, entziß der Kaplan⸗ Er⸗ 
hard Lindenfels die Fahne den feindlichen Händen: Dennoch gewann 
der Feind einige Ehrenzeichen. Auch das merkwürdige Hifthorn, der 
Stier von Url, aus ungewiſſem Altertbume herkommend, ging ver 
foren. Als endlich der Graben überferitten war, that der König und 
feine. Heerführer der Berfolgung Einhalt. Sie ehrien und bewun⸗ 
berten das gewaltige Heldenvolt, und der. Connetable von Bourbon 
fol dem Könige vorgeftelt haben, daß die Eidgenofien wieder für " 
Frankreich Tünnten gewonnen werden, wenn man fie nicht allzu fehr 
zur Rache reize, Mit Wunden bedeckt, von Hunger, Ermattung, Staub 
und Blut entflellt, die Bahnen blutig und zerriffen zog bie Haupt 
macht der Eidgenoffen in Mailand ein, mo die Bürger Allem aufe 
boten, um die erfchöpften Krieger zu erquiden und die Verwundeten 
zu pflegen. Aber nicht alle Eidgenofien waren fo glüdlih, Mailand 
zu erreihen. Es blieben viele Verwundete und Sterbende oder Hei- 
nere, von den Gewaltshaufen getrennte Schaaren zurüd, und unter 
dieſen wüthete vielfacher Tod. Bierhundert Zürcher mit einigen Schaff⸗ 
hauſern warfen fich in ein Landhaus. Bon den Feinden eingefshloffen, 
verfchmäheten fie, fich gefangen_zu geben, und farben, als das Haus 
beſchoſſen und in Brand gefledt wurde, in den Flammen und unter 
einflürzenden Mauern, nachdem noch Diele der eindringenden Feinde 
duch ihr Schwert gefallen waren. In einem Wäldchen wurde eine 
Heinere Schaar von den Venezianern niedergemepelt,. Einzelne von 
Heifigen erflochen oder von den Landleuten ermordet, die Glücklich⸗ 
fin bis aufs Hemd ausgezogen. Graͤuel aller Art: wurden an ben 
Leichnamen befonders von den Lanzknechten verübt, ° 

Zwölftaufend Todte, darunter bei ftebentaufend Eidgenofien, bes 
deckten das Schlachtfeld. Beide Heere beirauerten viele ihrer erſten 
Führer. Edel und gerecht in feiner Freude verorbnete dagegen Franz 
der Erſte, daß für die Seelenruhe aller Erſchlagenen von. beiden 
Deeren nach den Gebräuchen der Kirche Meſſen geleſen, felerliche 
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Impänge gehalten und zum Andenken der Schlacht von Marlanana 
eine Kapelle erbaut werde. Schon hatte er am Siege verzweifelt, 
und der afie, exfahrene Trivulzio urtheille Aber. die Schacht, daß 
ohne dad furchtbare Geſchutz die Eidgenofin den Sieg errungen 
hätten. Belaunt iſt auch feine Aeußerung: „Achtzehn Schlachten. 
denen er beigewohnmt, ſeien Kinderſpiele, dieſe aber kein Menſchen⸗ 
ſondern ein Rieſenkampf geweſen.“ 

RNückkehr des Heeres in die Schweiz. Um Morgen 
nach der Schlacht trat das Heer in eine Gemeinde zufammen, und 
bier erkannten Alle den furchtbaren Berluft. Wenigſtens ein Drittheil 
mit vielen augefehenen Zührern fehlte. Bon den Zuͤrchern allein Tagen 
achthundert todt auf dem Schlachtfelde. Furcht trat bei Dielen an 
die Stelle des hoben Heldenmuthes. Als nun die drei Länder und 
die Zürcher, im Namen der Lebtern der verwundete Bürgermeifter 
Ruf, vorſchlugen, Mailand mit aller Anftrengung gegen die Fran⸗ 
zoſen zu nertheibigen, bis die gewiß nicht ausbleibende Hülfe aus 
dem Vaterlande kommen werbe, fo drangen Andere heftig auf unver 
weilte Heinkehr. Endlich vereinigten: fie fi zu dem Befchluffe, ſtand⸗ 
haft bei dan Herzoge auszuharren, wenn er ifmen fofort ihren Sold 
aussahle, deſſen fie zu Serftellung ihrer Kleider und Waffen bebürs 
fat, Geſchehe dieß nicht, fo werden fie fofort abziehen. Dann zogen 
fe in kriegeriſcher Ordnung vor dad Schloß, wohin fi der Herzog 
zurũckgezogen hatte. Als ihnen nun Morone die Unmöglichfeit vor 
ſtelie, ihrem Begehren zu entfprechen, das die Mailänder wit. der 
Hälfte der Summe hätten befriedigen koönnen, für welche fie nachher 
von Franz dem Erſten Verzelhung erfaufen mußten, fo beſchlofſen 
die Eidgenofien, fünfgehnhundert Mann aus den Kontingenten aller 
Ürte zum Schutze des Herzogs ind Schloß zu legen; den im Schloſſe 
Mn Cremona liegenden zwölfkundert Mann den Befehl au fenden, ſich 
neh Pflicht und Ehre zu vertheidigen, mit dee Hauptmacht aber abe 
michen und ben Verflärkungen entgegengugehen, deren Abſendung 
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durch die Tagſatung fie erwarteten. Schinner, der fie zum Bleiben 
bereden wollte, wurde mit Verwünſchungen überhäuft und verreiste 
ſogleich mit dem Bruder des Herzogs nach Innsbruck, um beim 
Kaiſer Hülfe zu fuchen. Ein Theil der Etdgenoffen zog noch. an dem 
. felben Tage ab; die Uebrigen folgten ihnen Tags darauf. Der König 
“ Hütete fi‘, ihren Marſch gu ſtören, obgleich er von mehreren feiner 
Feldherren dazu aufgemuntert wurde, Nach dem Abzuge der Eidge- 
noffen rüsten fechszehntaufend Mann vom franzöflfchen Deere in die 
Stadt Malland. ein und begannen die Belagerung des Schloffes. 
Eine andere Abtheilung befeßte Eremona, und mit Ausnahme diefer 
beiden Schlöffer, die von den eidgenöffifchen Beſatzungen hartnädig 
vertheidigt wurden, blieb dem zu Mailand eingeſchloſſenen Herzoge 
kein Ort im ganzen Herzogthum übrig. 

Erſte Folgen der Niederlage. In der Cidgenoſſenſchaft 
erregte die Kunde von dem erliltenen Verluſte Trauer und Born, 
Laut predigte dad Schlachtfeld von Marignano, dad mehrere der an« 
geſehenſten Führer, die Kraft und Blüthe der Jugend verföhlungen 
beite, die ernfte, warnende Gefchichte eipgendffifcher Verirrungen. — 
Im erftlen Gefühle des Unglückes und der Pflicht beichloß die Tage 
ſatzung zu Luzern den 24. September, die verlorene Ehre wieder zu 
gewinnen. Ein Heer von zweiundzwanzigtauſend Mann follte fogleich 
aufgeboten werden, welche auf alle Orte und Zugewandten verlegt 
wurden. Den Befapungen zu Malland und Gremona wurde zuge 
ſchrieben, fi aufs Aeußerfte zu veriheidigen ; diejenigen von Locarno 
und Lugano verflärkt und: Wallis aufgefordert, Domodoſſola zu ver 
theldigen, denn noch war die verrätheriſche Mebergabe diefer Stadt 
nicht bekannt. Friedensvorfchläge, die der Herzog von Savoyen wieder 
machte, follten zurückgewiefen und mit dem Kaifer, deſſen Geſandte 
die größten Berfpreihungen machten, Über Zuzug und Befoldung des 
Heeres durch Gefanbte nach Innsbruck unterhandelt werben. Selbſt 
ein Schreiben eines roͤmiſchen Kardinals vom 20. September im 
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Namen des Papſtes enthielt allerlei Verſprechungen und ermahnte zu⸗ 


Fortſezung des Krieges, während Leo für ſich über ben Frieden mit 
Franz dem Erften unterhandelte. Allein jene Einftimmigfeit der @idges 
noffen war nur ſcheinbar. Die franzdfifche Partet, an deren Spike 
Bern ftand, von denen, die den Frieden wünfchten, unterftägt, erhob 
ſich mit neuer Stärke und benupte Die Zögerung, welche die Unter 
handlung mit dem Kaiſer in die Ubfendung des Heeres brachte. Die 
Zweitracht brach wieder offen hervor. Den drei Städten Bern, Kreis 
burg und Solothurn warf man vor, fie haben ihre Cidgenoffen buns 
desbrüchig verlaſſen, md laut wurde Beftrafung des Bundesbruches 
gefordert. Ebenfo bitter antworteten diefe, Die Ehre der Eidgenoffens 
ſchaft ſei durch den Bruch des zu Gallarate völlig abgefchloffenen 
Friedens aufs Tieffte verlegt worden. So verfloß der günftige Zeit⸗ 
punkt, in welchem die Wiederherſtellung des alten Ruhmes der Tapfer- 
feit und Treue noch moͤglich geivefen wäre. Das Elend ber zurück⸗ 
gelaffenen Verwundeten, die Schatten der erfählagenen Helden, deren 
mißhandelte Leichname noch unbegraben, den Bögen und wilden 
Thieren zur Beute, den Yeinden zum Hohne auf der Wahlſtatt lagem, 
erregten bei der Mehrheit fein Gefühl des Mitleids; denn franzöfl- 
ſches Geld hatte die Herzen verhärtet. Rur bie drei Waldflätte bra⸗ 
hen mit ihren Pannern nach Bellenz auf und malmten die Bundes 
genoſſen; aber ſchon Hatten die Anhänger der Franzoſen das. Meber- 
gewicht erhalten. Das befchloffene Aufgebot unterblieb. Kein Ort 
folgte der Mahnung, die erfählagenen Brüder zu rächen, die Ehre 
des Schweizernamens herzuſtellen und bie hart belagerten Bufäße von 
Mailand und Eremona und den verbündeten Fürſten zu retten. Ins 
wilig mußten "die Waldflätte ihr Vorhaben aufgeben. Franzoͤſiſche 
Streifparteien beunruhigten indeffen bie Graͤnzen der von den Eidge⸗ 
noflen erworbenen taltenifchen Bogteien. Domodoſſola war ſchon 
durch Hans und Ludwig von Diesbach an bie Franzoſen verkauft 
worden. Selbſt Sosarın, Lugano und Bellinzona waren bedroht, und 
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wurde Rache gegen Bern, von woher alles Unhell komme, gefordert, 
und ein Buͤrgerkrieg drohte noch das Maß des Unglückt zu erfüllen. 

Der Friede des Herzogs von Maillaud amd des 
Papftes mit Franz dem Erften. Während fo die Eidge⸗ 
noſſenſchaft durch Parteiung gelähmt war, wurde bie Belagerung ber 
Schloͤſſer zu Matland und Cremona wit aller Macht von den Frau⸗ 
zoſen fortgeſetzt. Beide wurben von den eidgendfſiſchen Befakungen 
mit unerfchüiterlichen Muthe vertheidigt und auch durch kühne Aus⸗ 
faͤle den Feinden vieler Schaden geihan: Indeſſen machten die Bes 
Ingerer deö malländifchen Schlofies dur Ihr zahlreiches ſchweres 
Geſchuͤz und gut angelegte Schanzenarbeiten und Minen-bedeutende 
Fortihriie. Dennoch verfprach fich die tapfese Befapung unter ihrem 
Hauptmann, Heinrich Rahn von Zürich, wiederholt, bis auf ben letz⸗ 
ter Daun. auszuharren. Aber im Schloſſe war bei ihnen der feige, 
Saralierkofe Herzog Marimitten, deſſen Angſt fich auf: die ſchimpf⸗ 
lichſte Weiſe äußerte. Vergeblich fuchte ihm der päpfkliche Legat Gam⸗ 
bara und der Kanzler Morone aufzurichten ; vergeblich erflärten Ihn 
die Eigenofien, daß Pflicht und Ehre ihnen verbieten, die Feſtung 
zu-Rbergeben , umb verfündigten die unzweifelhafte Entfebung durch 
ein eidgenäffifcges Heer. Ws dann durch feine Umgebungen Unter⸗ 
bandlungen wit ben Franzoſen angelaüpft wurben, widerfeßten ſich 
die Eidgenoſſen, 5:8 er Ihnen ein fürmliches Zeugniß ausſtellte, daß 
bie Uebergabe im ſeinem und nieht im Namen der Eidgenoflen und 
war durch feine eigenen Boten unterkandelt worden fel. Die Kapitu⸗ 
lation wurde den 8, Oktober abgefähloffen und enthielt folgende Be⸗ 
ffimmmgen: Vebergabe der Schlöffer zu Mailand und Cremona und 
Verzichtleiſtung auf alle Anfprüche an das Herzogthum. Dagegen ver⸗ 
ſpricht ihm der König ein tägliches Einfommen von einhundert The 
kn ‚oder. einen Kardinalshut mit demſelben Eintommen und ſichert 
Ihm einen anſtaͤndigen Anfenthalt in Frankreich zu, fo wie Begnadi⸗ 
gung aller dem Herzoge tren gebliebenen Diener, Sechttauſend Thaler, 
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wilde bie Befapungen zu Mailand und Cremona als Gold zu for⸗ 
dern haben, bezahlt der König. — Der Herzog wurde dann nad 
Frankreich abgeführt, wo er nach zwölf Jahre. lebte und fich bei 
feiner natürlichen Trägheit, losgebunden von dem Socke der Ne: 
ierungsgefchäfte und befreit von der eidgenöffiihen Bormundfchaft, 
über die er oft bitterlih geklagt, ganz behaglich fühlte. Die eid⸗ 
genöffifihen Befagungen zu Mailand und Cremona zogen mit Waffen 
md Habe ab, gelobt und beſchenkt von ben franzöfifchen Befehle: 
habern; allein ihre Berwundeten und Kranken blieben im elendeſten 
Zuſtande zurüd. Kranz zog dann triumphirend in Mailand ein, ent- 
lieh Hierauf den größten Theil feines Heeres und kehrie fetbft nach 
Frankreich zurück, da der Krieg gänzlich zu feinem Vortheile bes 
endigt fchien. 

Die Niederlage der Eidgenofien bei Marignano hatte auch Gar: 
dona zu fchnellem Rückzuge nach Neapel genötbigt, denn auch ven 
Papfte durfte er nicht mehr trauen, defien geheime Unterhandiungen 
mit Franz dem Erſten er ſchon vor der Schlacht entdeckt hatte. Fünf 
- Tage nach dem riedensfchluffe mit dem Herzoge von Mailand kam 
au ter Friede mit dem Papſte zu Stande. Diefer mußte allerdings 
dem Könige die Städte Parma und Piacenza überlaſſen, die er als 
zum Kicchenftante gehörig. angefprochen hatte, in der That aber dem 
Haufe Medici verfchaffen wollte. Dagegen wurde biefem Hauſe die 
Herrſchaft über Florenz gefichert und Leo's Bruder, Julian, unter 
defien Befehl das unthätig gebliebene yäpftliche Heer fland, eine 
Penſion verfprochen. Bald nachher ſchloß Leo ein "wirkliches Bündniß 
mit rang, wobei diefer die Freiheiten und Rechte der Kirche Frank⸗ 
reichs durch ein Konkordat dem Papſte aufopferte und an berfelben 
zum Derräther wurde. Dieb hatte Leo der Zehnte fchon lange zu 
erreichen geſucht, und ſchon in dem (oben angeführten) Entwurf der 
Berbindung der Eidgenofien mit dem heiligen Bunde vom 8. Februar 
1515 wird feflgefebt, es folle mit dem Könige von Frankreich kein 
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Friede gemacht werden, bis er bie pragmatiſche Sanktion (d. h. das 
nach den Beſchlüſſen der Kirchenverſammlung zu Baſel in Frankreich 
als Landesgeſetz erklärte Kirchenrecht) aufgehoben habe. 
Unterhandlungen mit Frankreich. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſchien auch den Eidgenoſſen nichts anderes mehr, als Aus⸗ 
ſohnung mit Frankreich übrig zu bleiben. Den 18. Oktober beſchloß 
die Mehrheit: der Orte, unter Bermittlung des Herzogs von Savoyen 
zu Raufanne in Friedensunterhandlungen zu treten, die dann nad 
Genf verlegt wurden, Endlih den 12. Rovember wurde von 'ben 
Gefandten von zehn Orten, ohne Züri, Schwyz und Bafel, ein 
Friedensvertrag und ein Bündniß mit Frankreich im Sinne des Ver⸗ 
fraged von Sallarate verabredet. Zu Berichtigung der Sache wurde 
auf den 27, November ein Tag nach Zürich angefept. Bei Eröffnung 
desfelben wurde vor allen Dingen befchloffen, alle die, weiche in den 
verlaufenen Kriegen Gott geläftert, Kirchen ‚beraubt, auf den Altären 
gefpielt, PBriefter und Mehrlofe mißhandelt, grobe Außfchweifungen 
begangen und der Beſtechlichkeit und Untreue ſich ſchuldig gemacht, 
ernſthaft zu beſtrafen. Hierauf wurden Penflonen und Jahrgelder 
aufs Neue ſcharf verboten, Den Orten, welche dieſen Befchlüffen beis 
äutreten zögern, erklärte man, daß fie zwar ihren freien Willen, aber 
bis zum Beitritte weder Sig noch Stimme auf Tagen haben. Bor 
dieſer Tagſatzung erſchienen auch Laiferfiche und ein englifcher Ges 
fandter, welde vom Frieden mit Frankreich abmahnten, und berich⸗ 
teten, daß der Kaifer, England und Spanien. fich zu gemeinichaftficher 
Vertheidigung verbunden haben. Die Eidgenofien wurden zur Theil⸗ 
nahme eingeladen; der engliſche Gefandte verfprach Geld, und bie 
kaiſerlichen Befandten verlangten, daß man jedenfalls fich zu Feiner 
SHülfe gegen bie Franzoſen verpflichte, wobei er mit Sperrung ber 
Zufuhren von Korn drohte. Die Vorſtellungen der Gefandten machten 
allerdings bei Vielen Eindrud. Nur Bern, Luzern, Obwalden, Zug, 
Freiburg und Solothurn erflärten ſich für Annahme des Vertrages 


u 


— 112 — 


von Genf. Zürich antwortete, fie haben bie Sache ihren Gemeinden 
vorgelegt, deren Erklärungen fie abwarten müfjen. Uri und Gras 
bünden wollten nur zuhören; Glarus, Baſel und Schaffhaufen der 
Mehrheit folgen; Schwyz, Nidwalden und St.Gallen erklärten fich 
für Annahme des Friedens, aber ohne das Bündniß. Ueberhaupt 
war die Mehrheit dem Frieden richt abgeneigt, ‘aber das damit ver⸗ 
flochtene Bündniß erregte Heftigen Widerſtand. Die Tagfagung ging, 
hrie ſich vereinigen zu können, aus einander. Eben fo wenig Erfolg 
hatte ein anderer Tag zu Zürich den 28. Dezember. 

Uunruhen in mehreren Orten. Während nun die Span: 
nung unter den Orten flieg, wurde auch die Erbitterung der Lands 
Tente gegen die Miethlinge der Franzofen, die Urheber alles Unglückes, 
immer größer und Schinner und der kaiſerliche Geſandte, Doktor 
Meichenbach, trugen durch Aufhetzungen viel zur Vermehrung bef 
Bergeblich Hatte man zu Züri dad Friedens: und Bundesprojelt 
den Gemeinden vorgelegt, um mit ihrer Unterflüßung dasſelbe deſto 
Seharzticher verwerfen zu Lönnen. Der erlittene Verluſt war zu groß, 
die Erbitterung gegen bie franzöfifche Faktion zu heftig und die Aufs 
hetzungen gegen bie Zührer derfelben zu wirffam, als daß ein Aus 
bruch konnte verhütet werten. Bon allen Orten hatte Zürich ver 
bäktnipinäßig am meiften Leute in der. Schlacht bei Marignano 
eingebüßt. Beſonders heftig wurde die Gährung am Bürichfee, wo 
fie auch‘ von der Stadt aus durch Gegner der franzöfifchen Partei 
genährt wurde, Zunaͤchſt fiel. der Verdacht auf einen Landmann, 
Bachmann von Wädenfchweil, gewöhnlich Bächlt genannt. Das Bes 
richt der Herrſchaft, De damals noch unter den Johannitern fland, 
bemädhtigte fich des Mannes. An der Kolter fagte er aus, er habe 
fiih während der Beſetzung der Gebirgspäſſe mit Mehreren verabs 
vedet, darauf zu dringen, daß man ſich zurückziehe, damit der König 
ind Land kommen könne; dafür feien Ihnen zehntaufend Kronen ver⸗ 
fprochen werden, die dann, nachdem er vergeblich nach dem Gelde 
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geiandt worden, ein anderer Bote gebracht habe, Während der Schlacht 
bei Marignano, habe er fi auf das Dad; eines Hauſes geſetzt, um 
fi nicht zu fchlagen. Als Theilnehmer an dem Verrathe nannte ex 
die Berner Albrecht und Jakob vom Stein, Ludwig und Hans von 
Diesbach und; Zudwig yon Erlach, Heid von Kreiburg, und von 
Biel, Bafel, Schwyz, Zug, Unterwalden, Appenzell je einen, im | 
Ganzen vierundzwanzig, welche alle Geld erhalten haben, damit fie 

ben Franzofen den Eingang ins Mailändifche eröffnen. Auch ſeien . 
Mbreht vom Stein und Hans von Diesbach einmal zu den Frans 

zoſen nah Turin gereist. Don Bachmann berichtet Berner Gteines 

von Zug, der felbft in der Schlacht war, er Habe die Cidgenoſſen 

gerade gegen die flärkfte Batterie der Franzoſen hingewiefen, und 
allgemein hieß es, er babe von dem Dache den Frangofen Zeichen 
gegeben. Durch voreilige Hinrichtung von Bachmann wurde dann 

aber genauere Unterfuchung der Anklagen unmöglich gemacht. Dennoch 

brach der Sturm aus. Nach getroffener Abrede ertönten den 10, 
Dezember die Sturmgloden rings um den Zürlchfee. Rache gegen 

die franzoͤſiſchen Miethlinge fordernd, zogen mehrere taufend Mann 

gegen die Stadt. Eilig wurden die Thore von den Bürgern beſetzt 

und die greifen Bürgermeifter Röuft und Schmied, der Erſtere kaum 

von feinen Wunden hergeflellt, beide des unbefleckten Rufes vater⸗ 
ländifher Treue fi bewußt, und mit ihnen ber eben damals an⸗ 

weiende Biſchof von Konſtanz traten den tobenden Schaaren ruhig 
enigegen. Ihre Berfonen fanden verdiente Achtung, aber ihre Bora 
ſtelungen waren fruchtlos. Die Landleute beharrten auf ſtrenger 
Unterfuchung und Beftrafung derjenigen, welche von den Franzoſen 

Geld empfangen haben, Sie mußten in die Stadt eingelaffen und 
fünfzehn Bürger verhaftet werden. Grobe Unordnungen, welche ein 

Theil der Leute anftiften wollten, Tonnten zwar verhütet werden; aber 

als fih Die Schaaren nach drei Tagen als Gemeinde verfammelien, 

um fich zu berathen, ob fle nach Einleitung der Unterfuchung 
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De Verdächtigen wieder abziehen wollen, wurde von Einigen vorge: 
ſchlagen, Gewalt zu brauchen und in der Stadt (wahrſcheinlich in 

. ken Häufern der Verdächtigen) zu plünbern. Da legte der Untervogt 
 Legkli von Küßnach, der den Vorſitz hatte, den Vorſchlag mit folgen 
den Worten zur Abflimmung vor: „wen gefällt, daß man wider 
Ehre und Eid handle, der hebe feine Hand empor“. Dennoch wagten _ 
Einige, für Gewaltthat zu ſtimmen: aber das Schweigen der großen 
Mehrheit entfchled gegen fie. Sie beichloflen, daß zwei Dritttheile 
die. Stadt verlaffen, eintaufend Mann aber bis zu Beendigung der 
Sache bleiben ſollen. Die Unterfuchung gefchah dann in Gegenwart 
von Ausfchüffen der Zandleute und berbeigeeilten eidgendffiichen Ge⸗ 
fandten; der Erfolg entſprach jedoch den Erwartungen der Urheber 
des Aufflaudes nicht. Nur drei der Gefangenen wurden ihrer Stellen 
entiebt und zu Geldbußen verurtheilt; die übrigen für unfchuldig er> 
Hört; aber die Koften des Aufftandes, fünftaufend Pfund, mußte die 
Regierung bezahlen. Unter dem Bolle wurde dann der Aufftand 
fonttweife der „Lebkuchen oder Bymenzeltenkrieg“ genannt, weil 
Diefes vor dem Neujahrstage in den Buden feilftehende Naſchwerk 
Sorzüglih von Kindern und Weibern, welche dem Zuge folgten, ohne 
Bezahlung aufgezehrt wurde. 

Auch in mehreren Gegenden des Bernergebietes erregten die Aus» 
fogen von Bachmann und die Unterhandlungen zu Genf heftige Gäß- 
zung. Die Aargauer, Siebenthaler und Thuner warnten die Regie: 
sung vor dem Könige von Frankreich und dem Herzoge von Savoyen, 
durch bie man fchon oft fei betrogen worden. Beſonders forderte 
Thun, daß man Bachmanns Sache und den Beftechungen bei den 
Unterhandlungen ernfllich nachfrage, Allein zu viele und zu einfluß 
reihe Männer waren an vielen Orten in dieſe Sachen verwickelt, 
als daß die Iinterfuchungen wirklich mit Ernſt wären betrieben wors 
den. Dad Bolt wurde mit leeren DVerfprechungen hingehalten, und 
der Abſcheid einer Tagſatzung zu Bern vom 21, Januar 1516 fagt: 
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„breit vom Stein und feine Mithaften, weiche von Bächli be 
‚Könfdigt worden, daß fle wegen bes Abzugs vom Gebirg Geld em 
pfangen, haben fish fo verantwortet, Daß man daran ein Begnügen 
babe und fie für biedere Leute halte; und da auch Andere zu Schwyz, 
Bafel und Appenzell von Baͤchli feien angeſchuldigt, aber nichts auf 
fle erfunden worden, fo achte man, der hingerichtete Bächli Habe ſich 
felbſt ind Andern Unrecht gethan.” Härter büßte der, wahrfcheintidh 
weniger fchuldige, Daniel von Babenberg (fein Vater war von Bam⸗ 
berg), Schultheiß zu Solothurn. Er war zum Herzoge von Savoyen 
gereiät, um ibn, wie er fagte, zu bitten, die Vermittlung des Friedens 
zu übernehmen. Es hieß nun, er fei um bie Zeit der Schlacht bei 
Rarignano beim "Könige gewefen, und da Beftechlichkeit ein fo ſtark 
verbreitetes Verderbniß war, fo traf auch ihn ber Verdacht um fo 
mehr, weil er in der Verwaltung von Geldern der Stadt fih Un⸗ 
tegelmäßtgletten zu Schulden kommen ließ und ala Bormund von 
zwei Waiſen fi auch tabelhaft benommen hatte. Der Verhaftung 
entzog er fih durch die Flucht. Auf fein Begehren unpartetifcher 
Unterfuchung gefchah nichts von der Tagfagung und als der Herzog 
‚bon Savonen fich für ihn verwendete, fam er nach ungefähr einem 
Jahre nach Bern und: begehrte rechtliche Entſcheidung, fland aber 
auf den Rath feiner Freunde wieder davon ab. Bald nachher flarh 
er in Frankreich, -feine Familie in großer Armuth hinterlaſſend. 
"Nicht geringer war die Bartelung im Wallis. Nachdem der Papſt 
fd mit Kranz dem Erſten ausgeföhnt hatte, wurde Schinners Geg⸗ 
er, Georg auf der Flüe, der zu Rom verhaftet warden war, tn 
Freiheit geſetzt. Bald gelang es ihm, die Mazze gegen den Kardinai 
anfzurichten. Diefer fuchte Hüffe bei den Eidgenofien und den 28. 
Juli 1517 berief die Tagfakung die beiden Gegner vor ihren Richters 
ſtuhl. Unterdeſſen wurde die Unordnung im Lande immer größer 
und. Gewalttgätigkeiten jeder Art zerflörten alle Sicherheit. Des Uns 
weſens mübe, erhob ſich emblich eine dritte, flärkere Partei. Die 
8 %* 
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Banner der fleben Zehenden verſammelten fih zu Sitten. Ein alls 
gemeiner Landäfriede wurde geboten, ein Gericht zur Handhabung 
niedergefegt und bie Güter der beiden Gegner eingezogen. Bergeblih 
verhängte der Kaiſer die Acht, der Papſt Bann und Interdikt über 
das Land wegen der Gewalithätigkeit gegen ben Bilhof. Schinner 
und Auf der Flüe blieben bis an ihr Lebensende verbannt. Erfterer 
blieb fortwährend thätiger Gegner der franzöfiſchen Bewerbungen in 
der Schweiz und ſtarb 1522 zu Rom zur Zeit der Wahl Papft 
Hadrians des Sechsten, nad) einigen Nachrichten von feinen Gegnern 
vergiftet, die feinen Einfluß im Konklave fürchteten. 

Parteinng. Der Kaiferzug. März 1516. Alle dieſe 
Bewegungen und die fortwährenden Bemühungen Schinners und der 
Lalferlichen und englifchen Geſandten beftärkten die fünf Orte Zürich, 
Url, Schwyz, Bafel und Schaffhaufen in dem Entſchluſſe, den Ders 
trag von Genf nicht anzunehmen. Vergeblich ermahnte ein Schreiben 
des Papſtes vom 7. Januar 1516 zur Annahme; auch eine Ab⸗ 
mahnung „ die derfelbe auf Begehren der act franzöfifch gefinnten 
Drte an Schinner erließ, Hatte’ Teinen Erfolg; bis an fein Lebens⸗ 
ende bewahrte diefer feinen Haß gegen Frankreich. Bergeblich wurden 
im Februar zweihunderttaufend Kronen unter Trompetenichall und 
großen Begleite zu Bern eingeführt und den acht Orten, welche den 
14. Sanuar den Vertrag angenommen hatten, ihr Antheil ausbezahlt 
nach der Anzahl der Leute, die jedes Ort und die Zugewandten und 
gemeinen Herrichaften beim Zuge nah Dijon und den drei Auss 
zügen des Jahres 1515 gehabt Hatten. Auf einem Tage der fünf 
Orte zu Schwyz wurde der Vertrag entichieden verworfen. Dasfelbe 
geihah von Graubünden und der Stadt St.Gallen. Dann bewillig« 
ten fie dem Kaiſer, der mit englifchen Gelde ein Heer zur Eroberung 
von Mailand verfammelte, Werbungen. Angeführt von Jakob Stapfer 
von Zürich zogen zehn: bis fünfzehntaufend Eidgenoffen, unter denen 

auch viele aus andern Orten waren, im März 1516 durch Grau: 
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bünden nadh Verona, und der Staifer fiel dann mit dem dadurch auf 
dreißigtaufend Mann angewachſenen Heere ind Malländifche ein. 
Mein er hielt fi zu fange mit Belagerungen auf. Nach der Ein 
nahme von Lodt, wo die Eidgenofjen zweißundert Franzoſen erfchlugen 
und große Beute machten, rüdte er endlich gegen Mailand vor, und 
da ber Herzog von Bourbon ihm Teine hinlängliche Macht entgegen- 
flellen konnte und das wankelmüthige Volk fich wieder auf Taiferliche 
Geite neigte, fo fehlen die Räumung der Gtadt unvermeidlich. Allein 
unterbefien hatte Albrecht vom Stein zwölf» bis Ddreisehntaufend 
Mann für die Franzoſen angeworben, die einen Tag vor dem Kaiſer 
zu Mailand anfamen. Da hierdurch Maximilians Anfchlag vereitelt 
md bie kaiſerliche Partei in der Stadt mit Gewalt unterdrüdt 
wurde, fo zog er fich nad, Bergamo zurüd, Allein bald fehlte es ihm 
an Geld, und dieß verfchaffte den mflüfterungen Albrechts vom 
Stein und anderer Anhänger ber Franzofen bei einem Theile feiner 
Truppen Gehör, denn über bie geflempelten Silberblättchen, die der 
Kaiſer in Ermanglung gemünzten Geldes austheilen lieh, fpottete 
won, obſchon fie von gutem Gehalte waren. Vergeblich hatten die 
Truppen in des Kaiſers Dienften ein ernfles Schreiben an die An 
dern erlaffen, worin fle diefelben aufforderten, den Abmahnungen 
ihter Regierungen zu gehorchen, mit heftigen Aeußerungen über ihre 
Führer umd Drohungen, zu Hanfe ſich zu rächen, wenn fle in Stalien 
nicht an fie kommen Fönnten. Dennoch entfland Verdacht bei dem 
Lalſer gegen die Treue feiner eidgenöffifchen Truppen. Um denfelben 
zu verſtärken, veranftaltete Trivulzio, daß ein Brief an Stapfer und 
ein anderer an Hauptmann Goͤldli von Zürich gefandt, aber abſicht⸗ 
lich in die Hände Talferlicher Offiziere gebracht wurde. Da berfelbe 
af Verrath deutete umd unter dem Heere wegen Ausbleibens der 
Göfde Zerrättung entitand, fo ba zu Bergamo über fünftaufend 
Eidgenoffen das Heer verfießen und ein Theil derſelben nebſt fünf⸗ 
hundert Langfnechten fogar zu ben Franzoſen überging, fo gab *-- 
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Kaifer die Unternehmung auf und entließ die noch übrigen Cid genoſſen 
unbezahlt, während die Neisläufer in franzöfifchen Dienften reichlichen 
Sold und die Führer koſtbare Geſchenke erhielten. 

Der ewige Friede mit Frankreich, 29. November 
"1516. Obgleich nun durch den Rückzug bes Kaiſers die Gefahr 
eines Kampfes von Eidgenofjen gegen Eidgenofien abgewendet war, 
fo vermehrten doch diefe entgegengefeßten Werbungen die Erbitterung 
der Parteien. Zwar hatten die acht Orte, bei der Bewilligung der 
Werbung für Franfreih die Bedingung gemacht, daß die Truppen 
nicht gegen Eidgenoffen. oder den Kaifer dürfen gebraucht -werden, 
"und von ben Geworbenen hatte man zu Bern gefordert, dab fie ohne 
Bewilligung der acht Orte wicht fortziehen. Allein die Hauptleute 
führten die Schaaren eifends auf den Sammelplap nah Laufanne 
und antworteten troßig auf die von Bern, Freiburg und Solothurn 
erlaffene Abmahnung. Dann waren fie über den Bernhardsberg nach 
Novara gezogen. Obgleich bier endlich auch den gemeinen Kriegern 
die wiederholten Abmahnungen befannt wurden und Biele Neigung 
zeigten, zu geborchen, fo gelang es doch Albrecht vom Stein, fie zu 
eiligem Vorrüden nah Mailand zu beivegen. Rad der Rücklehr 
ſchien es zuerft, ala follten gu Bern die Anführer, auf deren Ber 
mögen man Befchlag gelegt hatte, ernſtlich beſtraft werden; allein Die 
Sache ging mit Turzem Gefändniffe und einigen Geldbußen ab. 
Albrecht vom Stein, welchem ber König vorzüglich die Rettung von 
Mailand zu danken batte, erhielt neuerdings zehntaufend Kronen, 
eine Herrſchaft und vierzehnhundert Kranken Benflon. — Zwilchen 
den zurüdgelommenen Kriegern aus beiden Lagern herrſchte nun aber 
die größte Feindſchaft. Zu Bern hörte man die Parteinamen Guelfen 
und Gibellinen, Die dann von der Regierung bei hoher Strafe ven 
boten wurden, und in der ganzen Eidgenoffenfchaft mußte ein Gebot 
erlaffen werden gegen beleidigende Meden und day Niemand mehr 
kaiſerlich oder frangöflih folfe genannt werden. Richt geringer war 
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be Spannung zwiſchen ben acht und den fünf Orten. Zwar Hatte 
der Ausgang des Zuges ins Maitändifhe das Anfehen des Katferd 
ſehr geichwächt, aber die Kriedensunterhandlungen mit Frankreich 
hatten feinen Fortgang, und neben den allgemeinen Tagfagungen 
dauerten befondere der beiden Parteien fort. Die fünf Orte ver⸗ 
weigerten neben der Hülfsbewilligung an Frankreich beharrlich bie 
Abtretung von Locarno und Zugano, in welche die acht Orte einges 
willigt hatten, und mahnten Luzern, Unterwalden und Glarus gemäß 
ihrer Bünde mit einigen der fünf Orte und ebenfo die neuern Orte 
formfich von dem Bunde mit Kranfreih ab. Diefe Feſtigkeit ber 
fünf Orte überzeugte endlich die Anhänger Franfreihs von der Un⸗ 
moglichkeit, die ganze Eidgenoſſenſchaft jet ſchon in ein Bündniß 
mit Frankreich zu verwideln. Meberdieß fuchten kaiſerliche und enge 
liſche Sefandte auch feit dem Rückzuge des Kaiſers durch große Vers 
forehungen die Eidgenoffen zu gewinnen. Den 4. Auguft ſchlugen 
die franzöfiſchen Unterhaͤndler felbft vor, den Vertrag von Genf aufs 
zubeben und auf einem Tage zu Zürich den 26. Auguft 1516 ers 
Härten die acht Orte, daß fie tem Bunde mit Frankreich entfagen, 
Dagegen bei dem riedensichluffe bleiben. Damit war ter Weg zur 
Biederoereinigung gebahnt. Weberdieß Hatte Maximilians Enkel, der 
nachherige Kaiſer Karl der Fünfte, der durch den Tod Ferdinands 
des Ratholifhen (23. Januar 1516) zum Befige von ganz Spanien 
gelangt war, den 13, Auguft einen Friedensvertrag mit Frankreich 
geſchloſſen, fo daß der Kaiſer von ihm keine Hülfe erwarten konnte. 
Daher neigte er fi felbft zum Frieden, der dann auch im Dezember 
1516 zu Stande kam. Um fo eher war num auch der allgemeine Friede 
der Eidgenoffen mit Frankreich möglich. „Ein neuer Zriedendvertrag, in 


welchem ber Bertrag von Genf ausdruͤcklich für ungüftig erfärt iſt wurbe 


auf einer Tagſatzung zu Zürich den 10. September verabredet und den 
29. November 1518 zu Freiburg von den dreizehn Orten, Wallis, 
Oraubünden, Abt und Stadt St. Gallen und Mühfhaufen angenommen. 


— 


‘ 
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Drieſer mit dem Namen des Ewigen Frie dens bezeichnete 
Vertrag blieb bis 1798 Die Grundlage aller folgenden Verträge ber 
Schweiz mit Frankreich. Er verordnete Freilaſſung ber Gefangenen 
ohne Löfegeld, Aufhebung aller gegenfeitigen Anfprachen wegen 


Schadenerſatzes, jedoch mit Vorbehalt befonderer Klagen, die nicht 


aus biefem Kriege entftanden wären; dieſe follen nach dem Kapitulat 
mit Ludwig dem Zwölften entichleden werden; ebenjo bie Forderun⸗ 
gen der Anfpreher von frühern Kriegen her. Als Beweis feiner 
Freundſchaft bezahlt der König aus freiem Willen für bie Koften 
der Belagerung von Dijon vierhunderttaufend Sonnenfronen an 


Gold und für die Koften und den Schaden in Italien dreihunderte 


taufend (eine Sonnenfrone war glei fünf Gulden achtzehn Kreuzer 


xheinifch), welche in Terminen bis zum 1. Januar 1519 bezahlt 


werden follen nach Abzug defien, was an einige Orte fchon gemäß 
den Traktate von Genf bezahlt wurde. Kein Theil duldet Feinde 
des andern Theiles in feinem Gebiete oder gibt ihnen Durchpaß, 
noch geftattet er den Geinigen, denfelben gugulaufen. Damit foll das 
Hülfsverfprechen aufgehoben fein, „indem jeder Theil dieß dem ans 
dern heimgeſetzt (freigeftellt) hat“. Der König bezahlt jeden der drei- 
zehn Orte und dem Lande Wallis jährlich zweitaufend Kranken und 
eben fo viel zur Bertheilung an den Abt von St.Gallen und deſſen 
Gotteſshaudleute und Toggenburg, die Stadt St.Gallen und bie 
Untertbanen der Graffchaft Greierz; Graubünden ſoll gehalten wer⸗ 
den, wie unter Ludwig dem Zwölften. Den eidgendffifhen Kaufleuten 
und Unterthanen werden die Privilegien zu Lyon beftätigt und. den 
Leuten von Bellenz, Lugano, Locarno und Mainthal bleiben ihre 
BPrinilegien wegen der Zölle und des Salzkaufs vorbehalten. Ge⸗ 
genfeitig findet freier Verkehr Statt ohne neue Zölle. Der König 
überlägt den Eidgenoffen, ſich innerhalb Zahresfrift zu erlären, ob 
fie Lugano, Locarno und das Mainthal behalten oder dreihundert- 
taufend Kronen dafür nehmen wollen. Im leptern Fall ſoll auch 
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Kleven, Veltlin und Anderes, was zum Herzogthum Matland gehört, 
mit Ausnahme von Bellenz, dem Sönig übergeben werden, und 
GSraubũnden ſoll wie ein Ort der Eidgenoſſenſchaft Antheil an jener 
Suume erbakten. Den Eidgenoffen zu Gefallen ertheilt der König 
alten matländifäyen Unterthanen, die wegen bes Dienfled bei Herrn 
Meylaiiiın Sforza nad; Deutfchland gegangen find, oder fich in der 
Eidgenofienfchaft aufhalten, gaͤnzliche Amneſtie. Endlich ſoll diefer 
Friede ewig währen. Alle frühern Bänbniffe werden gegenfeitig vor- 
behalten. Nach dieſen Vorbehalten enthält der Vertrag einen aus⸗ 
führlichen Auszug aus dem Sapitutat mit Ludwig dem Zwölften 
über die Rechtsform zu ſchiedsrichterlicher Entſcheidung der Anfprachen 


von Angehörigen bed einen Theiles an ben andern, fo wie über die 


HZollfreiheit der Cidgenoſſen 5i8 an den Stadtgraben von Mailand. 
So wußten die Franzoſen und ihre Anhänger Doch einen Artikel 
in den Friedensſchluß zu bringen, wodurch Jahrgelder verfprochen 
wurden und Der Friede in biefer Beziehung Aehnlichkeit mit den 
frühern Bündniffe erbteft. Eben deßwegen wurde auch dem Artikel, 
weder das im Genfer Vertrage enthaltene Hülfoverſprechen aufhob, 
beigefügt, daß dieß mit gegenfeltigem Vertrauen freigeſtellt werbe. 


Denn an Werbungen für Frankreich und den davon unzertrennlichen 


Gefgenten und Beftehungen lag vielen Machthabern mehr als an dem 
Frieden felbft, und Die Beftrebungen, dennoch ein Bündnig mit Frank⸗ 


reich zu Stande zu bringen, worauf man jept wegen des Widerflandes 


der fünf Orte Hatte verzichten müflen, dauerten befländig fort und 
gelangen endiich im Jahre 1521. — Obgleich nun durch diefen Fries 
densfäluß und den bald nachher erfolgten Frieden zwiſchen Kaiſer 
Maximilian umd Franz dem Erſten der öffentlidhe Partellampf in 
der Eidgenoffenfchaft geftiikt wurde, fo hörte doch die Bartelung nicht 
auf. Während zu Zürich und Schwyz die Beffern ein ſolches Weber: 


Gewicht haften, daß beide Orte fogar die im ewigen Frieden ver · 


fprodgenen Jahrgelder zurüdwiefen und bie Beflätigung und Hand⸗ 


— AR — 


habung der früheren Beſchlüſſe gegen Penflonen und Relslaufen. alt 
der Quelle alles Unglücks, verdangten, flegten in den meiſten andern 
Drten der Eigennuß, die Habfucht und der Hang zu zügellofem 
Soldatenleben. Wie man auch auf das gemeine Kriegsvolk zu wirken 
ſuchte, zeigt das Benehmen des ſavoyiſchen Unterhändlers auf dem 
Tage zu Freiburg, als der Friede berichtigt wurde, Nachdem er 
einen großen Haufen Sonnenkronen auf den Fußboden ausgebreitet 
hatte, rührte er mit einer Schaufel darin, um hohe Begriffe vom 
dem Reichthum des Königs zu erregen. — Zwiſchen den fünf Orten 
und den andern, weiche früher den Bertrag von Genf angenomnren 
hatten, entftand noch Streit über den Beilb von Lugano, Locarno 
und Mainihal; denn von Annahme des dafür gebotenen Geldes war 
keine Mede. Die erftern behaupteten, die übrigen fieben Orte (Appen 
ze, als fpäter zu einem Orte erflärt, hatte Leine Anfprüche) haben 
Durch Annahme des Genfer Bertrags und Zurückziehung ihrer Leute 
aus den Befahungen der Schlöffer diefen Herrfchaften entſagt unb 
dieſelben feien nur durch Die fünf Orte erhalten worden, denen fie 
bewegen auch allein gehören. Nach langem Streit, während deſſen 
Dauer das Schloß zu Lugano von der Befagung felbft, wie es 
ſcheint, ohne Vorwiſſen der Obrigkeit zerflört wurde, verglich man 
fi endlich, daß die fleben Orte gegen Erſatz der auf die Befekung 
verwandten Koſten wieder in die Mitherrfchaft eintreten follen. Un⸗ 
richtig wird unter den an die Eidgenofien durch den ewigen Frieden 
überfaffenen Herrſchaften auch Mendrifio genannt. Diefe Landſchaft 
war zwar mit Lugano durch Maximilian Sforza abgetreten, aber 
nach der Schlaht bei Marignano von den Franzoſen befept worden. 
Als dann im Mai 1517 durdh fehweizerifche und franzöfifche Ge 
ſandte zu Ponte Trefa wegen Annahme jener Geldſumme und Zu 
rũckzabe der Herrſchaften unterhandelt, dieß aber. trotz aller Franzis 
fiſchen Künſte verweigert wurde, fo blieben Mendrifio und Balerna 
in franzöflfcher Gewalt. Allein im Jahre 1520, nach ber Bertreibung 
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der Franzofen. aus Mailand, beſchloß die Mehrheit der Orte nuge 
achtet des Widerſtandes von Bern, diefe Herrſchaft zu befegen, und 
von dieſem Sabre an ericheinen wieder wie von 1512 bis 1515 eid⸗ 
genöftiiche Vogte zu Mendriſto. Ä 
Müblbaufen nnd Nothweil werden zugewandte 
Orte. 1515 uud 1319. Während der Kriege in Jtalien gelang 
es endlich der Stadt Mühlbaufen, ein Bündniß mit allen dreizehn 
Orten zu erhalten. Seit 1466 im Bunde mit Bern und Solothurn, 
hatte fie zu den italienifchen Kriegen ihr Kontingent treu geliefert. 
Den 19. Januar 1515 wurde dann ungeachtet der Abneigung der 
vier Waldſtätte der Bund von allen dreizehn Orten bewilligt. Durch 
denfelben wird Mühlhauſen zu „ewigen Eidgenoſſen“ angenommen. 
Gegenfeitig leiſtet man ſich auf eigene Koften Hülfe. Mühlhauſen 
darf keinen Krieg anfangen, fein Bündniß fchließen und niemanden 
außer der Eldgenofienfchaft in einem Kriege helfen ohne Einwilligung 
der Mehrheit der Orte. Bei Streitigkeiten gwifchen den Eidgenofien 
muß es der Mehrheit folgen. Rechtsgebote von Fremden, die den 
Eidgenofien billig fiheinen, muß die Stadt annehmen. Mühlhaufen 
muß den Eid auf diefen Bund erneuern, fo oft ed von den Eidge⸗ 
noften verlangt wird, dagegen verfprechen biefe mur, bei guten Treuen 
an Eides Statt tenfelben zu Halten. Die Eidgenofien behalten das 
Reich umd alte ihre frühern Bünde vor, Muͤhlhauſen einzig dad Reid 
ohne Erwaͤhnung des Bündniffes mit den Etädten im Elſaſſe. Ans 
theil an Exroberungen erhielt. die habt nicht, da fie nicht als Ort 
der Eidgenofienfchaft aufgenommen wurde. — Einige Jahre fpäter, 
ben 6. Aprif 1519, wurde die Reichsſtadt Rothweil am Rear unter 
benfelben Beſtimmungen, ungeachtet des Widerflandes von Bafel, als 
zugewandtes Ort aufgenommen. Gie ftand fchon früher in Bändniffen 
mit eingehten Orten: fo 1385 auf neun Jahre wit Zürkh, Bern 
Solothurn und Zug, und 1463 mit den acht alten Orten. Im bur⸗ 
gumdifihen Kriege, vor Dijon und Bet Marignano waren im +” 


⸗ 
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noͤſſiſchen Heere Rothweiler. Kaĩſer Maximilians Drohungen Hatte 
fie von näherer Verbindung mit den Eidgenoſſen abgehalten, aber 
während des Interregnums nach Marimilians Tode kam dann daB 
Bündnig gu Stande. — Dagegen mißlangen 1509 und 1510 Die 
Berfuche der eidgenöffiihen Partei zu Konſtanz, die Stadt dem eid⸗ 
genöffifchen Bunde einzuverleiben. Der Widerftand einer öſterreichi⸗ 
fen Partet, die Einwirkungen des Kaiferd und ſchwäbiſcher Fürften, 
die Abneigung der demokratifchen Orte und Anfprüche auf den Thur⸗ 
gau, welche die Konftanzer erhoben, vereitelten den gut ausgefonnenen 
Plan zu großem Schaden für beide Theile. 


Drittes Kapitel. 


Verhältniſe zum Auslande und Söfnerdienft ſeit dem 
ewigen Frieden. 


Umtriebe der fremden Gefandten. Zug gegen den 
Herzog von Urbino. 1517. Der ewige Friede und das Aufs 
hören des Krieges in Italien ſchien auch den Eidgenofien dauernde 
Ruhe zu verfchaffen. Aber die Parteiung und die Begierde nach einem 
Bunde mit Frankreich erlofchen keineswegs, und bie fremden Bes 
werbungen hielten die Leidenſchaften rege. Während der Jahre 1517 
und 1518 wurben die Zagfagungen wiederholt Durch allerlei Anträge 
und Begehren fremder Gefandten befchäftigt. Der Kaiſer begehrte 
eine engere Verbündumg, als die Exrbvereinigung enthielt; die fran⸗ 
zöffchen Unterhaͤndler fehten ihre Bemühungen fort, ein Bündniß zu 
Stande zu bringen, und der Papſt Leo der Zehnte fuchte, geftüßt 
\ auf fein Bündniß und unter dem Vorwande, die Truppen gegen die 





J 


Turken zu gebrauchen, Bewilligung zu Werbungen. Zwar wurden 
alle dieſe Begehren noch abgelehnt, aber ſie nährten die Hoffnungen 
der ehrlofen Mietblinge, zeigten den Meisläufern bie Ausficht auf 
Kortdauer ihres Gewerbes und. unterhielten die Meibungen der Par⸗ 
seien. Wider ein von der Tagfagung bei hoher Strafe erlaffenes 
Derbot gelang ed doch dem Papfte im Jahre 1517, eine Anzahl 
Reisläufer in feinen Dienft zu foren. Er hatte im Jahre 1516 den 
Herzog von Urbins, einen Brudersfohn Papſt Julius des Zweiten, 
den ihm Franz der Erſte beim Adichluffe des Bündniffes mit Leo 
preißgab, aus feinem Herzogthum vertrieben und mit demfelben feinen 
eigenen Neffen, Lorenzo von Medici, belehnt. Der vertriebene Here 
zog fehrte dann 1517 mit Söldnesfchaaren, die er aus den aufge 
lösten Taijerlichen und venezianiichen Heeren gefammelt hatte, zurüd 
und nahm den größern Theil feiner Befigungen wieder ein. Der 
vapftliche Garbehauptmann, Kaſpar von Sillinen von Luzern, führte 
nun den Papfle wider das Derbot fieben Fahnen Neidläufer aus 
ber Schweiz nach Rimini zu, die aber dort überfallen und mit bes 
deutendem Verluſte zurücgetrieben wurden. Sillinen ſelbſt fiel in 
dem Treffen. Anſteckende Krankheiten rieben noch einen großen Theil 
ber Uebrigen auf. Der Herzog von Urbino Tonnte fih aber dennoch 
nicht behaupten und mußte ımter franzöflfher Vermittlung einen 
Vergleich ſchließen, wodurch er auf, das Herzogthum verzichtete, der 
Papſt dagegen feinen Söldnern den rüdfländigen Sold bezahlte. Als 
der Papſt dann 1518 von der Tagfahung zwölftaufend Mann, ans 
geblich gegen die Türken verlangte, wurde ihm geantwortet, wenn 
die großen Mächte fich nach feinem Vorgeben zu einem folchen Zuge 
vereinigen, fo wollen die Eidgenofjen zehntaufend Mann dazu geben, 
Dabei wurde geäußert, wenn biefe nicht genug feien, fo wollen fie 
noch zweitaufend Pfaffen fchiden. 

Verhältniſſe zu Karl dem Füuften uud Franz 
dem Erften. Der Leinlafentrieg. Schwieriger wur" 
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die Lage, ala der Tod Kaiſer Maximilians (4, 22. Januar 151% 
feinem Enkel Karl, der ſchon König von Spanien, Neapel und 
Sizilien, und im Beſitze der Niederlande und der Freigraffhaft 
Burgund war, nun auch Antheil an den üfterrethifchen Ländern 
verfchaffte und Ausflhten auf Die Katferwürde eröffnete. Aus dem 
Kampfe Karls und Franz des Erften anfänglich um die Kaiſerwürde 
und bald um den Beſitz von Mailand entwidelte fi, den beiden 
mächtigen Gegnern vielleicht unbewußt, ein Kampf Frankreichs für, 
der fpanifcheöfterreichifchen Monarchie wider das Gleichgewicht und 
die Unabhängigkeit des Südens und Weftens von Europa. Ganz 
ohne Theilnahme an demfelben konnten die Eidgenoffen nach der 
Stelle, die fie bis dahin eingenommen hatten, nicht bleiben ; aber je 
größer die Kräfte waren , welche bie beiden Monarchen, in deren 
Händen jetzt das Schickſal von Europa zu liegen ſchien, auf den 
Schauplap führten, deſto mehr mußten die Eidgenofien in unters 
geordneter Stellung erſcheinen. An den Bewerbungen der beiden 
Rivalen um die Kaiſerwürde nabmen die Eidgenofien, von beiden um 
Unterffüßung angefprochen,, lebhaften Antheil; aber troß aller fran- 
zöflfchen Künfte erhielt Zürich den Auftrag, Empfehlungsfchreiben für 
Karl an die Rurfürften zu erfaffen. Der Rath derjenigen, welche, 
- wie Zwingli, wollten, daß man ſich aller Theilnahme enthafte, fand 
fein Gehör; während Schinner mit Geld für Karl wirkte, bei Ans 
dern die Erinnerung an die frühern Beforgniffe wegen der Abfichten 
Ludwigs des Zwölften auf die Kaiſerkrone und die Anhänglichfeit 
an die deutfche Ration nicht ohne Einfluß war, erfannten auch viele 
Anhänger Frankreichs, wie gefährlich Kranz der Erfte als Kaiſer der 
Gidgenoffenfchaft werden Könnte, fo daß fogar Bern in einem Schreiben 
an die Tagfagung vorfiehte, Daß der König, wenn er noch die Kaiſer⸗ 
krone erhalten follte, die Freundfchaft der Eidgenoffen kaum mehr fuchen 
werde, Indeſſen wurden die Beftrebungen, ein Bündnik mit Frank⸗ 
reich zu Stande zu bringen, nach der Erwählung Karla defto eifriger 
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fortgeſetzt; fe ſcheiterten zwar noch in den Jahren 1519 und 1520 
an dem entichlofjenen Widerftande von Zürih, Schwyz, Bafel und 
Schaffhauſen, aber die frangöfifihe Partei machte doch immer mehr 
Sortigriite durch reichlich ausgethelltes Geld. Daher fanden auch 
DIE Anträge ded neuen Kaiſers zu näherer Berbündung und Bewilli⸗ 
gung einer Werbung von zehntaufend Mann für einen Römerzug 
keinen Eingang. Günftigern Erfolg Hatte das Geſuch Leo's des 
Zehnten im März 1521 um Bewilligung einer Berbung von ſeche⸗ 
taufend Mann, das durch eine Anwelfung von vierzigtaufend Du⸗ 
taten auf die reichen Welfer zu Augsburg unterflügt wurde. Rach 
der Aeußerung des päpſtlichen Legaten follten fie nur beftinmt fein, 
den Herzog von Ferrara, welcher biöher von Frankreich befhüpt 
worden war -und welchen Leo Modena und Reggio zurüdgeben 
ſollte, zu ſchrecken. Leo hatte fogar einen Mordanfchlag gegen 
den Herzog angefliftet, der aber entdedt wurde. Die wahre Be 
ſtimmung der eidgenöffifchen Truppen war die Eroberung von fer: 
rara, wenn der Anjchlag gegen ben Herzog gelungen wäre, Unter 
deſſen unterhandelte er wieder mit Franz dem Erflen und Karl dem 
. Zünften. Der Krieg der beiden Monarchen war ziwar noch nicht 
ausgebrochen, aber kaum mehr zu verhüten. Leo unterhandelte fogar 
mit Franz über einen gemeinſchaftlichen Angriff auf Neapel, wogegen 
diefer dem Herzog von Ferrara feinen Schutz entziehen follte. Da 
aber Kranz aus begründetem Mißtrauen diefen Vertrag nicht be⸗ 
Rötigte, fo ſchloß der Papſt am 8. Mat 1521 einen Bertrag mit 
dem Kaifer, nach welchem das Herzogtum Mailand follte erobert 
und Kranz Sforza, dem Bruder bes Herzogs Maximilian, übergeben 
werden. Unterdeſſen waren die geworbenen fechdtaufend Schweizer 
gegen Ende des Monates März mit Einwilligung des Franzöflfchen 
Statihalters zu Mailand in Beinern Abtheilungen durch die Lom⸗ 
bardei gezogen und in Romagna und in der Mark Ankona verlegt 
worden. Sie wurden gut verpflegt und beſoldet. Der Unthätte?-"‘ 
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überbrüffig und weil einige Hauptleute lieber in franzoſiſche Dienſte 
treten wollten, verlangten fie endlich im Monat Mai ihre Entlaſſung, 
die ihnen dann bewilligt wurde, nachdem der Papft die Gauptleute, 
um mit ihnen zu prunken, nach Rom berufen und reichlich beſchenlt 
hatte. Den thatenloſen Feldzug nannte man ſcherzweiſe den Lein⸗ 
fatentrieg, weil die Truppen nicht in Lagern, ſondern in Kan⸗ 
tonirungen untergebracht waren. Nach dem Wunfche des Papſtes 
blieben indefien fünfzehnhundert Mann freiwillig in feinem Dienfte, 


die ihm dann fpäter, als der Krieg mit dem Herzog von Ferrara 


ausgebrochen war, gute Dienfte leifteten und befonders am 11. Oftos 
ber einen růhmlichen Sieg erfochten. ‚ 
Buündniß mit Franfreich den 5. Mai 1521. Vi 
send dieſes Feldzuges war auch die Parteiung in der Schweiz für 
und wider den Bund mit Frankreich immer beftiger geworden. Bern 
und Luzern wandten alles an, um das Bündniß mit Frankreich zu 
Stande zu Bringen. Befonders thätig war Albrecht von Gtein, der 
fich auch zur Zeit der Kaiſerwahl eifrig für den franzöflfhen König 
verwendet hatte. Er fuchte auch dad Volt in den widerftrebenden 
Orten aufzuwiegeln, fo daB ihm die Regierung von Zürich endlich 
verbot, ihr Gebiet zu betreten. Dagegen fuchte Schinner, der fi zu 
Züri aufhielt, duch allerlei Mittel auf die Angehörigen von Bern 
und Luzern zu wirken und fchon im Juli 1520 Hatte Bern von 
Zürich verlangt, dag man ihm feinen ferneren Aufenthalt geflatte. 
Die Stimmen, die fih an vielen Orten laut gegen das verderbliche 
Reislaufen erhoben, wurden von den durch die franzöfifchen Beſte⸗ 
Hungen gewonnenen Regenten nicht geachtet. Sie fanden in den 
wilden Haufen der Friegäluftigen Neisläufer eine fo flarfe Stüße, 
daß die Beſſern da, wo fie nicht in entfchledener Mehrheit waren, 
unterliegen mußten. Aber heftig war die Gährung überall und nur 
durch Aufwendung großer Summen erreichten die Franzoſen ihren 
Zwei. Auch Bafel und Schaffhanfen wurden durch dieſes Mittel 


endfidh gewonnen; zulsht ſelbſt Schwyz, wo Geſandte von Luzern, 
Uri und Unterwalden die. Landögemeinde unflimmten. Bürich allein 
leiftete noch Widerfland. Uber hier, wg die Gegner des Penfiond« 
weſens ſchon feit längerer Zeit daß Uebergewicht in der Regierung 
behauptet und wo Zwingli feit zwei Jahren durch feine Predigten 
auch in biefer Beziehung wohlthätig auf das Volk gewirkt hatte, war 
der Widerftand deſto entſchloſſener. Den 5. Mai wurde der Bund 
von den zwölf Orten und ihren Bugewandten auf einem Tage. gu 
Zuzern feierlich beflätigt, Vergeblich erfhienen dann ihre Abgeordne⸗ 
ten mit einem franzöfifgen Gefandten vor dem Großen Rathe zu 
Zürich; vergeblich fuchte man unter dem Vorwande, daß Zürich fich 
von den Eidgenofjen fündern wolle, die Gemeinden gegen die Regie 
rung aufzuheben. Es wurde befhloffen, die Sache, wie im Jahre 
1508, den Zünften der Stadt und ben Gemeinden des ganzen Landes 
vorzulegen, und diefe feit jener Zeit Durch die gemachten Erfahrungen 
belehrt, daß es beſſer fei in Behauptung der Unabhaͤngigkeit fogar 
allein zu. ftehen, als fich ferner um Geld zum Werkzeuge der Frem⸗ 
den hinzugeben, erflärten fi entfchieden für Die Verwerfung bes 
Bunde. Nur wenige Gemeinden gaben ‚noch die zweideutige Ant- 
wort, daß fe die Entfcheidung der Regierung überlaffen, aber mit 
dem Wunſche, daß man fidh nicht von den Eitgenofien fündere, Jetz⸗ 
waren alle Bemühungen der geheimen Miethlinge der Fuanzofen vert 
geblih, und mit großer Mehrheit beſchloß der Große Rath, „aller 
Jahrgelder und Bündniffe mit Zürften und Herren gänzlich müßig 
zu gehen, aber den ewigen Frieden mit Frankreich und die eidgendfs 
fiſchen Bünde getzeu zu halten und fich keineswegs von den Eidge⸗ 
nofien zu fündern“. Eine neue Gefandtichaft der Eidgenofien im 
Ayguft des folgenden Jahres war eben fo fruchtlos, und Züri 
biieb diefen Grundſätzen beinahe hundert Jahre getreu. 

Der Bund. mit Frankreich wurde geſchloſſen von den zwölf Orien, 
Abt und Stadt St Gallen, Graubünden (dos von dem Gotteshaus⸗ 
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Hund und dem Zehngerichtenbund erſt im Januar 1523 angenommen), 
Wallis, Müblhaufen, Rottweil und Biel, „zu Beſchutzung alles deffen, 
was beide Theile inne haben“. Der Bund bieibt in Kraft bis drei 
Jahre nach des Königs Tode, Wird der König angegriffen, „durch 
wen ed ſei“, fo Tann er eldgenöffliche Truppen werben, doch nicht 
weniger als fechbtaufend und ohne Erlaubnig nicht mehr als fechös 
"zehntaufend Mann. Die Hauptleute wählt der König. Ste bleiben In 
des Königs Dienft fo lang es Ihm gefällt. Zieht der König ſelbſt zu 
Held, fo kann er fo viel Leite werben als er will; doch nicht weniger 
als fechötaufend Mann, Haben die Eidgenoffen aber felbft Krieg, fo 
find fie von diefer Verpflichtung frei und können die Truppen ab» 
rufen. Der Sold tft monatlich für die Gemeinen vier und einen hab 
ben Gulden, und jedenfalls müflen drei Monatsfölde bezahlt werben, 
auch wenn der König die Truppen nicht fo lange behält. Werden die 
Eidgenoffen angegriffen, fo fendet ihnen: der König auf ihr Begehren 
zweihundert Lanzen (eine Zange beftand aus wenigftens vier Reitern) 
and ſechs große und ſechs mittelmäßige Büchſen mit Allen, was 
Dazu gehört, und vierteljährlich, fo lange der Krieg dauert, fünfund- 
Zwanzigtaufend Goldfronen, Statt der zweihundert Zangen können bie 
Eidgenofjen noch vierteljährlich zweitaufend Kronen fordern. Wird 
den Eidgenofien wegen eined Krieges der Salzkauf abgeſchlagen, fo 
ſoll ihnen der König denfelben in feinem Lande geftatten. Kein Theil 
ſchließt Friede oder Vertrag mit dem Keinde, ohne es dem andern 
zu wiffen zu thun und denfelben, wenn er es wünfcht, vorzubehalten. 
Kein Theil nimmt Untertbanen des andern in Schirm oder Burg 
recht auf, oder geftattet Feinden des andern Schuß oder Aufenthalt. 
Der König bezahlt Über die im ewigen Frieden feftgefeßten zweitau⸗ 
fend Kranken jedem Ort noch taufend Franken und ebenfo den Zw 
gewandten noch die Hälfte deflen, was ihnen jeßt zufommt. Bei den 
zahlreichen Vorbehalten wird dann noch feſtgeſetzt, wenn jemand der 
Vorbehaltenen den einen Theil in feinen Befikungen angreifen würde, 
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fo ſolle der andere „unangeſehen dieſes Borbehaltes“ Hülfe leiſten. 
Daher äußerten auch die Zürcher in ihrem Vortrage an die Gemein⸗ 
den, wenn ein Ort der Eidgenofienfchaft den König angreifen würde, 
fo wüßten die übrigen Letzterm gegen dasſelbe Hülfe Leiften. 
Werbungen für Fraufreich und Papfizug. 1591. 
Die Weigerung der Zürcher, an diefem Bunde Theil zu nehmen, ew 
bitterte die Anhänger des Penſionsweſens um fo mehr, da das ge 
gebente Beiſpiel auch in andern Orten von Dielen laut gelobt wurde, 
Indeſſen fchritt die frangöflfche Faltion entichloffen vorwärts, und 
fogleich nach Berichtigimg des Bundes bewilligten die Orte dem Kö⸗ 
nige fechstaufend Mann, nachdem ſchon einige taufend ohne Bewilli 
gung unter Albrecht. vom Stein und einem andern Miethling der 
Franzoſen, Rudolf Rahn von Zürich, ind Mailändifche gezogen wa- 
ren. Bon einer Gefandtichaft der verbündeten Orte, welche dem Ki 
nige den Bundesbrief überbrachte, verlangte er noch andere ſechstau⸗ 
fend Mann. Denn unterdeflen war der Krieg zwifchen ihm und Karl 
dem Fünften an den fpanifchen und niederländiichen Gränzen auge 
drohen. Um diefelbe Zeit Hatten die Franzoſen einen vergeblichen 
Berfud gemacht, ſich der Stadt Reggio, welche damald zum Kirchen 
ſtaate gehörte und wo ſich mehrere mailändifche Flüchtlinge aufhielten, 
durch einen Hinterliftigen Ueberfall zu bemächtigen. Dieß brachte auch 
in Stafien den Krieg des Papftes und des Kaiſers gegen die Frans 
zofen zum Aushruche. Che noch über das Hülfähegehren des Königs 
entichieden war, eilten wieder große Schaaren zu den Franzofen nad 
Mailand, fo daß dort zehn- bis zwölftaufend Mann, größtentheils 
von Bern, Freiburg, Solothurn, Bafel und Wallid, zufammenkamen. 
Die Abmahnungen waren vergeblich und der Auszug erregte um fo 
geößern Unmwillen im Zande, da man in der Heuernte begriffen und 
die Kornernte nahe war, zu welcher ed überall an Händen mangelte. 
Auch die übrigen Orte machten Bern heftige Vorwürfe, da der Aus 
zug chue ihre Theilnahme geduldet wurde; denn wenn man auch ab⸗ 
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mahnte, fo faßen doch die geheimen Anflifter Tetbft im Rathe zu 
Bern. Daher wurde dann auch von den zwölf Orten nicht nur Zus 
zug Ins Matländifche geftattet, fondern auch zu Ente Auguſts eine 
neue Werbung bewilligt, zu welcher Bern felbft dem Könige acht⸗ 
tanfend Kronen vorſtreckie. Statt ſechſtauſend Mann, wie begehrt 
worden war, famen an fünfzehntaufend zuſammen, welche der König 
dann felbft nach der Pikardie führte. Im Ganzen waren damals -fünfe 
undzwanzigtaufend Dann in franzöſiſchem Solde. Dagegen wurde 
die Werbung, welche der Papft zufolge des Bundes nach jenem Ans 
griffe auf Reggio verlangte, von den zwölf Orten beharrlich verwei⸗ 
gert, obgleich der Legat drohte, fein Begehren den Gemeinden vor 
zutragen und: diejenigen mit dem Banne zu belegen, welche die Feinde 
der Kirche unterftüßen. Beſſeres Gehör fand er zu Züri, wo der 
. Haß gegen die Franzoſen überwiegend war und man fich deſto mehr 
durch das noch beflehende Buͤndniß mit dem Papfte gebunden glaubte: 
wahrfcheinlih auch, weil man die Angehörigen nur mit Mühe von 
unordentlichem Netslaufen abhalten konnte. Doc gab die Regierung 
nur wider Willen die Erlaubniß zu einer Werbung von zweitaufend 
Mann, denen der Legat unter dem Namen einer päpfllichen Leib⸗ 
wache noch fiebenhundert beizufügen wußte; zugleich aber wurden bie 
Geworbenen durd den Kriegseid aufs Ernſtlichſte verpflichtet, fich 
einzig zur Vertheidigung des päpftlichen Gebietes gebrauchen zu laſſen. 
An fie ſchloſſen fi Zuger an, indem man dort bei der heftigen Pax 
tetung die Werbung für beide Theile Hatte bewilligen müffen, und 
bald folgten beinahe aus allen Orten trotz der firengften Verbote 
zahlreiche Schuaren, fo daß in Ehur, wo Schinner um die Mitte 
Septembers das Heer mufterte und reichlichen Sold auszahlte, unge 
fähr achttaufend Mann verfammelt waren. Diefe Werbung. vermehrte 
den Unwillen der übrigen Orte gegen Zürich. Auf ihre Klagen wur 
den von Zürich Gefandte nach Chur geſchickt, welche den Eid in noch 
beſtimmtern Ausbrüden erneuern ließen. Inter der Anführung von 
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Georg Berger von Züri zog das Heer dann Über Chiavenna und 
Morbegno mit Vermeidung der mailändiſchen Gränze durchs Vene⸗ 
zianiſche gegen den Oglio, Durch franzoͤſiſche Streifparteien häufig 
beunruhigt. Den Lebergang über den Oglio mußten fie mit Gewalt 
erzwingen und gelangten dann bei Brefeia vorbei ind Mantuaniſche. 
Bergeblich fuchte Albrecht vom Stein und andere Hauptleute, fie 
Durch große Deriprechungen und felbf durch Drohungen auf frans 
zoſtiſche Seite hinũberzuziehen. Unterbefien hatte bie Gefahr eines 
Kampfes von Eidgenofien gegen Eidgenoſſen heftige Bewegung im 
Baterlande erregt. Geſandte der zwölf Orte, denen dann im Anfang 
Rovemberd andere von Züri und aus Graubünden folgten, gaben 
fi alle Müde, diefe Gefahr abzuwenden und einen Gtillftand zwi⸗ 
fehen den Franzoſen und ihren Gegnern zu bewirken. Dazu waren 
die Erſtern geneigt, weil das Uebergewicht auf Seite der Letztern 
war. Denn unter den franzöfifchen Echwelzern felbft war nicht geringe 
Uneinigkeit entftanden; dazu kam das Ausbleiben des Soldes und 
der Uebermuth des franzöftfchen Feldherrn Lautrec, fo daB viele von 
feinen Schweigern und fogar ganze Fahnen unter Borwand der Abs 
mahnungen ihrer Regierumgen nad) Haufe zogen, während man zu 
Bern wieder zweitaufend Mann aufbot, die nach Mailand ziehen 
ſollten, dadurch aber neuen Unmillen im Lande erregte. Diefelben 
wurden jedoch nicht abgefandt, weil Mailand unterdeflen von den 
Franzoſen mußte geräumt werden. Die Schweizer in päpftlichem 
Dienfte hatten ſich unterbeffen getrennt. Denn nachdem fie bad Man» 
tuanifche erreicht hatten, erfchten bei Ihnen der Biſchof von Kapua 
mit vielem Belde, um fie zu bewegen, ſich ans päpftlichsfpantfche Heer 
anzuſchließen. Die Zürcher und Zuger unter Berger und Hauptmann 
Bolfinger von Zug verwarfen beharrlich ihrem ide getreu die locken⸗ 
den Anträge Schinners, indefien die Truppen aus ben übrigen Or⸗ 
ten und bie von dem Legaten geworbene Leibwache ber reichlichen 
Befteihung nur kurge Zeit zu wiherfichen vermochten. Ihre T---i-- 
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gleichwohl dasſelb wenig Helfen. Die zwälf Ort, de in Bereinigung 
mit Frankreich waren, haßten die Zürcher. von wegen. dieſes Papſt⸗ 
zuges füraus treffentlich, und iſt alfo der Papſtzug über den Abs 
flag der Kranzöflichen Bereinigung die ander und, vornehmſt Urſach, 
daß hernach ermelte Ort fi fo gar wider Züri in allen Sachen 
inſonders des Glaubens fo grimmig und feindlih erzeigten, ja bie 
recht Urfach der Zertrennung, großer Widerwärtigfeit und Uneinig⸗ 
‚ Bit gemeiner Loblicher Eidsgenoßfchaft, welche, etliche auf Zwingli 

wälzten, und fchrauen, er habe eine fromme Eidsgenoßſchaft zertrennt; 
fo man doch bier das Widerſpiel fiehet, dann Zwingli bat nicht nur 
dieſen Papſtzug, fondern alle frömden Bündnuflen und das. Gelb 
nehmen von einem Herzen bier, von einem anderen dort, gefchulten 
und gewehrt, diefelben frömden Bündnuflen aber und frömder Herren 
Geld fammt den fiftigen Kardinälen, Bifchöfen und Römiſchen Le 
gaten haben eine Eidägenopfchaft wider einander geführt und gehetzt, 
und in große. Zwietracht gebracht.“ 
.. Nenner Auszug. Schlacht bei Bicvceca, 27. April 
2589. Nah dem Verluſte von Mailand machte Franz der Exfle 
fogleich Anftalten zu einem neuen Feldzuge. Den Eidgenoffen ſchmei⸗ 
elite er, indem er fie für feinen jüngften Sohn, Karl, zu Gevatter 
bet, und es wurden im Februar 1522 Gefandte von Luzern und 
Uri im Namen aller Orte zu der Taufe nach Paris abgeordnet. Zus 
gleich forderte er von den zwölf Kantonen in Kraft ihres Bundes 
fechszehntaufend Mann. Die Gegenbewerbungen des Kaiſers und des 
Papftes blieben wirkungslos. Bern und Luzern unterflügten eifrig 
das Begehren und auf einer Tagſatzung zu Luzern den 16. Januar 
1522 wurde der Auszug und fogar die Benupung des in ben 
Balienifhen Vogteien befindlichen Gefchüges bewilligt; ja men ließ 
fh gefallen, daß die Agenten des Königs felbft gegen bisherige 
Vebung an einzelnen Orten die zum Auszuge Ausgehobenen muſter⸗ 
en und willfürlich annahmen ober zurückwieſen, auch folge, die nicht 
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aufgehoben waren, zufießen. Dieb erregte zu Bern unter dem ge⸗ 
meinen Mann als befehimpfend für das ganze Land foldhen Unwillen, 
daß die Reglermg die Abgewieſenen mit dreihundert Kronen befänfs 
figen und hundertundvierzig derfelben über Die feſtgeſetzte Zahl nack⸗ 
ſchicken mußte. Zürich und die beiden Bünde bes Gotteshauſes und 
ber sehen Gerichte nahmen keinen Theil, erflärten aber Dagegen auch, 
der Gegenpartei weder Werbung noch Durchpaß zu geflatten und im 
Nothfalle ſich trem mit den andern Orten zu Bertheidigung ber 
eigenen Gränzen zu vereinigen. — Das Heer zog in drei Abtheifuns 
gen über den Simplon, den Gotthard und durch Sraubünden, von 
Scäurefätten vielfach aufgehalten, und kam endlich Mitte Februars 
zu Bellenz zufammen. Bon dort rüdten fie ins Matlänbiiche vor und 
vereinigen ſich zu Monza mit dem franzöftfchen Heere unter Rautrec. 
Unter den Mauern von Mailand ftand in einem verſchanzten Lager 
daB Taiferiche Heer unter Proſper Colonna; im die Stadt ſelbſt aber 
führte der berühmte Krieger Georg von Fründeberg aus Tyrol über 
dad Wormſerjoch und durch das Thal Camonica zwölf Fahnen Lang 
echte, während die Gidgenofien ihren Uebergang über bie Berge 
bewerffichigten. Auf die Vorwuͤrfe der Eidgenoffen wegen dieſes 
Dürdäguges über Günbnerifchen Boden antwortete Graubuͤnden, man 
falle von dem Obern Bund, der das Bündniß mit Frankreich an 
geaommen hatte, feinen Zuzug fordern, weil fonft die Andern dem 
Kaiſer zulaufen würden Man kam daher überein, daß alle drei 
Pünde fünfzehnbundert Dann im Solde Frankreichs für einen Monat 
ind Beitlin verlegen follten, um jeden fernern Durchzug zu verhüten. — 
Das vereinigte franzöſiſche und ſchweizeriſche Heer näherte ſich dann 
Mailand. Allein die Berfuche, fich der Stadt zu bemächtigen, wurden 
durch Colenna vereitelt. Nach ſechs oder Heben Wochen brach Lautrec 
gegen Pavia auf. Allein obgleich alfobald nach der Ankunft vor der 
Stadt, deren Befagung fehr ſchwach war, Brefche geſchoſſen wurbe 
und die Schweizer den Sturm verlangten, fo verweigerte Lautrec 
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doch denfelben, um noch die Bollenbung einer Mine abzuwarten, 
deren Grabung eben begonnen wurde. Aber in der folgenden Nacht 
gelang ed zuweitaufend Mann von Colonna's Heere beinahe unbemerkt 
fich in die Stadt zu werfen, und da Colonna felbft, welchem der 
Herzog Franz Sforza noch fechstaufend Lanzknechte zugeführt Hatte, 
dem franzöfifchen Heere gefolgt war und in defien Rüden eine fefle 
Stellung bezogen hatte und num noch Heftige Regengüſſe in dem 
ebenen Lande Ueberſchwemmungen verurfachten,, fo ſah ſich Lautrec 
zum Rückzuge gegen Monza genöthigt. Seht brach der Unwille der. 
Schweizer über die thatenlofe Kriegführung und das Ausbleiben des 
Soldes laut hervor. Die Verweigerung des Sturmes auf Pavia, 
wo. fie auf reiche Beute gezählt hatten, und der unftreitig wäre imters 
nommen worden, wenn, wie in ihren eignen Kriegen, nicht ein freme 
der Feldherr zu enticheiden gehabt hätte, vermehrte die fchen vorher. 
entflandene Unzufriedenheit. Vergeblich Hatte die Tagſahung auf bie. 
eingegangenen Berichte daran erinnert, daß der Bund enthalte, bie 
Truppen follen bleiben , bis fie der König entlafle, vergeblich fuchte 
fie Lautrec durch das Vorgeben zu beſchwichtigen, daß das Geld für 
den Sold zu Arona liege und nur wegen der feindlichen Streiſ⸗ 
partieen nicht ind Lager gebracht werden könne. Schon drei Monate 
fagen fie im Felde und noch war nur einer Abtheilung, welche Lau⸗ 
trec unter Albrecht vom Stein über den Teffin hatte gehen laſſen 
und die dann Novara erflürmt und unter fürdhterlichen Gräueln ges 
plündert hatte, einige Beute zu Theil geworben. Aber auch davon 
hatten fich einzelne Hauptleute dad Beſte zugeeignet. Ueberhaupt hate 
ſich das frühere Berhältnig zu den Kührern fehr verändert. Der ges 
meine Krieger fühlte fih zurückgeſetzt, und da nad feiner Meinung 
ein Feldzug mit drei Monaten zu Ende gehen ſollte, fo forderten fie 
immer ungeflümer ihren Sold oder daß man fie zum Angriffe auf 
bie feindliche Stellung führe oder nach Haufe ziehen laſſe. Eofonne 
hatte nämlich nach dem Ruckzüge des feindlichen Heeres son Pabiæ 








in dem von tiefen Graben und Buͤchen umgebenen Jagdpark bei 
Bicocca zwiſchen Mailand und Monza eine fehr feſte Stellung ein⸗ 
genommen und biefelbe durch Bruflwehren und zahlreiches Geſchutz 
verfärkt. Die eidgendſſiſchen Haupileute konnten endlich dem Andrange 
ihrer Leute nicht länger widerflehen, wenn fie deren eigenmächtigen 
Abzug verhüten wollten. Albrecht von Stein trug ihre Forderung 
Rautrec vor, und als ihn diefer aufforderte, die Stelung des Fein⸗ 
des zuerft zu befichtigen, näherte er fich zwar mit Arnold von Winlel⸗ 
ried, Hauptmann der Länder, und einer Anzahl franzöfifcher Heifiger 
dem Feinde. Da fie aber in einiger Entfernung vor dem feindfichen 
Lager Fußvolk und Reiterei erblickten, die wahrſcheinlich zu einem 
Angriffe verlocken follten, fo kehrten fie wieder zurüd und berichteten, 
die Feinde legen im offenen Felde und ſeien leicht zu ſchlagen. Um⸗ 
fonft ſchilderte man ihnen die Vermeſſenheit ihres Vorſatzes, fie ber 
barıten auf ihrem Sinne. Die hohen Schangen, bie breiten und 
tiefen Graben, die furchtbare Artillerie, die wohlgeübten Handichügen 
der Feinde ſchreckten fie nicht, Am 27. April 16522 früh Morgens 
ordneten fie fich zum Angriffe. Bald ertönte in ben vorderfien Reihen 
Ber Ruf, die Hauptieute, die Penfiöner, die Junker, die dreifach Bes 
foldeten follen an die Spitze treten, und viele nebfl einigen franzöfls 
fhen Großen folgten, um nicht feige zu ſcheinen. Lautrec hatte bes 
f&loffen, mit einem Theile feines Heeres die feindfiche Stellung zu 
mmgeben; aber die Tampfgierigen eidgendffiichen Gchaaren wartsten 
nicht, bis dieſe Abtheilung auf weiten Umwegen ihr Biel erreicht 
hatte. Sie allein wohten den Feind vernichten. Tollkühn flärgten fie 
fich auf die feindlichen Verſchanzungen. Ihre dicht gefchloffenen Kos 
fonmen lichtete Die. feindliche Artilterle und das verderbliche Feuer ber 
Schithen. Ganze Schaaren fanden Wunden oder Tod. Der Angriff 
warb fortgefegt. Wuth, Schaam und Bergwelflung befeuerte bie 
Heberfebenden. Aber tie feindliche Stellung war zu feſt. Schon fee 
durch das feindliche Feuer gefchwädht, gelangten fie am einen. tief einp 
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geſchnitienen Hohlweg, der fich vor der feindiichen Stellung Hinzog, 
and wo die Lanzknechte, ihnen bisher verborgen, fie erwarteten. Dem 
euer der Feinde auch bier noch bloßgeſtellt, mußte ihre Kraft er⸗ 
matten. Rur kurze Zeit dauerte am Rande des Hohlweges das Haud⸗ 
gemenge. Als nad unglaublichen Anftrengımgen ſiebzehn der beften 
eidgendffifchen Führer, unter ihnen Albrecht vom Stein, große Vers 
‚gehungen: durch einen großen Tob verföhnend, und mehr als dreis 
taufend Mann, größten Theiles durch das ſchwere Gefhüg und durch 
die Büchfenfhügen, deren Zahl über viertaufend Betrug, gefallen 
weren, Hehen fie vom Kampfe ab. Langſam, feft gefchloffen, vom 
Feinde nicht verfolgt, traten fle den Rückzug an. Um dieſelbe Zeit 
war die von Lautrec zur Umgehung: des Lagers abgefandte Abthei⸗ 
dung zu der fleinernen Brücke, weiche von hinten in dad Lager führte, 
gelangt,. und nach einigem Widerftande in dasfelbe eingedrungen. 
Allein da Colonna durch den Rädzug der Eidgenofien, deren üben 
eilte Hihe wider Lautrecs Ermahnung diefen Augenblick nicht hatte 
abwarten wollen, nun freie Hand erhalten hatte, fo wurden bie Fran⸗ 
zofen wieder mit Berluft aus dem Lager herausgeworfen. Vergeblich 
fuchte Lautrec, als fi dort der Kampf erhob, die Eidgenoffen zu 
Erneuerung ded Angriffs zu bewegen. Der ungeheure Verluſt, Un 
wille über die Führer und Erbitterung über die Benezianer, die ih 
fon lange zweideutig benommen, jebt dem Kampfe unthätig zuge⸗ 
fehen und, fobald der Angriff zu mißlingen ſchien, ihren Rückzug 
nach Brestia angetreten "hatten, machte alle Bemühungen fruchtioß, 
Lautrec zog fib dann mit feinem gefchwächten Heere nad Monza 
und am folgenden Tage über die Adda zurkk. Die Schweizer, denen 
er keinen Sold bezahlen konnte, mußte ex nun entlaflen. 
Anueinigfeit in dee Schweiz. Der große Bestuft in der 
Schlacht Hei Bicocca fehmwächte neuerdings das franzoͤfiſche Anfchen 
im der Eidgenofienfchaft. Das Beifplel von Zürich, welches mit gro⸗ 
Ger Strenge das Verbot der Penflonen und des Reislaufens bands 
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habte und den franzöflichen Gefandten mit Drohungen auffotberte, 
keinen zürcheriſchen Angehörigen anzuwerben, wirkte beſonders auf 
Schwyz. Die Zandögemeinde beſchloß Im Mai 1522, auf fünfunds 
zwanzig Jahre dem Bunde mit Frankreich und allen fremden Jahr⸗ 
geldern zu entfagen, und dadſelbe geſchah bann vun Ridwalden. Auch 
in andern Orten erhoben ſich laute Stimmen gegen tas-LUnweim. 
Wie nach den Schlachten bei Roxara und Marignano, fo zeigte fi 
auch jept wieder ſtarke Sährung unter dem Volle. Um neue Be 
wegungen abzuwenden, berief Bein im Mai Abgeorbnete uller Ges 
meiden und legte ihnen das neue franzdfifehe Begehren einer Wer 
dung von fechstaufend Mann vor. Die Mehrheit der Gemeinden er⸗ 
Härte unverhofen ihre Abneigung gegen bie Feldzüge nach Italien, 
äußerte aber dabei doch den Wunſch, dab man fich nicht von der 
Mehrheit der Eidgenoffen abfändere. -Don Bern hing es damals ab, 
bie wanlenden Orte aus den Schlingen ber franzöflfchen Politik zu 
befreien; aber die verſtaͤndlichen Stimmen ihres Volkes machten bei 
einge Neaterung feinen Eindrud, in welcher Unhänger der Franzoſen 
und ein dem kriegeriſchen Leben ergebener Adel dad Vebergemwicht 
halten. Bern ging fogar fo ‚weit, dem franzöfiſchen Geſandten zu 
Beförderung feiner Abfichten fünftaufend dreihundert Kronen vorzu⸗ 
Siegen, und wollte noch für fünfunbdreißigtaufend Gulden Bürg⸗ 
ſchaft leiſten, was dann nur durch Die Weigerung -von Solothurn, 
an der Bürgfchaft Theil zu nehmen, verhindert wurde. Auch mehrere 
reiche Berner lichen damals / dem franzöſifchen Geſandten Ge. Es 
gelang dann auch dem Lehtztern den 23. Jull 1622, von einer Tag⸗ 
ſatzung der zehn Orte und Obwalden, ohne Zürich, Schwyz und 
Nidwalden, die Bewilligung zu einer Werbung von fechstauienb 
Mann zu erhalten, die dann aber unterblieb, weit der König bie 
Abſicht, noch In demſelben Jahre einen Zug nach Italien zu deran⸗ 
falten, wieder aufgab. Die Weigerung von Schwyz, dasb in einem 
Schreiben an. diefe Tagſatzung äußerte, der Bund mit Frankreich fei 
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unter Dem Heere. Die gängliche Erfchöpfung der franzofiſchen Winangen 
machte das erneuerte Hülföbegebren bei vielen Orten der Eidgenofſen⸗ 
ſchaft, ungeachtet der Bemühungen der Derner, unwirlſam. Endlich, 
da Bern wieder Geld vorfhoß, entſchloſſen fih im April 1524 
Ruzern, Obwalden, Bafel,. Freiburg und Solothurn mit Bern gu 
einem neuen ‚Außzuge,. um den bebrängten Eidgenofien Sülfe au 
bringen. Ungefähr. fechötaufend Mann ſtark zogen fle über ken 
Bernhardoberg nach Jvrea, wo fie vergeblich franzöfiſche Reiterei, 
wie verfprochen war, gu finden hofften. Der Umwille Darüber trug 
Dazu bei, daß fie fich weigerten, weiter vorzurüden, als zur Siche⸗ 
rung des Rückzuges ihrer Landoleute nötbig fe. An der Seſia bei 
Gattinara machten fie Halt, und da Bonnivet, welcher, verfolgt vom 
feindlicher Meiterei, am: linken Ufer diefes Fluſſes angelommen war, 
fie nicht zum Uebergange bewegen Tonnte, und viele Schweiger bet 
feinem Heere zu ihnen über den Fluß zurüdwichen, fo befchloß er, 
fi) ganz zuxückzuziehen. Die Schweizer deckten den Rückzug, er⸗ 
iitten aber theild durch den Ginflurz der von Bonnivet gefhlagenen 
Brüde, theils durch Die nachſetzenden Feinde an der Sefla und 
weiterhin noch großen Verluſt. Zu Sorea trennte fih das Heer; 
die Franzoſen zogen über Suſa nad Frankreich zurück; die Eib- 
genofien über den Bernbardäberg nach der Heimat. Sie langen im 
Anfange des Monats Mai dafelbfi an. Aber. von zwölftauſend 
Mann kamen nur wugefähr viertaufend zurück; fo fürchterlich hatte 
Die Seuche und das Schwert der Feinde unter ihnen gewüthet 
Aber auch untes den Zurückkehrenden dauerte die Seuche fort. Ale 
Herbergen und Spitäler lagen voll kranker Krieger, die-auf Wagen 
nad Bern und Freiburg gebracht wurden; und die, welche fi noch 
fortfgleppen Tonnten, waren von Hunger und Mangel erfchöpfl, 
großen Theiles ohne Schuhe und die Kleider zerriſſen. Aber felbft 
biefe fürchterliche Warnung genügte noch nit. | 

Franz der Erſte zieht felbft nach Italien. Schlacht 
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’den- Niederländen her durch den Kaiſer bedrohl war, mit welchem 
fi Heinrich ver Achte verbündet hatte, noch der Uebertritt Venedigs 
zur Gegenyartet,.onnte Yranz den Erflen von einem neuen Feldzuge 
nach Mailand abhalten. Er felbft wollte das Heer nach Stallen führen 
and die Rüftungen wurden mit großen Gifer betrieben. Bon den 
zwolf Orten wurben ihm die verlangten fechötaufend Mann im Augufl 
3523 bewilligt, und ein zweiter gleich ſtarker Auszug in Bereitfchaft 
geſetzt. Indeſſen bitch dann der König zu Lyon zurüd. Denn während 
das Heer ſich in. Bewegung feßte, wurde ein Komplott des mächtig⸗ 
Sen Rronvefallen und. erſten Meichöbenmien, des Herzogs Karl von 
Bourbon entdeckt. Erbitiert durch die. Berfolgungen der Sergogin 
von Angouleme, der Mutter des Königs, und durch die Ungerechtig⸗ 
Seit des Letztern ſelbſt hatte er mis dem Kalfer und Heinrich dem 
Achten die Berabrebung getroffen, fobald der König über die Alpen 
gegangen fei, einen Innern Krieg in Frankreich anzufangen und daB 
Herzogthum Burgund anzugreifen. Er entfloh dann zum Kaiſer, der 
‚König über lieh. bad Heer unter dem unfähigen Günftiinge Bonnivet 
im Anfange Septembers nah Italien ziehen. In Piemont fliehen 
zu demſelben ſechs⸗ bis achttauſend Schweizer. Die Latferlichen Trup⸗ 
‚pen, vom Feinde uͤberraſcht, mußten fich überall zurückziehen. Bonnivel 
ging über den Teffin und erſchien vor Mailand. Bald aber mußte 
er fi von der Unmoöglichkeit uͤberzeugen, die Stadt mit Gewalt 
einzunehmen, und, fuchte durch Abſchneidung der Zufuhren feinen 
Bwed zu errelihen. Mehrere Monate Ing dad Heer in der Umgegend 
son Mailand, aber häufige Reitergefechte und Krankheiten, welche 
durch Degengüffe .und Schnee erzeugt wurden, fehwächten baafelbe; 
auch jah fi Bonnivet gendthigt, wegen Geldmangels einen Theil 
feiner Söldner, und unter diefen auch Schweizer, die es verlangten, 
gu entlaffen, während dem kaiſerlichen Heere große Verſtärkungen zu⸗ 
geführt wurden. Der. Rüdzug über den Teſfin wurde endlich unver⸗ 
eidlich. Aber eine fürdgterliche Seuche verbreitete fih immer flärfer 
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unter dem Heere. Die gaͤngliche Erfchöpfung der franzöfifchen Finauzen 
machte das erneuerte Hülfebegehren bei vielen Orten der Eidgenofſen⸗ 
fihaft, ungeachtet der Bemühungen der Berner, unwirkfam. (Einblick, 
da Bern wieder Geld vorfchoß, entſchloſſen fih im April 1524 
Buzern, Obwalden, Baſel, Freiburg und Solothurn mit Bern gu 
einem neuen Auszuge, um den bedrängten Eidgenofien . Hulfe zu 
‚ bringen. Ungefähr. fechstaufend Mann ſtark zogen fle über ben 
Bernhardöberg nach Jorea, wo fie vergeblich franzöſiſche Reiterei, 
wie verfprochen war, zu finden hofften. Der Ummwille barüber trug 
Dazu bet, daß fie fich weigerten, weiter vorzurüden, als zur Siche⸗ 
rung des Rückzuges ihrer Landsleute nötbig fe. An der Sefia bei 
Gattinara machten fie Halt, und ta Bonnivet, welcher, verfolgt von 
feindlicher Reiterei, am linken Ufer diejes Fluſſes angekommen war, 
fie. nicht zum Uebergange bewegen konnte, und viele Schweizer bei 
feinem Heere zu ihnen über den Fluß zurüdwichen, fo befchloß er, 
fih ganz zurüdzuziehen. Die Schweizer deckten den Rückzug, ers 
litten aber theild durch den Einſturz der von Bonnivet gefchlagenen 
Brüde, theils durch Die nachfependen Feinde an der Sefia und 
weiterhin noch großen Verluſt. Zu Jorea trennte fih das Heer; 
die Franzoſen zogen über Suſa nah Frankreich zurüd; die Eid» 
genoflen über den Bernhardöberg nach der Heimat. Sie langten im 
Anfonge ded Monats Mai dajelbft an. Aber von zwölftaufenb 
Mann kamen nur ungefähr vieraufend zurück; fo fürchterlich hatte 
die Seuche und dad Schwert der Feinde unter ihnen gewüthet 
Aber auch unter den Zurüdiehrenden dauerte die Seuche fort. Alle 
Herbergen und Spitäler lagen vol kranker Krieger, die auf Wagen 
nach Bern und Kreiburg gebracht wurden; und die, welde fi, noch 
fortfehleppen Tonnten, waren von Hunger und Mangel erichöpft, 
großen Theiles ohne Schuhe und die Kleider zerriſſen. Aber ſelbſt 
dieſe fürchterliche Warnung genügte noch nicht. 

Franz der Erfte zieht ſelbſt nach Italien. Schlacht 
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bei Bavla, 1595, 95. Februar. Während nämlih ein 
Baiferliches Heer umter Peſcara und dem Herzog von Bourbon In 
bie Provence eindrang und im Auguft des Jahres 1524 Marfellle 
vergeblich befagerte, fammelte Kranz der Erſte in der Gegend von 
Lyon ein neues Heer. Zahlreiche Schaaren von Reisläufern zogen 
auch aus der Schweiz zu demfelben, obgleich die Tagfakung fen 
Begehren einer Werbung von fechötaufend Mann wegen der großen 
auöflehenden Summen, die allein an Sold dreihunderitaufend Franken 
betrugen, abſchlug. Bald jedoch gelang es burd Geld und Verſpre⸗ 
Aungen und dur Die Bemühungen von Bern, einen Theil ber 
Drte umzuflimmen. Selbſt an die Gevatterfchaft wurde dabei erin⸗ 
nert. Endlich erlaubte Die Tagfakung den ſchon meggelaufenen Kreis 
willigen, beim Könige zu bfeiben, und einige Etände, vorzüglich 
Bern, ordneten einen zweiten Aufbruch zu ihrer Verſtärkung, dem 
fpäterhin noch einige Auszüge folgten. Anfangs geflaftete fih Alles 
zu Gunften des Könige. Ohne Widerfland zu finden, zog Franz 
durch Piemont nah Malland. Die durch die Belt, welche während 
der vorigen Feldzůge dorthin war gebracht worden und fünfzigtaufend 
WMenſchen weggerafft hatte, verddete Stadt wurde fogleih von dem 
gefchwächten Taiferlichen Heere geräumt. Aber flatt dasfelbe zu vers 
folgen und ganz zu vernichten, was wegen ber Unzufriedenheit, welche 
durch das Ausbleiben des Soldes entftanden war, um fo leichter 
geweſen wäre, ließ Kranz demfelben Zeit fich zu verflärfen, und vers 
Ior über drei Monate mit der vergeblichen Belagerung von Pavia. 
Das franzöffche Belagerungsheer litt fehr durch Stätte, häufige Aus 
fälle, Gefechte und Defertion. Zudem wurden zehntaufend Mann zu 
einer Unternehmmg nah Neapel entiendet. Gegen Ende Januar 
1525 näherte ſich das unterbeffen bedeutend verftärkte kalſerliche Heer 
der Stellung der Franzofen vor Pavia. Bergeblich riethen Die er⸗ 
fahreneren Feldherren dem Könige, die Belagerung aufzuheben und 
die gefährliche Stellung zwiſchen der Befakung von Pavia und dem 
10 
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feindlichen Heere zu verlaſſen. Falſche Begriffe von Nitterehre und 
der verfehrte Rath feiner Günſtlinge, befonders von Bonnivet, hiel⸗ 
ten ihn ab. Plögfih wurde fein Heer noch gefehwächt durch den 
Abzug von fünf bis fechstaufend Graubündnern, welcher durch einen 


neuen Einfall des Saftelan von Muß, Jakob von Medici, in das 


graubiimdnrerifche Gebiet verurfacht wurde. Diefer ſchlaue Parteigänger 
von zweifelhafter Herkunft Hatte fi früher mit Lift des feften 
Schloffes Muffe, nahe bei Dongo, am rechten Ufer des Comerſee's, 
bemachtigt. Von dort aus hatte er den Marfch von fünftaufend Bünd- 
nern, bie während des vorigen Feldzuges Bonnivet zu Hülfe kom⸗ 
nien follten, durch Wegnahme aller vorhandenen Schiffe fo verzögert, 
daß vom Faiferlichen Heere eine überlegene Macht gegen fieabgeorbnet 
werden konnte, Während fie durch Gefechte aufgehalten wurden, fiel 
Medici verwüftend ins Beltlin und in die Herrfchaft Hleven ein und _ 
bewirkte dadurch, daß jene fünftaufend Mann ſchleunig zurückgerufen 
wurden. Dasfelbe Spiel wiederholte er jegt während der Belagerung von 
Pavia. Mit bedeutender Macht fiel er wieder verwüftend in die bünd⸗ 
nerifchen Beflgungen ein und bemächtigte ſich auf Kinterliftige Weiſe 
des feften Schloffes zu Seven. Zwar wurde er von den Bündnern 
in drei Treffen bei Morbegno, bei Seven und bei Delebio mit 
großem Verluſte gefchlagen; aber da ihm in fein feftes Schloß Muſſo 
beftändig Abentheurer zuftrömten und er von den Spaniern und 
Deſterreichern begünftigt wurde, fo biieb Graubünden feinen Ein- 
fällen Heftändig ausgefegt. Die Bündner Hatten daher die Vermitt- 
lung des Bruders des Kaifers, Erzherzogs Ferdinands, nachgefucht, 
bie ihnen unter ber Bedingung verfprochen wurde, daß fie ihre Trup- 
pen vom franzöfifchen Heere zurüdziehen. Als bie erfle Mahnung 
zur Rückkehr vergeblih war, wurde ihnen bei Verluſt des Lebens 


. und bes Vermögens fehleuniger Abzug geboten, und diefem Befehle 


gehorchten fie. Als dann das Schloß zu Kleven nach längerer Bes 
lagerung durch Hunger beinahe zur Uebergabe gebracht war, wußte 
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der Kaflelan bündneriſche Geſandte, die wegen Herflellung des Fries 
dens an den Herzog von Mailand geſchickt worden waren, aufzufan⸗ 
gen und die Bündner mußten fi) 1526 endlich entfchließen, bie 
felben mit Geld auszuldfen und der Befakung freien Abzug zu 
geſtatten. 

Ungeachtet dieſer Schwächung feines Heeres konnte ſich der Kö⸗ 
nig nicht entſchließen, der drohenden Schlacht auszuweichen. Am 
25. Februar 1525 wurde er in ſeiner Stellung vor Pavia ange⸗ 
griffen. Sein Heer wurde vernichtet, er ſelbſt gefangen, mehr als 
fünftaufend Cidgenoſſen deckten das Schlachtfeld oder verſanken in 
den Wellen des Teſſin. Viertauſend andere durch die fliehenden fran⸗ 
zoͤſiſchen Reiſigen, welche ihre Reihen durchbrachen, in Unordnung 
gebracht, ihrer meiſten Führer durch die feindlichen Schügen beraubt, 
und ſich abfichtlich preisgegeben wähnend, vergaßen des Ruhmes 
ihrer Väter umd der eidgenöfffchen Kriegsgeſetze fo fehr, daß fie Die 
Waffen ſtreckten. Diefe Schmach nicht zu überleben, flürzte fich ihr 
Anführer, Johann von Diesbah, in die feindlichen Spieße. Die 
gefangenen Gemeinen wurden am folgenden Tag wieder losgelaffen; 
aber man forgte nicht für ihren Unterhalt auf der Heimkehr und 
gab fle dem Hungertode preis. Diele wurden von malländifchem 
Landvolke ausgeplündert oder erfchlagen. Fühftaufend an ber Zahl 
zogen fie in den letzten Tagen- des Februars ohne Waffen und in 
eiendem Zuftande über Como in die Schweiz zurüd. 

Retter Feldzug nach Italien. 1507 und 1598. 
Sole Schmach hatte die Eidgenoffen noch nie getroffen. Aber uns 
geachtet des Jammers fo vieler Witwen und Walfen, ungeachtet 
überall faut gegen den franzöflihen Bund und feine werderblichen 
Folgen geſchrieen wurde, ließen ſich die Orte doch zu der Erklärung 
bewegen, daß fie den Bund ferner halten wollen, wenn derfelbe durch 
Bezahlung der ausftehenden Sölde auch an ihnen gehalten werde. Mit 
Geld und Silbergeſchirr, welches der General Morelet von Naria 
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‚brachte, wurde dann ein Theil der ungeſtümſten Penſtöner und Haupt⸗ 
feute gewonnen, für bie Uebrigen wurden Verſprechungen nicht ges 
ſpart, aber noch zehn Jahre fpäter waren diefelben nicht erfüllt. Als 
nun Franz der Erfle durch den Frieden zu Madrid 1526 feine Frei⸗ 
heit wieder erlangt hatte, und aljobald mit Papft Klemens dem 
Siebenten, Venedig und dent Herzoge von Malland ein Bündniß 
gegen den Kaiſer ſchloß, fo bewilligten die mehreren Orte dem Kö⸗ 
nige im jahre 1527 wieder eine Werbung. Die Urner und einige 
Fahnen Bündner, an welche fih auch jener Kaftelan von Muflo, 
der jetzt wieder auf franzöflfhe Seite übergetreten war , anfchloß, 
wurden aber bei Garate (nahe am Eomerfee) durch franifche und 
deutfche Truppen mit überlegener Macht angegriffen, und nachdem 
Medici mit feinen Reifigen ſogleich entflohen war, um achthundert 
Mann erfchlagen, die Uebrigen theils verwundet, theild gefangen 
genommen. Die Truppen aus den andern Orten gelangten zwar zum 
franzöflfchen Heeres und zogen dann unter demfelben in's Sönigreich 
Neapel, wo anfänglich in den Abruzzen und in Apulien mebrere 
Städte eingenommen wurden. Im April 1528 begann hierauf die 
Belagerung der Stadt Neapel, die vergeblich bis in den Auguft fort 
gefeßt wurde. Während diefer Zeit wurde der größere Theil des 
Heeres durch Seuchen aufgerieben, und die Meberbfeibfel auf dem 
Rückzuge bei Averfa noch großen Theiles vertilgt. Bon viertaufend 
Schweizern, die mit den Franzofen nad) Neapel gezogen waren, 
ſahen aufs Höchfte vierhundert die Heimat wieder. — Diefe wieder: 
holten fürchterlichen Verluſte mußten endlich doch den franzöſtſchen 
Einfluß in der Schweiz einigermaßen ſchwächen. Ueberdieß ſchloß 
Franz der Erfte im Auguft 1529 den Frieden zu Cambrai mit dem 
Kaifer, der dann bis 1535 dauerte. Am meiften aber wurden die 
Eidgenoffen von der Theilnahme an fremden Ereigniffen abgehalten 
durch den mit der Nefermation zufammenhängenden Innern Kampf, 
welcher num eine Zeit lang die Gemüther ausfchliepfich befchäftigte. 
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Keislanfen nach Würtemberg. 1519 uud 1595. 
Noch fallen in-die Jahre 1519 und 1525 zwei zahlreiche, wiber Die 
Berbote unternommene Auszüge ſchweizeriſcher Reisläufer zum Herzog 
Nrih von Würtemberg, welche zeigen, wie fchwierig der Kampf 
gegen die Unordnung auch für Diejenigen Regierungen war, die 
wirllich mit Ernft ihre Berbote zu handhaben fuchten. Der Herzog 
hatte fih durch Verſchwendung und drüdende Steuern ſchon bei 
ſe nen linterihanen, durch verfchledene Gewaltibaten, befonders durch 
die Ermordung eines feiner Hofbeamten, Hand von Hutten, auch 
auswärts verhaßt gemacht, als er in feinem Uebermuthe die Reichs 
ſtadt Reutlingen mit Gewalt einnahm und feiner Herrfchaft unterwarf. 
Die Stadt gehörte zum ſchwäbiſchen Bunde, der dann auch alfobald 
zu den Baffen griff, um diefen Zandfriedensbruch zu beftrafen, und 
die vom Kaiſer ausgefprochene Reichsacht zu vollſtrecken. Der Herzog 
fuchte dagegen Hülfe in der Schweis. Schon im Jahr 1500 hatte er 
auf zwölf Jahre einen reundfchaftävertrag mit den Eidgenofien 
erhalten, der im Jahr 1514 erneuert wurde. Bei dem Zuge nad 
Dijon war er Anführer der kaiſerlichen Reifigen, weßwegen ihm 
auch die Eidgenofien beim ewigen Frieden vom König von Frank⸗ 
reich gehntaufend Kronen verfchafften. Es gelang ihm nun durch 
einen Vertrauten, Eberhard von Reiſchach, der feit dem Jahr 1500 
auch das Bürgerreiht zu Zürich befaß, ungeachtet des Verbotes der 
Werbung, im März 1319 an vierzehntaufend Freiwillige zu erhal: 
ten. Rüdmahnungen, welche dieſe Reisläufer noch innerhalb ber 
Grenzen des Baterlandes erhielten, wurden von ihnen nicht nur 
verachtet, fondern überdieß höhniſch beantwortet. Aber dießmal zeigten 
die Kantone eine ungewohnte Feſtigkeit. Alles Ernfles wurden die 
Neisläufer nochmals heim gemahnt; dem Herzog geichrieben, fie 
fogfeich, „Angefichts des Briefes“, zu entlaſſen. Die Reisläufer ſelbſt 
empfingen die Weiſung, bei Derluft von Ehre, Leib und Gut unge, 
faͤumt heimzukehren. Zugleich wurde beſchloſſen, wenn fie nit ae 
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horchen, mit den Pannern auszuziehen und fie mit Gewalt zur 
Rückkehr zu zwingen, Der Herzog ſah ſich daher genöthigt, fie zu 
entlaffen. Die Führer wurden ftrenge beftraft. Bern und Solothurn 
verhängten über die ihrigen Randesverweifungen, Entfegungen, Geld 
bußen. Angehörige der gemeinen Herrfhaften wurden von den regie- 
renden ‚Ständen mit Geldbußen belegt. Vorzüglich ernſtlich zeigte 
fih Zürich. Eberhard von Reifchach wurde abwefend zum Schwerte 
verurtheilt. Hans Ziegler auf Lebensdauer aus dem Rathe geftogen, 
gefangen gefeßt, gebüßt; auch den übrigen Hauptleuten wurden Bußen 
von zweihundert bis fünfhundert Gulden auferlegt; geringere Stra⸗ 
fen trafen nad Berhäftnig die Vebrigen. Zornig gaben Jakob 
Stapfer und Rennward Göldlin ihr Bürgerrecht auf. — Herzog 
Ulrich fah fi nach dem Abzuge der Eidgenofien aus feinem Lande 
vertrieben. Ex floh in die Eidgenofjenfchaft, wurde Bürger zu Zus 
zern und Solothurn und erfreute fih der Fürſprache diefer Städte. 
Zu Solothurn wurden auch die über die Führer des Auszuges ver- 
hängten Strafen wieder aufgehoben. Nach feiner Flucht drüdte der 
ſchwäbiſche Bund feine Unterthanen fo hart, daß fie fi bald wieder 
nach dem alten Herrn fehnten. Diefe günftige Stimmung und die 
Beriprechungen thätlicher Hülfe, welche er zu Luzern und Solothurn 
“ erhalten Hatte, fuchte der Herzog zu benußen. Er kündigte im Juli 
1520 den Waffenftiüftand auf, welchen die Eidgenoffen bewirkt hat⸗ 
ten, um zwifchen ihm und feinen Feinden zu vermitteln, und warb 
neuerdings Reisläufer, Allein die Tagfaßung, die vorher nicht unges 
neigt war, zu feinen Gunften zu unterhandeln, wurde dadhrch fo 
beleidigt, daß ihm alle Orte, mit Ausnahme von Luzern und So— 
fotburn, eine Kriegserflärung zufandten. Seht fah er fih genöthigt, 
fein Unternehmen aufzugeben. Er zog fi in die Grafichaft Mömpels 
gard, Die einzige Befitzung, welche ihm zeblieben war, zurüd, um 
einen günfligen Zeitpunkt abzuwarten. Auch faufte er das Schloß 
Hohentweil ala Stügpunft für eine künftige Unternehmung. Seine 
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Lage ſchien aber um. fo hoffnungsloſer, da der ſchwaͤbiſche Bund das 
Herzogthum gegen Bezahlung der großen Kriegskoſten an den Kalfer 
abgetreten hatte, fo daß die DBerfuche, die ſchon Maximilian gemacht 
hatte, dem üfterreichifhen Haufe die Nachfolge in Würtemberg zu 
verſchaffen, in Erfüllung zu gehen fehienen. Allein ala zu Ende des 
Jahres 1524 und im Anfange des folgenden der große Aufftand 
der Zandleute in Schwaben, der unter dem Namen des Bauern- 
kriegs befannt ift, fih immer weiter verbreitete, hielt er den Augen⸗ 
blick für günftig. Zwar hatte er durch Beförderung der Reformation 
zu Mömpelgard feine früheren Beichüger, Luzern und Solothurn, 
von fih abgewandt und eine Tagſatzung der zwölf Orte verweigerte 
ihm die Werbung. Defto mehr Freunde fand er zu Züri, und troß 
der Verbote gelang es ihm, zehntaufend Mann, großen Theild aus 
dem Kanten Züri, aus Thurgau und der Grafichaft Baden an 
der Grenze der Schweiz zu verfammeln, einige Taufend follten nache 
folgen. Den 23. Februar 1525 feßte fi das Heer in Bewegung, 
und erfchien endlich, nachdem es durch ſchlechte Witterung und bie 
üble Beichaffenheit der Straßen war aufgehalten worden, den 
9. März vor Stuttgart, deffen Borftädte eingenommen wurden, Allein 
ſchon während des Marfches Hatte ihn ein Theil feiner Leute wieder 
verlaflen, weil er den Sold nicht bezahlen konnte und doch das 
Plündern nicht zugeben wollte. Unterdeſſen war die Nachricht von 
der Niederlage bei Pavia in die Schweiz gefommen, und die Tags 
fagung ſchickte Gefandte zu dem Heere, mit dem Befehle, uns 
verzüglich zurüdzufehren. Der Schrecken, ‚den diefe Nachricht ers 
regte, bewirkte fogleich den Entihluß, abzuziehen, und der Het 
zog mußte fi in größter Eife flüchten. Jetzt gewährte ihm nur 
noch fein Bürgerrecht mit Bafel, Luzern und Solothurn einigen 
Schup. Bis zum Jahre 1534 lebte er in der Verbannung. Endlich 
wurde in diefem Jahre das Land durch den Landgrafen Philipp 
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von Heſſen ber öſterreichiſchen Herrſchaft entriſſen und der Herzog 
wieder eingefeßt. 


Viertes Kapitel. 


Innerer Zuſtand in der lebten Hälfte des fünfzeßnten 
und im. Anfange des fechszehnten Jadräunderts. 


Verhältniſſe von Negierungen und Volk. Seit dem 
ewigen Zrieden vom Jahr 1516 traten die Eidgenoſſen nicht mehr 
ſelbſtſtändig als friegführende Macht auf, fondern nur im Dienfle 
der Fremden, vorzüglich Frankreichs, und ihr Name und ihre Thaten 
verſchwinden unter dem allgemeinen Namen ber franzöflichen Heere. 
Den im burgundifchen und im Schwabenkriege errungenen Kriegs: 
ruhm Batten die italienifchen Feldzüge noch erhöht, bis dann Die 
Niederlage bei Marignano und der unglüdliche Ausgang der folgen 
den Söldnerzüge den Glauben an ihre Unbeflegbarkeit zerftörte. Nicht 
weniger fchmerzlih war der Berluft des Zutrauens zu ihrer alien 
Redlichkeit und Treue, zu welchem die Gefangennehmung des Herzogs - 
Ludwig Moro (1500) und die Ereigniffe des Jahres 1515 vorzüglich 
beigetragen hatten. Immerhin aber konnten die Eidgenoſſen aus biefen 
blutigen Kriegen die wichtige Lehre ziehen, welche aud von Zürich 
zuerſt befolgt wurde, daß ihre eigene Wohlfahrt erfordere, ſich moͤg⸗ 
ftchft von den Kämpfen der großen Monarchien ferne zu halten, 
Kollifionen mit denfelben zu vermeiden und nur den eigenen Herd 
zu wahren. Ob die Erwerbung der Bogteien Zugano, Locarno 
Mendrifio und Mainthal für die zwölf Orte, ferner von Bellinzona, 
Riviera und Bollenz (Palenzerthal) für Uri, Schwyz und Nidwalden, 
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und von Kleven, Velllin und Worms für Graubiinden der Eidge⸗ 
noffenfchaft wahrhaft nügfich fein werde, Bing von der Verwaltung 
ab. Daß diefelbe aber wie in andern: gemeinen SHerrfchaften bald an 
großen Gebrechen litt, welche auf den Charakter des Volles wie ber 
Regenten höchſt nachiheifig zurückwirkten, ift unleugbar. — Auf den 
Zuſtand im Innern hatten diefe Kriege den verderblichſten Einfluß. 
Der wilde zügellofe Geiſt, der ſeit dem burgundifchen Striege in 
ftetem Zunehmen begriffen war, die Verachtung des obrigkeitlichen 
Anſehens, der Hang zu Verichwendung und Ausfchweifungen, wozu 
die Mittel auf alle Welfe gefucht wurden, und die Abneigung gegen 
friedliche Beichäfttgungen batten einen hohen Grad erreicht. Der 
früher blühende Handel war großen Theils vernichtet. Ein nicht ge 
singer Theil des Volles war durch Seuchen oder durch das Schwert 
der Feinde weggerafft worden und die Bevölkerung hatte ſich fehr 
vermindert, Zwar fand befonders in den Städten ein fortdauernder 
Zufluß von Außen flatt. Man nahm Jeden willig auf, der zu Er- 
füllung der bürgerlichen Pflichten bereit und tauglich ſchien. Die 
Tage war zu Zürich für einen Angehörigen der Stadt drei Gulden, 
für einen Eidgenoffen fünf, für einen Ausländer zehn Gulden. Wer 
mit der Stadt Banner zu Felde zog, erhielt dafür das Bürgerrecht. 
Es wurben während ded Schwabenkrieges zweihundert Mann, bie 
ben erften Zug ins Hegau mitgemacht hatten, als Bürger angenom- 
men, und nad) dem Feldzuge vom Jahre 1513, in welchem viele 
Fremde mit dem Zürcherpanner ausgezogen waren, wurde vom Rathe 
beſchloſſen, alte die, weiche mit dem Panner ausgezogen und zurück⸗ 
gefonmen feien und fich im Felde gehörig gehalten haben, ala Bür⸗ 
ger anzunehmen, wenn fie die gefeßlichen Leitungen erfüllen. Sonft 
Connte der Bürgermeifter alkein das Bürgerreiht ertheilen. Diefe Reichs 
tigkeit der Erwerbung des Bürgerrechts, das aber eben fo leicht wieder 
aufgegeben wurde, verurfachte einen häufigen Mechfel und eine Vermi⸗ 
fehung der Bürgerfcheft mit Leuten, die weder Anhängfichkeit an bie 
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feiner Erfahrung, feiner Welt: und Staatskenntniß, feiner Waffen⸗ 
Funde und den VBerdienften, die feine Vorfahren ſich bei Gründung 
und Erhaltung der Freiheit der Städte erworben hatten, gewiſſe 
Vorzüge zu fihern gewußt. Auch wurden die Nachkommen verdienter 
Männer von dem DVolfe gerne zu Vorftehern gewählt. Die Namen 
edfer Helden, an welche große Erinnerungen ſich nüpften, bereiteten 
auch fernen Enkeln Achtung, Auszeichnung und Ehre. Wenn fi aber 
der Adel Anmafjungen erlaubte, fo wurden fie hauptfächlich durch die 
Eiferſucht vornehmer Bürgergefchlechter zurücgemiefen, zuweilen auch 
ohne Veranlaffung Angriffe gegen ihn gerichtet, wie zu Bern durch 
Kiftler, zu Zürich dur; Waldmann. Zu Bafel wurde im Jahre 1516 
dem Adel die bürgermeifterliche Würde, die bisher er allein beffeidet 
hatte, entzogen, und der Vorfchlag gethan, flatt acht Edelleuten künf⸗ 
tig nur vier in den Math zu ziehen. Auch der Klerus durfte fi in 
diefen Jahren fo wenig als in frübern. Zeiten der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft läſtige Stantesvorrechte anmaßen. 

Nechtöpflege. Recht und Gerechtigkeit wurden, wenn feine 
wilde, Teidenfchaftliche Bewegung des Volles ihren ruhigen Gang 
flörte, mit unpartetifchem Ernſte verwaltet. Jeder durfte ſich felbft 
vertheidigen, oder aus den Richtern fich einen Vertheidiger wählen. 
Unter fretem Himmel faßen die Richter und entfchieden nach dem Ges 
feße; wo dasfelbe mangelhaft war, nach Herkommen und Mebung, 
oder nah ihren Einfihten. Ehre und gegebene Wort galten über 
Alles. Es konnte gerichtlich gefordert werden, daß ein Berleumder in 
die Fußftapfen des von ihm Verleumbdeten trete. Als ein Wirth zu 
Glarus mit Anrecht der Ermordung eined feiner Gäſte beſchuldigt 
Wurde, verlangte er vor Gericht, daß der falfche Kläger die Strafe 
erdulden müffe, die ihm ſelbſt im Kalle der wirklich verübten That 
auferlegt worden Wäre. Der Kläger wurde zum Tode verurtheilt und 
aus Milde nur mit dem Schwerte gerichtet. Wer feinem Feinde Ber: 
ſPhnung und Frieden zugefagt hatte, wurde, wenn er fein Wort brach, 
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Hart beftraft, und ein zürcherifches Gefeh vom Sabre 1496 fehte auf 
dieſes Vergehen Todedftrafe. Wer an dem, der ihn Lügner ſchalt, in 
der erften Hitze Genugthuung nahm, bfieb ungeſtraft. — Die Straf 
geieße waren, wie in andern Rändern, graufam. Mit langen Ber- 
hören und Grörterungen der Zeugenausfagen und Xhatfachen gab 
man fi nicht ab, Unverweilt und in fchredlichem Maße wurde die 
Folter angewendet: Kein Unterfchted wurde beobachtet in der Behand⸗ 
fung grober, ehrlofer Verbrecher und mit Ruhm geſchmückter Helden, 
weifer Staatsmänner, die als Opfer der wandelbaren Volksgunſt 
fanten. Das Menfchenleben wurde von dem an Blut und Runden 
gewöhnten Volke wenig geachtet, die Todesftrafe häufig ausgefprochen. 
Bor der Hinrichtung fuchte man öfters alle Martern zu erſchöpfen. 
Gottesfäfterung, Mord, Diebftahl und Raub wurden mit dem Zode, 
kleinere Berbrechen mit Verbannung, törperlihen Züchtigungen, Ges 
fängnif oder Geld gebüßt. — In Schuldfachen trat der Kläger mit 
einem Kerbholze, die Beile genannt, vor Gericht, feine Forderung zu 
erhärten. Es befand noch der alte Gebrauch der Leiflung. Mer nicht 
zahlen konnte oder wollte, mußte nebft feinen Bürgen auf des Gläu⸗ 
bigers Mahnung „eine offene Gefellfchaft Teiften“, das heißt, am 
Wohnorte des Gläubigerd, in einem von demfelben bezeichneten Gaſt⸗ 
Sofe, mit einem oder mehreren Pferden perfünlich fich einfinden, und 
daſelbſt auf eigene Koften fo lange verweilen, bis der Gläubiger 
durch Entrichtung der Schuld oder Berfauf der Unterpfande befries 
bigt war. | 
SKriegswefen Schon vor den malländifchen Feldzügen war 
der Ruf der eidgenöffifchen Kriegbkunſt aufs Höchfte geftiegen. Die 
Hfrten, Handwerker und Bauern, die nur aus Liebe zur Freiheit die 
Waffen ergriffen hatten, waren Lehrer einer neuen Kriegsart gewor⸗ 
den; durch fie ward das verachtete Fußvolk zum Kern ber Heere, 
Ihre verfchiedenen Waffen unterftügten fi trefflih, und mehrere 
ausländifche Sefchichtfchreiber jener Zeit fprechen mit Bewunderung 
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von Der Feftigkeit und Ordnung, womit ihre Schlachthaufen fih ber 
wegten. Wenn ein Auszug befchlofien war, fo wurde je nad) der 
Wichtigkeit das Panner oder. nur eine Fahne am Rathhauſe oder an 
einem Brunnen aufgepflanzt und die Aufgebote erlaffen. Die Mann: 
fchaft wurde in den Städten nach den Bünften, auf dem Lande nad 
Vogteien, SHerrfchaften oder Gemeinden zum Dienſte ausgehoben. 
Keiner der Dienfipflichtigen durfte ſich dem Rufe «entziehen ; in ein- 
‚zelnen Fällen konnte man fi} durch einen Andern vertreten faffen. 
Mit Waffen, Lebensmitteln und Geld mußte fich Jeder auf eigene 
Koſten verfehen, nur Arme erhielten von ihren Gemeinden einige 
Unterſtützung; denen, die in Befagungen lagen, wurde von den Res 
glerungen ein Heiner Sold bezahlt. Dagegen war der Sold, welchen 
fremde Fürſten den Schweizertruppen bezahlen mußten, fehr hoch. 
Der Fußgänger erhielt monatlich vier und einen halben, der Reiter 
zehn vheinifche Gulden. Dafür aber mußte er fich felbft ausrüften. 
Offiziere erhielten je nach ihrem Range mehr Befoldung, ein Priefter 
3. 3. für zwei, ein Hauptmann bis für zehn Mann. Für einen 
Sturm oder eine Schlacht mußte oft noch ein außerordentlicher Mo⸗ 
natfold bezahlt werden. — Die Hauptwaffen der Eidgenoffen waren 
große und Meine Büchſen, Spieße und Armbrüſte. Rur der achte 
Mann follte eine Hellebarde tragen. Schwert oder Mordaxt mußte 
Zeder führen. Die fogenannten Kreuzdegen, welche feit den burguns_ 
difchen Kriegen aufgefommen waren, weil deren viele waren erbeutet 
worden, verbot man im Jahre 1497; fie feheinen für das Handge- 
menge zu fang und nicht wie die Schwerter zum Hiebe tauglich ges 
weien zu fein. Dagegen fah man immer häufiger Dolche und Bei⸗ 
meſſer. Zum Schutze mußte jeder Krieger mit einem guten Harniſche, 
einer Pidelhaube oder einem ſtarken Filzhute, den eine Hahnen⸗ oder 
Straußenfeder ſchmückte, verfehen fein. Als Feldzeichen trug man auf 
Bruſt und Rüden, auch auf den Aermeln, Schultern, Schenkeln das 
weige eidgenöffifche Kreuz, welchem im Dijoner Zuge noch ein weißer 
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Schluͤfſel beigefügt wurde. Die Edelleute und ihre Knappen bildeten 
wit den Knechten des Klerus und der Spitäler die wenig zahlreiche 
Neiterei. Der Oberbefehlöhaber des Heeres nannte fih Hauptmann, 
den gleichen Titel führten auch bie untergeozdneten Anführer einzelner 
Schaaren. Die Krieger eines jeden Kantons, wenn ihrer auch noch 
fo wenige waren, zogen unter einem eigenen Hauptmanne. So finden 
wir im Sabre 1512 bei der Belagerung der Schlöffer von Lugano 
und Locarno vierhundertundachtzig Mann unter zwölf Hauptleuten, 
und vollends im Jahre 1514 als Befapung des Schloſſes in Mai⸗ 
fand einhundertvierundvierzig Mann unter dreizehn Hauptleuten. Die 
Hauptieute, ihre Pannerherren, Statthalter und die zum Kriegsrathe 
‚geordneten Glieder aus den großen und Meinen Räthen ernannten bie 
Regierungen; der Soldat durfte feine Rottmeifter wählen. Zwanzig 
bis. dreißig Mann bildeten eine Rotte. Oberbüchfenmeifter, Kapellane, 
Kerzte, Schreiber, Dollmetſcher, Spetfemeifter, Armbrufter, Köche und 
Scharfrichter begleiteten den Zug. Wichtige Angelegenheiten wurden 
der gefammten Mannſchaft, Kriegögemeinde genannt, vorgetragen. Sie 
entſchied oft über Krieg und Frieden, und achtete ihre Gewalt nicht 
geringer , al8 die von Näthen und Gemeinden zu Haufe. Es finden 
ſich ſelbſt Beifpiele, daß die Kriegägemeinde das Gegeniheil von bem 
beſchloß, was die Megierungen und Gemeinden zu Haufe geordnet 
Betten, und die Regierimgen pflegten den im Felde Stehenden oft 
weniger vorzufäreiben, als zu rathen. Trabanten bildeten die Leib- 
wache des Hauptmannes. Anaben waren feine Boten. Trommeln und 
Dfelfen oder die Landhörner der Waldſtätte wurden zur Leitung bes 
Marihes, fowie zur Ertheilung mannigfaftiger Signale gebraucht. 
Diele Hunde, deren Wachſamkeit und Treue oft gute Dienfte Ieiftete, 
folgten dem Heere. 

Bor dem Audmarfche mußte die Kriegsordnung beſchworen wer- 
den. Die Ausgelaffenheit der Krieger machte von Beit zu Zeit Er⸗ 
gänzungen und Verfchärfungen nöthig. Unmäßiges Triuken wurde 
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während der itafienifchen und fchwählfchen Züge oft mit Ernſt ver 
boten, Niemand follte, um ein Löfegeld zu gewinnen, Gefangene ma⸗ 
hen. Die Soldaten follten ohne Erlaubniß feinen feindlichen Ort 
plündern oder anzünden. Aus keinem Lager follten Borräthe verkauft, 
verbrannt oder befchädigt werden; Niemand fich bei Ehre, Leib und 
But ohne Borwiffen der Hauptleute aus dem Lager entfernen. Puͤnkt⸗ 
licher Gehorfam gegen die Oberen wurde jedem Soldaten anbefohlen, 
und zwar nicht nur gegen feinen eigenen Hauptmann, fondern gegen 
alle ohne Unterfchied. Huch über das Vergeſſen aller Privatfeindfchaft 
wurde den Sriegern ein Eid abgenommen. Wie wenig indeß dieſe 
Gefeße oder die beftchende Beuteordnung zumwellen geachtet wurden, 
haben die vorerzählten Sefchichten gezeigt. — Belm Auszuge fahen 
fich die eidgenöffifchen Krieger in allen befreundeten Städten gut 
empfangen und hoch bewirthet. Stieß ein großes Heer zuſammen, fo 
wählte man zuweilen einen Oberbefehlöhaber und Hauptleute der 
Spieße, der Schützen und Büchſen; meiſt aber ſchaarten fich einzelne 
Kantone zur Vorhut, zum Gewalthaufen, zur Nachhut, unter denen 
der berühmtefte. Hauptmann den Oberbefehl führte. Bei einem Heinen 
Heere wurden nur die Fahnen der größern Stände getragen, oder 
man ehrte einen berühmten Eidgenoffen, indem man nur die Fahne 
feines Kantons wehen ließ. Große Schaaren von Freiwilligen elften 
immer, fo oft und ernſtlich es auch verboten wurde, den Heeren 
voran. — Zelten bildeten die Lager; geſchützt waren diefe durch Wall 
und Graben, nur in wenigen Fällen durch eine Wagenburg. Die 
Schlachtweiſe der Eidgenofien war einfach. Sie verachteten Tünftliche 
Bewegungen. In einiger Entfernung vom Schlachtfelde wurden bie 
Schaaren in eine tiefe Stellung geordnet. Dann fielen fie zum Ges 
bete auf Die Kniee nieder. Rafch erhoben fie fich wieder. Die gerade 
ausgeſtreckten Spieße der vordern Glieder hielten die feindliche Reis 
terei ab, während die hintern ihre Spieße zum Fällen bereit hielten. 
So flürmten fie, gedeckt von ihren Schützen, auf die feindlihe Auf 
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feltung los und fuchten das Geſchütz zu untellaufen. rüber gelang 
dieg wegen der Zangfamkeit des Feuers und der Schwierigfeit, dem 
Geſchütze ſchnell die nöthige Richtung zu geben. Noch zur Zeit des 
Schwabenkrieges rühmte man von dem franzöfifchen Gefhüpe, „aus 
einer großen Büchſe getraue man fich in einem Tage dreißig Schüffe 
zu thun“. Allein mit der DVerbefierung des Gefchüges wurde au 
feine Wirkung fürchterlicher und die Eidgenoſſen hatten dieß ſchon 
bei Novara, befonders aber bei Marignano und Bicocca erfahren. 
In den Schlachten Tannte der Eidgenoffe feine Schonung , fo wenig 
als er fich ſelbſt gefangen gab, follte er Sefangene annehmen; und 
auch verwundet durfte er die Neihen-nicht verlaffen; fliehende Ges 
führten follte er niedermachen. Die alte Gewohnheit, drei Tage auf 
. der Wahlſtatt zu verharren, um ben erftrittenen Sieg gegen jeden 
neuen Angriff zu behaupten, verlor fih Immer mehr. 

Die Rückkehr aus dem Felde nach einem für die Rettung des 
Baterlanded gewonnenen Giege war nicht weniger feierlih, als der 
Ausmarſch. Die Obrigkeiten zogen oft mit zierlich bewaffneten Mäns 
nern, einige Male mit Priegerifch gefleideten Knaben den Kriegern 
mit Gepränge entgegen. Mabfzeiten,, Feſte Iohnten fie für die erdul⸗ 
deten Anftrengungen. Berbrecher, welche von den flegreichen Kriegern 
unter ihrem Panner einzuziehen gewürdigt wurden, erhielten gewöhn⸗ 
IH Begnadigung ⸗— Im Belagerungsfriege waren die Eidgenoſſen 
aus Mangel an Kunſt, Rüſtung, Geld und Geduld noch immer fo 
unbedeutend, wie ehemals. Befler verflanden fie es, ihr eigenes Land 
au vertheidigen. Sie fammelten Borräthe, verfperrten die Zugänge. 
Dad Anrücken des Feindes wurde durch Zeuer, Nothſchüſſe und 
Sturmgloden angezeigt. Auf das erfte Zeichen eilte herbei, wer immer 
Waffen tragen konnte. Das Andenken derer, die in den Kämpfen 
für das Vaterland gefallen, wurde hoch gehalten. Ihre Namen 
wurden in die Jahrzeitbücher der Kirchen eingefchriehen, jährlich 
an ihren Todestagen verlefen, ihr Ruhm gepriefen und ihr Geiſt 
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unter dem non Bewunderung und Rührung durchdrungenen Volfe 
fortgepflangt. | 

NReligion. Bei: aller Verwilderung und Ausgefaffenheit zeigt 
ſich doch auch in dieſer Zeit bei dem eidgenöſſiſchen Volke nicht ges 
ringe Furcht vor ‚Gott. Daher ihr Gebet vor jeder Schlacht. All 
gemein war die Ueberzeugung, daß geheime Verbrechen durch ums 
mittelbare göttlihe Einwirkung an den Tag gebracht und beftraft 
werden, Als im Jahre 1503 Hans Spieß von Eitisweil, ein rauher, 
gewiſſenloſer Krieger, fih der Ermordung feiner Frau verdächtig ges 
macht hatte, und felbft durch die Folter nicht zum Geftändniffe ge 
bracht werden konnte, fo ward er verurtheilt, entlleidet, gefchoren, 
mit einem Stride um den Zuß über den Leichnam feines Weibes 
binzufchreiten,, die rechte Hand auf denfelben zu legen und feine Un⸗ 
ſchuld bei Bott und allen Heiligen zu befhwören. Troßig begann er 
den Weg, Furcht überfiel ihn, als er fich näherte, und da ibm uns 
fern von der Leiche Blut aus ihrem Munde zu ſtrömen fehlen, ges 
fand er fein Verbrechen. Im nämlichen Sabre bekannte ein Wirt 
zu Zürich eine lange geleugnete Mordthat, ala ihm das Meſſer, mit 
dem er die That verübt, vorgehalten wurde, und er an bemfelben 
Blut zu fehen glaubte. Gegen die Unordnungen, welche im Schwaben- 
Triege während des erften Zuges Ins Hegau vorgefallen waren, eiferte 
die Tagfagung in einer neuen Kriegsordnung mitfolgenden Worten: 
„das Gott ſchmählichen, ift zu beforgen, daß er uns der Tagen einft 
größlich plagen möcht. Sömlich unchriſtlich Weſen abzuftellen, ift auf 
diefen Tag Gott zu Lob und Ehe trefflichen angeſehen“ (d. h. be 
ſchloſſen worden), worauf dann frenge Verordnungen folgen. Wald⸗ 
manns unglüdliches Ende wurbe von Vielen als göttliche Vergeltung 
der Hinrichtung von Theifing angefehen, und als fein Freund, Hans 
Meiß, der im Lande umher gezogen war, bie Hunde zu erfchlagen, 
durch einen Schlagfluß die Sprache verlor, war es die allgemeine 
Stimme des Volkes, Gott habe an ihm den Jammer der unſchuldi⸗ 
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gen Kreaturen gerädt. Als die Hofleute des Bifchofes von Konflanz, 

die in ihrem Uebermuthe den Bauern durch das Korn ritten, vort 
einem Strablflreiche aus hellem Himmel getroffen wurden, betrachtete 
man auch diefes als ein Zeichen des Zornes und der Rache Gottes, 
ebenio wie jened Ungewitter, das die Eidgenoſſen während des Rück⸗ 
zuges vom Gebirge 1515 na der graufamen Behandlung der Ein⸗ 
wohner von Chivaſſo überfiel (fiehe S. 90). Ebenfo wurde es für 
ein göttliches Gericht gehalten, ala im Jahre 1476 auf dem Zuge 
nach Rancy zwei Schiffe mit auögelafienen Kriegern auf dem Rheine 
rettung3fog untergingen: „benn diefe Krieger”, fagt ein alter Ge 
ſchichtſchreiber, „waren in der Heifigen Woche in den Krauenhäufern 
und hinter dem Spiel gelegen, und in mengen Tagen In fein Kirchen 
kommen.“ Zu dein Unmwillen gegen Maximilian Sforza trug nicht 
wenig bei, daB er ihren frommen Sinn durch Verachtung alles 
Gottesdienftes beleidigte. — Die Krankheit, die nad dem erften 
Reapotitanerzuge wüthete, andere Seuchen, Theurung, Bäufige, ver 
heerende lingewitter, große Feueröbrünfte, Bermüflungen der Ge- 
wäfler und anderes Unglück wurde allgemein als Beichen des gött⸗ 
fichen Zornes angefeben. Aber diefen Zorn ſuchte man nicht durch 
wahrbafte Beſſerung zu befünftigen. Das Boll, dem die Lichtquelle 
der heifigen Schrift entzogen war, Tannte feine beffere Gottesver⸗ 
ehrung, als die Satzungen der Briefter zu halten, und diefe forder- 
ten nicht mehr, als dag man an Sonn und Fefttagen bie Kirchen 
beſuche und fi) der Arbeit enthalte, wenigftens ein Mal des Jahres 
beichte, die Faſten beobachte, beſonders gegen Priefter, Kirchen und 
Köfter mildthätig fet, und vor dem Genuffe der Speifen, beim Auf: 
und NRiedergehen, aud) in Stunden der Noth um den göttlichen Bei⸗ 
fand flehe. Uebrigens wurden die Gefchäfte des Gottesdienſtes, das 
geiftlofe Singen und Lefen tn lateiniſcher, den Prieftern felbft oft 
unbelannter Sprache nachläffig genug verrichtet, fo daß dad Stift zu 
Zũrich im Jahre 1504 beftimmte Geldbußen auf ſolche Verfäumnig 

11* 


— 


ſetzen mußte, In den ſeltenen Predigten. ſtrebten die Geiſtlichen nicht 
durch grundliche Erbauung zu rühren und zu gewinnen, ſondern fie 
fangweilten die Zuhörer durch geiſtloſes Geſchwätz, oder fuchten durch 
unwürdige Poſſen und Boten.ibren Beifall zu erhaſchen. Belonders 
ward am Ofterfefle Die Xreude über die Auferfiehung Chriſti in ein 
vollendetes Märrenfpiel verwandelt, bei welchem fich jeder auf der 

Kanzel Alles erlauben zu bürfen glaubte. Da ward am Oſterfeſte 
1517 in einer Stadt ein Prediger gehört, der wie eine Gans ſchnat⸗ 
terte; ein anderer, der wie ein ſtukuk ſchrie, welcher geftehlene Oſter⸗ 
Tuchen auf einem Baume verzehrt; eim dritter. führte einen Laien im 
Möonchshabite zum Altarez ein vierter erzählte vom heiligen Pettus 
viele Schwänfe, wie er auf feinen Neifen die Wirthe geprellt; ein 
fünfter endlich brachte ſolche garſtige Zoten auf die Kanzel, daß man 
fie nur gar nicht wieder erzählen durfte. Und wer etwa noch wagte, 
den Bi feiner Zuhörer auf wärdigere Gegenftände hinzulenken und 
befonders das Unweſen feiner Zeit zum Zielpunkte feiner Betrachtun⸗ 
gen zu machen, der trug feine Wahrheiten meift. mit beleibigender, 
zurüdftoßender Derbheit vor, die erbitterte, aber nicht beflerte, wie 
der zürherifche Leutpriefter Hoffmann, der in einer Predigt gegen 
ben: Sittenverfall und das Penſtonsſyſtem eiferte, und dabet fich ums 
ſchluͤſſig erklärte, ob er die Negenten, welche die Sache begünftigten, 
für Menfchen oder für vom böfen Geiſte Beſeſſene, ja für Teufel in 
Menſchengeſtalt Halten folle, und den Borfchlag machte, es folle fich 
der. oberfte Rathsdiener mit einem Keſſel voll Weihwafler auf Die 
Rathhaustreppe ſtellen, und die Mathäherren befprengen, damit Mar 
werde, weiche von Ihnen Menfchen, welche aber verfappte Teufel ſeien. 
Befonders eifrig war man aber in der Verehrung der von der Kirche 
Für Hellige erklärten Menſchen voriger Zeiten, welche als Mittler 
und Fürfprecher des Menfchengefchlechtes vor Bott gepriefen wurden. 
Die aufßerordentlichiten Gebetserhörungen und Wunderwirkungen wur⸗ 
den von ihnen erzählt, und ihre zahlloſen Bilder zu gewifien Seiten 
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dem gläubigen Bolte mit. ungemeinem Gepränge zur Schau, zur 
Anbetung und zum Opfern dargeſtellt. Die Verehrung derſelben 
wurde für das Land eine fo koſtſpielige Laft, daß der Math zu. Zürich 
an den Biſchof zu Konſtanz fehrieb: „An bie Bilder ber Heiligen 
wird mehr Gold, Silber und Edelſteine verfihwendet, als dus reichſte 


Spital im Beſitze hat; obgleich uns Chriſtus die Sorge für bie 


Armen fo ernſtlich anempfohlen bat. Faſt alle Hegenden Güter, mehr 
als Die Hälfte des Grundeigenthums find in ber Hahd bes Klerus, 
weicher Durch die Bilder Alles an ſich geriffen hat, unter dem Vor⸗ 
wande, diefe Güter gehören dem heiligen Petrus, der. heiligen Jung⸗ 
frau. u. ſ. f. Dennoch ruft der Klerus täglich dem Volke zu: „„Gebet, 
bringet , ſteuertl““ Inzwiſchen hungern die armen. Ehriften. Den 
Heiligen felbft Tann man ja nichts geben. Diefe find im Himmel 
und Termen keine leiblichen Bebürfnifies aljo gibt. man es nur ihren 
Bildern, die es ja and) nicht brauchen. Bwar fagt man, biefe Ges 
fbenfe werden ben Heiligen gu Ehren gegeben, warum ehret man 
nicht vielmehr durch chriſtliche Mudthätigkeit den Herrn Chriftum, 
und gibt fo reiche Gaben den Dürftigen, weiche er und ja fo drin⸗ 


gend empfohlen Hat?“ Derfelbe Rath zu Zürich befahl im Jahre 
1494, als eine für den Unterhalt der Armen beſtimmte Kapitalſchuld 


abgelöst und an eine gemalte Tafel verwendet worden war, die Tafel 
wieder wegzufchaffen und das Geld den Armen zufließen zu laffen. 
Ger Mittelpunkt der Verehrung von Maria, der Mutter Sein, 
war Binfledeln. Der Zudrang dahin war von ter ber dur 
mannigfaltige Sagen begründet und unterhalten worden. Stets beteten 
Hunderte von Pilgern vor Maria’s Altären. Die Eibgenoflen ſchmück⸗ 
ten ihre Kirche umd ſchenkten derſelben 1483 aus ber burgunbifchen 
Beute den goldgeſchmückten Stuhl Karla des Kühnen. Jährlich wallten 
ganze Stäbe mit Kreuz und Fahnen zu ihrem Gnabenbilde An 
hoben Feten verfammelten fich aus nahen und fernen. Gegenden viele 


Tanfende und Häuften die Eihäye des Kloſters, und ber vege Gira 
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findungsgeiſt ber Mönche. ließ durch Erzaäͤhlung immer neuer Wunder 
Den Glauben des Volkes nicht erfalten. Vergebens ftrebte im Jahre 
‚ 3498 "der Reid des Bifchofs von Konſtanz diefe reihe Geldquelle 
durch Die Verordnung abzuleiten, daß die Sünder, die zu Einfiebefn 
beichten, daſelbſt nicht abfoloirt werben dürfen. ‚Die Eidgenofjen-ers ' 
mahnten ihn, das Kloſter im Beflbe feiner Freiheiten zu laſſen, und 
wenige Jahre fpäter (1512) gelang es dem Kofler, zum äußerten 
Verdruſſe des Biſchofs, durch den Papſt Zulius den ‚Zweiten die 
Beftätigung feines Rechtes gu abſolviren und für fünfzehn Jahre die 
Befrelung von der bifhöflichen Auffiht zu erhalten. — Daneben 
hatte aber jede Kirche, Stadt, Dorf, jede Befchäftigung, jede Krank⸗ 
-heit einen eigenen Schußheiligen. Ueberglücklich wurde der gehalten, 
der fih eine Reliquie eines. Heiligen verfhaffen konnte. Beinahe jeder 
bedeutende Ort fuchte feinen Schupheillgen ganz oder theilmeife zu 
erhalten und verfehlte felten feinen Zwei; denn als Die Nachfrage 
‚ nach den Beheinen längft verblichener Heiligen zunahm, wußten Leicht: 
. glänbigfeit, Lift und Betrug ganze Sammlungen folcher Leiber zu 
entdecken und die Gläubigen mit ihnen. zu erfreuen. Zweiundfünfzig 
Sonntage waten der Anbetung Gottes geweiht; an ſechsundfünfzig 
andern Fefttagen wurden. größten Theils die Heiligen verehrt. 
Aberglaube · Berwäftung der Niviera, 1514. Die 
vielen Heiligen fellten zugleih. Schub gegen den Teufel gewähren, 
den der Aberglaube allentbalben in taufend Geflalten auf die Seelen 
der Menfchen lauern ſah, damit er die fchwachen GSterblichen Dusch 
mannigfache Reizungen und Lockungen um ihre Tugend, mit dieſer 
am die Hoffnung der Seligfeit beirüge. Auch der -Wahn von dem 
Borhandenfein der Hexen, . die Ungewitter erregen, das Vieh vers 
zaubern. und anderes Unheil anrichten Tönnen, war allgemein verbreiiek, 
und manche unfhuldige oder verrüdte Berfon wurde der Verbindung 
‚mit böfen Geiſtern angelegt und zum Feuertode verurtheilt. — 
Veberhaupt hatte mannigfaltiger Aberglaube noch immer einen ade 





gedehuten: Spielraum. Blaurethe und graue Sreiige, ‚die vom Hinemel 
auf die Kleider, fogae wenn fie eingeſchloſſen waren, ſollten gefallen 
fein, ‘die Inſtrumente des Leidens Ghrifti, die an einer Jungfrau 
ich zeigten, und Ähnliche Erfcheinungen waren. Dinge, an denen 
Wenige zweifehten. Auch die Cutdeckung und blutige Beſtrafung wirb. 
licher Betrünereien Eounte nicht von dem Wahne heilen. — Gin 
Marienbild zu Oberbüren im Berner. Gebiete wurde um diefe Zeit 
berühmt, weil es todt geborne Kinder fo lange wieder lebendig 
machen ſollte, bis fie die Taufe empfangen.. Daß vermünftige Leute, 
auch der Biſchof felb der Sache keinen Glauben beimaßen, binderte 
die von Schwung nicht, als fie im Jahre 1486 zu Bern auf der 
Faſtnacht waren, dad Bild vol Andacht zu beſuchen; ja ber Rath 
von Bern verwendete ſich fogar bei dem Bifchofe für die Aufrecht⸗ 
haltung diefes Glaubens. Derfelbe verorbnete auch 1482 gegen: Ges 
fpenfter und. Ungewitter den Gebsauch vun geweihten Palmzweigen, 
Kerzen, Salz und Waller. Daß man aber den Einfaß hatte, einem 
Bilde folche Wunderkraft zugufchreißen, war eine Folge des Wahnes, 
daß Kinder, die ungetauft ſterben, von der Seligkeit ausgeſchloſſen 
feien. Durch die Taufe von Glocken glaubte man Fräftige Schutz⸗ 
mittel gegen Ungewitter, Gefpenfter, Zauberei und anderes Unheil 
zu erhalten, Die Feierlichkeit geſchah ganz auf die Weiſe einer. wir 
lichen Kindetaufe, Nur der Weihbiſchof durfte fie verrichten. In gro⸗ 
Ben Städten erfhimen bei gweihundert und mehr Pathen. Ein 
Schmaus folgte und die. Geiſtlichen wußten fih dabei gut bezahlt zu 
maden, fo daß biefe Feierlichkeit oft arme Dorſſchaften anfehnlidhe 
Summen Eoflete. Gerüchte, daß es Blut, Fleiſch und Wolle geſchneit, 
daß ſich Lufterſcheinungen und Mißgeburten gezeigt, daß man Drachen 
erblickt Habe, daß ſich Berge geſpalten und mit furchtbarem Getöſe 
wieder geſchloſſen, daß der Blitz auf einen Kloſterthurm gefallen, 
überhaupt jede ungewohnte Raturerfcheinung, und was Einige in den 
Sternen leſen zu Tönnen glaubten, fehlen bald ein Zeichen gottlichen 
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Besnes, bald eine Anbeutung dee Geburt Karls des Künflen, des 
Urbebess fo. vielen .Unglüdes, Auch Kunbmachungen von. Fürſten 
und Megierungen befräftigten ſolchen Aberglauben. Go fügte Kalfer 
Maximilian in-einem Ausſchreiben: „durch Wunder und Strafen 
mahne ber .erzürnte Himmel, an des Kaiſers befchloffenem Türfen- 
zuge Antheil zu nehmen. Darum fel zu Enſioheim ein wunderbarer. 
‚Stein vor den Füßen feines Heeres nieder gefallen «jener große 
1492 zu Enſieheim im Elſaß gefallene Meteorflein), darum fei, wie 
die heilige Unna einer frommen Jungfrau geoffenbaret, die gefäßrliche, 
yeftartige Krankheit eniftanden, am deutlichſten aber foreche die Er⸗ 
ſcheinung blutrother und grauer Kreuze und anderer Wunderzeichen 
an. den Kleidern der Sterblichen“. 

Selbſt das Unglück, welches 1514 die Landfchaft Riviera ver 
wüßete, wurde von Dielen als ein Borzeichen der Marignaner Schlacht 
angefeben. Ein gewaltiger Bergſturz hatte im Eeptember 1512 den 
Ausgang des Blegno⸗ oder Polenzerihafes fo verſchüttet, daß der 
Abflug des Blegno völlig gehemmt wurde. Alle Unftrengungen , die 
Säuttmafje zu durchbrechen, waren vergeblich. Das Wafler fchwelite 
fich zu einem See auf, und ganze Dörfer wurden allmälig davon 
bedeckt; kaum ragten am Ende noch die Spitzen einiger Kirchthürme 
aus ber Seefläche hervor. Im jahre 1514 wurde der See dur 
anhaltendes Regenwetter fo furchtbar vergrößert, daß er losbrach. 
Am 25, Mat ſtürzte er fich mit unwiderftehlicher Gewalt verheerend 
über die Ebenen der Riviera und bes Thales vom Bellinzona. Dörfer, 
Felder, Wiefen gingen in Schutt und Graus unter. Bei vierhundert 
Häufer wurden fortgerifien, mehrere Hundert Menfchen ertranfen. An 
den Walle bei Bellinzona, welcher den engen Audgang des Thales 
verfchloß, ſchwellte ſich das Waſſer neuerdings auf, fo daß es in ben 
Straßen der Stadt mit jeder Minute höher ſtieg. Gerettet warb 
Bellinzona dadurch, daß jener Wal brach und Die Wuth des Waflers 
Dusch die bene von Magadino ſich in den Langenſee entlud. z 
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Bildung uud Bitten des Klerus. An Rast auf ı 


lung und Sittiche fland die große Mehrzahl der Geiſtlichkeit 
auf einer fehr niedrigen Stufe. Sehe felten fand man unter dem 


Klerilern einen Mann, wie den Iekten Abt von Schaffhaufen, Michael 


Eggenſtorf, der in feinen Mußeſtunden die Bibel und andere An 
dachtsbũcher abſchrieb; noch feltener einen, wie den letzten Propft von 
Embrad, Heinrich Brennwald, oder den Priefler Diebold Schilling 
von Luzern, desen Gelft eigene Früchte trug. Bullinger meldet: „als 
wenige Beit vor der Reformation die Dekane der ſchweizeriſchen 
Aurallapitel verfammelt geweien, haben fich unter ihnen kaum drei 
gefunden, die in der Bibel beleſen waren, bie meiſten geflanden, 
nicht einmal mit dem neuen Teitamente befannt zu fein.” Aus biefer 
Unwiſſenheit der Borfteher laͤßt fih anf die Beichaffenheit der unters 
geordneten Prieſterſchaft ſchließen. Ein großer Theil derſelben lernte 
der Mönche gefchriebene und gedrudte Predigten auswendig und ſagte 
diefelben dem Volke ber. Wer etwa no das Studiren liebte, bes 
arbeitete das unfruchtbare Feld ſcholaſtiſcher Spipfindigfeiten. Die 
. große Mehrzahl der höheren und niederen Geiſtlichkeit veradhtete die 
Biffenfpaften und war dagegen der Jagd, dem Spiel, der Schwel⸗ 
gerei und Unkeuſchheit ergeben. Bei Tanz und Gelagen waren die 


Geiſtlichen die erſten, fich jeder Ausſchweifung zu überlaffen. Dazu - 


Sam die unerfüttlicde Habſucht des Klerus. Die Päpfte brüdten mit 
harten Auflagen die Bifchöfe, diefe die Priefter und Möndge, die 
Briefter und Monche das Boll. Den Geiftlicden wurden von ihren 
Diesen immer mehr bie beſtimmten Einkünfte entzogen und fie auf 
das Zufällige angewieſen. Die Pracht det Bottebienftied verurſachte 


isnen große Auslagen, noch größere der Empfang eines Amtes. Von 


ben Bifchöfen wurden fie unter Bunderterlei Vorvanden befleuert. 
“ Miles -diefes fuchten fie wieder auf dem Volle und erregten durch bie 
vielen Erpreffungen große Unzufriedenheit. Wegen des großen Um⸗ 
fanges der damaligen Pfarr zemeinden Eonnien oft Alte, Schwache 


Sn 








\ 
— 10 — 


‚und Kranke die Sticche im Winter nicht ohne Gefahr beſuchen, Kin⸗ 
der mußten auf dem Wege getauft werben, viele Kranke Tonnten die 
legte Tröftung. nicht empfangen. Es fanden fidh fiebenzigjährige Bente, 
welche die Firmelung nie erhalten Hatten. Daher wünfchten manche 
Gemeinden eigene Kirchen zu haben. Aber die Klöfter und Pfarrer, 
die eine Schmälerung der Beichtyfennige und der Opfergaben beſor⸗ 
gen mußten, widerſetzten ſich aus allen Kräften, und wenn ihr Wider⸗ 
fland nichts Half, fo legten fie der neuen Pfarrei zum Erſatze des 
eslittenen Verluſtes eine Geldabgabe auf,.und überließen ed -auch den 
oft armen Gemeinden, das Geld zur Erbauung einer neuen Kirche 
zufammen zu bringen, Diefelben wandten fi dam mit Bitten um 
Beifteuern an ihre Mitbürger und die benachbarten Kantone, und 
da diefe Bitten zu häufig wurden und wahrſcheinlich oft auch Betrug 
mit unterlief, fo wurde Die Sache dem Lande fo .läflig, daß die 
Tagſatzung im Jahre 1513 alles Sammeln für nene Rirdgen außer 
dem eigenen Kanton gänzlich verbot. 

In.den Bisthämern herrſchte vielfache Vewirrund und die Bi⸗ 
fchöfe lebten häufig fm Streite mit ihren Klerikern, ſowie mit ihren 
Unterthanen, mit benachbarten Fürften und Städten, befonders auch 
mit den Eidgenoffen, denen fie durch Anmaßungen und Hadfucht, 
durch Mißbrauch des Bannes und der geiftfichen Berichte beſchwerlich 
fielen, Aber die Eidgenoſſen behaupteten in ſolchen Streitigkeiten, 
ohne gegen ben Kferus ungerecht zu werden, mit Erfolg ihre Rechte 
gegen die Eingriffe der Kirche, und nicht felten fahen ſich Bifchöfe 
durch Berweife der Tagfapung befchämt. Als der Biſchof von Kon 
ſtanz 1491 mit Einwilligung des Papfles zu Bezahlung der Schul⸗ 
den des Biſthums und Einlöfung verpfändeter Beflgungen von allen 
Brälaten und Prieftern feines Sprengel auf einige Jahre den fünfe 
sen Theil ihrer Einkünfte forderte, fo widerfebte ſich die geſammte 
Geiſtlichkeit. Doc ließen ſich die ſchwäbiſchen Prieſter durch -den 
ſchwãbiſchen Bund und den Herzog von Würteniberg endlich bewegen, 
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dem Biſchof ſtait des fünften den zwanzigſten Pfenning zu bewilligen. 
Allein auch dazu wollten ſich die Prieſter in der Eidgenoſſenſchaft 
nicht verſtehen. Der Streit ‚wurde von der Tagſathzung verhandelt, 
die dann endlich befchloß, Dad Geld den Prieftern abzufordern, aber 
es zu verwahren, biö vier von ihr bezeichnete Prälaten den Streit 
werden entichleden haben. Dieſe bewilligten dann dem Biſchofe eime 
freiwillige Beiſtener. Zugleich aber wurde durch diefe vier Geiſtliche 
und Gefandte mehrerer Städte im Jahre 1493 eine Verordnung abs 
gefaßt, welche beitimmte, was jeder Befiper einer mit Geelforge ver 
bundenen Pfründe jährlich an den Bifchof zu bezahlen habe. Ferner 
werben die Sporteln für das bifchöfliche Giegel u. f. w. beſtimmt; 
Niemand foll ohne vorläufige Warnung in den Bann gethan wer 
den; der Bifchof ſoll die Freiheit der Kirchen und Klöfter ungekränkt 
laſſen; denen, welchen er den Berlauf von Ablaßhriefen bewilligt, 
fon er nicht erlauben zu predigen oder an hohen Feten und übers 
haupt jäßrlich mehr al& ein Mal aufzutreten, mit Ausnahme ders 
jenigen, welche von Rom dazu bevollmäditigt wären, aber auch diefe 
follen den Pfarrern wie von Altem ber ihren Antheil an dem er 
lösten Gelde geben. Kaplane, als Untergebene der Delane, find. nicht 
an die bifhöflichen Mandate gebunden. Diefe die biſchöfliche Willkür 
befchränfenden Beilimmungen mußte der Biſchof annehmen, che die 
Eidgenofien fein Geſuch um Erneuerung des Bündnifſes bewilktgten, 
und ausdrüdlich wurde im Bundesbrief noch gefagt, „daß der Bir 
ſchof geiftliche und weltliche Perſonen in ber Eidgenofienfchaft laſſen 
fo, wie fie von feinen Vorfahren gehalten werben find und Bei 
ihrem Herkommen laſſen bleiben“. 

Auch der gänzliche Verfall aller Zucht in den meiflen Klöſtern 
veranlaßte mehrere DBerfuche der Eidgenoflen, wenigſtens bier und 
dort dem Berderben Einhalt zu thun. Die Einkünfte wurden ver 
ſchleudert, Heiligthümer entweiht, Diebfläßle, Mordthaten begangen, 
aller. Chrbarleit und Sitilichkeit Sohn gefprochen und die verworfenſten 
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Mittel nicht verabfigeut, um den Muf zu erhalten, im Beflpe eines 
wunderthätigen Bildes zu fein. Neben Muri und dem Kloſter Aller 
heiligen zu Schaffhaufen ging bei wenigen eidgenöfffchen Stiften bie 


Oekonomie vorwärts. Ein Klofter, das ſich wie Difentid und Rheinau 


durch Unverborbenheit, Ordnung und Eintracht auszeichnete, war 
vollends. ein Wunder. Im tieffier Verſunkenheit befanden fh auch 
bie Bettelorden. Alles wurde von ihnen benußt, um das Reich der 
Finfterniß zu verbreiten und darauf Die Herrfchaft ihrer Orden zu- 
gründen, und in ihren Klöſtern herrſchte die ſchändlichſte Sittenloſig⸗ 
keit. Befonders gefährdet wurde die Kloſterzucht durch gänzliche Bes 
freiung von bifchöflicher Auffiht und Viſitation und - unmittelbare. 
Unterwerfung unter den römifchen Stuhl. Anfänglich folgten bie 
Mönche willig dem Anfehen der Bifchöfez doch fchon in uralter Zeit 
faben es die Mönche von St. Gallen ungerne, daß der Biſchof Si⸗ 
donius zu Konſtanz das aufbfühende Kloſter unter feine Aufficht 
nahm, und fie. freuten fich, als ſie nach achtunddreißigjährigem Stre⸗ 
ben von dieſer bifchäflichen Obergewalt erledigt wurden. Diefe Ab⸗ 
neigung gegen die Auffiht der Biichöfe wuchs im Fortgange der 
Seiten und bie Biſchöfe felbft trugen zu ihrer Beförderung bei, ins 
dem fie ebenfo eifrig von der erzbifchöflichen Aufficht fich zu befreien 
fuchten, als ihre Uintergebenen ſich der ihrigen zu entziehen gelüfteten. 
Da. von Rem nichts zu fürchten war, wenn man nur Annaten zabfte,; 
mit Gefchenten ſich freigebig zeigte, Provifionen, Reſervationen, 
Banie-Briefe und Wart⸗Breven ehrte und die päpftlicden Legaten mit 
Chrenbezeugungen und Gafterelen erfreute; fo thaten- fih die gefret⸗ 
ten Klöfter feinen Zwang an umd die Entlebigung von der biſchöf⸗ 
lichen Aufficht beförberte die Zügelloflgkeit. Defters ſtrebten die Eide 
genöffen ſolchem Unweſen abzubelfen. Mönchiiche Verbrecher wurden 
hingerichtet, Aebte und Webtiffinnen entfeht, aus fremden beffer ge⸗ 
ordneten Stlöfterne Vorſteher und Mönche berbeigerufen, und auch 
durch die paͤpſtlichen Legaten Reformation verfuchtz allein die meiflen 
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Stifte wußten ſich jeder wahren Verbefferung mit Erfolg zu wiber⸗ 
fesen. Daß unter foldhen Umftänden neue Kloſterſtiftungen nicht oben 
zahlreich waren, wirb nicht beftemden; boch finden fich auch in diefem 
Zeitraume drei, 1495 eine zu Morfee, 1498 eine zu Luzern unb 
-4512 eine zu Freiburg. 

Während alle dieſe Gebvechen das Anfehen der Kirche immer 
mehr fchwächten, trugen fhhe und niebere Kleriker zu Vergrößerung des 
Uebels bei durch ihre Eiferfucht und häufigen Streitigkeiten, wobei fie 
oft in der Hitze des Streites ihre Vergehen gegemfeitig ſchonungslos 
aufdertien. Die Kanzel war ber Drt, wo die Glieder des Kierus ſich 
gegenfeitig ap den Pranger fleiten. In jener Verordnung wegen 
der Berhäftniffe der Geifllichen zum Biſchofe zu Ronflanz vom Jahıe ' 
1493 wurde dieſem zur Pflicht gemacht, den Bettelorden Schmähun- 
gen der Priefter auf der Kanzel zu verbieten. Im Jahre 1497 muß: 
ten biſchöfliche Epikte gegen dieſes Unweſen -erlaflen werden und au 
die Eidgenofien verfuchten oft, ihm eim (Ende zu machen. Zu Schaff- 
haufen woliten die Augufliner den Dominifanern, zu Zofingen die 
- Dominikaner ben Auguflinern den Zutritt verwehren. Zu Bern traten 
1499 der Meifler und die Brüder vom heiligen Geiſte im oben 
Gpitale mit einander vor Rath und befchuldigten ſich gegenfeitig ber 
ſchãndlichſten Ausgelafienheit. Der Argerliche Streit nahm Tein Ende, 
bis der Meifter abgefeht und das Kiofter reformirt wurde. Zu weis 
Gen Verbrechen aber der Neid der Mönchöorden führte, zeigt Die 
folgende Begebenheit. 

Die Jetzeriſche Gefchichte. 1506--1508. Zu alten 
Beiten näßrten die Bettelorden ber Dominikaner und Franziskaner 
gegenfeitige Eiferſucht. Eine unfruchtbare theologiſche Spinfindigfeit, 
über weldge die beiden Drden entgegengefeßte Meinungen verjochten, 
batte fett langer Zeit den Haß derfelben gefleigert. Als dann Papfl 
Sirtus der Sechöte in. den Yahren 1476 und:1483 durch zwei 
Bullen ſich für die Anſicht der Franziskaner, zu deren Orden er 
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früßer gehört Hatte, erflärte und Angriffe gegen die Lehre der un⸗ 
befleckten Empfängnig der Mutter Jeſu bei Strafe des Banned vers 
bot, war die Niederlage der Dominikaner, die diefe Lehre bekämpft 
hatten, entſchieden. Der zugleich für das hierfür angeordnete Feſt 
ertbeilte reichliche Ablaß umd Erzählungen von Wundern füllten bie 
Kirchen der Franziskaner, die auf den Kanzeln ihrem Haſſe gegen 
die belegten Gegner freien- Lauf ließen. In ihrer Noth befchloffen 
die Ueberwundenen im Jahre 1506 auf einem Generalfapitel zu 
Wimpfen, zur Wiederherftellung ihres Anſehens dasfelbe Mittel der 
Bunder zu gebrauchen, durch welches fle geſtürzt worden waren. 
Den Schaupla ihres Betruges verlegten fie nach Bern, einer Stadt, 
deren Einwohner, wie der Subprior des dortigen Dominikanerkloſters 
äußerte, „einfältig und ungebildet, aber kriegeriſch und ftarf ſeien“. 
Im Kofler wurden dann die erforderlichen Verabredungen getroffen. 
Gerade damals meldete fih zur Aufnahme in den Orden Johann Jetzer, 
ein armer Schneider von Zurzach, der wegen feiner Einfalt ein taug⸗ 
liches Werkzeug des Betruges zu werden verſprach. Gleich in der erſten 
Nacht wurde er in feiner Zelle von den Mönchen durch Klopfen und 
Einwerfen von Steinchen beunruhigt; dann folgten Erfcheinungen 
einer verlorenen Seele, welche den @infältigen beredete, fich zu Ihrer 
Erlöfung acht Tage lang bis aufs Blut zu geißeln und in einer 
Kapelle, auf die Erde geftredt, zu beten. Die Sache erregte Auf 
fehen, viel Volt flrömte zufammen; das Anfehen der Dominikaner 
flieg und fie waren bemüht, durch ihre SKanzelvorträge diefes An« 
fehen zu mehren, Hierauf erſchien der Geift, von zwei Vermummten 
Begleitet, dem Jetzer wieder, machte ihm die Eröffnung, daß bie 
Domtnitaner in allen Stüden Recht haben und daß die Stadt Bern 
bald untergehen werde, wenn fle die Franziskaner nicht verfage und“ 
die franzöſiſchen Penftonen abfchaffe; endlich kündigte ber Geift dem 
Seper einen nahen Beſuch der Heiligen Jungfrau Marla und ber 
heiligen Barbara an. Durch den Angriff gegen bie franzöfiichen 





— 195 — 


Renſionen hofften bie. Dominikaner den Papſt Julius ben Zweiten 
für fich zu gewinuen. Der überraſchte eher entdeckte ſich feinem 
Beichtvater und dieſer gab ihm einen Zeddel voller Fragen, welche 
die Heilige Marla beantworten werde, wenn fie ihm wirklich erſcheine. 

Die heilige Barbara erſchien nun zuerft, meldete die Maria an und 
übernahm es, ihr den Zettel zu überbringen. Nach zwei Stunden 
kant die verBleidete Mariqz gab dem Betrogenen den Zettel mit einem 

von Chriſti Blute roth Gefärbten Siegel, befchenkte ihn mit drei 
Tropfen von den Thränen, bie Jeſus über Jerufalem geweint, wit 
eben fo viel Tropfen von Chriſti Blute, mit der Windel, die Kefus 
gleich nach feiner Geburt getragen, und mit zwei von Ehrifti Blut 
beiprengten Kruzifigen, deren eines nebft einem Briefe, den Maria 
ebenfalls übergab, dem Papſte Yultus IL. ald dem Manne beftinumt 
war, der den Streit zwifchen den Franzisfanern und Dominilanern 
zur gänzlichen Zufriedenheit und Ehre der letzteren beilegen follte. — 
Noch hatten aber die Franziskaner einen Vorzug, den ihnen die Do⸗ 
minifaner beneideten, nämlich die fünf Wundmale, die Chriftus dem 
heiligen Franziskus ſelbſt ſollte eingedrückt baben. Als Maria dem 
Jetzer bald nachher wieder .erfchten, erlaubte fie ihm, ſich eine Gnade 
audzubitten. Seine Demuth überließ ihr felbft Die Wahl. Da ſtieß 
fie ihm, wie.fie behouptete auf Chrifti Geheiß, mit deffen fünf Wund⸗ 
malen er follte beglüdt werben, einen eifernen Nagel durch die Hand. 
Der Schmerz des Mißhandelten war jedodh zu groß, als daß man 
ihm fogleih die übrigen Wunden hätte beibringen können. Zu Stil 
Img desfelben brachte ihm die angebliche Maria in der folgenden 
Nacht gezupfte Leinwand aus einer Windel, die Jeſus auf feiner 
Flucht nach Aegypten getragen haben follte Mit gläubigen Vers 
trauen Hatte der Betrogene Alles diefes über fidh ergehen laſſen; 
dennoch wagte man nicht, ihm die übrigen vier Wundmale auf gleiche 
Weiſe beizubringen. Nachdem man ihn durch einen Sch laftrumt der 
Empfindung beraubt Hatte, wurden ihm die vier Wunden durch ein 
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äpendes Mittel beigebradjt und Jeher, vom Schlafe erwacht, zweifelte 
nicht mehr an der ihm gefchehenen Verheißung. Durch den Anblick 
von Gemälden, welche die verjhiedenen Auftritte des Leidens Chriſti 
vorſtellten, und durch die Heuchlerifchen Zureden der Mönche wurde feine 
‚Phantufle immer mehr erhitzt, fo Daß er unwillkürlich die Geberden 
Chriſti an jenen Gemälden nahahmte, zuweilen wie von Epilepfie 
befallen, binfanf, Das Wunder wurde von der Kanzel der Dominb 
faner verkündet und die Menge ftrömte herbei, den Auserwählten zu 
ſchauen. Allein die Verſchwornen, durch die biäherigen günftigen Er- 
folge in trüglicde Sicherheit verfenkt, verdacben ihre Sache ſelbſt. 
Bet der nächften Erfcheinung vergaß die heilige Maria, ihre Stimme 
zu, verftellen und Jetzer erkannte feinen verfappten Beichtwater, dem 
Dominikaner Bolshorft, Dasfelbe begegnete dem Prior, der in ber 
folgenden Nacht als Maria erfhien und hierauf dem Subprior, der als 
heilige Katharina von Siena auftrat, welche nach einer Legende eben 
falls mit den fünf Wundmalen fol begnadigt worden fein. Um Jetzers 
Argwohn zu befchwichtigen, geftand man ihm die legten Täufhungen 
ein, wußte ihn aber defto fefter von der Wahrheit ber früheren Er⸗ 
fheinungen zu überreden. So gelang ed, ihn zu Fortſetzung des 
Spieles zu bewegen. Hierauf ließen die Mönche In einer Kapelle 
einem Marienbilde Ihränen malen und verbreiteten das Gerücht von 
‚dem weinenden Marienbilde durch die Stadt, Jetzer empfing einen 
betäubenden Trank und wurde bewußtlos auf den Altar gebracht 
und feine Arme um die Kniee des Bildes gelegt. Hinter dem Bilde 
war Bolshorſt verborgen, der mit Eindlicher Stimme die Mutter 
fragte, warum fie weine, und dann antwortete: „über die fange 
Verzögerung der Sache und das Unglück Bernd,” Jetzer wurde fo 
‚betrogen, daß er feft glaubte, das Bild habe geredet. Er blieb Enisen, 
und als ihn die Mönche fragten, warum er bier fei, antwortete er, 
daß er durch die Macht eines Geiſtes an diefe Stelle gebracht wor⸗ 
den fei und ſich nicht entfernen Fünne, bis er das Abendmahl ge 
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noſſen und den Vorfall dem Schultheißen und drei Rathsgliedern 
eröffnet habe. Die Mönde beriefen hierauf den Schultheißen von 
Erlach und drei Rathöglieder in die Kapelle, wo der Betrug gefpielt 
wurde. Dor diefen eröffnete Jetzer, Maria weine über den drohenden 
Untergang von Bern, weil man franzöfifge Penfionen nehme und 
die Franziskaner nicht vertreibe. Stillſchweigend vernahmen die 
Räthe diefe Heußerung, nur der al-Schultheiß von Diesbach bemerkte, 
er babe Maria nicht weinen gefehen. Als dann aber die Sache beim 
Rathe, vor weichem die Mönche und Jetzer die Erzählung wieder 
holten, wenig Glauben fand, und fie bald nachher von eher Het 
einem wüften Gelage überrafcht wurden, fo befcloffen fie, tin aus 
dem Wege zu räumen, um fi vor Derrath zu fihern. Nachdem 
mehrere Bergiftungsverfuche, worunter fogar einer mit einer Hoftie, 
die fie ihm mit Gewalt in den Hals brachten, mißlungen waren, 
ſchmiedeten fie ihn an eine Kette und marterten ihn fo lange, bis 
er einen heiligen Eid der Berfchwiegenheit ablegte. Aber bald ents 
fprang er aus dem Kofler und entdedte die Sache. Allein, da die 
Mönche Alles ableugneten, fo erhielt Ieher einen Verweis. In 
deſſen hatten fich einige aufgellärte Männer zu gründlichern Rache 
forſchungen vereinigt, und als die Dominikaner zwei der Angeflagten 
nach Ron fehlten, um vom Papfte Unterflügung zu erhalten, fandte 
der Nat ebendahin und an den Biſchof von Laufanne einen Bericht 
über Das Ereigniß. Nachden dann die beiden Mönche zurückgekehrt 
waren, befchloß der Rath im März 1508 eine firenge Unterſuchung. 
eher und die vier ſchuldigen Dominikaner wurden in Stetten gelegt 
und Papft Julius durch Geſandte des Rathes endlich vermocht, bie 
Sache durch feinen Legaten in der Schweiz, die beiden Biichäfe von 
Saufanne und Sitten und den Provinzial der Dominikaner in der 
Straßburgerprovinz unterfuchen zu laffen. Der legte wurde indefien 
bald entfernt, da er im Verhöre einem der Mönche durch ein Zeichen 
zu verfichen gab, nichts zu verrathen. Die Verhöre begannen zu Ende 
Bögelin Schweizergeſch. I. 12 
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Full 1508 und wurden mit großer Strenge und Anwendung der 
Folter fortgefeßt. Jetzer bekannte auch Thellnahme am Betruge und 
am Diebftahl von Kleinodien; doch wurde er wegen der im Kloſter 
erlittinen Martern nur zu Gefängnißftrafe und Ausſtellung am 
Pranger verurtheilt. Es gelang ihm dann aber zu entfliehen und Die 
Franziskaner, denen diefe Geſchichte fo vortheilhaft war, beförberten 
feine. Ylucht. Die Geftändniffe der vier Dominikaner find nur zum 
Theil bekannt. Die Akten wurden nah Rom gefandt und nur mit 
Mühe erhielt der Math, daß acht feiner Mitglieder dieſelben vorher 
Sehen konnten. Die Greuel, welche fie befannten, waren fo befchaffen, 
daB man deren Berbeimlichung für nothwendig hielt. In dem über 
fie ausgefällten Urtheile werden folgende vier Punkte angeführt: daß 
fie Gott gefeugnet, Hoftien gefärbt (als ob das Blut Chriſti erfcheine), 
der Maria Thränen gemalt und Chriſti Leiden durch die fünf Wun⸗ 
den, die fie Jetzern beigebracht, gefhmäht haben. Den 23. Mai 1509 
wurden die vier Mönche vor einer zahllofen Menge lebendig ver 
brannt. — Diefe Begebenheit machte nicht nur in der Eidgenoſſen⸗ 
Schaft, fondern auch in mehreren anderen Ländern großes Auffehen. 
No im nämlichen Jahre erfchienen zwei lateiniſche und eine deutſche, 
fräter dann auch franzöfiſche, holländiſche und engfifche Geſchichten 
derfelben, und die Kranzistaner verfäumten nicht, fie nah Möglichkeit 
auszubeuten, trugen aber wider ihre Abficht dazu bei, auch gegen 
andere angebliche Wundergefchichten, welche die Kirche erzählte, Zweifel 
zu erregen. 

Wenige Jahre fpäter machte ein anderer Betrug zu Bern neues 
Auffeben. Albrecht vom Stein brachte einen Schädel dahin, weicher 
der heiligen Anna, der Mutter der Maria, follte gehört haben. Er 
Hatte denfelben durch Beſtechung von dem Cuſtos eines Kloſters zu 
Lyon erworben, Die vermeintliche Reliqute wurde zu Bern mit großen 
Ehrenbegeugungen empfangen. Allein bald kam ein Schreiben bes 
Abtes jenes Kiofterd mit der Anzeige, daß die keineswegs der wahre 
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Schadel der heiligen Anna, fordern irgend ein unbekanntes Ueber⸗ 
bleibſel aus einem Beinhauſe fei. Jetzt verivandelte fich die Ehrfurdt 
in Spott, und bie Dominilaner, in deren Kirche die angebliche Mes 
Uquie war gebracht worden, fahen fi auch diejes Mittels, ihr An⸗ 
"sehen berzuftellen, beraubt. - 

Benehmen gegen die Wäpfte. Während Ereignifie folder 
Art befonderd das Anfehen der Mönche immer mehr fchmächten, 
hatten fich auch die Begriffe der Eidgenoffen von der Heiligkeit der 
Papſte, ſeitdem fie in fo nahe politiſche Berührungen mit denſelben 
gekommen waren, fehr verändert. Durch die Treufoftgkeit, durch bie 
mnaufbörlihen Eingriffe in die Metropofitans und Didzefanrechte, 
durch das kriegeriſche Treiben Julius des Zweiten, durch Die nähere 
Bekamntſchaft mit den Ausfchweifungen und dem ſchändlichen Leben, 
das am römifchen Hofe gleichfam zur Scheu getragen wurde, war 
Bei Vielen die umbegrenzte Ehrfurcht ſtatk gefunfen, die man ehemals 
dem vorgeblihen Statthalter Gottes auf Erden ſchuldig zu fein 
glaubte. Zwar verehrte noch von Alters ber die Mehrzahl der Cidge⸗ 
noffen galäubig in ihm das fichtbare Oberhaupt der Kirche, dem fie 
in geiſtlichen Angelegenheiten Gehorſam ſchuldig zu fein glaubten; 
aber der Widerfiand, welchen fle feinen Forderungen in’ weltlichen 
Dingen oftmals feifteten, mußte unausweichlich fich zuweilen auch in 
firchlichen Dingen äußern. Mehrere Male wurden bem Papfte Die 
verlangten Werbungen abdgefchlagen, die heimlichen Werber beftraft, 
mit Aufhebung des Bündniffes gedroht und gegen gefflliche Berbres 
der ohne Scheu eingefritten. Wie wenig Eindrud die Bannbulle 
machte, welche der päpftliche Legat gegen alle die, welche nicht vom 
Bunde mit Frankreich abftehen würden, zu Lindau anſchlug, tft oben 
S. 132) angeführt worden. Als tm Jahre 1500 der Türkenkrieg 
dem Bapfte zum Vorwande diente, ein Jubeljahr auszufchreiben, fo 
trieb der Kardinal Ratmund Peraudt, Biſchof von Gurk, den Ablaß- 
verfauf in Deuifchland und der Schweiz Im Jahre 1501 wendete 
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ex. ſich zwei Mal au die Tagſatzung; allein dieſe bezeigte wenig Luſt. 
die päpftlichen Neichthiimer zu mehren. Rur Bern nahm das Jubel⸗ 
jahr an, großer Ablaß wurde ausgetheilt, viel Geld floß in Die päpſt⸗ 
lichen Kaſſen. Zum Danke unternahm ber Legat eine Verbeflerung 
der Klöfter, die aber bei den Mönchen und Nonnen heftigen Wider 
Rand. fand. Aus. Rache verbarben fie den Ablaßhandel des Legaten, 
und bald nach feiner Abreiſe gerietben auch Die wenigen Verbeſſe⸗ 
rungen, bie er hatte erzwingen koͤnnen, wieder in Vergeſſenheit. Mehr 
Glück hatte eine zweite Brandfchagung, die der Papft ebenfalls unter 
dem Vorwande eined Türkenfrieges im Jahre 1513 durch den Lega⸗ 
ten Ennius Philonardo, Biſchof von Beroli, verfuchte. Allein als im 
nämlihen Zahre ein päpftlicher Abgeordneter die eidgenöſſiſchen Bräs 
Iaten nach Konftanz befchied, um fie zu befteuern, befahlen die Cidge⸗ 
noſſen den Geladenen, nicht zu erfcheinen, dem Legaten aber fandten 
fie eine Weifung zu, ihre Sotteshäufer in Ruhe zu laſſen. Als das 
Ballifer Land mit dem Kardinal Matthäus Schinner, feinem Bifchofe, 
über die Landesrechte in ſchwerem Streite lag, und weder Landes: 
noch Reichögerichte , felbft nicht die eidgenöffifchen Tagfapungen die 
Darteien beruhigen konnten, geihahen von Rom aus Vorladungen 
bei Strafe der Exkommunikation. Achtzehn Wallifer, die hierauf als 
Sprecher ihres Landes in Rom erfchienen, litten um dieſer bürgere 
lichen. Zwifte willen langwierige Buße in den römifchen Kerkern, 
namentlich wurde Georg auf der Flue, Schinnerd Hauptgegner, über 
ſechs Jahre lang in Nom gefangen gehalten, bis ihn die Vermittlung 
des Königs von Frankreich, Franz des Erften, befreien konnte. Aber 
diefer päpftliche Gewaltfchritt beugte das Land Wallis dennoch nicht 
unter feinen Willen. Ein geiftliches Gericht, das der Papft in dem⸗ 
felben Jahre zu Baſel niederfegte, um von öfterreichiichen Untertha⸗ 
nen Schulden mit dem Banne einzutreiben, wurde von den Gidgen 
nofjen aufs Oeſterreichs Klage weggewiefen. — Doc blieb der Bann 
des Papfted auch in weltlichen Angelegenheiten nicht immer erfolglos, 
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Als im Jahre 1515 Krieger von Freiburg und Solothurn bei Jorea 
Haltenifhen Kaufleuten eime bedeutende Sendung koſtbarer Geiden- 
ftoffe weggenommen hatten, fonnten die. Eigenthümer ungeachtet der 
Barnungen der Tagſatzung von den betreffenden Regierungen feinen 
Erſatz erhalten, bis ein päpftftcher Bannbrief, auf welchem Krieger, 
mit feideneg Stüden in ber Hölle brennend, abgebildet waren, öffent 
fi fund ward. Mit Feſtigkeit widerfepten ſich Hingegen die Cidge⸗ 
nofjen dem Unweſen der Eourtifanen, das immer größere Ausdehnung 
erhielt. Es wurden ernſte Befchlüffe dagegen gefaßt, und ſowohl bie, 
welche mit Anweifungen anf einen Theil ber Einkünfte einer Abtel, 
ala die, welche mit Ernennungen auf Pfründen ankamen, wurden 
meiſt mit glücklicher Standhaftigkeit zurückgewieſen. Doch finden ſich 
Beiſpiele, daß ſolchen Eindringlingen, um ſie zum Abſtande zu be⸗ 
wegen, Jahrgelder ausgeworfen werden mußten, und nie war die 
formfiche Abſchaffung dieſes Mittels erhältlich, defien fih die Päpfte 
bedienten, um ohne eigene Ausgabe und ohne Rückſicht auf Würdig⸗ 
keit und Kenntniffe Leute zu verforgen, die ihnen Dienfte diefer oder 
jener Art gefetftet hätten. Yeberhaupt wußte der päpftfiche Hof wirt 
fie Berbefferungen im Kirchenwefen, die man verlangte, immer zu 
verhindern. Doch gelang es Bafel im Jahr 1512 bei Sulius dem 
weiten auszuwirken, daß künftig nicht mehr ausfchließlich Adeliche 
ins Domftift foliten aufgenommen werden, fondern daß auch Bürger: 
lie, die den Doftorgrad und eine Exſpektanz von Rom beſäßen, 
Domherren werden Tönnten, und daß ſechs Gtellen auf immer für - 
ſolche beſtimmt fein. — Dagegen Tief e8 der Papft an Anerbtetuns - 
gen, die der eidgenöffiſchen Eitelkeit fchmeichelten, nie fehlen. Im 
Jahre 1504 gab er ihnen durch eine Bulle die Freiheit, an Faſt⸗ 
tagen Butter, Küfe, Zieger, Eier und Milchfpeifen zu eſſen. Um am 
geſehene Familien durch Ausfichten auf einträgfiche Stellen an ſich 
zu Tetten, bewarb er ſich um die Bewilligung, fortwährend eine eidges 
nöffifche Leibwache zu unterhalten. Ferner wurde die Schweiz durch 
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faft beftändige Anwefenheit einer mit ben ausgedehnteſten Bollmachten 
verfehenen Nuntiatur beehrt, welche aber mit Vernacfäffigung ber 
firclichen Angelegenheiten meif! nur darauf bedacht war, den poli⸗ 
tifchen Einfluß des Papſtes zu befefligen. Gegen einflußreiche Männer 
war man mit Ablaßbriefen freigebig. Als Durch die Beſchlüſſe der 
Eidgenoſſen das Mittel, fich durch Ertheilung von Anwartfchaften an 
Eourtifanen Anhänger und Kreaturen zu verfchaffen, Dedeutend Bes 
ſchränkt wurde, fo fuchte der Papft durch neu erfundene Titulatuxrs 
ämter, die ihm Feine Auögaben verurfachten, deren Erlangung wohl 
gar noch bezahlt wurde, denfelben Zwed zu erreichen. Die Päpfte 
Zufius und Leo erzeigten den Bernern die Gnade, ihnen Trennung 
von ihren bisherigen Bifchöfen und einen eigenen Biſchof anzubieten; 
allein Bern lehnte die päpſtliche Gunft mit Dankbarkeit ab. 
Die Wiffenfchaften und die Schulen. Die Kenntniffe 
der Eidgenofjen waren bei den Meiften immer noch ſehr befchränktz 
denn unter dem beftändigen Geräuſche der Waffen konnten die Früchte 
des Friedens nicht aufblühen. Wer lefen und fehreiben konnte, galt 
fon für einen gebildeten Mann. Noch im Jahre 1490 erklärte Kons 
sad Dogt, Schultheiß von Solothurn, beides fei ihm fremd. Dennoch 
zetgt fich Achtung für einzelne Wifjenfchaften, befonders für Rechts 
funde und Theologie. Erflere war felten, aber ihr Kenner ein hoch⸗ 
geehrter Mann, dem die erften Aemter und Ebrenftellen offen flanden. 
— Die Heiltunde war fehr erniedrigt und eigentfich gar feine Willen» 
f haft zu nennen. Die Eidgenofien waren eben fo unbelannt mit. den 
Erfahrungen älterer -DVölfer, ald mit den Fortfchritten, welche diefelbe 
in fpäteren Betten, befonders in Stalten, gemacht hatte. Die Lehrer 
Diefer Wiſſenſchaft, von gründlicher Kenntniß entblößt, befchäftigten 
ſich in ihren Vorträgen meiflens damit, unnübe Fragen zu löfen, Die 
Metalle, Kräuter und Thiere anzuzeigen und vorzumwelfen, welche in 
dieſem oder jenem Kalle gelungene Heilmittel. abgegeben, und von 
den Einfluffe der Geſtirne und dem Nußen der Beichauung des 
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Harnes zu ſprechen. Die Aerzte waren aber auch nicht geachtet. Diefe 
Kunft wurde größten Theild von Juden, Scharfrichtern, Barbieren 
und alten Weibern geübt. In welchem tiefen Berfalle bie Theologie 
lag, ergibt fich aus dem, was oben über die Iinwiffenheit des Klerus 
geſagt wurde. Die heilige Schrift, die Kirchenväter waren Den mei⸗ 
ſten Geiſtlichen unbelannt. Der Unterricht in den Hörfälen befchäftigte 
fich mit. abgeſchmackten Grübeleien und Fragen, ſowie die Kanzels 
vorträge mit unfrudtbaren asgetifchen Betrachtungen und Heiligen» 
legenben. 

Doch drang das in Europa aufblühende Licht der Wiſſenſchaften 
aud) in der Schweiz immer mehr ein. Einzelne fuchten ihre Bildung 
auf berühmten auswärtigen Hochfchulen, und man bemühte fich, Dies 
fem Streben auch bei Gelegenheit von riedensverträgen und Bünd« 
nifien Vorſchub zu thum. Mit dem Herzoge von Urbino und der Stabt 
Florenz kam man überein, daß jährlich vier zu Pifa flubirende ide 
genoffen fünfgig Goldgulden erhalten follten. Der Papft übernahm, 
vier fchweizerifche Jünglinge auf der Univerfität zu Bologna zu ver 
pflegen. Im Jahre 1499 wurde bei Abfchliefung des Bundes mit 
Frankreich verfprochen, der König werde in feinen Koflen von jedem 
Orte zwei Studenten zu Paris unterhalten. Der Herzog von Mais 
land verhieß im Jahre 1513, fünf Jahre lang zwölf Eidgenoffen 
(aus jebem Orte Einen) zu Pavia in feinen Koſten ſtudiren zu laſſen. 
— Auch im eigenen Lande dachte man darauf, die Schulen mit taugs 
lichen Lehrern zu verfehen. Die Stifte und Klofterfhulen, wo ders 
gleichen ſich nod erhalten hatten, waren zwar größten Theile in 
elendem Zuftandez doch gab es einzelne etwas beflere. So werden 
zu Zürich bei den beiden Stiften brauchbare Schulen erwähnt. Außer 
dem finden fich aber in fehr vielen größeren und Heineren Städten 
der Schweiz eigene Stadtſchulen, für deren Berbefierung bier und 
dort cher etwas gethan wurde, als von den im Wohlleben verſunke⸗ 
nen Mönchen. Uebrigens war der Erfolg des Unterrichtes, wenn mar 
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einzelne Schüler audnimmt, nothwendig höchſt dürftig. Selten fanb. 
man Lehrer, die etwas mehr als den Chorgefang und ein. barbaris 
ſches Latein kannten, und wo noch ein folcher war, Eonnte doch von 
einem regelmäßigen, Unterrichte Teine Rede fein. Die Schüler wechſel⸗ 
ten unaufhörlich ab und waren fih an Alter und Vorkenntniſſen 
völlig ungleich. Neben achtjährigen. faßen oft zwanzige und dreißige 
jährige. Denn ein großer Theil derfelben waren fogenannte „fahrende - 
Schüler“, die im Bettel herumzogen, zuweilen auch Diebſtähle bes 
gingen und was fie errungen hatten, wieder verfchwelgten. Manche. 
hatten auch Knaben von acht bis zehn Jahren bei fi, die fie bald 
bier bald dort mit in die Schule nahmen, ihnen wohl auch einigen 
Unterricht gaben, die aber dafür von ihnen wie Sklaven behandelt 
wurden. So wurde die Stiftsſchule am Münfter zu Zürich von vie . 
fen Schülern aus Bünden, Wallis, Thurgau und der Pfalz befucht, 
allein die meiften bettelten vor den Thüren ihr Brad, Man verpflich⸗ 
tete fie, beim Sirchengefange und den Seelenmeſſen abzwwarten; das 
für erhielten acht Knaben von jedem zu Züri wohnenden Chors 
herren täglich zwei Stücke Brod und jeden Sonnabend vier Pfenninge. 
Kümmerlih mußten fie fi behelfen. Viele verdarben bei einer ſol⸗ 
hen Lebensart leiblich und geiſtig; doc ſchwangen ſich Einzelne 
empor, wie Schinner, Platter und Andere. Ganz befonders wirkſam 
für Verbreitung gründlicherer Studien waren aber mehrere Gelehrte, 
welche fih am Ende des fünfzehnten und im Anfange des fechäzehn- 
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‚ ten Jahrhunderts zu Bafel aufbielten. Schon 1479 Iehrte der Grieche 
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Andronikus Cantoblacas dort die griechifche Sprache. Johann von 
Stein (de Zapide), der eigentlich Heynlin geheißen haben fol, und 
von 1467—1470 Rektor an der Hocfchule zu Paris war, einer der 
vorzüglicften Theologen feiner Zeit, wurde, nachdem er wegen ibeos . 
logiſcher Streitigkeiten Paris verlaſſen hatte, Profeſſor zu Bafel umd 
erhielt dann 1480 einen Ruf nad) Bern, mo für ihn ein theologifcher 
Lehrſtuhl errichtet wurde. Allein fhon 1482 verließ er benfelben. 
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wisber und traf zu Baſel in den Karthäuſerorden. Bon 1477 bis 

1479 lehrte zu Bafel ber berühmte Vefdrderer der griechifähen und 
Begründer der hebrätfhen Studien, Johann Reuchlin. Der freifinnige 
Theologe Johann Weſſel von Gröntigen kam au von Paris um 
eben dieſe Zeit nach Baſel. Damals lebte Dort auch als Profeſſor der 
Theologie Johann Seller, zugenannt von Kaiſersberg, der wihige, 
«Ber berbe Üiferer gegen die Sittenlofigkeit befonderd unter der 
Aleriſei; und zugleich als Profeſſor der Rechtsgelehrſamkeit fein Freund 
Sebaſtian Brent ven Straßburg, der in feinem Narrenſchiffe, einer 
fatyrifchen Schrift, die Laſter feiner Zeit befämpfte. In den Jahren 
dann -ununittelbar vor der Reformation lehrten Thomas Wyttenbach 
von Biel, der In ſeinen theologifchen Vorlefingen ſchon die Lehre 
vom Ablaſſe und andere Kircheniehren angriff; Konrad Pellikan, 
Belfgang Capito (Köpflin) und Heinrich Loriti oder Glareanus, 
Männer von gründlicher Gelehrfamkeit, bie ihre Zuhörer auf das 
Studium der heiligen Schrift und der Haffifchen Werke der Griechen 
und Römer binwiefen und dadurch bei ihnen ben @ifer für eigenes 
Prüfen und felbfiftändiges Urtheilen, Abneigung gegen bie unfrucht- 
baren ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten und Muth für den Kampf gegen 
Trug und Irrthum weiten. Auch der wiederholte Aufenthalt des ge 
lehrten und für das Studium der heiligen Schrift und der griechi- 
fhen und römifchen Klaſſiker fo verdienſtlich wirkenden Deſiderius 
Eraſsmus von Rotterdam hatte großen Einfluß auf die wiffenfchafte 
liche Bildung Alter, die mit ihm in Berührung famen oder feine 
Schriften benupten. Der verdiente Ruf, den die Buchdruckereien von 
Johann Amerbah und Johann Proben genofien, veranlaßte wahr: 
fiheinlich feine erſte Reife nach Bafel im Jahr 1514. Er war damals 
mit- den Borbereitungen zur Herausgabe des Neuen Teſtaments in 
griechtſcher Sprache mit Inteinifcher Ueberſetzung und bes Kirchen⸗ 
waterd Hieronymus beſchaͤftigt, und traf jept bie nöthigen Verab⸗ 
vedungen. Zu Ende bes Jahres 1515 kam er wieder nad Baſel, 
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um ſelbſt den Drud zu überwachen. Im Jahr 1516 erſchien dam 
bei Froben feine Ausgabe. des Neuen Teftaments, die ſchon im fols 
» genden Fahre vergriffen war. Der fehnelle Abfab einer zweiten Aus⸗ 
gabe und einer dritten vom Jahre 1522 beweist, wie verbreitet bie 
Sehnſucht nach der bisdahin verfchloflenen Quelle ber chriftlichen Re⸗ 
figlon war. Im Yahr 1527 folgte eine vierte und 1535 eine fünfte 
Ausgabe. An das Neue Teflament fhlofien ſich dann die Paraphra⸗ 
fen desfelben an, deren nächfler Zweck war, den abalt der heiligen 
Schrift auch folchen Leſern zugänglich zu machen, welche xicht die 
erforderlichen gelehrten Kenntnifſe für ein gründliches Studium hes 
faßen, zugleich aber auch durch reines Latein den Gelehrten die’Bes 
fhäftigung mit den Lehren der Religion zu empfehlen. Mit diefen 
Leiſtungen für Berbreitung und Grllärung des Reuen Teflamenis . 
gingen feine Bearbeitungen der Kirchenpäter Hand in Hand, umd 
gleichzeitig mit der erften Ausgabe des Neuen Teftaments gab er die 
Werke des Hieronymus mit Anmerkungen in neun Foliobänben (1516 
bis 1518) zu Bafel Heraus. Er hatte während dieſes Aufenthaftes- zus 
Basel freundfchaftlihe Verhaͤltniſſe angenüpft, die ihn früher oder 
fpäter wieder dorthin zurückziehen mußten. Die Druckereien von Amer⸗ 
bach und Kroben, zwei Männern, die er ald Gelehrte fchägen und 
als Freunde Tleben lernte und in deren IUmgange er zuerft die Ge⸗ 
nüfle haͤuslichen Glückes fühlte, waren für jede feiner litterariſchen 
Unternehmungen bereit. Beatus Nhenanus (Beat Bild von Rheinach), 
Johann Deflolampadtus” (Hausfchein) und der Doktor der Theologie, 
Ludwig Berus (Beer), barmonirten durchaus mit feinen Veſtrebun⸗ 
gen und wurden ihm auch durch ibren Charakter theuer. Zwar kehrte 
er im Frühjahr 1516 nach den Niederlanden zurüd, fam aber 1518 
wieder für einige Zeit nach Bafel zu Beforgung ber zweiten Aus 
gabe des Neuen Teftaments, und nach einem nechmaligen Aufenthalte 
in den Niederlanden kehrte er 1521 wieder dahin zurück und blieb 
dann bis 4529, in welchem Jahre die Reformation zu Baſel fiegte. 
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Er begab ſich Hierauf nach Freiburg im Breisgau, wo er bis 1635 
blieb; dann kehrte er nach Bafel zurück und flarb dort am 11. Juli 
1536. Wenn nun auch Eraemus in der großen Bewegung der Res 
formation ſelbſt eine neutrale Stellung zu behaupten fuchte, fo hat 
er doch durch feine Schriften und durch fein ganzes Wirken viel beis 
getragen zu der heftigen Parteiung, welche ſchon vor Luthers Auf- 
treten entflanden war, und in welcher die Beförderer ter Wiflen 
ſchaften und alle Gegner des hierarchiſchen Drudes, befonders der 
Tprannei der Mönde, mit großer Kraft bie Beſchützer des berges 
brachten verdorbenen Zuftandes over die fogenannten Dunfelmänner 
befämpften. Er muß daher vorzugsweiſe unter denjenigen genannt 
werden,. welche auf. die wiffenichaftliche Bildung und die Belebung 
eines freifinnigern Strebens auch in der Schweiz wohlthätig gewirkt 
haben. 

lleberbanpt begann durch das in Stalien zuerſt erwachte Studium 
der Griechen und Römer auch für andere Länder eine große, den 
Wiftenfchaften günflige Zeit. Allenthalben tritt der Durft nach Wahre 
heit und Willen hervor. Nicht nur die, welche fich den: geiftlichen 
Stande vder andern Fachfiudien widmeten, zeigten Eifer für Die 
Wiſſenſchaften; auch Laien trachteten bier und dort mit Anſtrengung 
nad grünbdlicher Bildung. Diefe Liebe zu den Wifienfaften war um 
fo rühmlicher , je ſchwerer es war, fich die nöthigen Hülismittel, bes 
fonders zum Studinm der heiligen Schriften zu verkhaffen. Wußte 
fih doch Pellikan no der Zeit zu erinnern, wo man in gang 
Deutfchland um feinen Preis ein einziges Exemplar des Neuen Teſta⸗ 
mentes hätte bekommen Timnen. Im Jahre 1480 konnte man in 
Zürich eine Bibel zu kaufen finden. Oft mußte bei der Erklärung 
eines Ataffifers das Buch von den Schülern erſt lektionenweiſe kopirt 
werden, weil nur Ein Exemplar vorhanden. war. Dazu kam ber 
Widerſtand eines großen Theiles des Klerus, der, felbft in Unwiſſen⸗ 
beit und Trägheit verfunten, die Berbreitung hellen Lichtes mit Ans 
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frengung aller Sräfte befämpfte. Aber es fland nicht In menfchlicher 
Macht zu verhindern, daß nicht bier und dort ein Funke des wohl⸗ 
thätigen Lichtes ausftröme, und ber Widerfland ‘der Freunde der 
alten Finfterniß reizte die Freunde der Aufffärung nur zu immer 
fühneren Schritten. &o begann, fehon ehe die Reformation die Lehren 
der Kirche und das ganze Gebäude der Hierarchie angriff, ein Kampf 
des Lichtes und der Finfterniß, der die Gemüther immer mehr auf 
die große Veränderung felbft vorbereitete. \ 

Die eidgendffifche Geſchichte blieb in diefem Zeitraume nicht ver⸗ 
.gefien. Schon vor dem Berner Tſchachtlan hatte Hans Fründ von 
Zuzern, Landfchreiber zu Schwyz, die Geſchichte des alten Zürich. 
krieges befchrieben. — Xehrreih und mit vorzüglicher Hinficht auf 
feine Baterftadt befchrieb Melchior Ruß (de Rubels), der jüngere von 
Luzern, die etdgendffifchen Geſchichten bis zum Sabre 1414. — 
Betermann Etterlin, Gerichtöfchretber von Luzern, und Gerold Edli⸗ 
bach von Zürich fammelten, der erftere vom Jahre 863 bis 1503, 
der leßtere von 1436 bis 1517, was fie in früheren Jahrbüchern 
gelefen und was fle ſelbſt erlebt. Diebold Schilling von Solothurn, 
Serichtäfchreiber zu Bern, beſchrieb ausführlich den burgunbifchen 
Krieg. Ein anderer Diebold Schilling, Kaplan beim Stifte zu Luzern, 
verfaßte die Geſchichte der Stadt Luzern bis zum Jahre 1508. 
Berner Schodeler von Bremgarten ſchrieb eine Chronk, die His zum 
Jahr 1525 geht. Diefelbe ift für die Geſchichte der italieniſchen 
Kriege wichtig. Heinrich Brennwald, letzter Probft zu Embrach, ver⸗ 
faßte eine bis zum Jahre 1509 gehende helvetifche Geſchichte. Auch 
die Lieder, welche die Schlachten der Eidgenoſſen befingen, von Zeite 
genoflen, meiftens mithandelnden, gebichtet, gehören zu den Quellen 
der Sefchichte diefer Zeiten. 

Die Sitten. Die Darftellung der Ereigniffe ſeit der Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hat gezeigt, wie allmälig bie einfachen 
&itten der früheren Zeiten neuen weichen mußten, welche durch frem⸗ 
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des Beiſpiel und Cinwirkung und durch Reichthümer, die nicht durch 
Heiß und Sparſamkeit erworben waren, in die Eidgenoſſenſchaft ver⸗ 
pflanzt wurden, Einzelne diefer Sitten erhielten fi zwar, wenn auch 
nicht immer in der frühern Einfachheit. So galt allgemein und noch 
in fpäterer Zeit die Anrede mit Du gegen Hohe und Niebere. Auch 
Die Regierungen brauchten dieſes Wort noch lange gegen alle Bes 
anıteten, und es wird in dem Schreiben eines Solothurners an feine 
Negierung vom Jahre 1479 erwähnt, man nenne die Eidgenofien 
„die Dutzen“. Die alte Sitte, durch Einladungen zu Yrelfchießen, 
zur Faftnachtfeier und zu anderen Feſttagen fi, gegenfeitig frohe 
Genüffe zu verichaffen, herrſchte noch immer. Mehrere Beiſpiele find 
shen (Bd. I. 632; angeführt worden. Im Jahre 1503 zogen die 
Zürder auf die Faſtnacht nach Bafel, um die neuen Bundeögenofien 
brüderfich zu begrüßen. „Als ferner”, fagt Bullinger, „der Schwaben: 
krieg und andere ſchwere Kriege wiel Unwillen und Unfreundſchaft 
gemacht Hatten, wurden die Herren. von Zürich um deö gemeinen 
Beten willen zu Rath, ein Schießet mit den Bogen: und Büchſen⸗ 
fügen, auch ein Glückshafen und andere Uebungen und Kurzweilen 
anzuftellen, damit man bei diefem Anlaffe wiederum zu einander 
wandelte und Gemeinfchaft, Liebe und Freundſchaft mit einander 
machte.” Aus nahen und fernen Gegenden ftrömten 1504 Fremde 
und Einheimiſche zufammen. Das Feſt wurde auf dem Schüßenplage 
gefeiert, Die Männer wettelferten im Schießen mit Büchfen und 
Arubruft. Die Frauen verfuchten ihr Glück durch's Loos. Nach vier 
Wochen Heichlok man das Feſt mit Wettlaufen, Springen und Stein 
floßen. — In der Faſtnacht vorzüglich vergaßen die Eidgenoffen alle 
Sorgen und Befchwerben bes Lebens und weihten fich ganz der Luft. 
Wer die Iufligfien Schwänte vorbrachte, wacker zechte und viel ver 
ſchenkte, wie der Bruder Fritſchi von Luzern, war in allen Augen 
der beſte Mann. Dft wurde Kritfchi von anderen Eldgenofien in 
ſcherzhafter Gefangenfchaft gehalten, damit feine Mitbrüder von Lu⸗ 
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zern ihn abzuholen genöthigt würden. So wurde er iin Jahre 1508 
zu Bafel von zweihundert Luzernern, beide Schultheißen und acht» 
zehn Rathsherren an der Spike, abgeholt. Ste wurden zu Bafel 
freudig empfangen, unter Tanz und Spiel, Schmaud und Schieß⸗ 
übungen verfloß mancher feſtliche Tag, che die Luzerner mit dem 
defreiten Bruder Fritſchi wieder beimzogen. Jahrhunderte fang wurde 
zu Luzern in der Faſtnacht das Andenken des Bruders Friticht nady 
feiner eigenen Stiftung durch einen’ öffentlichen Umgang gefeiert. Ein 
in Stahl gerüfleter Jüngling von vornehmen Gefchlechte führte den 
Zug. Ihm folgte ein hochgewachſener Mann und eine ehrbare Frau 
in alter Kleidung, den Fritſchi und feine Hausfrau vorſtellend. Der 
Mann trug Fritſchis großen, kümſtlich von Buchs gearbeiteten, mit 
Silber eingelegten Becher, und erfreute jeden Begegnenden durch 
einen Trunf. Der Zug ward in die Städte und Länder eingeladen. 
Zänger als dreihundert Jahre erinnerte er an die alte gute Zeit. Im 
Jahre 1784 wurde er abgefchafft. 

Aber immer mehr verſchwanden die einfachen, reinen Sitten einer 
befiern Borzeit. Schon felt den burgundifchen Kriegen ließen fich 
deutliche Spuren großer Verdorbenheit erkennen. Zwar verjuchten 
mehrere Regierungen unter wechjelnden Erfolgen, mit dem Berderben 
zu ringen, und die öfteren Verbote des Neislaufens beweiſen, daß 
noch immer eine flarfe Zahl vaterlandäliebender Männer gegen bad 
fteigende Verderben kämpfte; aber fie unterlagen immer wieder der 
großen Mehrheit der Selbftfüchtigen. Nachdem dann die Berfprechuns 
gen der Fürften, ihre heimlichen und öffentlichen Gaben auch der 
meiften Regenten Augen geblendet hatten, ſank auch dieſer letzte 
Danım. Im Anfange hatte man geglaubt, was ein Fürft anbiete, 
dürfe man ohne Bedenken annehmen,’ aber Ehre und Pflicht erfor 
dern, daß man deſſen ungeachtet gegen dad Vaterland mit Biederfinn 
handle; wolle der ſchenkende Fürft diefes nicht, fo verlange man auch 
feine Gefchente von ihm, und ed gab eidgenoͤſſiſche Staatsmänner, 
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Ye, wie Bubenberg und Andere, durch die Penſionen zu feinem Miß⸗ 
teitte verleitet witrden. Aber bald zeigten ſich bie unfeligen Folgen 
eines Srundfaßes, der auf einen faft übermenfchlichen Cdelmuth ges 
ſtitzt war. Mit Neid und Mißgunft ſchauten Diele auf die Beſchenk⸗ 
ten und wünſchten, auf jedem Wege zu gleichem Glücke zu gelangen. 
Se Tiefen RG für Geld in Verpflichtungen und Verbindungen ein, 
Die mit dem Biederfinne gegen das Baterland nicht mehr beflchen 
Eonnten, und ſcheuten fich nicht, dasfelbe zu verratben, wenn ihnen 
ein Lohn geboten wurde, welcher dem Wagniß zu entfprechen ſchien. 
Es lag in der Natur der Sache, daß fo übel erworbenes Geld auch 
‚Übel angewendet’wurde, dag man fich ſtets neue Hülfsquellen zu ums 
Degrengter Verſchwendung zu eröffnen fuchte, und daß der Durft nad 
Diefen füßen Gifte aflmälig jede edfere Empfindung verfchlang. Ein 
fachbeit, Redlichkeit, Gefühl für wahre Ehre, Gemeinfinn und Vater 
landsliebe wurden auf dieſe Weile täglich feltener ; Dagegen be» 
mädtigten ſich Geldgier umd Selbſtſucht faft ler Herzen. Ungern 
entbehrten die der Arbeit und Mäßigkeit entwöhnten Männer Ge 
nüſſe, die fie in den Kriegen liebgewonnen hatten, Darum fland ihr 
Ohr jedem DVerführer offen, der feine Lockungen mit Geld unter 
flügte. Wunden und Tod fchredten dieſe rauhen Krieger nicht ab, 
eben fo wenig die Achtung für Obrigkeit und Vaterland. Als die 
Tagfapung im Jahre 1508 nad des Kaiſers Aufforderung Meis 
fäufer aus franzöfifchen Dienften zurückrief, antworteten diefe: „Sie 
feten aus Armuth bingezogen, baben jedoch das Begehren der Tag- 
fatzung berathen, finden es aber nicht löblich, dem Willen des Kaiſers 
zu entiprechen, der fonft glauben möchte, die Eidgenofien feten feine 
eigenen Leute.“ — Ohne Sinn für häusliches Glück, ein genußloſes 
Leben gering fehäßend, lebten folche Reisläufer nur dem Augenblide 
und der Stillung ihrer wilden Begierden. Krieg war ihre Lofung; 
denn er allein erfüllte ihre umgebändigten Wünſche. Ohne andere 
NRüdficht eilten fle-dem zu, der ihnen den größten Sold bot. Es gab 
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and. Staat und Arie umfaffend das. gerrüttete Gemeinneſen rettet 
ſolte. I 





Fünftes Kapitel. 
Die Reformation. 


ern Aoſrin bis zur völligen Einführung derſelben im aantoa 
Bürih, im Jahre 1525, 


Urſprung und zweifaches Ziel der Reformation 
in der Schweiz. So fehr auch die Eniftehung der Reformation 
In der Schweiz in Rückficht ihrer erſten Gründe, die in dem tiefen 
Verderbniſſe der Kirche und der Religtonsfehre felbft Sagen, mit dem 
Urfprunge berfelben in Deutfchland übereinftimmt, fo verfihleden iſt 
doch der Bang und die Entwiclung in beiden Ländern. Diefe Ber- 
ſchiedenheit wird vorzüglich durch den entfiheidenden Einfluß, welchen 
die eigenthümtlichen pofittfchen Verhäftniffe der Schweiz auf die große 
Veränderung hatten, begründet, indem bier die Reformation ebenfo 
fehr gegen das DVerderben im Staate wie gegen "dasjenige in der 
Kirche zu kämpfen hatte. Dieſes Verderbniß, das durch das Benftond- 
weien und Reislaufen entflanden war, hatte einen Brad erreicht, wo 
die Exiſtenz des Bundes ſelbſt aufs Höchſte bedroht war. indem 
nun der Anführer des großen Kampfes, Ulrich Zwingli, gegen bie 
Sittenlofigfeit feiner Zeitgenoffen auftrat, wies er mit großer Kühn- 
beit deren Quelle in den Gebrechen des Staates ſowohl als der 
Kirche nach, und die religiöſe Belehrung verknüpfte fich aufs Innigſte 
mit dem Kampfe gegen das politifche Verderbniß. Daher muß er, 
ſowie manche feiner Freunde, immer in der doppelten Stellung als 
kirchlicher und als politifher Reformator betrachtet werden; allerding® 
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eine ſchwierige Laufbahn, auf welcher Verirrungen ſchwer zu dert 
Weiden waren. Üben deßwegen konnte auch die Idee einer Aus⸗ 
gleichung der Streitigleiten und einer Wiedervereinigung durch eine 
allgemeine Kirchenverſammlung nicht den namlichen Einfluß haben, 
wie in Deutfchland, we durch Diefelbe der Ausbruch des ſtrieges 
Jange Zeit abgemwendet wurde. Selbft eidgenöffifche Regierungen, die 
Noch der Reformation abgeneigt waren, beriefen fi nicht auf ein 
Konzilium, fondern auf eine Entfcheidung der Sache durch ſämmt⸗ 
liche Eidgenoffenz fo namentlich Bern und Solothurn, als fie 1523 
die Thellnahme an dem zweiten Meligionsgefprädhe zu Zürich ab» 
Sehnten. Aus derfelben Anſicht ging auch der Befchluß hervor, welchen 
le Regierung von Zürich im Anfange des Jahres 1523 faßte, daß 
nichts follte gedrudt werden ohne vorhergegangene Prüfung und Zus 
flimmung einer vom Rathe verordneten Zenfurbehörde, 

Die Geguer. Ye mehr aber die Vertheidiger des verdorbenen 
Zuſtandes in Staat und Kirche erfannten, daß ihre Privatintereffen 
dieſelbe Gefahr Laufen, defto mehr näherten fie ſich einander, und fo 
bildete ih ein furchtbarer Bund, der dann freilich bloß den refigiöfen 
und Eirhlichen Geſichtspunkt hervorhob, um deflo entſcheidender auf 
das Volk zu wirken. Ueberall hatte derfelbe feine Verzweigungen und da 
Die Mehrheit nur im äußerlichen Kultus die Religion ſah, fo wurde 
es leicht, jede Abweichung davon als freveinde Beleidigung der Bolt 
heit darzuflellen. Am entfcheidendften mußte daher Die Wirkung ſein, 
wo dad Bolt am unwiffendflen ober die Zahl der Anhänger des 
Penſtonsweſens und des Reislaufens verhäftnigmäßig am ſtärkſten 
war, wie zu Luzern und in den inneren demokratiſchen Orten, wo 
zugleich ein belebter Verkehr fehlte, durch welchen neue Begriffe 
ſchneller in Umlauf hätten fommen können. Sowie die Weiſeſten und 
Beſten des eibgenöffifchen Volkes ſchon lange vor den betretenen pol 
tichen Irrwegen Träftigft gewarnt hatten, ohne Bei der verbiendeteh 
Menge Gehör zu finden, fo war auch ſchon in früheren Zeiten ners 
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ſchledentlich unternemmen worden, die Kirche in ihrer urfpgünglichen 
Reinheit herzuſtellen; aber das Bedürfniß einer Verbeſſerung wurde 
noch nicht fo allgemein gefühlt und die Macht dea Klerus war noch 
zu furchtbar, als daß die Angriffe hätten gelingen Tönnen. Alle, 
welche dieſes wagten, fielen als Opfer ihres redlichen Sinnes dur 
Feuer oder Schwert; dennoch Hat ihre Aufopferugg denen die Bahn 
gebrochen, die Gott erwählt hatte, das Gebäude der Hierarchie mit 
beaſſerm Erfolge zw erfchüttern, 
Alrich Zwingli. Bei diefer großen Bewegung RR m der 
Schweiz Ulrich Zwingli der Leiter und Vorkämpfer. Er war der 
dritte Sohn des Ammanns Ulrich Zwingli von Wildhaus im Toggens 
Burg, geboren den 1. Zanuar 1484, in einem rauhen, heitern Berge 
lande, bei einem Volke, defien Fröhlichkeit und aufftrebender Freiheits⸗ 
finn vortheilhaft auf das Gemüth des Knaben einwirkten. Geine 
nicht gemeinen Fähigkeiten veranlaßten den Bruder feines. Baters, 
der Pfarrer zu Wefen war, ihn zu fi zu nehmen, um ihn für eine 
wiftenfchaftliche Laufbahn vorzubereiten. Dann wurde er in feinem 
zehnten Jahre auf eine Schule nach Bafel gefandt, wo er fih Bald 
durch feine glüdlichen Anlagen und anhattenden Fleiß wor allen Mit 
ſchülern auszeichnete. Rah drei Jahren bezog er ſchon gut vorbereitet 
eine höhere Klaſſe zu Bern und hatte hier wieder das Glück, am 
Heinrich Wölfli (Lupulus) einen trefflichen Lehrer zu finden, der 
ihn in das Studium der romiſchen Klaſſiker einführte und zugleich 
die Ausbildung feiner glücklichen Anlagen für Gefang und Muſik 
mit überrajchendeni Erfolge fürderte. Bergeblich fuchten die Dominb 


- Saner ihn für ihren Orden zu gewinnen; er ging nach zweijährigem 


Aufenthalte zu Bern auf die Hochfhule zu Wien, von wo er nad 
zwei trefflih benupten Jahren zurückkehrte und bald eine Lehrerſtelle 
zu Baſel erhielt. In Wien hatte er ſich an Joachim von Watt (Bas 
Manus), nachher Bürgermeifter zu St. Gallen und thätiger Befürbeuer 
beſſerer Bildung, angeichloffen; zu Bafel fand er an Leo Judä aus 
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dem Eſſaſſe ebenfalls einen gleichgefinnten, feurigen Studtengenoffen. 
Denn neben feiner Lehrſtelle ſetzte er feine Studien eifrig fort und 
er hatte an dem gelehrten und freifinnigen Thomas Wyttenbach von 
Biel, der in diefer Zeit von Tübingen nach Bafel berufen wurde 
und die Jünglinge in das Studium der heiligen Schrift einleitete, 
einen vorzũglichen Lehrer, der fchon den Ablaßhandel und andere 
Mibbräuche offen befämpfte. Rad) einem vierfährigen Aufenthalte zu 
Dafel berief ihn 1506, in feinen zweiundzwanzigſten Lebensjahre, 
die ausgedehnte, damals beinahe den dritten Theil des Kantons ums 
faffende Gemeinde Glarus an ihre erfedigte Pfarrſtelle. Nachdem er 
die Anmaßung eines uwerſchämten Kurtiſans überwunden, betrat er 
freudig den durch die Vorfehung ihm gegebenen Wirkungskreis. Die 
treueſte Gewiſſenhaftigkeit bezeichnete feine Amtsführung. Zum Funda⸗ 
mente feiner Lehren legte er die Heilige Schrift; aber noch griff er 
die Grundſätze und die Lehren der Kirche nicht an; nur allmälig 
führte ihn fein unausgefeßtes Studium auch In diefer Beziehung zu 
hellerer Erkenntniß. Dagegen wirkte er äußerſt wohlthätig durch 
Lehre und Rath auf die Bildung mehrerer Zünglinge, denen im 
Gtarnerlande, wo ed noch feine Schule gab, die Vorbereitung für 
den Beſuch auswärtiger Schulen ohne feine Beihülfe kaum möglich 
gewefen wäre. Auch im Auslande verwendete er ſich für fie durch 
Empfehlungen und wachte über ihre Kortfchritte wie über ihre Sitten. 
In der That erföhelnen dann bald im Glarnerlande mehrere weile 
und edle Männer, auf deren Bildung und Entwicklung Zwingli einer 
entfcheidenden Einfluß geübt bat. Aber neben diefem ftillen Wirken 
fühlte er ſich bald durch fein Amt ſelbſt verpflichtet, gegen die Sittens 
lofigkeit umd alles das Unheil zu kämpfen, welches durch die Vers 
kaͤttſtichkeit an Fremde in fo fürchterlichem Maße über die Eidgenofien= 
fehaft gebracht wurde. Als er dann in den Jahren 1512 und 1515 
bie glarneriſchen Krieger ala Feldprediger nach Stalien begleiten 
mußte und das Zreiben der eldgendffifchen Heerlager und die M+A#- 
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ſchiedentlich unternguimen worden, bie Ricche in ihrer urforünglichen 
Reinheit herzuftellen; aber das Bedürfniß eines Verbefferung wurde 
no nicht fo allgemein gefühlt und die Macht des Klerus war noch 
zu furchtbar, als daß. die Angriffe hätten gelingen können. Affe, 
welche dieſes wagten, fielen als Opfer ihres redlichen Sinnes durch 
Feuer oder Schwert; dennoch Hat ihre Aufopferung denen die Bahn 
gebrochen, die Gott erwählt hatte, das Gebäude der Hierarchie mit 
baſſerm Erfolge zw erfchüttern. 
lei Zwingli. Bei diefer großen Bewegung iR in der 
Schweiz Ulrich Zwingli der Leiter und Vorkämpfer. Er war der 
dritte Sohn des Ammanns Ulrich Zwingli von Wildhaus im Toggen⸗ 
burg, geboren den 1. Januar 1484, in einem rauhen, heitern Berg⸗ 
(ande, bei einem Volke, deſſen Fröhlichkeit und aufſtrebender Freiheits⸗ 
finn vortheilhaft auf das Gemüth des Knaben einwirkten. Seine 
nicht gemeinen Fähigkeiten veranlaßten den Bruder feines. Vaters, 
der Pfarrer zu Wefen war, ihn zu fich zu nehmen, um ihn für eine 
wiflenfchaftliche Laufbahn vorzubereiten. Dann wurde er in feinem 
zehnten Jahre auf eine Schule nach Bafel geſandt, wo er fih bald 
durch feine glücklichen Anlagen und anhaltenden Fleiß nor allen Mit 
fhilern auszeichnete. Nah drei Jahren bezog er ſchon gut vorbereitet 
eine höhere Klaſſe zu Bern und hatte bier wieder das Glück, am 
Heinrich Wölfli (Lupulus) einen trefflichen Lehrer zu finden, der 
ihn in das Studium der römiſchen Klaſſiker einführte und. zugleich 
die Ausbildung feiner glücklichen Anlagen für Gefang und Muß 
mit überrafchendeni Erfolge förderte. Bergeblich fuchten die Domini⸗ 


- Saner ihn für ihren Orben zu gewinnen; er ging nach gwetjährigem 


Aufenthalte zu Bern auf die Hochſchule zu Wien, von mo er nad 
zwei trefflich benupten Jahren zurückkehrte und bald eine Lehrerſtelle 
zu Baſel erhielt, In Wien hatte er ſich an Joachim von Watt (Bas 
dianus), nachher Bürgermeifter zu St. Gallen und thätiger Beförbever 
beflerer Bildung, angeſchloſſen; zu Bafel fand ee an Leo Judä and 
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Beni Eſſaſſe ebenfalls einen gleichgefinnten, feurigen Gtudiengenoffen. 
Denn neben feiner Lehrftelle fehte er feine Studien eifrig fort und 
er Hatte an dem gelehrten und freifinnigen Thomas Wyttenbach von 
Biel, der in diefer Zeit von Tübingen nad Baſel berufen wurde 
und die Jünglinge in das Gtudium der heiligen Schrift einleltete, 
einen vorzügfichen Lehrer, der fon den Ablaßhandel und andere 
Nißbräuche offen befämpfte. Nach einem vierjährigen Aufenthalte zu 
Baſel berief ihn 1506, in feinem zweiundzwanzigſten Lebensjahre, 
die ausgedehnte, damals beinahe den dritten Theil des Kantons ums 
faffende Gemeinde Glarus an ihre erledigte Pfarrſtelle. Nachdem er 
die Anmaßung eines unverfehämten Kurtiſans überwunden, betrat er 
freudig den durch die Vorfehung ihm gegebenen Wirkungstreis. Die 
treueſte Gewiffenhaftigkeit bezeichnete feine Amtsführung. Zum Funda⸗ 
mente feiner Zehren legte er die Heilige Schrift; aber noch griff er 
die Grundſätze und die Lehren der Kirche nit an; nur allmälig 
führte ihn fein unausgefeptes Studium auch in diefer Beziehung zu 
hellerer Erkenntniß. Dagegen wirkte er äußerſt wohlthätig durch 
Lehre und Nath auf die Bildung mehrerer Zünglinge, denen im 
Glarnerlande, wo es noch feine Schule gab, die Vorbereitung für 
den Beſuch auswärtiger Schulen ohne feine Beihülfe faum möglich 
geweſen wäre. Auch im Wuslande verwendete er fi für fie durch 
Empfehlungen und wachte über ihre Kortichritte wie über ihre Sitten. 
In der That erfehelnen dann bald tm Glarnerlande mehrere weife 
und edle Männer, auf deren Bildung und Entwiclung Zwingli einen. 
entfheidenden Einfluß geübt hat. Aber neben diefem ftillen Wirken 
fühlte er ſich bald durch fein Amt ſelbſt verpflichtet, gegen bie Sittens 
iofigfeit und alles das Unheil zu kämpfen, welches dur die Der: 
tänflichkeit an Fremde in fo fürchterlichem Maße über die Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft gebracht wurde. Als er dann in den Jahren 1512 und 1515 
die glarneriſchen Sieger als Feldprediger nad Stallen begleiten 
mußte und daB Treiben der eidgenöffifhen Heerlager und die Gröñe 
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des Verrathes kennen lernte, da ward ihm vollig Mar, zu welchem 
Ausgange das allgemeine Verderbniß führen werde. Sechs Tage vor 
der Schlacht bei Marignano predigte er auf dem Marktplätze zu 
Monza vor einer großen Menge eidgemöffifeher Krieger. Zwar wird 
der Inhalt feiner Rede nicht näher angegeben; allein daß fie fi 
auf die ſchreckliche Gerrüttumg bezog, fleht man aus der Aeußerung 
des dabei gegenwärtigen Werner Steiner von Bug: „hätte man 
Zwingli gefolgt, fo wäre viel Blutes weniger vergoffen worden und 
die Eidgenofien wären fich felbft vor großem Schaben geweſen.“ In 
der Heimat eiferte er mit großer Kühnheit gegen die Feilheit von 
Hohen und Niedern. Aber gegen ihn erhob ſich bald die franzöſiſche 
Partei, deren Berkäuflichkeit er offen angriff. Beſchuldigungen aller 
Art wurden gegen ihn unter dem Volle verbreitet und da in dem 
Parteikampfe, der nach der Schlacht bei Marignano die Schweiz bes 
wegte, diefe Faktion unter den Glarnern die Oberhand Hatte, fo 
mußte ex mancherlei Kränkungen und Ungemach erdulden. Dieß bes 
wog ihn im April 1516, einen Ruf nad Einfiedeln als Stellvertreter 
des dortigen Leutprieſters anzunehmen, dabel aber einftweilen auf 
Bitte der beſſer Gefinnten zu Glarus die Pfarrſtelle beigubehalten 
und durch einen Andern verfehen zu laſſen. Abt zu Einfiedeln war 
damals Konrad von Hohenrechberg, ein aufrichtiger, unerſchrockener 
. Mann, der von feinen Verwandten war gezwungen worden, Monch 
zu werden, aber niemald Neigung für das Kloſterleben und den 
Zeremontendienft gewonnen hatte, und ohne wiſſenſchaftliche Bildung, 
aber mit hellem, natürlichem Berflande manchen Trug in den Lehren 
der Kirche erkannte. Gelehrſamleit achtete ex, und nicht weniger war- 
Dieß der Fall bei dem Adminiſtrator des Stiftes, Theobald von 
Geroldseck, der Zwingli’s Berufung bewirkt hatte. Unter diefen Oberen 
fand der neue Reutpriefter einen erwünfchten Wirkungskreis, in weichem 
er nun auch feinen Kampf gegen die Berfälfchung der reinen Lehre 
Chriſti begann. Der Wallfahrtsort Einfiedeln, wohin ununterbrochen: 
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piele Tanfende Ardmien, mußte Gelegenheit geben, unzählige Oerzen 
für das Gute zu beleben. Statt die Wallfahrten, die Anbetung der. 
Heiligen, De Berehrung der Reliquien und. den Ablaß zu, preifen, 
zedete er gegen diefe Dinge und empfahl dafür Reinheit und Kröme 
migkeit, Anbetung Gottes und Jeſn. Obne etwas zu überellen, bes 
ſtrebte er fich einamfalfche Lehre nad) der andern zu untergraben und 
erwartete Alles vom einer allmäligen Aufheiterung der Begriffe. Von 
feinen Predigten am Feſte der Engelweihe 1517 umd am Pfingfifefle 
1518 And Nachrichten übrig geblieben, die den Eindrud beweifen, 
welchen ex hervorbrachte. Viele erflaunten, Andere, beſonders ein, 
Theil der Mönche erzümten ob feiner Rede; aber der Abt und 
Gerolddeck ſchügten ihn und in manche Bruft fäete er guten Saamen. 
Auch machte Zwingli mehrere Berfuche, dem Kardinal Schinner, dem 
Biſchofe von Konftanz und dem päpftlichen Legaten mit lebendigen 
Farben· das Verderben der Kirche und die Nothwendigkeit einer Ders. 
beſſerung durch die Kirchenhäupter darzuftellen. Man lobte den froms 
men Eifer, gab fchöne, viel verfprechende Worte und erfüllte nichts, 
ſelbſt Dann nicht, ala Zwingli droßte, wenn bie Häupter Talt bleiben, 
mit Gottes Hülfe ſelbſt verbeffern zu wollen, 

Zwingli in Zürich. Zwingli’s Eifer für Verbeſſerung im 
Staat und Kirche, der Ruf feiner Gelehrſamleit und feine vorzügliche 
Mebnergabe bewirkten nun gegen Ende des Jahre 1518 feine Bes 
rufung als Leutpriefter am Chorherrenſtifte zu Zürich, Gier betrat 
er einen Schaupfap feines Wirkens, wo er größere Empfänglichkeit 
und fräftigern Schub fand, ala er anfänglidd an feinem andern Orte 
der Eidgenofienfchaft. hätte antreffen können. Zwar batte fih auch in 
andern Gegenden jene @ährung gegen die Hierarchie verbreitet, welche 
Durch Das Wiederauflchen der Wiſſenſchaften, durch den Befuch deubr 
fiber Hochſchulen. durch die.nähere Berührung mit den Päpften wähe 
rend der italieniſchen Kriege und durch die immer frecher hervor⸗ 
tretende Sitienfoflgfeit der Geiſtlichkeit und deren Erpreflungen erregt 
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wurde. Albein zu Zürich: kamen noch beſondere begünſtigende Umflänbe 
hinzu, die in der frühern Entwicklung und im ber Verfaſſung dieſes 
Freiſtaates lagen. Schon in früheren Zeiten, während ber: Kämpfe 
der Kaifer mit ben Paäpſten, zeichnete ſich die Stadt aus durch treue 
Anhänglichleit an Erſtere und muthvolle Verachtung der Bannflüche 
Ferner unterhielten häufige Reibungen mit. dent Ghorberrenflifte einen 
ber Hierarchie überhaupt ungünftigen Geiſt, der wenige Jahrzehende 
nor der Reformation durch Waldmanns Einfluß ſehr verflärkt wor⸗ 
den war. Da aber die Verfaſſung der Stadt durch die Rechte der 
Zünfte ſich weit mehr der Demokratie näherte, als die Verfaffungen 
der meiften anderen Schweigerftäbte, fo fund auch entfcheibenderer 
Einfluß der öffentlichen Meinung Statt und die Regierung hatte 
Den Kampf gegen die Hierarchie weniger gu fürchten, weil fie dabei 
Die Mehrheit der Bürger immer für fich hatte. Zwar fanden ähnliche 
politifche Verhaͤltniſſe zu Bafel Statt; aber zugleich auch bedeutende 
Dinderniffe. So viele Berdienfte die Univerfität um die Verbreitung 
befferer Begriffe hatte, fo war doch ein Theil der Lehrer entſchieden 
“ gegen jede Beränderung und viele Bürger, welche biefe päpflliche 
Stiftung mit Recht ald eine Hauptzierde der Stadt. betrachteten, fahen 
in der Reformation nur G:fahren ımd eine Quelle des. Berfalls der 
Hochſchule. Auch die Abneigung ded Erasmus, der zwar durch feine 
Schriften fo viel zur ‚Entflehung der Reformation beigetragen hatte, 
ober fortwährend das gute Verhättnig mit dem römiſchen Hofe zu 
unterhalten bemüht war und deßwegen auch nachher, fuwie Glareanus, 
- bie. frühere freundfchaftliche Verbindung mit Zwingli abbrach, war 
für viele entſcheidend. Dazu kam der große Einfluß des Domſtiftes 
und bed. Adels. Letzterer war an vielen Orten der Reformation zur 
wider, theild wegen der Vortheile, weiche ihm die Hochflifte und 
Klöfter gewährten, um jüngere Söhne. und Töchter / zu verforgen; 
theils weil der Adel den fremden Keiegsbienften um fo ergebener 
War, da.er damals ſchon den Erwerb, welchen der Fleiß verſchafft. 
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nft mit feinem: Range unvertraͤglich Kiel: Hatten doch im Yahr 1508 
Die Cdelleute za Zarich in Ihrer. Antwort auf ben Vorſchlag der 
Regierung wegen Abſchaffimg der Penſionen (fiche S. 23) erklärt, 
„Me Tönen weder reuten noch baden und fie und ihre Stinder bes 
dürfen zu ihrem Austommen Herrendienſte und Penflonen“. Alten 
zu Züri war dee Einfluß des Adels gering und feit 1513 wear 
das Berbot der Benflanen als Grundgefes anerkannt. Indem alfo 
Zwolugli die Mißbräuche In der Aicche angriff, fand er Empfänglich⸗ 
Belt bei der Mehrheit der Zuhbrer und durch fein Eifern gegen die 
Bertänflichkeit an rende vertheidigte er das angenommene Geſeß. 
Dennoch war Zwingii’s Stellung zu Züri immerhin ſchwierig. Die 
Eitten waren jedenfalls eben jo verborben als in andern Städten. 
Der Zufammenfluß vieler Menfchen während der häufigen Tagfapun- 
gen und der öftere Aufenthalt fremder Geſandien und ihres Gefolges, 
beſonders der Dienerfchaft des päpfiliden Legaten, trug zu Ber 
groͤßerung Des Unheils nicht wenig bei. Troß der firengen Verbote 
war die Neigung zum Reislaufen umd die Begierde nach fremden 
Benfionen bei Manchem aus höheren und niederen Ständen, fetbft 
bei angefehenen Mitgliedern der Regierung noch immer fehr flark, 
und wenn Zwingli auch auf den Math und die Unterflügung mehrerer 
der erften Magiſtrate und einiger Chorherren zählen konnte, fo fland 
ihm doc ein harter Kampf gegen Andere, fowie gegen die aus ihrer 
Berfuntenheit aufgeſchreckten Mönche bevor. 

Am 1. Jannar 1519 trat Zwingli zum: erfien Male als Prebt- 
ger zu Zürich auf mit der Anzeige, daß er, flett fih an die ein- 
geführte Ordnung zu Halten, nad; welcher nur einzelne Bruchſtücke 
der Heiligen Schrift und zwar in Lateinticher Sprache verlefen wur⸗ 
den, diefelbe im Zufammenhange erflären werde, und begann hierauf 
mit der Behandlung des Matthäus. Die ganz ungewohnte Anwen 
bang ter Ausfprüche Zefu aufs Beben der früheren Menſchheit ſowohl 
als feiner Beitgenoffen machte einen außerordentlichen Eindruck, und 
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ohfthon er wöchentlich: mehrere Male auftrat, balngte man ſich zu 
feinen Vorträgen, in. denen ex immer kühnex die Verderbniſſe aller 
Art angriff. Es ſammelie ſich um den eifsigen Lehrer nicht etwa 
bloß ein Volkshaufe, wie er jedem Schreien zuftrönt,. fondern auch 
ein Kreis der Weiſeſten und Beften, und wenn fchon ‚einige Freunde 
der- alten. Dunkelheit über feine Vorträge ſeufzten und. den. bitter 
tadelten, der dem Volle folche Aufklärungen gu geben wagte, fo er⸗ 
gößte fich dennoch Die größere Zahl an ber kraft⸗ und lichwollen 


ELehre. Rathsglieder, die aus Ueberdruß wegen des gewohnten Mönchsn 


geſchwaͤtzes ſeit Jahren die Kirche mieden, erſchienen um wieder, den 
Zwingli für einen Prediger der Wahrheit erklaͤrend, „der ihnen ſagen 
werde, wie. die Sachen flehben, der ihr Mofes fein und fie aus 
Aegypten führen werde”. 

Der Ablaßhaudel. Zwingli hatte ſich noch nicht lange in 
Zürich aufgehalten, als fein eigenes Pflichtgefühl und eine Auffordes 
zung bed Bifchofs von Ronftanz ihn zu einem offenen Angriffe gegen 
einen verderblichen, durch die Päpfte eingeführten Mißbrauch veran⸗ 
laßten. Geit alter Zeit hatten die Päpfte dad Mecht behauptet, zum 
Bortheil ihrer Kaffe den Gläubigen Sündenvergebung oder Ablaf 
zu ertheilen. Diefer Ablaß galt zuerft nur für die Tanonifchen aber 
Kirchenficafen, hernach auch für die Strafen der Ewigkeit. Ein fo 
einträgliched Vorrecht des päpftlichen Stuhles wurde fo forgfältig ber 
wahrt, daß nur in Rom zu den Füßen des heiligen Vaters dieſer 
Ablaß zu finden war. Im Jahre 1300 erflärte Bonifacius der Achte 
das erfie Jahr eines neuen Jahrhunderts für ein Jubeljahr, in wel⸗ 
dem alle, die nah Rom wallfahrten und fromme Gaben bringen 
würden, einen großen Ablaß erhalten follten. Als mit dem Buzus 
der Päpfle ihr Geldbedürfniß flieg, wurde unter dem Vorwande, dar 
für zu forgen, daß jeder Chriſt ein Jubeljahr erleben. koͤnne, jedes 
fünfzigfte, Hierauf jedes dreiunddreißigſte, endlich jedes fünfembe 
zwanzigſte Jahr als Jubeljahr erklärt. Unermeßliche Summen flofien 
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pucch fremme infett und beleſtetes Gewiſſen nach Som. Aber felbſt 
Diefe reichen Schübe befriedigten zufegt nicht mehr umd der Ablaß 
wurde zum Handelsartilel, den Die päpflliche Politik unter dd - 
Scheine der Gnade oder zur Beförderung polltiicher Zmede bald 
Diefen bald jenem Volle, auch den Gidgenofien zu mehreren Malen: 
wufprang, damit auch diejenigen gebrandfchait werden möchten, deren 
Berbättuiffe eine Ablaßreife nach Rom nicht erlaubten. Endlich, als 
der prachtliebende Leo der Zehnte durch den Bau der Beierölicche 
und befländige Kriege alle feine Schäbe-erfchöpft hatte, konnte ex dad 
Ablaßjahr 1525 nicht erwarten und half feinem Geldbedürfnifſe das 
durch, dag er den Ablaß an Karkinäfe, Erzbiſchöfe und Ordenß⸗ 
generale verpachtete , die dann wieder durch verfehiedene Mönche mit 
Ablaßbriefen haufiren ließen. - 

In der Schweiz betrieb der Barfüßer Bernhardin Samſon an⸗ 
faͤnglich mit gutem Erfolge Das umedle Gewerbe. lim feiner Waare 
Käufer zu verfihaffen, war er bemüht, an jedem Orte, wo er feinen: 
Kram andgulegen gefonnen war, vor feiner Ankunft die Vornehmſten 
und Einflußreichfien gu gewinnen. Er verachtete feinen Gewinn, blieb 
nicht bei den feflgefebten Taxen; nahm, was jeder geben fennte, und 
feine Schatzkiſte verfchlang den Pienning des Armen wie das Gold: 
des Reichen. Eheweiber wurden ermuntert, auch gegen den Willen 
ihrer Männer, Kinder, auch gegen den Willen der Eltern, Ablaß 
zu kaufen. Samſon rühmte ſich, nicht nur Die Geelen aus der Be 
draͤngniß des Fegfeners exrlöfen und jede Art begangener Sünden 
verzeihen zu Lünnen, jondern auch foldhe Sünden zu vergeben, welche 
man exft noch zu begehen gedenfe. 

Im Auguſt 1548 kam er mit geringem Gefolge, dad er, nachdem 
Geld geflofien, mit fürſtlicher Pracht vermehrte, nach Uri und 
Schwyz. Was ihm für einmal an- äußerlichem Glanze noch abging, 
ſuchte ex. durch praßleriiche Schilderung der vom paͤpſtlichen Stuhlt 
empfangenen Macht zu erſeten. Dffen trat Zwingli. damals neh i« 
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darch Die pelitiſchen Gesigniffe. In der. Weigerung des. Zürcher, 1 
Frankreich Theil zu nehmen (©. 129), weldye bei des frangäffchen 
Partei in der ganzen Schmelz fo heftige Erbitierung seregie, wurde 
ihm vorzüglich Schuld gegeben, und in dem Papſtzuge 1521 (©. 132) 
ſah man nur eine Folge dieſer Trennunz der Frcher von, dem por 
litiſchen Syſtem der übrigen Orte. Daher traten von jebt an Die 
Vertheidiger der politifchen umd der Tirchlichen Verderbniſſe immer meh 
in: Berbindung mit einander. Daß num her zwar wohldenfende, aber 
ſchwache und charakterloſe Biſchof von Konſtanz und fein Benwab 
vikar Faber öffentlich filh gegen Zwingli erflärten,. gab diefer Partei 
grbßeres Unfehen. Faber hatte eine Reife nach Rom. gemacht und 
war dert mit Luthers Gegner, Doktor Ed, zufammengetroffen. Don 
Defer Zeit an trat ex und, durch ihn geleliet, der Biſchof feindlich 
gegen bie Verbeſſerungsverſuche in die Schranken. Die Gelegenheit 
gab: die Vernachläffigung der Yaftengebote ſowohl in der Stille durch 
Einzelne, als duch Andre mit Öffentlichen Trotze. Im April 162% 
erſchien «ine Gefandifchaft des Biſchofs zu Züri, welche zuerf 
zer dee verfammelten Prieſterſchaft und, da bier nichts auszu 
sichten war, vor bem SHleinen Rath Klage über die gefährlichen 
Neuerungen führte, jedoch ohne Bwingli zu nennen. Zwingli’s 
Freunde febten aber durch, daB die Sade vor den Großen Rath 
gewieſen wurde; nur daß auch bie Leutprieſter dazu berufen mer 
den, verweigerte die Mehrheit. Allein der Große Math beſchloß 
dann ihre Zugiehung, und ala das Haupt der Befandtichaft, ber 
Weihbiſchof Battli, nach Beendigung feiner Mebe, in welcher wies 
bes niemand genannt wurde, ſich entfernen wollte, fah er ſich 
durch Zwingli’s Derfielungen und den Unwillen der Räthe gend« 
ihigt, die Bertpeidigung anzuhören. Es entſtand Daraus eine Mei 
handlung über Faſten, Geremonien u. |. w., die keineswega KAUM 
Vortheil der Geſandtſchaft, durch welche man Bwingli zu flürgen 
aebofft hatte, ausfchlug. Indeſſen beſchloß der Rath, den Bilchof auf 


vferdem. u0b er Dem Pahfte. Dhüden aber andern Wetluen ca⸗ 
beſtimmte Erklärung auswirle; wie man ſich in Rückſicht der Faſten 
zu verhalten habe, und den Leutprieſtern wide befohlen, ihre Zu 
Hörer zu Beobachtung der Faſtengebote zu ermahnen, bid man bei 
ge Antwort vom Biſchefe erhalte. Denn obgleich Zwingli ſchor 
in feinen Predigten nachgewiefen hatte, daß das daſtengebot nicht 
im Worte Gottes gegründet ſei, fo erflärte er fich doch gegen eigen⸗ 
mäshtige Vebertretung beflehender Verordnungen. Der Kampf wurbe 
nun immer heftiger. Befonders ertönten Die Kanzeln ber Kloſter⸗ 
kirchen in ber. Stabt. von den gröbften Gchmähungen ber neu 
Rebre und ihrer Vertbeidiger, und es entflanden in biefen Kicchen 
Die ärgerlichfien Auftritte, indem nicht ſelten die Mönche unterbrochen 
pnd der Züge beſchuldjgt wurden, Dagegen behandelte auch Zwingli 
biefelben, da Abmahnungen fruchtios, waren, bald ohne alle Schqo⸗ 
nung und enthälte ihre Unwiſſenheit und Ihr fchändliches Leben ohne 
Zurückhaltung auf ber Kanzel. Es wurde num eine Bufammenfunft 
der drei Leutprieſter mit den Lefemeiftern (Bredigern) der Barfüßer, 
Dominikaner und Auguftiner vor einer Abordnung des Rathes unb 
allen Ghorherren veranſtaltet, wo zuerft Bwingli jedem vorlas, was 
er von der Derebrung der Heiligen zumider dem Worte Gottes ges 
predigt babe. Den Streit, welcher darüber entfland, wollte man 
durch eine Ermahnung zum Frieden und durch die Beſtimmung ber 
feitigen, daß der Probft und das Kapitel des Stiftes die Klagen ber 
Parteien entfcheiden follten. Allein da Zwingli die ungänftigen Geo 
finnungen der Mehrheit der Chorherren kannte, fo widerſetzte er ſich 
entſchloſſen, und der Bürgermeifter Nöuft fah ſich endlich gendthigt, 
den drei Leſemeiſtern zu erflären, es ſei der Wille des Rathes, daß 
ſie ſich in ihren Predigten einzig an die heilige Schrift haften, In⸗ 
Deffen nahmen die Mönche darauf wenig Rückficht; fie verliehen fich 
auf den Schuß mehrerer Nathöglieder, bie oemwohnt waren, an den 
Boͤgelin, Sqhweizergeſch. II. 14 
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ſchwelgeriſchen Gelagen in den Klöftern Theil zu nehmen. Ueberhaupt 
war noch die Mehrheit des Kleinen Rathes zwar für ernftliche Voll⸗ 
Hebung der Verbote bed Reislaufens, aber den Beränderungen in 
Urchlichen Dingen abgeneigt, und dieß gab auch Zwingli's Feinden 
Muth zu wirklichen Anfchlägen auf fein Leben. Schon 1520 wurde 
er gewarnt, des Nachts fein Haus wohl zu verwahren. Im Frühjahr 
41522 erhielt er einen anonymen Brief, der ihn vor einem Anſchlage 
warnte, ihn mit Gift aus dem Wege zu räumen. Der Brief kam, 
wie fih fpäter zeigte, von Michael Hummelberg, Prediger zu Ras 
vensburg. Da gleichzeitig ähnliche Warnungen von Konftanz kamen, 
fo ſtellte der Math daſelbſt auf Bitte der Zürcherregierung Unter⸗ 
fuchungen an, die aber nicht zum Zwecke führten, fo daB die Sache 
biegen blieb. Weniger zweifelhaft war ein Verſuch, ihn zu entführen 
Als einft um Mitternacht Zwingli zu einem Sterbenden follie ges 
rufen werden und einer feiner Gehülfen fich weigerte, ihn aufzu⸗ 
weden, dabei aber anerbot, felbft zu dem-Kranken zu fommen, et» 
vegte die Weigerung des Boten, den Stellvertreter anzunehmen, 
Berdacht, und am folgenden Morgen entdeckte man, daß ein Schiff 
Sereit gehalten wurde, um ihn wegzuführen. Ein WMeuchelmörder, der 
ihm. auf der Straße auflauerte, wurde gefangen genommen, entlam 
aber aus dem Gefängniffe, und als Zwingli ein ander Mal, wo er 
wieder unter irgend einem Vorwande bei Nacht aus dem Hauſe 
gelockt werben ſollte, feinen Gehülfen auf die Straße geben ließ, 
wurde biefer ergriffen und fortgefchleppt, bis die Verſchworenen ihren 
Irrthum erkannten. Doch alle diefe Anfchläge mißlangen, aber fie 
Gewirkten, daB der Rath fen Haus bewachen ließ, und daß ihm 
gewöhnlih, wenn er Abends fpät nach Haufe ging, einige treue Ans 
Sänger ohne fein Vorwiſſen nachfolgten. Wenn es auch Stunden 
gab, in denen Zwingli, gebrüdt durch Haß, Verfolgung und Wider: 
Rand, mit den Gedanken umging, fein Amt niederzufegen, fo Tonnten 
doch die Gefahren den Mann nicht bleibend abſchrecken, der fein 
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Leben den edelſten Zwecken geweiht" hatte und auf das Schlimmſfte 
gefaßt war. 

Allein ebenfowenig vermochten Schmeicheleien und verführexiſche 
Ausſfichten auf Reichthum und äußere Ehre ihn von der betretenen 
Laufbahn abzuleiten. Der Papſt Adrian der Sechste, welcher im 
Sanuar 1522 war gewählt worden, von litrecht gebürtig, war das 
‚gerade Gegenthell der vorigen Päpfte. Selbft ein Mann von firengen 
Sitten und überzeugt von der Nothwendigkeit und Deinglichleit 
einer durchgreifenden Verbeſſerung erflärte er zum Schreden feines 
Sofes feinen Entſchluß, eine foldhe durchzufegen und damit zu Rom 
ſelbſt zu beginnen; denn nur auf diefe Weiſe können die immer ge 
fährliher werdenden Angriffe der Gegner abgefchlagen werden. Er 
hatte früßer felbft gegen den Ablaß gefchrieben; aber nach dem alten 
Syſtem der Päpfte follte jede Verbeſſerung von ihm allein, als dem 
ſichtbaren Oberhaupte der Kirche, ausgehen, und er fchaute mit Miß⸗ 
fallen auf die entfchiedenen Bemühungen der Meformatoren. Dem 
Retchstage zu Nürnberg 1522 erklärte er fein Mißfallen darüber, 
daß die Bannbulle und dad Wormſer Edift gegen Luther und feine 
Anhänger nicht vollzogen werden, äußerte aber dabei unverholen, Die 
Urfachen des Abfalls ſeien Die Sünden der Prieſter; am päpftlichen 
Stuhle fekbft ſei feit einigen Jahren viel Abfcheuliches vorgegangen 
und die Krankheit habe fich vom Haupte den: Gliedern mitgetheilt; er 
werde daher - allen Fleiß anwenden, daß zuerft fein Hof reformirt 
werde. Daß es Adrian wirklich mit Verbeflerungen ernfl war, ift 
wahrſcheinlich, aber nach allen bisherigen Erfahrungen konnte man 
ſolchen Berfprechungen um fo weniger trauen, da felbft einem Bapfle 
der Steg wegen des weit verbreiteten und gerade in feiner nächflen 
Umgebung aufs grellſte hervortretenden Verberbend unmöglich ge 
weien wäre. Dieß veranlaßte auch Zwingli, eine eine anonyme Zus 
ſchrift an den Reichttag drucken zu laffen, worin ex die Verſprechun⸗ 
ven des Bapftes als eine liſtige Wendung zur Unterdrüdung ber 
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Bteformation und als eine bloße, bei‘ jeder Thronbeſteigung eines 
neuen Bapftes übliche Formalität darflellte, dabei aber doch Die 
Perſon Adrians von der Kferifet unterſchied. Ob diefe Zuſchrift zu 
den dem Papſte nicht günftigen Befchlüfien des Meichötages bei⸗ 
getragen habe, iſt ungewiß; ſchon an fi mußten die Geftändniffe 
des Papſtes die Reichsſtände aufmuntern, Ihre Beſchwerden gegen 
den römiſchen Hof und die Kleriſei unverhofen zu äußern; daß aber 
Die Zufehrift von Zwingli verfaßt fet, blieb völlig unbekannt. Indeſſen 
Tonnte fein Wirken zu Zürich dem römifchen Hofe nicht verborgen 
fein. Hatte er doc ſchon 1517 einer Penfton von fünfzig Gulden, 
die er von demfelben hatte, entfagt, dann auf Zureden des Legaten 
Diefelbe wieder angenommen, aber die Erhöhung auf einhundert Gul⸗ 
den ausgefchlagen und hierauf, als er fich Überzeugen mußte, daß 
von oden herab für die Reformation .der Kirche nichts geſchehen 
werde, im Jahr 1520 gänzlich zurückgewieſen. Dennoch wähnte man 
noch, ihn für den Papfl gewinnen zu können. Am 23. Januar 
1523 erließ Adrian ein äußerft fchmeichelhaftes Schreiben an Zwingli 
ſelbſt, worin er feine Geneigtheit ausſpricht, Zwingli’a „Ehre und 
Bortheil zu bedenken“, Zugleih fam .an den päpſtlichen Kaplan 
Bingg zu Einfiedeln ein Schreiben, welches ihn aufforderte, Zwingli 
duch große Verſprechungen zu gewinnen, und ein gleichzeitiges 
Schreiben ah den Bürgermeiſter Möuft bewies, daß ber Papfl das 
gute Verhältniß mit Zürich aus politiſchen Gründen fo fange als 
möglich zu erbaften fuchte. Allein Zwingli, entfchledener und fefler 
in feinen Grundfägen als Erasmus, widerfiand jeder Berfuchung 
zum Abfall von der erfannten Wahrheit umd ſetzte das begon⸗ 
nene Wert mit immer größerer Kühnheit fort. Uebrigens ſtarb 
Adrian der Sechste ſchon im September 1523 und von ber 
in Ausſicht geftellten Reformation der Kirche von oben herab 
war unter feinem Nachfolger Klemens dem Siebenten keine Rede 
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Erſte Difputstion zu Zürich, ©O. Januar 1598, 
Ehe jedoch Die päpftlichen Schreiben nach Zürich gelangten, fand ein 
entiheidender Schritt zu Einführung ber Reformation Statt. Die 
gegenfeitigen Schinähungen umd die ärgerlichen Aufteltte in den Kir⸗ 
den dauerten fort. Um dieſen Unorbnungen und Zwiſtigkeiten abzus 
helfen und jeden Widerſtand gu brechen, begehrte Zwingli die Er⸗ 
laubniß, vor Abgeordneten des Bifchofes von Konflang, vor Gelehrten 
und Ungelehrten eine öffentliche Difputation zu halten, um bie Rich⸗ 
tigfeit feiner Lehre aus den Heiligen Schriften zu erweifen. Nach 
langen Berathfchlagungen genehmigte der Große Rath den kühnen 
Schritt. Die ganze Geiſtlichkleit des Kantons wurde auf Donnerftag 
den 29. Sanuar 1523 nach Zürich berufen. Jedermann empfing die 
Gr&ubnig, ‚feine Meinung über die flveitigen Punkte frei vorzutragen 
und mit der Bibel zu beweifen. Der Rath werde dann, je nachdem 
es fich mit göttliher Schrift erfinde, jedem Pfarrer befehlen, ent⸗ 
weder in feiner bisherigen Predigtweife fortzufahren oder davon ab⸗ 
zufteben, „damit in Zukunft nicht ein jeder nur feine Meinung ohne 
Begrimdung aus der heiligen Schrift predige”. Obgleich der Rath 
fi auf dieſe Weile das Mecht der Entfcheldung über das, was folle 
gepredigt werben, zueignete, ein Recht, das nach den biöherigen Bes 
ariffen nur den geiftlichen Behörden zuftand, fo ſchickte doch der Bi⸗ 
ſchof von Konſtanz auf erhaltene Einladung eine Gefandtichaft zu 
der Difputation, an deren Spitze fein Generalvikar Faber ftand. 
Auch an die Eidgenofien erging die Einladung, ihre Gelehrten und 
Priefter auf die Diſputation zu fenden ; allein, mit Ausnahme Schaffe 
hauſens, lehnten fie die Einladung ab. Die.meiften Stände verboten 
fogar den Ihrigen, zu erfcheinen. Bon Schaffhauſen kam der Doktor 
Gebaftian Hofmeiſter, von Bern ohne öffentlichen Auftrag der Frame 
ziskaner Sebaſtian Meier, beide der Meformation geneigt. Bor ber 
Diſputation Heß Zwingli fiebenundfechözig Säge abdrucken, worin 
bie Haupipunkte enthalten waren, die ex bisher gelehrt hatte, mit 
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dem Anerbieten, dieſelben aus der Heiligen Schrift zu vertheidigen. 
zugleich aber mit der Erklärung, daß biefe allein als Entſcheidungs⸗ 
grund ‚gelten folle. An dem feftgefebten Tage verfammelten fi neben 
dem Großen Rathe nahe an fechöhundert Fremde und Einheimifche 
in der großen Rathsſtube zu Zürich. Von der bifchöflicken Geſandt⸗ 


fihaft ward bald Mar, ſie fe mehr zur Verhinderung ald zur Befdre 


. derung des Gefpräches gekommen. Faber erklärte, daß er ſich in Feine 
Difputation einlaffe, fondern nur gekommen fei, um zu vermitteln, 
und fuchte die Entfcheidung den Kirchenbehörben vorzubehalten: und 
ald er dann doch über Einiges eintrat, konnte er feine Behauptungen 


‚mit feiner einzigen Bibelſtelle unterftügen. Bon den Übrigen Gegnern 


Swingli’3 wagte feiner hervorzutreten, obſchon fie wiederholt Dazu 
aufgefordert wurden. Die Beitimmung, daß einzig die heilige Schrift 
entfcheiden folle, entwaffnete fle gänzlich, und die Furcht vor dem 
gelehrten und fcharffinnigen Ausleger derſelben ſchreckte fie von jedem 
Kampfe ab. Die Vertheidigung der alten Lehre war fo ſchwach, daß 
der Rath in der Nachmittagsſitzung den Beſchluß eröffnete: „Man 
habe diefen Tag angefeßt, weil die im vorigen Jahre mit der Ge 
fandtfchaft des Bifchofs verabredete Verfammlung der Geiſtlichkeit zu 
Berathung eines Beſchluſſes über die ftreitigen Artikel durch den 
Biſchof nicht fel veranftaltet worden. Da nun von denen, die Zwingli 
des Irrthums und der Keberei befchuldigt haben, niemand vermocht 
habe, ihn aus den Heiligen Schriften zu überweifen, fo fol er muthig 
fortfahren, dad wahre Gotteswort nach beftem Vermögen zu verfün 
Digen; auch folle allen Geiftlihen zu Stadt und Land anbefohlen 
fein, nichts anderes zu lehren, als was fie mit der Heiligen Schrift 
bewähren können. Auch follen fie einander in Zukunft auf Feine Weiſe 
befihimpfen oder fchmähen, wobei Ungehorfame mit angemeflener 
Strafe bedroht werden.“ Ein Verfuch, welchen Faber nach Berlefung 
dieſes Befchluffes noch machte, um durch allerlei Sophiftereien Zwingli 
in Verlegenheit zu. bringen, mißlang dann wieder völlig, und da ſich 
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dann nach und nach Bitterkeit und Spott in die Unterredung mifdte, 
fo wurde die Verſammlung aufgehoben. 

Die nächſten Yolgen der Difputation. Januar bis 
Oktober 1593. Wie gewöhnlich nad ſolchen Difputationen, fo 
ſchrieb fich auch jetzt die unterliegende Partei den Sieg zu. Faber 
brüftete fich. damit faut nach feiner Nüdlehr nach Konſtanz und das 
Gerücht davon wurde durch Mönche und andere Anhänger des Papſt⸗ 
thums gefchäftig verbreitet, As dann ein geweiener Schullehrer, 
Mogifter Hegenwald, einen ruhigen und möglihft unpartelifchen Bes 
richt über den Berlauf des Geſpräches bekannt machte, erfchien von 
Faber ein Gegenbericht, worin die Hauptpunkte künſtlich umgangen, 
Day Wichtigfte ganz verfähwiegen, Anderes, was alle Zuhörer bezeu⸗ 
gen mußten, geradezu abgeläugnet und von Rathe und der Bürgers . 
fehaft zu Zürich ale einer unwiffenden und thörichten Menge gefpro= 
chen wird, die von Zwingli blindlings geleitet werde. Gegen Zwingli 
benahm fich Faber von nun an als unverföhnlicder Feind. Alle feine 
öffentlichen und Privatverhältniffe, alle Verbindungen feiner amtlichen 
Stellung mißbrauchte er, um einen Mann mit Schmähyngen und 
. Berfolgungen zu überhäufen, dem er auf edlerem Wege nicht beizu⸗ 
kommen vermochte. Auf Fabers Bericht über die Difputation ante 
wertete Zwingli nicht; allein: ſechs junge Zürcher vereinigten fich zus 
einer Widerlegung, bie fie unter dem Titel „das Gyrenrupfen“ bee 
kannt machten, indem fie dem Geyer die Federn audraufen wollen 
und worin jeder eine Abtheilung von Fabers Schrift befämpft und 
den Berfaffer mit oft allzu derbem Spotte behandelt. Zwingli ſelbſt 
Balte an dieſer Schrift, über die ſich Faber nachher beim Mathe zu 
Zürich beflagte, Teinen Theil, Ex befchäftigte fih vielmehr mit einer 
fehr ausführlichen Erläuterung und Beweisführung für bie fiebenunds 
ſechszig Artitel, die er für die Difputation verfaßt. hatte. In biefer 
Särift werden alle Einwürfe der Gegner gegen die neue Lehre 
widerlegt, aber mit der Erklärung, daß ex fich gerne. wolle. belehren 
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laſſen, wenn, ibm aus der heiligen Schrift ein Irrihum bewieſen 
werde. Ueberhaupt aber hatte die Diſputation die Erbitterung der 
Gegner der Reformation ſehr vermehrt. Auch der Biſchof von Kon⸗ 


ſtanz firebte, den Eindrud durch einen Hirtenbrief zu fhwächen, . 


worin er mit Berufung auf die Edikte des Kaiſers gegen die Refor⸗ 
motion, ernfle Drohungen gegen die Neuerer ausſprach. Auf einige 
ſchwache oder befangene und eigenfüchtige-Gemüther der züccherifchen 


Priefterfchaft, befonders unter den Chorberren, machte das Schreiben: 


allerdings Eindruck; allein der Math beichloß, einftweilen die Man⸗ 
Date des Kaiſers und des Bifchofs von Konſtanz nicht anfchlagen zu 
laffen, und diefes dem Biſchof mit der Erklärung anzuzeigen, daß 
man zu Zürich in der Stadt und auf dem Lande das Epangelium 


und das rechte göttliche Wort verfündige; wenn er glaube, daß eher 


riſche Lehren gepredigt werden, fo folle er diefelben anzeigen. Auch 
wurden die Chorherren ernſtlich zur Vermeidung jeder Ruheſtörung 
ermahnt. 

Heftigere Parteiung. Deffunug der Nonneunklö⸗ 
ter. Verbefferung der Gefeke des Chorberrenitiftes. 
Gebete in dentfher Sprache. Ehen der Prieſter. 
Die Befehle des Rathes konnten indefien Diejenigen, welche,allen Ber- 
befferungen gram waren, nicht abhalten, die Meinung zu verbreiten, 
ed werde aud den angebahnten Veränderungen nichts als Unheil, 
Verwirrung und Aufruhr entfiehen. Wenn auch diefe Verbächtigung 
zu Züri wenig Gehör fand, fo ſchenkte man derfelben In andern 


Kantonen befto mehr Beifall, und das Gefchrei wurde fo laut, daß 


ſich Zwingli genöthigt fah, feine Vertheibigung öffentlich zu führen 


und in Druckſchriften zu beweifen, daß der enangelifche Prediger ben. 


göttlichen Geboten und den Verordnungen menfchlicher Obrigkeit ges 
borfamer jet, als die bisherigen Kleriker, die flets aller Obrigkeit 
widerftrebt und nach, unumfchränkter Herrfchaft getrachtet Haben. Auch 


überfpannte Eiferer unter feinen Anhängern bereiteten ſchon jept deut 
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Arformator dur ihre Angriffe auf die Rechtmaͤßigkeit der Zinſe und‘ 
Zehnten große Verlegenheiten; denn die Bosheit und Unwiſſenheit 
der Gegner benupte eifrig den Anlaß, die Schuld auf Zwingli allein 
zu werfen, obgleich er ſolchen Mißbrauch deſſen, was man chriſtliche 
Frelheit nannte, ernftlich bekäͤmpfte. Während aber die Parteiung 
heftiger wurde, ſah ſich der Math ſelbſt durch die Creigniſſe gu einer 
neuen wichtigen Maßregel genötbigt. Im Frauenklofter am Detens ° 
bad, Dominitanerordens, in welchem mehrere Töchter aus angefehenen 
Bürgergefchlechtern lebten, hatte Zwingli auf Befehl des Großen 
Rathes Anfangs Septembers 1522 eine Predigt gehalten, die bei 
- einem Thelfe der Nonnen großen Eindruck machte. Dagegen besten 
die Dominifanermönde, die biöher ausfchließfiäh alle geiftlichen Ber 
richtungen in dem Kloſter beforgt hatten, über deren Umgang mit 
den Ronnen aber allerlei ungünftige Gerüchte verbreitet waren, eine 
andere Partet unter biefen Ronnen gegen jede Veränderung auf, Die 
Streitigkeiten, da die einen das Kloſter verlaflen, die andern fie 
daran hindern wollten, bewirkten dann den 1. Dezember 1522 einen 
Beſchluß des Mathes, nach welchem beide Parteien bis zum folgenden 
Bfingfifefte friedlich im Kloſter leben folten. So lange wollte man 
auf die mit den Gefandten des Biſchofs verabredete Entjcheidung der 
Streitigkeiten durch die SKirchenbehörden warten (f. S. 205). Zus 
glei wurde den Nonnen erlaubt, ihre Beichtväter auch aus den . 
Reitprieftern zu wählen; allen Prieſtern aber das Betreten des Klo⸗ 
ſters außer den gottesdienftlichen Stunden, oder wenn Gterbenden 
die Saframente zu erihellen wären, unterfagt. Wenn dann aber der 
Biſchof bis zu jener Bett in feinem Schweigen verharre, fo werde 
der Rath das Erforderliche beſchließen. Da aber ber Streit unter 
den Ronnen durch die Aufhetzungen der Dominikaner immer heftiger 
wurde, fo verbot der Rath den 14. März 1523 diefen Mönchen 
jeben Beſuch des Ktloſters, und trug dem von @infiedein durch die 
Gemeinde der Peterskirche ala Leutpriefter berufenen Leo Judä auf, 
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Die Nonnen mit Predigen, Meſſe u. ſ. w. zu verſehen. Als dann’ bei 
feftgefeßte Termin verfloflen war, erfchlenen die Nonnen vor dem 
Großen Rathe, die einen mit dem Begehren, dat man fie in dem 
biöherigen Stande bleiben Taffe, andere, daB man ihnen den Antritt 
geflatte, und einige, daß man ihnen erlaube im Kloſter zu bleiben, 
aber die Ordenstracht abzulegen. Hierauf befchloß der Große Rath, 
der Austritt fol freiftehen und ben Austretenden ausgeliefert wer 
den, was fie dem Kloſter zugebracht haben, nedft ihren Kleidern und 
Mobitten. Für die Zurücdhleibenden wurde Leo Judä wieder vals 
Prieſter beflätigt, den Dominikanern aber neuerdings das Betreten 
des Kloſters bei Strafe verboten. Die Erlaubniß zum Austritte 
wurde dann bald nachher auf alle Frauenkloöſter im -ganzen Gebiete 
ausgedehnt. " 

Gleichzeitig fand auch eine wichtige Berbefferung des aus vier- 
undzwanzig Chorherren und ſechsunddreißig Kaplanen beſtehenden 
Stiftes am Großen Münſter ſtatt. Immer mehr überzeugten fich die 
meiſten Mitglieder, daß nur durch eine den Zeitumſtänden ent⸗ 
forechende Reformation und durch das Anfchliegen an die Regierung 
der Befland der Anftalt felbft könne erhalten werden, zumal da ge 
rade in einigen Zandgemeinden, die unter dem Stifte ftanden, durch 
unruhige und zu Unordnungen aufbebende Pfarrer die Bewegung 
gegen -Zehnten und Zinfe immer „größer wurde. Eine Abordnnung 
des Stiftes machte daher im September 1523 dem Großen Rathe 
den Vorſchlag, gemeinfchaftlih mit einigen Gliedern der Regierung . 
die Abänderung der Statuten vorzunehmen. Die neuen Verordnun⸗ 
gen wurden dann ſchon am 19. September vom Großen Rathe bes 
ftätigt. Durch diefelben wurden die Auflagen für Taufen, legte Delung 
und bei den Begräbnifien aufgehoben; die Zahl der müßigen Geiſt⸗ 
lichen, indem erledigte Stellen nicht befeßt wurden, vermindert: aus. 
dem Einkommen der durch Abſterben erledigten Stellen: follten ges 
fehrte armer befoldet werden, welche täglich öffentlich die Heilige 
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Schrift erklären; ein anderer Theil der Einkünfte wurde für das 
SHofpttal und zu Anterfläßung der Armen beftimmt. Einzelne Chor 
herren machten vergeblich Einwendungen gegen diefe wohlthätige Bere 
änderung, aber außerhalb Zürich wurde der wahre Sachverhalt deni 
Volke mögfichft verhehlt und diefe Reformation des Stiftes als wahre 
Ketzerei verfchrieen. Gleichzeitig hatte der Abt Wolfgang Joner zu 
Kappel Heinrich Bullinger, den Sohn jene mutbigen Pfarrers zu 
Bremgarten, der fo entfchieden gegen den Ablaßkrämer Samfon auf: 
getreten war, in fein Kloſter berufen. Bullinger, der fih auf auß 
wärtigen Schulen gebildet Hatte, erklärte nun den Mönchen und jedem, 
der Theil nehmen wollte, dad neue Teftament und alte Stiaffifer, und 
fo entftand auch bier eine Schule für die Bildung beffer unters 
richteter Geiſtlicher. — Auch im Sottesdienfte wurden jebt zu Zürich 
mit ullgemeinem Beifalle Verbeflerungen erzielt. An die Stelle der 
tateinifchen, dem Volke unverftändlichen Gebete ward eine Gemmung 
deuticher Gebete eingeführt. > 

Ein weit auffallenderer Schritt geſchah aber durch die Prieſſer⸗ 
eben. Schon im Fruͤhjahre 1522 hatte Zwingli, als von einer Tag⸗ 
fagımg zu Luzern befchloflen wurde, den Predigern, welche Zwietracht 
und Unruhe erregen, zu gebieten, dergleichen Predigten zu unterlaffen, 
eine Zufchrift an die Eidgenoffen bekannt gemacht, „daß man das 
heilige Evangelium zu predigen nicht abfchlage, noch Unwillen ri 
über enpfange, wenn die Predifanten fih ehelich vermählen“. 
Säreiben beöfelben Inhalts, das von ihm ſelbſt und zehn anderen 
Predigern unterzeichnet war, erließ er an den Biſchof von Konſtanz. 
Daß keine Antwort erfolgen werde, hatten die Unterzeichner des 
Schreibens wohl felbft erwartetz aber fle hatten num gethan, was 
ihnen Pflicht ſchien, und Tonnten deſto unbedenklicher den wichtigen 
Schritt wagen. Nicht wenig wurde das Auffallende der Sache das 
durch vermindert, daß ſchon längere Zeit vor der Reformation manche 
Mriefter in wahrer Ehe: lebten, welches nur bie Ticchlidde Tramım 
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fehlte, und daß die Obrigkeiten diefe Zivilehen dadurch anerkannten, 
dag fie die Teſtamente folcher Priefter für ihre Kinder beftätigten 
und das Erbrecht der Leptern wie wirklich ehelicher Kinder als gültig 
betrachteten. Die Bifchöfe felbft erlaubten für Geld folche Verbindun. 
gen. Dennoch erregten die Eben der Prieſter bei Vielen den größten 
Unwillen und die Unbeſonnenheit mehrerer derjelben war den Forts 
ſchritten der evangelifchen Lehre an verfähledenen Orten fehr hinder⸗ 
lich. So Hatte fih der Pfarrer Trachfel zu Art ſchon 1521 ver 
hetrathet und dadurch bei feinen Kirchgenoſſen alles Anfehen verloren. 
Ebenſo lebten die luzerniſchen Ehorherren Ktichmeier und Zimmer» 
mann (Xylotektus) in geheimer, jedoch nicht ganz verborgener Ehe, 
was zu den Berfolgungen, die fih dann gegen diefe Freunde ber 
Reformation erhob, nicht wenig. beitrug. Der erfte, welcher ſich tm 
April 1523 dffentlich trauen Tieß, war der von Baſel, wo er früher 
an der St.Albanskirche Prediger war, verttiebene Pfarrer zu Wyti- 
ton bei Zürih, Wilhelm Röubli, ein junger, unbefonnener und ehrs 
geisiger Mann, der auch durch feine Predigten viel zu den Beweguns 
gen gegen Zehnten und Sinfe beitrug. Als dann tm Sunt desſelben 
Jahres der Kaplan Schmied fi mit einer geweienen Ronne am 
Detenbach vermählte, erregte dieß bei Vielen großes Aergernig. Aber 
auch Leo YZuda vermäßlte ſich mit einer geweienen Nonne von Ein⸗ 
fiedeln, die dann durch großen Fleiß mit Weben zu der Tärglichen 
Beioldung ihres Mannes noch fo viel erwarb, daß die zahlreiche 
Familie fich ehrlich durchbringen konnte. Zwingli ſelbſt verheiratete 
ſich Hierauf 1524 mit Anna Reinhard, der Wittwe des zürcherifchen 
Bürgers Johannes Meter von Knonau. Es fehlte zwar nicht am 
Schmähungen gegen die ehelichen Verbindungen der Prediger; aber 
die Mehrzahl huldigte einer beffern Anficht. Viele folgten dem einmal 
gegebenen Beifpiele, und nicht lange, fo lebten die meiften Priefler 
in würdiger Ehe. 

Zweite Difputatiou zu Zürich, 96. bis ©8. ob 


— m — 


tober 1598. Wahrend aber durch ſolche Fortſchritte die bicher 
gültigen Geſete der Kirche immer entſchiedener beſeitigt und Die 
Geiſtlichen aus Knechten eined fremden Gebietes wieder zu Bürgern 
und Hausvätern wurden, denen nicht ausfchließlich die Vortheile und 
die Herrſchaft ihres Standes, fondern das Wohl des Ganzen am 
Herzen lag, fehlte es nicht an wilden und ftürmifchen. Bemüthern, 
denen Alles zu langſam fehlen. In einigen Kirchen wurden durch 
Berbrechen der Lampen, Ausgießen des Weihwaſſers Unfugen be 
gangen. Der Rath beftrafte zwar dieſe Unfugen, wenn bie Thaͤter 
entdeckt wurden. Aber nun geichah eine hat, die überall großes 
Aufichen machte. Schon feit einiger Zeit war die Aufſtellung und 
Berehrung der Bilder ald dem Worte Gottes zumiderlaufend bes 
kaͤmpft worden. Eine Beine Schrift von Ludwig Hetzer, „Urtheil 
Gottes, wie man fih mit den Bildern halten folle”, in der die Bibel 
fielen, welche die Bilder verbieten, aufgeführt werden, machte großen 
Eindrud, und bald wurden dieſelben vom Volke Bögen genannt. In 
verfehrtem Eifer gegen biefen Götzendienſt bieben dann mehrere Bür⸗ 
ger, an deren Spige der Schuſter Niklaus Hottinger fland, ein 
großes Kruzifiz um, das vor dem Stadtihore zu Stadelhofen fland. 
Diefe unerbörte That wurde von Einigen als ein todeswürdiges Ber 
brechen angeſehen, von Andern möglichft gerechtfertigt. Während bie 
SOhrigfeit die Bilderftürmer verhaften Heß, wurden fie durch die 
Brediger von den Kanzeln vertbeidigt. Der Rath befand fich in 
großer Berlegenheit, welches Urtheil über die Berbafteten zu fprechen 
fei. Reben dem Streite über die Bilder wurde eine zweite Grund 
Inge der katholiſchen Kirche und der Macht ihres Klerud, die Lehre 
von der Mefie als einem täglich durch die Priefter gu verrichtenden 
Opfer angegriffen und die Meffe ala mit der Ginfegung des Abend» 
mahls durch Chriſtus im Widerfpruch flehend dargeſtellt. Manche 
Prieſter nuterließen das Leſen der Meſſe, und es fehlte nicht am 
Schmaͤhungen gegen diejenigen, welche dieſelbe fortſetzten. lm dieſe 
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‚Streitigkeiten zu ſtillen, wurbe bie Veranflaltung eines’sweiten-öffent 
lichen Neltgionsgefpräches befchloffen, in welchen die Lehre von ber 
- Mefle und den Bildern nach den Ausfprüchen der heiligen Schrift 
ſollte unterfucht werden. Der Kantonsgeiftlichkeit wurde geboten, ſich 
bei der Difputation .einzufinden, die Bifchöfe von Chur, Konſtanz, 
Bafel, die liniverfität zu Bafel, alle Kantone wurden eingeladen, die 
felbe zu beſchicken. Auch jedem Laien wurde freigeftellt, über diefe 
. ragen mitzufprechen. Die Biichöfe lehnten die Einladung nicht uns 
freundlich ab, Faſt alle Eidgenofien verweigerten ihre Exfcheinung, 
einige in harten Ausdrüden. Bern bat freundlih, die Weigerung 
nicht ungütig aufzunehmen. Nur Schaffhaufen und St. Gallen fandten 
ihre Gelehrten. | 

Montags den 26. Oftober 1523 fammelten fi der Seine und 
Große Rath, der ganze Klerus des Kantons, viele Laien und zahle 
reiche Fremde, zufammen neunbundert Berfonen, in der großen Raths⸗ 
flube zu Zürich. Gegenftand der Difputation waren zwei von Zwingli 
aufgeftellte- Säpe, erftlih daß die Aufftellung und Berehrung ber 
Bilder in der heiligen Schrift verboten fei, zweitens die Meſſe fei 
fein Opfer und fie werde anders geübt, ala Chriftus biefelbe ein- 
geießt habe. Auch jept war wieder zur Bedingung gemacht, daB 
einzig mit Stellen der Bibel dürfe geftritten werden, Am erften 
Tage, nachdem Zwingli und Leo Judä aus der Bibel dargethan 
hatten, daß die Bilder durch diefelbe verboten felen, wagte niemand 
Dafür aufzuireten. Auch am zweiten Tage, als der Artifel von der 
Meſſe verhandelt wurde, wollte niemand diefelbe als ein Opfer ver 
sheidigen, obgleich diejenigen, welche Zwingli auf den Kanzeln und 
im täglichen Leben oft einen Ketzer gefcholten hatten, wiederholt auf- 
gefordert wurden, dieß aus ber heiligen Schrift zu beweifen. Da alle 
fehwiegen, fo wurden fie mit Namen aufgerufen, Diele Lanbpfarrer, 
mehrere Chorherren, die Mönde, der Stadtarzt von Zürich, der 
Stadtſchreiber von Winterifus wurden zum Sprechen aufgefordert, 
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Minige der Tauteften Schreier waren nicht erſchienen. Don ben Auf 
gerufenen Täugneten einiges faft alle aber befannten ihre Unwiſſen⸗ 
beit und verbießen Aenderung. Seiner wußte fi auch nur einiger 
maßen auf die Schrift zu flüben, und der Sieg für die Reforma⸗ 
toren über die Anhänger des alten Glaubensſyſtems war entichieden, 
Nun trat aber eine andere Partei auf, die ſich feit einiger Zeit 
gegen die Reformatoren gebildet hatte. Der von Letztern befolgte 
Gang, durch Belehrung die Beränderung vorzubereiten, mißflel ber 
felben. Ohne Schonung der tiefgewurgelten Meinungen und Gefühle 
Des Volles ſollte plößlich Alles abgefchafft werden, was nach ihrer 
Behauptung nicht im Worte Gottes gegründet fel. Befonnenheit und 
Borficht erklärten fie für Lauheit und Schwäche, und nur flürmifches 
Fortfchreiten und rüdfichtölofes Umftürgen fehien ihnen ein Beweis 
won Kraft. An der Spike ſtand Konrad Grebel aus einer adelidhen 
Familie, ein junger, geiftreicher und wiffenfchaftlich gebildeter Mann, 
Der aber durch ein audfchweifendes Leben feine Gefundheit zerrüttet 
hatte und zerfallen mit ſich felbft und mit der Welt durch immer 
wilderes und geſetzloſeres Treiben bie Zerriffenheit in feinem Innern 
zu übertäuben fuchte. Nachdem man ihnen dann das Gefährliche und 
Unchriſtliche folcher Gewaltfchritte dargethan, durch welche Schwache 
zurückgeſchreckt und taufend frommen Seelen, die bei dem redlichften 
Streben nad). Reinheit von Jugend an dad Beflere nie geahndet, 
mit Einem Schlage das, was bisdahin die Stübe ihres Glaubens 
gehildet, entrifien werde, wodurch fie in ein Meer von Zweifeln, 
wohl auch in die Tiefen des Unglaubens verfentt werden, fo ſchwie⸗ 
gen zwar auch jene unbefonnenen Eiferer; aber Grebels und Anderer 
frätered Benehmen zeigt, daß ihr Sinn durch diefe Vorſtellungen 
wicht geändert wurde. — Die Difputation ſchloß fi damit, daß 
man für bie gefangenen Bilderflürmer um Schonung und Milde bat, 
weil fie zwar voreilig der Obrigkeit ins Amt gegriffen, nicht aber ſich 
einer Verfündigung gegen wahrhaft Heilige ſchuldig gemacht haben. 
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macht und dabei angefragt, ab Jemand gegen die Artikel der letzten 
‚Difputation noch Einwendungen machen wolle. Als bierauf der Chor 
‚herr Hofmann gegen diefelben auftrat, wurden fechs Mitglieder aus 
‚dem Kleinen und Großen Rathe, der Abt von Kappel, der Kommen 
thur Schmied, die Pröbfte beim Stifte und zu Embrach und zwei 
Chorherren des Stiftes beauftragt, ihn und vier Andere, die ihm 
‚anbingen, gegen die drei Zeutpriefter Zwingli, Leo Judä und Engel⸗ 
‚Bart zu verhören. Diejed Geſpräch fand den 13. und 14. Januar 
4524 Statt und hatte, da wieder nur die heilige Schrift ala Beweis 
Jugelaſſen wurde, denfelben Ausgang wie die vorigen Gefpräche. Es 
„wurde daher Hofmann und feinen vier Genoffen vor dem Großen 
Mathe erflärt, daß man ihnen ihren Glauben frei laſſe, aber bei 
Verluſt ihrer Pfründen Gehorfam gegen bie obrigfeitlichen Verord⸗ 
‚nungen und Vermeidung jeder Nubeftörung fordere. Strengere Maß- 
‚gegeln, welche von Einigen gegen beharrliche Anhänger des Alten 
‚angerathen wurden, fanden keinen Beifall. Zugleich wurde der wich⸗ 
tige Beichluß gefaßt. daß in Zukunft alle Verhandlungen mit Prie- 
‚fern des ganzen Landes wegen des Predigend für ‚oder wider das 
Evangelium nur vor dem Großen Rathe Statt finden follen, in 
welchem die Freunde der Reformation entſchiedener als im Kleinen 
‚Rathe das Uebergewicht hatten. 

Wenn die Freunde des Alten über alle diefe Maßregeln in Haß 
und Zorn entbrannten, fo tobten Grebel und fein Anhang noch hef⸗ 
tiger. Sie hatten vergeblich verfucht, Zwingli zu Stiftung einer Selte 
von fogenannten Auserwählten zu bewegen, die dann bald mächtig 
genug werden folte, um Alle zu befeitigen, welche nur fcheinbar dem 
Svangelium anhangen. Ihre ganze Muth brach dann über Zwingli 
408. Sie behaupteten, er habe durch dieſe Mäßigung feine heiligften 
Pflichten als Chrift und als Lehrer verletzt, und Grebel äußerte in 
‚einem Schreiben an Vadian, die Behauptung, dag Zwingli dabei 
feiner Hirtenpflicht gemäß handle, fei gottlos. Mit einigen Anhängern 
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hielt er nächtliche Zuſammenkünfte. Aber auch dieſes wilde Geſchrei 
raubte dem Rathe feine ruhige Faſſung nicht. Sowie er beſſeren Ein- 
fihten Bahn brach, fo duldete er auch feine ungebührlicden Schritte. 
Diejenigen, welche Muthwillen mit dem Palmefel getrieben hatten, 
‚wurden verhaftet und dann um Geld gebüßt, und überhaupt Jeder 
beftraft, der an Gegenftänden Firdlicher Verehrung Muthwillen übte, 
Noch während ber Faſtenzeit 1524 erließ der Große Math eine Ders 
ordnung, Durch welche zu Berhütung des entftandenen Aergernifies 
allen Wirtben verboten wurde, während der Faſten Fleifh aufzus 
tiihen; auch bei Berfammlungen und Gefellfchaften fol dieß unter 
bleiben; wenn aber Jemand Kleifch bedürfe, fo fol ed ohne Aerger⸗ 
nig und Muthwillen gefchehen. Ungehorfame werden mit firenger 
Strafe bedroht. Im Dezember 1523 wurde Simon Stumpf, aus 
Franken gebürtig, Pfarrer zu Höngg, aus dem zürcherifchen Gebiete 
verwiefen. Edel hatte er einft mit Zwingli feine öffentliche Laufbahn 
begonnen. Bald aber fchloß er fi) an Grebel an und forderte Abs 
ſchaffung der Zinfe und Zehnten und fogar Mord der Priefter und 
Mönche. Bergebens fuchte man ihn zu beffern. Er ftiftete Unruhe in 
feiner Gemeinde und es wurde nothwendig, ihn zu entfernen. Se 
mehr man fi aber beftrebte, auf geſetzlichem Wege und durch Ver⸗ 
breitung befferer Einficht die wünfchenswerthen Verbefferungen ohne 
Gewalttbätigkeit zu erzielen, defto weniger ertrug man Verdächtigun⸗ 
"gen oder Befchuldigung der Ketzerei. Schmähungen gegen den Rath 
oder Zwingli auch von Auswärtigen ließ man nicht unbeachtet, und 
nie verfäumte man durch Gefandifchaften oder Schreiben Genug- 
thuung zu fordern. So mußte der baſel'ſche Domherr Sattler, ger 
nannt Gebwyler, wegen Aeußerungen über Zwingli und den Rath 
zu. Zürich durch fförmliche Abbitte, wobei ihn die Fürfprache des 
Biſchofs, des Domkapitels und der Univerfität unterflüßte, den be- 
gangenen Fehler gut machen, 
Ernenerung des Verbotes der Penfionen. WB’ 
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nun fo auf ruhigem und beſonnenem Wege in den kirchlichen Ders 
beflerungen fortgefchritten wurde, blieb auch das politifche Verderbniß, 
gegen welches Zwingli von Anfang an feine Stimme fühn erhoben 
Hatte, nicht unberüdfichtigt. Ungeachtet des bebarrlichen Kampfes 
gegen die Benfionen ſchlich das Unweſen doch noch heimlich fort. 
Beſonders fuchte der päpftfiche Legat, Bifchof von Veroli, ſich dadurch 
Einfluß zu verfchaffen, ohne übrigens die firchlichen Angelegenheiten 
zu berühren: Er hielt fih zu Konflanz auf, da ihm die Orte wegen 
des völligen Mebergewichtes der franzöfifhen Partei das Geleit vers 
weigerten und fogar 1523 dem Landvogt im Thurgau befahlen, ihn 
gefangen zu nehmen, wenn er das eidgenöffifche Gebiet betrete. Auch 
Bürich verweigerte ihm Geleit, thelld um die Eidgenoffen nicht zu 
beleidigen, theild um den Umtrieben zuvorzukommen, die von ihm 
gegen die kirchlichen Veränderungen zu erwarten waren, denn er 
Hatte von früher ber noch manche Belannte und er fonnte durch die 
Ausfiht auf Bezahlung der von den früheren Auszügen für den 
Papſt noch ausftehenden Sölde noch leicht Anhänger gewinnen. Einer 
feiner thättaften Unterhändfer war der Chorherr Anshelm Graf, der 
‚auch mit Hofmann bei dem Religionsgefprädhe am 13. und 14. Ja⸗ 
nuar 1524 gegen die drei Zeutpriefter auftrat. Er wurde dann in 
Gefangenſchaft gelegt, ſei e8 nun, daß er fich den obrigfeitlichen Ders 
ordnungen nicht fügen wollte, während von feinen Genoſſen feiner 
verhaftet wurde, oder wegen des Verkehrs mit dem Legaten. Auf 
Fürbitte der Eidgenoffen wurde er nachher gegen Bertröftung von 
zweitaufend Gulden in fein Haus entlaflen, doch daß er fih auß 
demſelben nicht entferne. Im April 1524 wurde ihm dann wieder 
völlige Freiheit geftattet; doch blieb Die eingelegte Kaution in Ver⸗ 
wahrung und er wurde ermahnt, fi ruhig zu verhalten und dem 
göttlichen Worte nicht mehr zu widerfireben. Noch wurden andere 
Spuren fortdauernden Benfionsweiens entdedt, fo daß im September 
1523 Konrad Hüginer wegen Annahme einer franzöflichen Penflon 











enthauztet wurde. Den 20. September 1523 hielt nun Zwingli eine 
ernfle Predigt Dagegen, nach deren Beendigung alle Geiſtlichen in 


der Stadt den fogeninnten Penflonenbrief, der die Annahme von. 


Geſchenken fremder Herren bei Lebensſtrafe verbot, beichtwören mußten; 
und dasfelbe gefchah ame folgenden Tage durch die Mitglieder des 
Großen und Kleinen Rathes. 

Die zürcherifche Landſchaft. Auch auf dem Lande ger 
wann die Reformation immer größern Fortgang. Mehrere Lands 
pfarrer zeigten fi) von Anfang an als entſchiedene Gönner der Der 
befferung. Aber unter denfelben waren auch rohe und unwiflende 
Leute, Die durch unverfländigen Eifer, durch leidenſchaftliche Um⸗ 
wãlzungsſucht, durch Neid oder Durch andere verwerfliche Beſtrebun⸗ 
gen geleitet wurden. Rur wo Männer lehrten, die mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung auch einen reinen Sinn verbanden, konnte auch die 
neue Lehre in ihrer Reinheit verfündigt werben. Kür beide Arten 
der Einwirfung war dad Volk empfänglich. Aber den Gegnern ber 
eingeführten Ktechenlehren traten wie in der Stadt eben fo eifrige 
Bertheidiger derfelben entgegen, theils durch Leberzeugung, theils 
durch Eigennutz getrieben. Auf beiden Seiten flanten gebildete und 
unwiffende Lehrer einander gegenüber. Auch die Dorflangeln ertönten 
von gegenfeitigen Angriffen, die manchen Zuhörer verwirrt und uns 
gewiß machten. Doch konnte der Kampf nicht fange umentichieden 
bleiben. Zwar erkannte die Mehrheit lange Zeit nicht, worin dab 
Weſen der geforderten Derbefierungen beſtehe. Aber die Angriffe 
gegen die Äußeren Kormen und gegen das Berberbniß des Klerus, 
befonders gegen die Klöfter, waren willkommen und bereiteten auch 
gründlicherer Belehrung allmälig Eingang. Man las in den Familien 
und wo Nachbaren fich zuſammenſetzten, aus der Bibel vor; einzelne 
zu Baſel nachgedrudte Leine Schriften von Luther verbreiteten fich 
unter dem Volke. Das „Gotteswort” wurde, feitben der Math ge 
beten hatte, nichts zu predigen, als was mit der Bibel künne be⸗ 
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wiefen werben, gleichſam das Lofungswort. In Wirththaͤuſern und 
wo fonft Mehrere zuſammenkamen, fprach man von dem Gottöwort, 
‚befonders wenn Priefler oder Mönche ſich einfanden. Durch das 
Lefen der heiligen Schrift und durch die Predigten der Freunde der 
Reformation mit Bibelfprüchen bewaffnet, brachten die Bauern leicht 
die Gegner zum Schweigen. Denn bald hatten fie fih den Grund⸗ 
fat gemerkt, daß kein Beweis dürfe zugelaffen werden, der nicht aus 
der Bibel gefchöpft fei. Auch in den Kirchen fanden von beiden Geis 
ten Unterbrechungen der Redner Statt und zuweilen wurde die Pre⸗ 
Digt in eine Difputation zwifchen Redner und Bubörern verwandelt. 
Bei folcher Aufregung und bei der Unklarheit der Begriffe, wo Jeder 
mit Benupung gewiſſer allgemeiner Phrafen glaubte mitfprechen zu 
Tönnen, mußte notbwendig auch eine Menge verkehrten Zeuges zu 
Zage gefördert werden. Auch über mehrere Prediger auf dem Lande 
wurde noch 1523 berichtet, was für ungereimte Sachen fie in der 


- Meinung, dad Wort Gottes zu predigen, vortragen. Aber ſolche 


Auswüchſe wurden dann glüdlich befeitigt durch die Verbreitung der 
oben angeführten „Chriftenlichen Einleitung” und durch die Predig⸗ 
ten, welche Zwingli, der Kommenthur von Küsnach und der Abt 
von Kappel in verfchtedenen Gegenden des Landes hielten. Anfänge 
lich machten noch die Ehen der Prieſter bei Vielen einen üblen Eins 
druck; aber auch damit verfähnte man ſich bald, und in Kurzem 
zeigten fich die meiften Gegenden der Landichaft beinahe noch eifriger 
für die Reformation, als Zürich ſelbſt. Was dem Volke am beften 
gefiel, war der deutfche Gottesdienſt. Diele wären gerne zu unge 
ſaͤumter Abfchaffung aller Mißbräuche gefchritten. Dazu trug auch 
die Abneigung gegen die Klöfter fehr Vieles bei. Die Schwelgerei 
und Ueppigkeit, die in mehreren derfelben berrfchte, war den Land⸗ 


leuten zu gut befannt und machte ihnen die Zehnten und andere Ab⸗ 


gaben defto verhaßter. Uebel berüchtigt war von früher her in dieſer 


Beziehung das Chorherrenfift zu Embrach. Damals befaß es jedoch 


an Heinrich Brenmoald einen. trefflichen Propft, der bie Reformation: 
eifrig beförderte, und ald der ‘Große Math Abgeordnete hinfandte,: 
um Unordnungen abzuhelfen, bereitwillig Hand bot. Ebenfo wohl⸗ 
thätig wirkte in dem Ciſterzienſerkloſter Kappel der Abt Wolfgang 

Joner und. der von ihm angeſtellte Heinrich Bullinger. Dagegen war 

die PBrämonftratenferabtei Rüti ein Vereinigungspuntt für die Gegner 

der Reformation. Hier hatten die Franzöfifchen Benflonärs ihren Unter⸗ 
ſchlauf. Ausfhweifung und Liederlichfeit fowie ein rohes und über⸗ 

müthiges Benehmen des Leutpriefters gegen die Landleute erregten 
in der ganzen Nachbarſchaft bittern Haß gegen das Kloſter. Die 
Benediftinerabtei zu Stein am Rhein war von einem Abte regiert,‘ 
der Kunft, Pracht und Wohlleben liebbe. Die Mönche waren, mit! 
fehr wenigen Ausnahmen, ihrem Oberbaupte Abnti und erfreuten 

fi feiner vollklommenſten Nachſicht bei den verworfenften Ausſchwei⸗ 

fungen. Ein Konventual jedoch, Erasmus Schmid, aus einem Bürger» 

gefchlechte zu Stein, beförderte durch feine Predigten die Reformation - 
unter feinen Mitbürgern mit großem Erfolge. — Die nit zum: 
zürcherifehen Gebiete gehörtgen, aber an der Grenze liegenden Klöſter 
Wettingen und Rheinau waren ebenfatls den Landleuten, welche Zehn 

ten und andere Abgaben dahin zu feiften Hatten, wegen ihres heil⸗ 
lofen Lebens verhaßt. Das Heine Auguftinerklofter Beerenberg, nahe ' 
bei Wuͤlflingen, war ebenfalls ein Gegenftand des Hafles der Lands ' 
leute. Im Jahr 1484 hatten die Mönche, nachdem fie die meiften : 
Einkünfte verſchwendet hatten, die vorhandenen Koflbarkelten zus 
fammengerafft, um damit aus dem Lande zu ertfliehen. Der Lands 
vogt zu Kyburg nahm ihnen aber den Raub ab und überlieferte fie 
dem Bifhofe von Konftanz. Das Kloſter wurde dann zwar mit 
anderen Mönchen befebt, aber der verfuchte Diebflahl vermehrte den 
Haß gegen die Klöſter. In den Nonnenflöftern wurde der Austtilt: 
immer häufiger. Ihre Befikungen wurden größten Theils für die 
Armen verwendet, Es gab Stiftungen, die ohne Widerſtand erlofhen.- 
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wie das Seginenhaus zu Hablen in der Gemeinde Andelfiugen und 
das Schweſternbaus der Dominilanerinnen zu Winterthur. einer 
dauerte der Widerſtand des früher ſehr reichen Nonnenkloſters der 
Deminikanerinnen zu Töß, deſſen Oekonomie aber auch zugleich mit 
der frühern Strenge des Ordens zerrüttet war. Erſt im Januar 
1525, nachdem ſchon vierzehn Nonnen ausgetreten waren, erließ die 
Priorin mit einigen Andern ein Schreiben an den Rath, daB zwar 
Die Mehrheit von ihnen geneigt fet, die Mefle zu verlaſſen, mehrere 
jedoch noch nicht überzeugt feten und auf einen Befehl von Züri 
warten. Sierauf befahl der Rath die Abichaffung der Meſſe im 
Hlofter und bald nachher wurden auch die Bilder aus ber-Rlofler- 
kirche entfernt. . 


: Abfchaffung der Bilder und der Meſſe. 1394 uud. 


1595. Noch war über Bilder und Meſſe kein endlicher Beſchluß 
gefaßt. Dan glaubte noch die Antworten auf die „chriftenliche. Ein- 
Seltung”, die dem Bilchofe won Konſtanz und den Gidgenoflen war 
mitgetheilt worden, abwarten zu follen. Bon Erfterm erfhien wirklich 
eine ausführliche Erwiederung, die aber, weil die darin enthaltenen 
Behauptungen nicht aus der heiligen Schrift bewiefen wurden, feinen 
Eindru machen Eonnte, ‚Die Eidgenofien antworteten durch eine 
Geſandtſchaft, welche den 21. März 1524 vor dem Großen Rathe 
erſchien. Bon den Verhandlungen mit derfelben wird weiter unten 
bie Rede fein. Indeſſen Tonnte wegen der allgemeinen Stinmung 
ein Entſcheid über die Bilder nicht verfchoben werden, wenn man 
ungefegliche Schritte verhüten wollte; denn zu Zollikon wurden am 
Pfingſtfeſte (15. Mat 1524) Bilder und Altäre zertrümmert. Noch 
vorher aber wurben verfchiedene abergläubifche Zeremonien abgefchafft 
und über das Krobnleichnamsfeft befchlofien, es folle die Progeffion 
und das Ausflellen des Sakraments unterbleiben; dagegen fol am 
Morgen eine Predigt gehalten werben, nachher möge Jeder an feine 
Arbeit gehen. Wie unwürbig dieſes Feſt bis dahin begangen wurde, 


Het man uns br Veſchreibung, welche Lorenz Boßhard, Chorherr 
auf dem Heiligen Berg, von der Begehung desſelben zu Winterthur 
gibt: „Do trug man das Sakrament in ber Stabi um, und brucht 
jedermann große Hoffert mit Strenztein u. f. w., und trugend Die 
Prieſter Kelch; darin gab man men guten Wyn, do trunkend ſy; 
alfo begieng man den Tag mit Hoffart und Füllen (Schwelgen).“ 
Den 15. Juni 1524 wurde dann endlid vom Großen Rathe der 
Beſchluß über bie Bilder gefaßt: Es. ſollen biefelben ‘in der Stadt 
in Gegenwart der drei Leutprieſter und eined. Mitgliedes von jeber 
Zunft dei verſchloſſenen Kirchthüren weggenommen, dabei aber muth⸗ 
willige Zertrümmerung verhütet werden. Bilder, Die Jemanden eigens 
thümlich gehören, mag derfelbe wegnehmen. Dem Befchluffe wurde 
wieder die Erklärung beigefügt, daß man befferex Belehrung aus 
der heiligen Schrift gerne folgen werde. Daher wurden bie Bilder 
anfänglich in einer Kapelle verwahrt und erſt fpäter zum Theile zer 
flört. Den Bögten auf dem Lande wurde aufgetragen, die Gemeinden 
zu verfammeln und über Beibehaltung oder Abfehaffung der Bilder 
abſtimmen zu laſſen, Indem man keine Gemeinde dazu zwingen wolle. 
Bo bie Mehrheit fich für die Abſchaffung erfläre, ſolle es mit Ord⸗ 
nung und in Gegenwart des Pfarrers und einiger. ehrbarer Männer 
geſchehen. Die auf die Bilder verwendeten Koflen follen fortan auf 
arme, dürftige Menfihen verwendet werden. In Folge dieſer Auffor⸗ 
derung wurbe überall die Abſchaffung der Bilder mit großer Mehr⸗ 
beit befhloffen. In denfelben Tagen flarb der greife Bürgermeifter- 
Marz Röuft, der fich mit dem Gange der Reformation und beſon⸗ 
ders mit der Abſchaffung der Bilder nie ganz befreunden konnte. 
Drei Tage vorher war andy fein Anusgenoſſe Felix Schmied geſtor⸗ 
ben. Am ihre Stelle traten jept zwei entfchledene Freunde der Refor⸗ 
mation, Heinrich Balder und Diethelm Röuſt, der Sohn des Bere 
florbenen, wodurch der Fortgang. der Veränderung nicht wenig bes 
fördert wurde, Indeſſen zögerte man noch mit dem fetten entſcheiden⸗ 
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den Schritte, der Abſchaffung der Meſſe. Dazu trug auch die Mih⸗ 
ſtimmung und die unfreundlichen Aeußerungen der Eidgenoſſen bei, 
indem die wiederholten Erklaͤrungen, daB man gerne Belehrungen 
aus der heiligen Schrift folgen wolle, feinen Eingang finden konnten. 
Die Regierung faßte daher den Entichluß, die Geſinnung der Land⸗ 
gemelnden zu erforfchen und ſich ihres getreuen Fefthaltens an den 
bisher getroffenen Veränderungen auf den Fall der Noth zu verfichern: 
‚Den 7. Zult 1524 wurde durch Abgeordnete der Regierung allen 
Gemeinden ein ausführlicher Bericht über den Hergang der Religions 
efpräche, über die Verhandlungen mit den Eidgenofjen und über bie; 
gegen Zürich ausgeflreuten Verleumdungen vorgelefen und diefelben- 
zur Treue am Crangelium ermahnt mit der Aufforderung, fid: 
darüber zu berathen und zu erklären, weſſen fich die Regierung von 
ihnen zu verfehen habe. Alle Antworten ſtimmten darin überein, daß 
man bereit fet, zu.der Obrigkeit zu halten und für das Wort Gottes 
im Nothfall Gut und Blut zu opfern; Nur wünfchten mehrere Ges 
genden, daß der Friede mit den Eidgenoffen erhalten werben möchte- 
und daß man die geheimen Gegner der Verbefiermgen aus dem 
Rate und von den Pfründen verfloße; denn von biefen fommen: 
vorzüglich die Derleumdungen ber, die in andern Orten auögeftreut 
werden, fo wie fie auch Alles verrathen, was verhandelt werde. Diele: 
Erklärungen mußten die Regierung ſelbſt antreiben, auf der betretenen 
Bahn ruhig fortzufchreiten. Gleichzeitig wurde auch einem Ausſchuſſe 
aufgetragen, für den Fall von Kıriegägefahren die erforderlichen Ans: 
ordnungen zu treffen. Man befchräntte nun die Zahl der üblichen 
Feiertage, befahl dagegen würdige Feier der eigentlichen hoben Chriſten⸗ 
fefte. Am 3. November 1524 wurde die Aufhebung der drei Kloſter 
der Dominikaner, Auguftiner und Barfüßer in der Stadt befchloffen. 
Die jungen Mönche wurden Prediger oder Handwerker, die alten 
alle in das Barfüßerlloſter verfammelt und bis zum Ableben im 
Genuſſe ihrer Pfruͤnden gelaſſen. Den Ronnen wurde ein anſtuͤndiges 
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Autkommen angswiefen. Das Stift zum. Großen Münfter übergak. 
feine hohen und niederen Gerichte mit Borbehalt der Nutzungen an. 
Zehnten, Zinfen, Renten, Gülten u. f. f. dem Rathe freiwillig. Auch 
die Xebtiffin der fürftlichen Abtei zum Fraumünſter übergab tm: 
Dezember ihr Gotteshaus mit allen Regalien und Einkünften der 
Regierung unter der Bedingung, daB ihre Befibthümer zur Ehre. 
Gottes, zum Helle der Seefen und zum Troſte der Arnıen verwenpet. 
werden follen. Der Aebtijfin und den Konventsſchweſtern wurben. 
angemejjene Leibgedinge ausgeſetzt. Ein beträchtlicher Theil des 
fänmtlichen Kioflergutes wurde zu Gunften der Dürftigen beſtimmt 
und- daraus das Almofenamt geftiftet Das Predigerfiofler wurde, 
mit dem Spitafe vereinigt und in eine Herberge der Kranken und. 
Fremden umgewandelt. Ein Rathsausſchuß beforgte Die Vertheilung 
diefer Almofen, durch die der Gaflenbettel abgethan -und unverfchufs 
dete Armuth erquickt werben follte. Wer aber durch Verſchwendung 
und Liederlichleit feine Habe eingebüßt, ſich durch Unzucht gefchändet, 
wer den öffentlichen Gottesdienſt vernachläffigte oder in feiner Ars 
muth mit foftbaren Stoffen und edeln Metallen prabite, blieb vom 
Empfange diefer öffentlichen Wohlthaten ausgefchloffen. Kerner wurde- 
ein bedeutender Theil der Kloftergüter zur Beſoldung von Lehrern. 
und Predigern,, zu Errichtung einer neuen Schule und eines them. 
logiſchen Seminars, fpäter auch (erfl 1637) zur Gründung eines 
Baifenhaufes verwendet. Ein anderer Theil war für die Befriedigung 
der Staatäbedürfniffe und für Befoldung weltlicher Beamten anges- 
wiefen. Auf) die Klöfter und Stifte -auf dem Lande wurden auf ° 
gehoben, den Mitgliedern angemeflenes Auskommen beflimmt und 
die Verwaltung überall zweckmäßig geordnet. 

Noch blieb die Meile übrig, deren Immandlung in Die durch 
Chriſtus ſelbſt angeordnete Gedächtnißfeier feines Leidens Die gänz 
lie Trennung von der römifchen Kirche vollendete. Den 11. April- 
1525 erſchienen die Prediger vor dem Großen Mathe mit dem Bes. 


ohren, daß die Meſſe abgefchafft werke. Durch ihre Belehrungen 
war das Volk fchon feit fängerer Zeit auf diefe Maßregel vorbereitet, 
fo daß die Mefle fchon im vorhergehenden Jahre immer mehr tm 
Derfall kam. Vergeblich widerfegte fi der Stadtichreiber Am Grüth. 
Den Geiftlichen wurden noch vier Mitglieder des Rathes zu näherer 
Berathung beigeordnet und den 12. April nach ernfter Berathung 
Die Aufhebung der Meſſe und die Einführung des Abendmahls be⸗ 
f&lofien. Am Hohen Donnerflag (13. April) 1525 wurde dann das 
heilige Abendmahl in allen Kirchen mit altchriftlicher Einfachheit ge- 
fetert und der Kelch auch den Laien dargereicht. Das Einzige, was 
bie tiefgefränften Anhänger der alten Lehre noch erringen fonnten, 
war die Erlaubniß, für einftweilen die Mefje in den angrenzenden 
Tathofifchen Orten befuchen zu dürfen. Im folgenden Jahre wurden 
auch alle Altäre und Altarfteine aus den Kirchen entfernt. Hierauf 
wurde zur Beförderung der Sittlichleit und zur Befreiung des Vol⸗ 
kes von dem langfamen und Geld frefienden Gange der biſchöflich⸗ 
Eonftanzifchen geiftlichen Gerichte ein eigenes Chor⸗ oder Ehegericht 
gebildet. Um aber den Kortbeftand der Reformation zu fichern, war 
die Belebung und Verbreitung gelehrter Kenntniffe, befonderd des 
Studiums der heiligen Schriften und. dafür der Sprachen bes Alter- 
thums, dringended Bedürfniß. Nicht bloß Einheimifche, auch Fremde 
wurden vorzüglich auf Zwingli’s Empfehlung berufen. Leo Judä 
hatte er ſchon früher von Einfiedeln nah Zürich gezogen. Jakob 
Keporin !Wiefendanger von Dynhart) wurde 1525 ald Profeſſor des 
“ Hebräifchen angeftellt und nach feinem bald erfolgten Tode wurde 
Konrad Pellikanus (Kürsner, aus dem Elſaſſe) berufen. Oswald 
Mykonius (Geishäusler von Luzern), Lehrer an der neuen Schule 
beim Prauenmünfter, Jakob Ammann von Zürich, Profeffor der 
griechifchen, nachher der lateiniſchen Sprache, Rudolf Kollin (am 
Büehl) von Gundelingen im Kanton Luzern, Profeflor des Griechi⸗ 
ſchen, Georg Binder von Zürich, Vorſteher der Schule beim Großen 
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Münſter, und der Kaplan an der Spitalkapelle, Kafpar Megander 
(Sroßmann von Zürich) waren Männer, welche mit glüclichem Er⸗ 
folge die Humaniftifhen Studien beförberten. Zwingli ſelbſt ertheilte 
ebenfalls linterricht. Er ftiftete die fogenannte „Prophezel*, eine zahle 
reiche tägliche Berfammlung von Geiftlichen und Weltlichen md Stu⸗ 
direnden, in welcher die Bibel durch Vergleichung der hebrätfchen 
und griechifchen Texte in lateiniſcher und deutſcher Sprache erflärt 
wurde. Dagegen fand gelehrter Unterricht, der den Mönchen zu Rüti 
und zu Stein am Rhein ertheilt werben follte, bei der Verdorbenheit 
derfelben und der Abneigung, der Aebte, weldhe am Ende beide mit 
einem anfehnlichen Theile der Kloftergüter entflohen, nur einen uns 
wefentlichen Erfolg. Aber der ohnmächtige Widerfland einiger Finſter⸗ 
linge verdunkelte nicht Die Strahlen des allgewaltigen Lichtes. 





Sechstes Kapitel. 


Kewegung für und gegen die Heformation in den übrigen 
Orten der Eidgenoffenfchafl. 


4519 —1525. 


Aneinigkeit zwifchen Zürich und den übrigen Or: 
tem. Während zu Zürich die Reformation dieſen entfeheldenden Korb 
gang gewann und bier und dort auch In anderen Gegenden der 
Schweiz ſich unzweifelhafte Spuren des Einfluffes der neuen Lehren 
zeigten, konnten die Etdgenoffen nicht unthätige Zufchauer der großen 
Bewegung bleiben. Die Gährung gegen die Hierarchie und die Miß⸗ 
fimmung , welche das fittenlofe Leben der Geiſtlichen und ihre Em 
preflungen erregten, war auch in anderen Orten nit gering, und 
fo lange man nit erkannte, wohln dieſer Kampf führen werds. 
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konnte derſelbe keine ſtarke Gegenwirkung erregen. Dem Ablaßkrämer 
-Samfon war fein Gewerbe von der Tagſatzung unterſagt worden, 
und vergeblich verlangte ber päpftfiche Zegat 1520 unter Androhung 
‚des Banned von derfelben die Verbrennung von Luthers Schriften, 
welche von den Buchdrurern zu Baſel in und außer der Eidgenof- 
fenichaft thätig verbreitet wurden. Diefelbe Tagſatzung war es, welche 
den Beichluß faßte, Kurtifanen, welche nach ihrer Wegweifung zurüd- 
Tommen, zu ertränfen. Bald aber mifchten fich die politifchen Ver⸗ 
Hältniffe ein. Die Eiferfucht und die PBarteiung war durch die itafie- 
niſchen Kriege ſchon zu großer Heftigkeit gebracht worden, che noch 
von kirchlichen Berbefferungen die Rede war. Schon durch den hart⸗ 
nädigen Kampf gegen dad Penfionswefen und Reislaufen hatten fi 
die Bürcher viele Feinde gemaht, und die Streitigkeiten nach der 
Schlacht bei Marignano bis zum ewigen Frieden hatten heftige Er- 
bitterung zurüdgelaffen. Zürich ftand an der Spike der Gegner des 
franzöfifchen Bundes und Die Anhänger des Penflonsweiens Eonnten 
ed nicht verfchmerzen, daß vorzüglich diefe Stadt es erzwungen hatte, 
dag im Jahr 1516 Fein Bündniß mit Frankreich zu Stande kam. 
Ebendeßwegen war dann auch Schwyz, welches in diefer Beziehung 
mit Zürich einftimmig handelte, anfänglich nicht fo feindlich gegen 
die kirchlichen Verbefjerungen gefinnt. Dagegen hatte fich zwiſchen 
Zürich und Luzern ſchon vor der Reformation ein unfreundfiches 
Berhältniß gebildet. Die beiden Städte ftanden fich als Häupter von. 
zwei erbitterten Parteien gegenüber. Luzern an der Spige der fran- 
zoͤſtſchen war gänzlih vom Einfluffe des franzöfifchen Geldes be⸗ 
herrſcht. Die Geſandten Frankreichs wohnten zu Luzern und die Tag« 
ſatzungen, welche mit Frankreich unterhandelten, wurben meiftens dort 
‚gehalten, indefien die päpftlichen Zegaten fich vorzüglich zu Zürich 
aufbietten und Unterhandlungen mit dem Papſte und dem Kaifer 
auf Tagfakungen in diefer Stadt gefchahen. Die Crbitterung der 
Luzerner war befonders geftiegen, als Zürich nach der Schlacht bei 
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Marignano auch die Länder Uri und Schwyz, die älteften Bunded⸗ 
genoffen Luzerns, auf feine Seite zog und Luzern durch biefelben 
fFörmlich vom franzöflichen Bunde abgemahnt wurde. Noch heftiger 
wurde Die Erbitterung des ganzen Anhangs der Franzoſen, als Zürich 
allein im Jahre 1521 die Theilnahme am franzöflfchen Bunde ver 
‚weigerte. Bald kam noch dazu jener Zug im Dienfle des Papſtes 
nd hierauf die blutige Niederlage bei Bicorca, die man fowie die 
folgenden Verluſte in Italien als Kolge des Papflzuges von 1521 
betrachtete. Unſtreitig haben dieſe politiichen, von der kirchlicher Re⸗ 
formation ganz unabhängigen Verhältniffe, zu welchen dann fpäter, 
ala auch andere Städte die Reformation annahmen, noch die-alte 
Miferſucht der demokratiſchen Orte binzufam, die Trennung ber Eidges 
noſſen noch in höherm Grabe befördert als die Veränderungen in 
kirchlichen Dingen. Aber nur zu gut wußten die Gegner der letztern 
auch die Gegner des politiihen Syſtems ber Zürder für ihre Plane 
zu gewinnen, unb fo bildete ſich jene Verſchwörung der Anhänger 
ber kirchlichen und politiſchen Verberbniffe Alles, was von Züri 
geſchah, wurde als eigenmächtiges Verfahren, als gefährliche Sönde⸗ 
rung von der Eidgenofienfchaft und als frevelhaftes Beginnen gegen 
bie göttlicyen Geſetze gedeutet, und die Erbitterung wurbe um fo 
:größer, da man ſich nicht verhehlen konnte, daß die Maßregeln der 
Bürdyer befonderd gegen die Penfionen und dad Reiölaufen in vielen 
Gegenden beim Volke großen Beifall fanden und ihnen deßwegen 
Yufbepungen der Angehörigen anderer Orte Schuld gab. Auch der 
frangöfifche Gefandte verbreitete diefe Berleumdung. In einem Schrei- 
ben an Glarus fagte er geradezu, die Zürcher haben Leute ins Ge⸗ 
biet von Bern geſchickt, um das Volk gegen eine Werbung für Franf- 
reich aufzuwiegeln, Je mehr aber Zwingli die Zürcher in ihren Em⸗ 
ſchlüſſen beflärkte, defto mehr richtete fih auch ber Haß gegen feine 
Derfon. Was man den Bürchern glaubte vorwerfen zu können, wurde 
Alles ihm Schuld gegeben, und als ein Pöbelhaufe während 
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Zagfatzung zu Lugern 1523: 3winglis Bid bei der Wohnung ber 
Zürchergefandten vorbeurug und hierauf foͤrmlich zum Feuertode der⸗ 
dammie, fo verhehlten einige Geſandte aus andern Orten ihren Bel 
fait keineswegs. Schon im vorhergehenden Jahre fand aber die erfle 
Berfolgung gegen Freunde der Reformation von Seite der Tagſatzung 
Statt. Die Geifllichen des Landkapitels Zürich Hakten in einer Ver 
jammfung zu Rapperſchweil befchioffen, nichts Anderes zu predigen, 
als was im Worte Gottes enthalten fet; Ein Mitglied, Urban Weiß, 
Pfarrer zu Fiblisbach in dee Grafſchaft Baden, predigte dann gegen 
die Anruſung der Heiligen, und da eben damals jene Bittſchrift um 
Bewilligung dee Priefterche an den Biſchof von Konſtanz und bie 
Gidgenoffen erlaffen wurde, fo erflärte er auf der Kanzel, ex habe 
ſich verlobt und werde ſich verheiratben, wenn den Prieftern die Ehe 
geftattet werde. Er wurde Hierauf Durch einen Beſchluß der Tags 
fagung dem Bifchofe von Konflanz zur Beſtrafung überliefert und 
den Landvögten in den gemeinen Herrſchaften befohlen, Priefter und 
Zaten, welche „fo ungefchiiflich” xeden und hanteln, den Eidgenoſſen 
anzuzeigen. Weiß wurde dann nachher zu Konflanz dazu gebracht, 
einen von Faber verfaßten Widerruf und Abbitte zu unterſchreiben. 
Befonders zeigte fi; dann der Hab gegen Zwingli nach der erften 
ADiſputation zu Zürich. Bon einer Tagfagung zu Baden im Fun 
1383, wo allerlei Befchuldigungen gegen ihn vorfamen, wurde ſchon 
verabredet, die neue Lehre zu verbieten und zu unterbrüden. Die 
Tagherren, die im Heumonate 1523 zu Bern faßen, verfolgten voll 
Eifer den Reformator, deffen religlöfe und politifche Grundfäße ihnen 
geich verhaßt waren und welchem fie namentlich feine Einmiſchung 
in die Leitung der politifchen Ungelegenbeiten nicht vergeben konnten. 
Der berneriſche Rathsherr von Müllinen ermahnte die Efügenoflen, 
„der Lutheriſchen Sache” zu wehren: die Predilanten haben zu 
Züri die vechtmäßtge Gewalt ber Obrigkeit vernichtet; es hekrſche 
zu Stadt umd Land eine ungeheure Zwietrachtz Mancher fet in fet 
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nem eigenen Hauſe nicht mehr ſicher; fein Schuldner wolle Sahlung 
leiſten; Zinfen und Zebnten feien untergegangen. Obſchon Zwingli 
von der Megierung Zürichs. vertbeidigt wurde, fo faßte man dennoch 
den Beſchluß, ihn, wo er ſich auf gemeinseibgenöffifchem GBeblete bes 
treten laſſe, zu verhaften, und erließ an die Landvögte zu Baden und 
im Ihurgau die nöthigen Befehle. 

So wurde zur Befeftigung des alten Glaubens nichts geſpart. 
Die zürherifchen Abgeordneten wurden auf den Zagfahungen immer 
unfreundlicher behandelt und ohne fie zuzuziehen, wurden Befchlüffe 
erfaßt. Am beftigften waren Luzern, Url, Schwyz. Unterwalden, Bug 
und Freiburg, und in einigen biefer Orte wurben fchon Aeußerungen 
wegen SHerauögabe der Bundesbriefe an bie Zürcher vernommen, 
Weniger feindlich zeigten ſich Bern, Glarus, Solothurn, Bafel und 
Schaffhaufen, und jener Rathaherr von Müllinen folgte bei ben 
Tagſatzungen mehr feiner perſonlichen Neigung als den Gefinnungen 
eines bedeutenden Theiles ‚feiner Mitbürger. As dann befchloflen 
wurde, eine Gefandfchaft von allen Orten an Zurich zu fenden und 
Defwegen im Februar 1524 eine Tagſatzung gebalten wurde, waren 
die Aufträge der Gefandten fehr verfchteben. Während Die erfterei 
fech8 Orte zu unfreundlichen Erklärungen beauftragt waren, follten 
Die übrigen nur freundliche Vorftellungen machen oder auch nur bie 
Aeußerungen ber Zürcher anhören. Dennoch wurde bie Aborbnung 
zu Stande gebracht, nachdem man fich über beftimmte einzelne Bes 
ſchwerdepunkte vereinigt hatte. Den 21. März 1524 erfchlen biefe 
Geſandtſchaſt aller zwölf Orte vor dem Großen Rathe zu Zürich. 
Ihr Vortrag begann mit dem üblichen eidgendſfiſchen Gruße, nad 
defien Verleſung der Gefandte von Schaffhaufen ſich von den Übrigen 
Gefandten entfernte, zum Zeichen, daß er feinen Auftrag habe, an 
ber Befchwerdeführung Theil zu nehmen, Aus dem neuen „lutheri⸗ 
ſchen Glauben“, hieß es dann, „eniftehen Unordnung und Unfriede. 
So ſei in dem Dorfe Weiningen, ala dem Landvogt zu Baden, Wor 
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hin die hoben Gerichte gehören, befohlen worden, einige Uebelthäter 
gefangen zu nehmen, der Sturm ergangen und der Landvogt vers 
hindert worden, den Befehl zu vollziehen. Diefe fogenannten Uebel⸗ 
thäter waren der Pfarrer Stähelin zu Weiningen und einige andere 
Beförderer der Reformation. Allein der Anfhlag des Landvogts 
Fleckenſtein, fie bei Nacht aufzuheben, wurde verratben und da das 
Recht, Verbaftungen in der Herrfchaft vorzunehmen, ausſchließlich 
dem dortigen Gerichtäheren zuftand, fo bewaffneten fich die Ein 
wohner und der Landvogt mußte fein Vorhaben aufgeben. Nachher 
ſchlichen fich einige in die Kirche, trugen die Bilder hinaus und ver 
brannten fie, und als eine Feuersbrunſt im Dorfe entfland, lief wieder 
Alles bewaffnet zufammen. Ferner enthielt der Vortrag Klagen über 
einige andere Unordnungen, Über Zerflörung der Bilder, über die 
Ehen der Priefter, Mönche und Nonnen, über Aeußerungen, welche 
Zwingli follte gethan haben, der nebft Leo Judä und Anderen, welche 
das Wort Gottes nad ihrem Gefallen auslegen, die Urſache folcher 
unchriftliher Handlungen fel. Der Vortrag ſchließt mit der merkwür: 
digen Erklärung: „Unfere Herren und Oberen haben fih nicht minder 


als ihr beklagt über die Beſchwerden und große Gewalt, welche die 


Papſte, Kardinäle, Bifchöfe, geiſtliche Prälaten und Obrigfeiten gegen 
uns gebraucht Haben, es ſei mit den Kurtifanen, mit Anfallung auch 
Vertauſchung und Verlaufung der Pfründen, mit Betriegerei in dem 
falſchen Ablaß, auch mit dem firengen, weitichweifigen, unendlichen 
geiftlichen Gerichts zwang und Bann, den fie freventlich in weltlichen 
Händeln und fonft in anderen Wegen gebrauchen.” Wie diefen Miß⸗ 
Bräuchen abzubelfen fei, wollen fie gern mit Zürich berathen. Die 
Antwort der Zürcher, welche nach wenigen Tagen allen Orten gebtudt 
zugefandt wurde, widerlegte einzelne Klagen und vertheidigte das 
bisher Sefchehene mit ausführlicher Berufung auf das Wort Gottes. 
Diefelbe Tonnte aber bei den eingenommenen Gemüthern wenig Eins 
gang finden und eine Tagſatzung von einem Theile der Orte zu Lu⸗ 


— 23. — 


zern beſchloß nun, Alles daran zu feßen, biefes neue Wefen zu unter» 
drüden. Auf die Anfrage der Zürcher, gegen wen dieß gemeint fet, 
wurde geantwortet, in ihren eigenen Gebieten und in den gemeinen 
Herrſchaften. Darauf wurde die (oben S. 234) angeführte Verſamm⸗ 
fung der zürcherifchen Landgemeinden veranftaltet, deren günftiger 
Erfolg die Regierung ermuthigte, auf der eingefchlagenen Bahn mit 
Entſchloſſenheit fortzufchreiten. Wie ernfllich aber der Beſchluß, die 
Reformation in den gemeinen Herrfchaften zu unterdrüden, gemeint 
war, bewies das Schickſal des früher erwähnten Niklaus Hottinger. 
Seit feiner Verbannung von Zürich Hatte er fich in der Grafſchaft 
Baden aufgehalten, war dann wegen unvorfichtiger Aeußerungen über 
den alten Glauben durch den Landvogt Fleckenſtein verhaftet, und da 
das Landgericht nicht geneigt fehien, ihn zum Tode zu verurtheilen, 
feinem rechtmäßigen Nichter entzogen und nach Luzern gefchleppt 
worden, wo er enthauptet wurbe. 

Bei der Tagfagung im Juni 1524 vereinigten fi nun Zuzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg zu dem GEntfchlufie, 
„Alles daran zu feßen, die neue Lehre, wo fie zu gebieten haben, 

audzureuten und deßwegen Gefandte nach Zürich, Schaffhaufen und 
Appenzell zu ſchicken und befonders mit denen von Zürich zu reden, 
daß fie von dieſem Tutherifchen oder zwinglifchen Glauben abftehen, 
und wenn dieß vergeblich fet, Überall die zürcherifchen Landgemeinden 
dazu aufzufordern. Wenn auch dieß nicht helfen würde, fo wollen fie 
den Zürchern erflären, daß fie nicht mehr mit ihnen tagen und feine 
GSemeinfame mit ihnen haben wollten. Sollten no fromme Leute 
unter ihnen fein, die beim alten Glauben bleiben und verhelfen wol 
ten, ſolchen Mißglauben abzuftelen, denen wollen fie, mit Leib und 
Gut Hülfe und Schup gewähren.” Endlich werden noch die übrigen 
Orte ermahnt, filh dazu mit ihnen zu vereinigen. Es wurde nun auf 
den 12, Juli eine Tagfagung nah Zug berufen, Züri, Schaffhau- 
fen und Appenzell aber ausgefchloffen. Hier eröffneten aber die ” 
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nergeſandten, fie haben Befehl, an der Geſandtſchaft in die drei Orte 
Theil zu nehmen, zu Herftellung des Friedens aber nur auf gütlichem 
Wege mitzuwirken, alle Drohungen und Gewalt zu vermeiden und 
Niemanden zu zwingen, anders zu glauben, als wozu ihn fein. Ge⸗ 
wiffen ermahne; Bern ſei zwar der Meinung, daß die Priefter ſich 
‚nicht verehelichen und Niemand die Faften verlegen oder bie Heiligen 
fehmähen folle; aber wenn die anderen Gefandten Befehle hätten, die 
zu Unruhen führen könnten, fo dürfen fie daran Beinen Thell nehmen, 
und wenn fie fi an die zürcherifchen Landgemeinden wenden würden, 
ſo müflen fle fi von ihnen trennen. Diefer Widerfland der Berner 
nöthigte die fechs Orte, von dem Vorhaben abzuftchen, die Landge⸗ 
‚meinden der Zürcher aufzuwiegeln; fe verlangten von Züri nur, 
daß Abgeordnete derfelben ihrem Vortrage vor dem Großen Ratbe 
beiwohnen, was dann auch Statt fand, als die Gefandtichaft der 
zehn Ort? am 16. Juli ihre Klagen und Abmahnungen . eröffnete. 
Dabei erklärte zulegt noch der Gefandte von Schwyz, wenn Zürich 
nicht von den ketzeriſchen Sekten faflen wolle, fo werben die ſechs 
Orte nie mehr neben ihnen auf Tagen ſitzen. Zu Schaffhaufen und 
Appenzell, wohin fi die Befandtfchaft dann begab, wurde derfelbe 
Vortrag gehalten, doch ohne diefe Drohung. Allerdings anerkannten 
auch zu diefer Zeit noch die Eidgenofjen, dag große Mißbräuche in 
der Kirche Herrfchen. Sie hatten deßwegen im Jahre 1522 dem Bis 
ſchofe von Konſtanz gefärieben: „fie glauben, er ſei oft zu gnädig 
und ftrafe die Priefter mehr um Geld, als nach Verdienen, weßwegen 
er ermahnt fei, künftig ein Einfehen zu tbun, wo nicht, fo wollen 
die Eidgenofien ihre ungefchidten (fehlbaren) Priefter felbft nach Vers 

ſchulden beftrafen.“ Aber ihr Eifer war nur gegen dad verborbene 
Leben der Priefter und gegen die Unmaßungen und Erpreffungen 
der Klerifet gerichtet; in Allem, was die Lehre, den Glauben und 
die Gebote der Kirche betraf, hielten fie feft am Herkömmlichen. 
Daher hätte auch eine Verordnung, welche unter dem Namen „Mandat 
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von Glauben und Befferung” nachher auf einem Tage zu Luzern 
im Januar 1525 entworfen wurde, niemald zu einer Vereinigung 
führen können, gefeßt auch, daß fie von den neun Orten Bern, Lu⸗ 
gern, den brei Ländern, Zug, Glarus, Freiburg und Solothurn, in 
deren Namen fie follte erlaffen werden, wäre angenommen worden. 
Denn während gefagt wird, daß alle Bewegung von Unordnung des 
geiftlihen Standes herrühre, werden Mefle, Beichte, Faſten, Fürs 
bitten der Heiligen, Bilder, Kreuzfahrten, die Verkündigung des 
Wortes Gottes nach den Auslegungen der Kirche geboten und nur 
gegen die in dem frühern Bortrage vor dem Großen Rathe zu Zü— 
rich bezeichneten Mißbräuche Verordnungen vorgefchlagen. Indeſſen 
famen nicht einmal diefe Befchlüffe zu Stande und wohl wirkten zur 
Berhinderung bie Priefter vorzüglich mit durch die Dertröftung auf 
ein Konzilium. 

Auf dem Tage zu Zug den 12. Juli 1524 waren übrigens bie 
Verhandlungen fehr ftürmifch gewefen. Beſonders leidenfchaftli trat 
Immer Hand Hug, Schultheiß von Luzern, auf, und nur der Wider: 
Aland der Berner brachte ibn und Andere aus den fechd Orten von 
dem Vorhaben ab, die zürcherifchen Landgemeinden aufzuwiegeln. Der 
St.Galliſche Gefandte Vadian, feiner offentundigen Liebe zur Refor⸗ 
mation wegen den Altgläubigen beſonders verbaßt, mußte ſchon auf 
der Straße von Dienern der Gefandten Befhimpfungen erdulden, 
in der Berfammfung felbft fonnte er nicht zum Spreihen kommen 
und gerieth fogar in. Lebensgefahr; es gelang ihm dann aber, auf 
Ummegen nah Kappel zu entfliehen. 


Der Ittinger Auflauf. 1594-1597. Schon am zwei 


ten Tage nad der Berhandlung zu Zürich trat nun ein Ereigniß 
ein, welches die Erbitterung vermehrte und Viele in der Meinung 
beſtaͤrkte, daß die Reformation Unordnung und Aufruhr erzeuge. „Die 
Zagfagung zu Zug Hatte an die Vögte der gemeinen Herrſchaften 
den Befehl erlaffen, Prädilanten, Bücheraustheiler und Bilderftürmer 
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konnte derſelbe keine ſtarke Gegenwirkung erregen. Dem Ablaßkrämer 
Samſon war fein Gewerbe von der Tagſatzung unterſagt worden, 
amd vergeblich verlangte der päpftlihe Legat 1520 unter Androhung 
des Banned von bderfelben die Verbrennung von Luthers Schriften, 
welche von den Buchdrudern zu Bafel in und außer der Eidgensf- 
ſenſchaft thätig verbreitet wurden. Diefelbe Tagſatzung war es, weldhe 
den Befchluß faßte, Kurtiianen, welche nach ihrer Wegweifung zurück⸗ 
Sommen, zu ertränfen. Bald aber mifchten fich die politifchen Ver⸗ 
Hältniffe ein. Die Eiferfucht und die Parteiung war durch die italie⸗ 
nifhen Kriege ſchon zu großer Heftigkeit gebracht worden, ehe noch 
von kirchlichen Verbefferungen die Rede war. Schon durch den hart⸗ 
nãckigen Kampf gegen dad Penfionswefen und Reislaufen hatten ſich 
die Zürcher viele Feinde gemacht, und die Streitigkeiten nach der 
Schlacht bei Marignano bis zum ewigen Frieden hatten heftige Er- 
Sitterung zurüdgelaffen. Zürich ftand an der Spike der Gegner des 
franzöfifchen Bundes und Die Anhänger des Penflonswelens Tonnten 
e8 nicht verfchmerzen, daß vorzüglich diefe Stadt es erzwungen hatte, 
dag im Jahr 1516 Fein Bündniß mit Frankreich zu Stande Fam. 
Ebendeßwegen war dann auch Schwyz, welches in diefer Beziehung 
mit Züri einftimmig handelte, anfänglich niit fo feindlich gegen 
Die kirchlichen Verbeſſerungen gefinnt. Dagegen hatte fich zwiſchen 
Zürich und Luzern ſchon vor der Neformation ein unfreundliches 
Berhältniß gebildet. Die beiden Städte ftanden ſich als Häupter von. 
zwei erbitterten Parteien gegenüber. Luzern an der Spipe ber fran- 
zöfifchen war gänzlich vom influffe_des frangöfifchen Geldes be 
herrſcht. Die Gefandten Frankreich wohnten zu Luzern und bie Tag⸗ 
fagungen, welche mit Frankreich unterhandelten, wurden meiftens dort 
‚gehalten, indefien die papſtlichen Legaten fich vorzüglich zu Zürich 
aufblelten und Unterhandlungen mit dem Papfte und dem Kaifer 
auf Tagfapungen in dieſer Stadt gefchahen. Die Erbitterung der 
Luzerner war befonderd geftiegen, als Zürich nach der Schlacht bet 
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Marignano au die Länder Uri und Schwyz, die älteſten Bunded⸗ 
genoſſen Luzerns, auf feine Seite zog und Luzern durch dieſelben 
Föormlich vom franzöfffhen Bunde abgemahnt wurde. Noch heftiger 
wurde die Erbitterung des ganzen Anhangs der Franzoſen, als Zürich 
allein im Jahre 1521 die Theilnahme am franzöfiſchen Bunde ver⸗ 
‚weigerte. Bald kam noch dazu jener Zug im Dienfle des Papftes 
and hierauf die blutige Niederlage bei Bicorca, die man ſowie die 
folgenden Verlufte in Italien als Folge des Papſtzuges von 1581 
betrachtete, Unftreitig haben diefe politischen, von der Tirchlichen Re⸗ 
formation ganz unabhängigen Verhäftnifie, zu welchen dann fpäter, 
als auch andere Städte die Reformation annahmen, noch bie-alte 
Aiferfucht der demokratifchen Orte hinzukam, die Trennung der Eidge⸗ 
noſſen noch in höherm Grade befördert ald die Veränderungen in 
Lrchhlicden Dingen. Uber nur zu gut wußten die Gegner ber letztern 
auch Die Gegner des politifchen Syſtems der Zürcher für ihre Plane 
zu gewinnen, und fo bildete fi) jene Verſchwörung der Anhänger 
der kirchlichen und politifchen Berderbniffe. Alles, was von Zürich 
geſchah, wurde als eigenmächtiges Verfahren, ass gefährlidhe Sdude⸗ 
rung von der Eidgenoſſenſchaft und als frevelhaftes Beginnen gegen 
die göttlichen Sefeke gedeutet, und die Erbitterung wurbe um fo 
‚größer, da man fich nicht verheblen konnte, daß die Maßregeln der 
Zürcher befonderd gegen bie Penfionen und bad Reislaufen in vielen 
Gegenden beim Bolle großen Beifall fanden und ihnen deßwegen 
Aufbepungen der Angehörigen anderer Orte Schuld gab. Auch der 
franzöfifche Gefandte verbreitete diefe Verleumdung. In einem Schret- 
ben an Glarus fagte er geradezu, die Zürcher haben Leute ins Ge⸗ 
biet von Bern geſchickt, um das Volk gegen eine Werbung für Frank 
xeich aufzuwiegeln. Ze mehr aber Zwingli die Zürcher in ihren Em- 
ſchlüſſen beftärkte, defto mehr richtete ih auch der Ha gegen feine 
Berfon. Was man den Bürdhern glaubte vorwerfen zu fünnen, wurbe 
Alles ihm Schuld gegeben, und ala ein Pöbelhaufe während einer 
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Zagfatzung zu Luzern 1823: Zwingkt’s BED bei der Wohnung DE 
Zürdpergefandten vorbeiirug und hierauf foͤrmlich zum Feuertode dere 
dammte, fo verhehkten einige Gefandte aus andern Orten ihren Bel 
fall keineswegs. Schon im vorhergehenden Jahre fand aber die erfle 
Berfolgung gegen Freunde der Reformation von Seite der Tagſatzung 
Statt. Die Getftlichen des Landkapitels Zürich Hatten in einer Ver⸗ 
fanmfung zu Rappetſchweil befchloffen, nichts Anderes zu predigen, 
als was im Worte. Gottes enthalten ſei. Ein Mitglied, Urban Weiß, 
Aferrer zu Fisliobach in der Grafſchaft Baden, predigte dann gegen 
die Anrufung der Heiligen, und da eben damals jene Bittſchrift um 
Bewilligung der Priefterehe an den Biſchof von Konſtanz und die 
@idgenoffen erlaffen wurde, fo ertlärte er auf der Kanzel, er habe 
fich verfobt und werbe fich verbeirathen, wenn den Prieftern die Ehe 
geftattet werde. Er wurde Hierauf duch einen Beſchluß der Tags 
faßung dem Biſchofe von Konftanz zur Beſtrafung überliefert und 
den Landvögten in den gemeinen Herrſchaften befohlen, Priefter und 
Zaten, welche „fo ungeſchicklich“ reden und hanteln, den Eidgenoſſen 
anzuzeigen. Weiß wurde dann nachher zu Konſtanz dazu gebracht, 
einen von Kaber verfaßten Widerruf und Abbitte zu untetfhreiben. 
Befonders zeigte fi dann ber Haß gegen Zwingli nach der erften 
Diſputation zu Zürich. Bon einer Tagfagung zu Baden im Juni 
1523, wo allerlei Befchuldigungen gegen ihn vorkamen, wurde ſchon 
verabredet, die neue Lehre zu verbieten und zu unterbräden. Die 
Tagberren, bie im Heumonate 1523 zu Bern faßen, verfolgten voll 
Eifer den Reformator, deffen religiöfe und polttifche Grundfäße ihnen 
glei verbaßt waren und welchem fie namentlich feine Einmifchung 
in die Leitung der polltifchen Angelegenheiten nicht vergeben Tonnten. 
Der berneriſche Rathsherr von Müllinen ermahnte die Eldgenoſſen, 
„der Lutheriſchen Sache” zu wehren: die Predikanten haben zu 
Zürich die vechtmäßige Gewalt der Obrigkeit vernichtet; es hefriche 
zu Stadt umd Rand eine ungeheure Zwietrachtz Mancher fei in fels 
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nem eigenen Haufe nicht mehr fiher ; fein Schuldner wolle Zahlung 
leiften; Binfen und Zehnten feien untergegangen. Obfchon Zwingli 
von der Regierung Zürichs vertbeidigt wurde, fo faßte man dennoch 
den Beichluß, ibn, wo er ſich auf gemeinseingenöffiichen "Gebiete bes 
treten laſſe, zu verhaften, und erließ an die Landvögte zu Baden und 
im Thurgau die nöthigen Befeble. 

So wurde zur Befefligung des alten Glaubens nichts geſpart. 
Die zürderifchen Abgeordneten wurden auf den Tagſatzungen immer 
unfreundlicher behandelt und ohne fie zuzuziehen, wurden Befchlüffe 
gefaßt. Am Heftigften waren Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug 
und Freiburg, und in einigen biefer-Orte wurden fchon Aeußerungen 
wegen Herausgabe der Bundesbriefe an die Zürcher vernommen, 
Weniger feindlich zeigten fi) Bern, Glarus, Solothurn, Bafel und 
Scaffhaufen, und jener Nuthöherr von Müllinen folgte bei den 
Tagſatzungen mehr feiner perfönlichen Neigung als den Gefinnungen 
eines bedeutenden Theiles feiner Mitbürger. Als dann beſchloſſen 
wurde, eine Gefandfchaft von allen Orten an Zürich zu fenden und 
bewegen im Februar 1524 eine Tagfapung gehalten wurbe, waren 
die Aufträge der Geſandten fehr verſchieden. Während die erfteren 
fech8 Orte zu unfreundlichen ExHärungen beauftragt waren, follien 
die übrigen nur freundliche Vorftelungen machen oder auch nur bie 
Aeußerungen der Zürcher anhören, Dennoch wurde die Abordnung 
zu Stande gebracht, nachdem man fich über beflimmte einzelne Be⸗ 
ſchwerdepunkte vereinigt hatte. Den 21. März 1524 erſchien biefe 
Geſandtſchaft aller „zwölf Orte vor dem Großen Mathe zu Züri, 
Ihr Vortrag begann mit dem üblichen eidgenöffifchen Gruße, nad 
defien Verleſung der Gefandte von Schaffhaufen fih von den übrigen 
Geſandten entfernte, zum Zeichen, daß er Teinen Auftrag babe, an 
der Beichwerdeführung Theil zu nehmen. Aus dem neuen „lutheri⸗ 
fehen Stauben”, hieß es dann, „entftehen Unordnung und Unfriede. 
So fei in dem Dorfe Weiningen, ala dem Landvogt zu Baden, wo⸗ 
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"hin die hohen Gerichte gehören, befoblen worden, einige Webelthäter 


defangen zu nehmen, der Sturm ergangen und ber Zandvogt ver „ 


Hindert worden, den Befehl zu vollziehen. Diefe fogenannten Uebel⸗ 
thäter waren der Pfarrer Stähelin zu Weiningen und einige andere 
Beförderer der Meformation. Allein der Anfchlag des Landvogts 
Fleckenſtein, fie bei Nacht aufzuheben, wurde verratben und da das 
Recht, Verhaftungen in der Herrfchaft vorzunehmen, ausfchließlich 
dem dortigen Gerichtsherrn zuftand, fo bewaffneten fih die Eim 
wohner und der Landvogt mußte fein Vorhaben aufgeben. Nachher 
fhlichen fich einige in die Kicche, trugen die Bilder hinaus und vers 
Srannten fie, und als eine Feuersbrunſt im Dorfe entftand, lief wieder 
Alles bewaffnet zufammen. Ferner enthielt der Vortrag Klagen über 
einige andere Unordnungen, über Zerflörung der Bilder, über die 
Ehen der Priefter, Mönche und Nonnen, über Aeußerungen, welche 
Zwingli ſollte gethan haben, der nebft Leo Judä und Anderen, welche 
das Wort Gottes nach ihrem Gefallen auslegen , die Urſache folcher 
unchriftlicher Handlungen fel. Der Vortrag fehließt mit der merkwür⸗ 
digen Erflärung: „Unſere Herren und Oberen haben ſich nicht minder 
ats ihr beklagt über die Beſchwerden und große Gewalt, welche die 
Paäpſte, Kardinäle, Biſchöfe, geiftliche Prälaten und Obrigfeiten gegen 
und gebraucht haben, es fei mit den Kurtifanen, mit Anfallung auch 
Bertaufhung und Verkaufung der Pfründen, mit Betriegerei in dem 
falſchen Ablaß, auch mit dem ftrengen, weitichweifigen, unendlichen 
geiftfichen Gerichts zwang und Bann, den fie freventlich in weltlichen 
Händeln und fonft in anderen Wegen gebrauchen.” Wie diefen Miß⸗ 
bräuchen abzuhelfen fei, wollen fie gern mit Zürich beratben. Die 
Antwort der Zürcher, welche nach wenigen Tagen allen Orten gebrudt 
zugefandt wurde, widerlegte einzelne Klagen und vertheidigte das 
bisher Gefchehene mit ausführlicher Berufung auf das Wort Gottes, 
Diefelbe Tonnte aber bei den eingenommenen Gemüthern wenig Eins 
gang finden und eine Tagfaßung von einem Theile der Orte zu Xu 
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zern beſchloß nun, Alles daran zu ſetzen, dieſes neue Weſen zu unter⸗ 
drüden. Auf die Anfrage der Zürcher, gegen wen dieß gemeint ſei, 
wurde geantwortet, in ihren eigenen Gebieten und in den gemeinen 
Herrfchaften. Darauf wurde die (oben S. 234) angeführte Verſamm⸗ 
fung der zürcherifchen Landgemeinden veranftaltet, deren günftiger 
Erfolg die Regierung ermuthigte, auf der eingefchlagenen Bahn mit 
Entſchloſſenheit fortzufchreiten. Wie ernfllich aber der Beſchluß, die 
Reformation in den gemeinen Herrfchaften zu unterdrüden, gemeint 
war, bewies das Schickſal des früher erwähnten Niklaus Hottinger. 
Eeit feiner Verbannung von Züri Hatte er fih in der Grafſchaft 
Baden aufgehalten, war dann wegen unvorfichtiger Aeußerungen über 
den alten Glauben durch den Landvogt Fleckenſtein verhaftet, und da 
das Landgericht nicht geneigt fehlen, ihn zum Tode zu verurtbeilen, 
feinem vechtmäßigen Richter entzogen und nach Luzern gefchleppt 
worden, wo er entbauptet wurde. 

Bet der Tagfapung im Juni 1524 vereinigten fih nun Luzern, 
Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug und Freiburg zu dem GEntfchlufie, 
"Alles daran zu feßen, die neue Lehre, wo fie zu gebieten haben, 
auszureuten und deßwegen Gefandte nach Züri, Schaffhaufen und 
Appenzell zu ſchicken und befonderd mit denen von Zürich zu reden, 
daß fie von diefem Iutherifchen oder zwingliſchen Glauben abftehen, 
und wenn dieß vergeblich fei, Überall die zürcherifchen Landgemeinden 
dazu aufzufordern. Wenn auch dieß nicht helfen würde, fo wollen fie 
den Zürchern erflären, daß fie nicht mehr mit ihnen tagen und feine 
Gemeinfame mit ihnen haben wollten. Sollten noch fromme Leute 
unter ihnen fein, die beim alten Glauben bleiben und verhelfen wol 
ten, folchen Mißglauben abzuftellen, denen wollen fie, mit Leib und 
Gut Hülfe und Schup gewähren.” Endlich werden noch die übrigen 
Orte ermahnt, fi) dazu mit ihnen zu vereinigen, Es wurde nun auf 
den 12, Juli eine Tagfagung nad) Zug berufen, Züri, Schaffhau- 
fen und Appenzell aber ausgefchlofien. Hier eröffneten aber die Per- 
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nergefandten, fie haben Befehl, an der Geſandtſchaft in die drei Orte 
Theil zu nehmen, zu Herftellung des Friedens aber nur auf gütlichem 
Wege mitzuwirken, alle Drohungen und Gewalt zu vermeiden und 
Niemanden zu zivingen, anders zu glauben ,-al® wozu ihn fein Bes 

wiffen ermahne; Bern fei zwar der Meinung, daß die Priefter fi 
nicht verehelichen und Niemand die Faften verlepen oder die Heiligen 
ſchmähen folle; aber wenn die anderen Gefandten Befehle hätten, die 
zu Unruhen führen könnten, fo dürfen fle daran feinen Theil nehmen, 
und wenn fie fi) an die zürcherifchen Landgemeinden wenden würben, 
fo müſſen fie fi von ihnen trennen. Diefer Widerftand der Berner " 
nöthigte die fech8 Orte, von dem Vorhaben abzuſtehen, die Landge⸗ 
‚meinden ber Zürcher aufzuwiegeln; fe verlangten von Zürich nur, 
daß Abgeordnete derfelben ihrem Vörtrage vor dem Großen Rathe 
beimohnen, was dann aud Statt fand, als die Gefandtfchaft der 
zehn Ort am 16. Juli ihre Klagen und Abmahnungen . eröffnete. 
Dabei erflärte gulegt noch der Befandte von Schwyz, wenn Züri 
nicht von den keperifchen Selten laſſen wolle, jo werden die ſechs 
Orte nie mehr neben ihnen auf Tagen fiten. Zu Schaffhaufen und 
Appenzell, wohin fich die Gefandtfchaft dann begab, wurde derſelbe 
Vortrag gehalten, doch ohne dieſe Drohung. Allerdings anerkannten 
auch zu dieſer Zeit noch die Eidgenofien, daß große Mißbräuche in 
der Kirche Herrfchen. Sie hatten deßwegen im Jahre 1522 dem Bi 
fhofe von Konſtanz geſchrieben: „fe glauben, er ſei oft zu gnädig 
und ftrafe die Priefter mehr um Geld, als nach Verdienen, weßwegen 
er ermahnt fei, künftig ein Einfehen zu tbun, wo nicht, fo wollen 
die Eldgenofien ihre ungefchidten (fehlbaren) Priefler felbft nach Ver⸗ 
fAulden Heftrafen.“ Aber ihr Eifer war nur gegen das verborbene 
Leben der Priefter und gegen die Anmaßungen und Erpreffungen 
der Klerifet gerichtet; in Allem, was die Lehre, den Glauben und 
die Gebote der Kirche betraf, hielten fie feft am Herkömmlichen. 
Daher hätte auch eine Verordnung, welche unter dem Namen „Mandat 
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vom Glauben und Beflerung” naher auf einem Tage zu Zugern 
im Januar 1525 entworfen wurde, niemald zu einer Bereinigung 
führen Tönnen, gefeßt auch, daß fie von den neun Orten Bern, Lu⸗ 
zen, ben drei Ländern, Zug, Glarus, Freiburg und Solothurn, in 
deren Namen fie follte erlafien werden, wäre angenommen worden. 
Denn während gefagt wird, daß alle Bewegung von Unordnung des 
geiftfichen Standes herrühre, werden Mefle, Beichte, Faſten, Fürs 
bitten der Heiligen, Bilder, Kreuzfahrten, die Verfündigung des 
Wortes Gottes nach den Auslegungen der Kirche geboten und nur 
gegen die in dem frühern Bortrage vor dem Großen Rathe zu Züs 
rich bezeichneten Mißbräuche Verordnungen vorgefchlagen. Indeſſen 
kamen nicht einmal dieſe Befchlüffe zu Stande und wohl wirkten zur 
Berhinderung bie Priefter vorzüglich mit durch die Vertröſtung auf 
ein Konzilium. 

Auf dem Tage zu Zug den 12. Juli 1524 waren übrigens die 
Berhandlungen fehr flürmifch geweien. Befonders leidenfchaftlih trat 
immer Hand Hug, Schultheiß von Luzern, auf, und nur der Wider- 
fand der Berner brachte ihn und Andere aus den fechd Orten von 
Dem Borhaben ab, die zürcherifchen Landgemeinden aufzumwiegeln. Der 
St. Galliſche Geſandte Vadian, feiner offenfundigen Liebe zur Refor⸗ 
mation wegen den Altgläubigen beſonders verhaßt, mußte ſchon auf 
der Straße von Dienern der Geſandten Beſchimpfungen erdulden, 
in der Verſammlung ſelbſt konnte er nicht zum Sprechen kommen 
und gerieth ſogar in Lebensgefahrz es gelang ihm dann aber, auf 
Umwegen nah Kappel zu entfliehen. 


Der Ittinger Auflauf. 1594—15%7. Schon am zwei- 


ten Tage nad der Berhandlung zu Zürich trat nun ein Ereigniß 
ein, welches die Erbitterung vermehrte und Viele in der Meinung 
beftärkte, daß die Reformation Unordnung und Aufruhr erzeuge. Die 
Tagſatzung zu Zug hatte an die Voͤgte der gemeinen Herrſchaften 
den Befehl erlaffen, Prädikanten, Bücheraustpeiler und Bilderftürmer 
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gefangen zu legen. Dieſem Befehle gemäß ließ der Landvogt des 
Thurgau's, Joſeph am Berg von Schwyz, den für die neue Lehre 
unermüdeten Magifter Johann Oechslin, Pfarrer auf Burg bei Giein, 
den 17. Juli in der Naht in feinem Haufe aufbeben und nad 
Frauenfeld und nachher nach Luzern abführen, wo man fein Recht 
hatte, über ihn zu richten. Das Nothgefchrei des Veberfallenen wurde 
zu Stein gehört; der Wächter auf Hohen-Klingen feuerte Lärmſchüſſe 
ab und ſchnell verbreitete fih der Sturm über die benachbarten 
Gegenden. Neben den zulaufenden Thurgauern eilten die Leute aus 
den zürcherifchen Ortfchaften Stein, Stammheim, Nußbaumen und 
Baltalingen, welche fi in dieſen unrubigen Zeiten auf alle Fälle 
der Noth zu treuer Hülfe verbunden hatten, den Häfchern des Land- 
vogts nach. Da fle diefelben nicht mehr einholen konnten, blieben fie 
an der Thur nahe bei der Karthaufe Sttingen flehen. Dem Land» 
vogt wurde vergeblich Necht vorgefchlagen und die Freilafjung des 
Dfarrerd gegen Bürgfchaft verlangt. Unterdefjen drangen fie mit Ges 
walt in das Kloſter ein. Viel aus der Umgegend zufammengelaufenes 
Volk gefellte fich zu ihnen. Es wurde gefchwelgt, geplündert, mit den 
Kirchenzierden Muthwille getrieben, die Mönche verfpottet und einige 
mißhandelt. Bei der erften Nachricht von dieſem Auflaufe fandte 
Zürich Rathsboten, dem Unfuge zu feuern. Zugleih wurden Ans 
ftalten gemacht, mit dem Panner audzuziehen, wenn die Abmahnuns 
gen feinen Gehorfam finden follten. Die Abgeordneten kamen mit 
dem Landvogt von Kyburg gegen Abend an. Aber nur ein Theil 
der Leute verließ auf ihre Aufforderung das Klofter; das Unwefen 
dauerte Die ganze Nacht fort. Als ed dann am folgenten Morgen 
den Geſandten gelang, die zürcherifchen Angehörigen in einiger Ent⸗ 
fernung vom Kofler zu verfammeln, wo fie diefelben bei Ehre und 
Eid zum Abzuge mahnten, loderten plöglich Flammen aus dem Ktlo⸗ 
fler empor. Nur ein Theil der Gebäude konnte gerettet werden. Ob 
Zufall und Unvorfichtigkeit beraufchter Leute oder abfichtlihe Brand» 
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ſuftung durch eigene Leute des Kloſters daB Unglück verurſacht Haben, 
ift nie entbedt worden. Als der Brand geſtillt war, zerftreuten ſich 
die zügelofen Schaaren. Diefer Vorfall erregte außerordentliche Be⸗ 
wegung. Biöherige Freunde der Reformation erfalteten oder wandels 
ten fich in Feinde um. Tagfahungen der fünf Orte eilten zuſammen. 
Bergeblich wurde vorgeflellt, daß der Landungt Fein Recht gehabt, 
auf Burg Berbaftungen vorzunefmen, indem dieß nur ber niedern 
Gerichtsbarkeit, welche dort die Stadt Stein befaß, zuſſehe, der Land⸗ 
vogt alſo durch die Verlegung fremder Rechte die Veranfaffung zu 
dem Auflaufe gegeben habe. Die fünf Orte machten Anftalt, Stein 
und Stammheim zu überziehen. Eine Schaar Zuger, welche zur Rache 
das Kloſter Kappel verbrennen wollte und fih ſchon bemfelben ger 
näbert hatte, während ſich Die Leute auß der Gegend zur Vertheidi⸗ 
gung fammelten, Tonnte nur mit Mühe durch Rathöboten von Zug 
zum Abzuge beredet werden. Ein Krieg vieler Eidgenoffen gegen 
Zürich ſchien unvermeidlich. Da ließ Zürich den von den Eidgenoffen 
befonders hart angellagten Hans Wirth, Untervogt von Stammheim, 
feine beiden Söhne, Hand und Adrian, Prediger, und Burkhard 
Nüttimann, Vogt zu Nußbaumen, welche den Landflurm angeführt 
und benachbarte Ortfchaften zur Hülffeiftung aufgefordert, verhaften. 
Eine heimliche Mahnung zur Flucht hatten diefe Männer im Gefühle 
ihrer Unfchuld und im Vertrauen auf Zürichs Gerechtigkeit nicht bes 
nutzt. Dagegen waren die mehr Schuldigen, der Bürgermeifter Steffan 
von Stein und der dortige Predilant, Erasmus Schmid, geflohen. 
Wie an vielen Drten, fo war auch zu Stammheim die Gerichtsbar⸗ 
Zeit getbeilt. Das Dorf gehörte unter das Blutgericht des Thurgau's; 
in alfem Uebrigen, mit Mannfchaft, Zivil: und Kriminalgerichtsbar⸗ 
Reit, felbft dem Mechte der Verhaftung und der Vorunterfuchung von 
todeswürbigen Berbrechen war es Zürich unterworfen. Die zehn eid⸗ 
gendſſiſchen Orte, welche das Landgericht im Thurgau befaßen, übten 
dort nur die alten Iandgräfligen Rechte bes Malefizgerichtes. Deß⸗ 
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wegen wurden die Einwohner als zlrcheriſche Angehörige betrachtet 
und fie hatten kurz vorher die Bilder ebenfalls weggeſchafft und ver- 
brannt. Bon da an dachte der Landvogt auf Rache gegen den Unter⸗ 
vogt und feine Söhne. Warnungen, die fie erhielten, veranlaßten jene 
Berbindung mit der Stadt Stein. Die Unterfuchung zu Zürich zeigte, 
daß fie an der Beraubung und Verbrennung bes Kloſters feine 
Schuld trugen und vielmehr abgemahnt hatten. Dennoch verlangten 
De neun Orte, denen neben Zürich das Blutgericht über Stammheim 
und Nußbaumen zuftand, die Auslieferung der Gefangenen. Bergebens 
bewies Zürih, daß die Unterfuchung, ob Jemand vor das Blut⸗ 
gericht treten müffe, ihm auftehe. Vergebens bat es Die Kantone, 
Gefandte zu den Berhören nach Zürich zu fenden. Man droßte, die 
Gefangenen bei längerer Zögerung mit bewaffneter Hand abzuholen. 
Da befchloß endlich die Mehrheit des Großen Rathes nad hartem 
Kampfe, die Gefangenen nach Baden auszuliefern, wo bie Orte mit 
widerrechtficher Uebergehung des thurgauiſchen Landgerichts, dem fie 
nicht ganz trauten, durch ihre eigenen Gefandten das Urtheil wollten 
fprechen laſſen. Doc wurde noch der Vorbehalt gemacht und dieß 
auch von den Gefandten der neun Orte verfprochen, daß die Unter: 
ſuchung keineswegs den Glauben, fondern nur den Sttingerflurm bes 
treffen folle. Bergebens hatte der größere Theil der Bürgerfchaft und 
eine bedeutende Zahl der Nathöglieder Unzufriedenheit bezeugt und 
auch Zwingli gegen die Auslieferung geeifert. Allein die Betrachtung 
überwog, daß ein bei verweigerter Auslieferung entftehender Krieg 
der Eidgenoſſen gegen das damals noch allein flehende Zürich feine 
eigene Unterdrüdung und diejenige der neuen Lehre innert den Marken 
der Eidgenoffenfchaft zur Folge haben koͤnnte. Als nun die Gefan⸗ 
genen wegen ihrer Anhänglichkeit an die Reformation und wegen des 
Verbrennens der Bilder zu Stammheim verhört wurden, erinnerten 
die Zürcher Geſandten vergeblih an das gegebene Berfprechen und 
entfernten fi dann, ohne fernern Antheil an der Sache zu nehmen. 


Nachh langen Berhören und den: graufamfien Qualen der unier Spott 
und Hohn angewandten Koller ward an den Beklagten Beine Schuld 
erfunden, als daß fie die Reformation begünfligt, die Wegſchaffung 
der Bilder befördert und einen unfchuldigen, wider Gott und Recht 
In fremder Gerichtsbarkeit gefangenen Maun zu befreien gefucht hats 
tem. An ber Plünderung und dem Brande des Kloſters hatten fie 
leinen Theil; fie waren vielmehr mit eigener Gefahr bemüht gewefen, 
das entflammte Voll zurückzuhalten. Dieß beftätigte die übereinftim- 
wende Audfage aller Zeugen und fogar ein Schreiben des Priors 
- von Sttingen. Dennoch wurden fie mit Ausnahme Adriand, den man 
der Mutter fchenkte, durch den Spruch der neun Orte zu Baden, 
gegen das- feierlich gegebene Wort, am 29. September 1524 ihres 
Glaubens wegen mit dem Schwerte hingerichtet. Ihren zahlreichen 
Hinterlaffenen wurden fihwere Bußen, mit roher Graufamteit ſelbſt 
die Bezahlung des Scharfrichterd auferlegt und nur die Yürbitten 
von Baſel, Schaffhaufen und Appenzell erwirkien, daß den flebens 
undfechäzig Kindern und Enkelin ber Hingerichteten nicht ihr ſaͤmmt⸗ 
liches Dermögen entriſſen wurde. Hingegen waren alle Berwendungen 
um Schonung des Lebens verachtet worden. Der Gefandte Hieronys 
mus Stodar von Zug, der zwei Mal Landuogt im Thurgau ges 
weien, äußerte fi, ald er um Schonung angefleht wurde, gegen bie 
bebrängte Gattin und Mutter: „Ich babe den Bogt Wirth ſtets als 
einen unbefcholtenen, rechtſchaffenen, frommen, wohlthätigen und ges 
borfamen Biedermann gelannt; hätte er die ‚größten Verbrechen bes 
sangen, ich würde ihn zu retten fuchen; allein er bat das Bild ber 
heiligen Anna verbrannt, darum muß er ohne Gnade ſterben“, wor 
auf ihm einer der Zürcher Geſandten erwiederte: „Das fei Gott ges 
Hagt, Daß ein redlicher Dann, der nur Bilder, aus Holz gemacht, 
verbrannt hat, weniger Gnade findet, denn ein Dieb und Mörder.” — 
Die Berurtheilten flarben voll Gott vertrauender Feſtigkeit, freudig 
im Glauben und in der Hoffnung, mit Bitte an den Ueberlebenden, 
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daß er nie ihren Tod zu rächen ſuche. Ihr muthvoller Tod, Zeuge 
ihrer Unſchuld, bewegte manches Herz. Der Pfarrer Oechsli dagegen, 
auf. welchen. man trotz der zu Luzern angewandten Folter keine Ver: 
gehungen gegen die Bilder oder etwas Aehnliches herausbringen 
fonnte, wurde dann freigelaſſen. 


Allein mit diefer Gewaltthat war Die Sache nicht beendigt. Noch 


immer wollten einige Orte Stein und Stammhelm überziehen. Die 
Grbitterung ſtieg mit jedem mißfungenen Vergleichöverfuche. Die neun 
Orte forderten, daß auch -die übrigen Schuldigen zu Stein und 
Stammheim durch das Blutgericht beftraft werden. Dagegen ſchlugen 
Die Zürcher das etdgenöffifche Recht vor. Drei Neihtötage zu Eins 
fiedeln waren vergeblich. Noch kam im Oftober 1524 eine neue Ders 
wicklung hinzu. Als in der öfterreichifchen Stadt Waldshut die Re 
formation fiegte und der bald ala Wiedertäufer berüchtigte Balthaſar 
Hubmeler dort ald Prediger angeftellt wurde, rüftele fich die öfter 
reichiſche Negierung gegen die Stadt. Diefe fuchte Hülfe in der 
Schweiz. Heimlih wurde zu Zürich eine Schaar Freiwilliger gewors 
ben, die auf eigene Koften nad) Waldshut zogen. Ein vom Mathe 
nachgefandter Bote, der fle noch auf der Straße ereifte, mahnte fie 
vergeblih ab, Beſſern Erfolg Hatte die Abfendung einiger Raths⸗ 
glieder nah Waldshut. Doc blieben diejenigen zurüd, welche ſich 
zur Wiedertäuferei binneigten. Der Bug aber. wurde nun der Regie⸗ 
rung felbft Schuld gegeben und als Verlegung der Erbvereinigung 
mit Oefterreih und Begünftigung von Aufruhr gedeutet. Uebrigens 


wurde Waldshut, durch Die Wiedertäuferei immer mehr zerrüttet, im 
Dezember 1525 von den Defterreichern eingenonmen und der Tathos 


liſche Sottesdienft hergeftellit. Unter diefen Umſtänden erließen bie 
neun Orte im November eine Mahnung an Wallis zu getreuem Auf, 
feben und im Anfange des Jahres 1525 eine Aufforderung an die 
thurgauiſchen Gemeinden, ſich zu erklären, weſſen fie fih von ihnen 
zu verfehen haben; denn es wurbe das Gerücht ausgeſtreut, bie 


Zürder wollen einige Orte im Thurgan beſetzen. Die Erklärungen 
der Thurgauer fielen günftig aus. Dagegen ließen die Zürcher ihren 
Gemeinden durch abgeorbnete Nathöglieder die Lage der Dinge, die 
Korderungen der Eidgenofien, die willfürliche Ausfchlteßung ber 
zürdherifchen Gefandten von den Tagfahungen, die Verabredungen 
einiger Orte mit Defterreih wegen gegenfeitiger Auslieferung von 
Flüchtlingen, die Verhandlungen wegen des Zuges nad) Waldshut, 
endlich Die Berleumdungen berichten, welche über Züri ausgebreitet 
und von den Eidgenofien ohne Unterſuchung geglaubt werden. Der 
Bericht ſchloß mit der Verficherung, daß die Negierung gefinnt fet, 
die Bünde mit den Eidgenoſſen treu zu halten und einen Krieg zu 
verhüten, aber auch feft bei dem Worte Gottes zu bleiben. Alle Ant 
worten der Gemeinden und der Zünfte der Stadt auf die Frage, 
weſſen fi) die Regierung im Nothfalle von ihnen zu verfehen habe, 
enthielten Billigung deſſen, was fie biäher gethan habe, und Ber 
fiherungen treuer Hülfe, wenn die Eidgenofjen mit Verſchmaͤhung 
rechtlicher Gnticheidung der Streitigkeiten etwas Gewaltthätiges unter 
nehmen würden. Doch zeigen ih in der troßigen Sprache mehrerer 
Antworten und in den Forderungen, die fie enthalten, ſchon Spuren 
der Unruhen, welche fi im Krühjahre 1525 über einen großen Theil 
des zürcheriſchen Gebietes verbreiteten. 

Im März 1525 kam endlich wieder ein Rechtotag zu Cinſiedeln 
zu Stande. Als nun die von den Parteien gefepten Richter über die 
Frage, ob der Landvogt befugt geweſen, auf Burg eine Verhaftung 
vorzunehmen, fich gleich theilten, wurbe von ihnen Paulus Sergarter 
von Schwyz zum Obmann gewählt. Jetzt wurde biefes Recht dem 
Landvogt zugeiprohen und dadurch die Klage der Zürcher gegen ihn 
als Urheber des Auflauf befeitigt. Nun aber firitt man ſich Darüber, 
ob Alle, welche zugelaufen waren, follen beftraft werden, wie bie 
neun Orte wollten, oder nad) der Anficht der Zürcher nur Diejenigen, 
bie ber Plünderuug oder anderer Verbrechen ſchuldig felen, da bie 
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Leute ihrem Eide gemäß dent Sturme zugefaufen feien. Der Streit 
wurde mit großer Leidenfchaftlichtett geführt, und der zur Billigkeil 
geneigte Obmann Kergarter beflagte fi über Drohungen, die gegen 
ihn gebraucht wurden, und daß man ihn als „lutheriſch“ verbächtige; 
man folle daher einen andern Obmann wählen. Deßwegen beflagten 
ſich auch die Zürcher, daB man den Obmann durch Drohungen ver: 
hindern wolle, nach feiner Meberzeugung zu fprechen. Während diefer 
Verhandlungen verbreitete fih aber der Bauernkrieg in Schwaben 
Immer ſtärker. Da fih nun auch durch den Einfluß desfelben im 
Ihurgau Spuren flarfer Gährung zeigten, fo erkannten die neun 
Orte, daß es hoͤchſt gefährlich wäre, diefe Gährung noch durch Bes 
firafung einer großen Zahl von Leuten, welche dem Sturme zuge: 
laufen waren, zu vermehren. Es wurde daher auf einem Tage zu 
Baden im Mai 1525 das Mechtöverfahren für unbeflimmte Zeit flille 
geſtellt. Die Sache biteb dann bis 1527 liegen, in welchen Jahre 
durch Kergarter und Gefandte ber drei umpartellfhen Orte Bafel, 
Schaffhaufen und Appenzell ein Vergleich zu Stande gebracht wurde, 
nach welchem die zürcherifchen Angehörigen zweitaufend Gulden Buße 
bezahlen, den thurgauifchen, welche dem Kloſter Schaden zugefügt, 
durch Die zahn Orte Bußen auferlegt werden follten, mit Vorbehalt, 
wenn man Jemanden finde, der dad Sakrament ausgefchüttet oder 
das Gotteshaus angezündet habe, denfelben an Leib und Gut zu 
ſtrafen. So wurde ber Streit endlich durch mäßige Geldbußen bes 
feitigt, wozu unſtreitig mitwirkte, daß die Reformation unterdefien 
zu Bern und Glarus bedeutende Fortfchritte gemacht hatte, fo daß 
die Leidenfchaftlichkeit der ſechs übrigen Orte weniger Unterflügung 
fand. 

So waren im Allgemeinen die Verhättniffe zwifchen Züri und 
den Regierungen ber übrigen Orte. Aber in mehreren derſelben fan« 
den die Grundfähe und die Maßregeln der Zürcher unter dem Vollke 
vielen Beifall und allmaͤlig erhob ſich auch dort manche Stimme für 





Die neue Lehre. Wir betrachten daher, was in biefer Beziehung im 
den einzelnen Orten gefchah. 

Bern. Au Bern wurde ber Kampf für und wider die Refor⸗ 
mation lange Zeit mit wechfelndem Erfolge fortgefeht. Nicht nur 
unter den Bürgern, fondern auch bei mehreren der angefehenflen 
Männer fand fie Begünftigung, während bald ein bedeutender Theil 
des Adels in offener Zeindfchaft gegen diefelbe auftrat. Bern war 
bigdahin den kirchlichen Satzungen befonderd gehorfam geweien und 
‚ ber Ablaßhandel hatte dort immer den günftigften Erfolg gehabt. 
Aber gerade die Schamloſigkeit, womit derfelbe von Samfon betrieben 
wurde, der greuelhafte Jetzeriſche Handel und der Betrug mit dem 
Schädel der Heiligen Anna Hatte doch viele Leute flubig gemacht. 
Dazu kamen die politifchen Berhältniffe, das Uebergewicht der fran⸗ 
zöflfchen Partei und die badurch bewirkte feindliche Stellung gegen 
den Papſt. Der Unmille über die Verdorbenheit der Dominikaner, 
die empörende Sittenlofigfeit der Klöſter, die Schändlichkeiten bes 
Kurtifanenmwefens und der Spott, den viele über Bern wegen feines 
Glaubens an Samfon ausgofien, öffneten Manchem die Augen. Es 
tegte fi viele Mißſtimmung über die Betrügereien und Die Auss 
Khwelfungen des Klerus. Niklaus Manuel, ein angefehener Berner, 
wagte es Im Jahre 1522, den Papſt und den gefammten Klerus 
wegen ihrer Geldgier, Pracht und Uebermuth, fowie den Überglauben 
der Weltlichen in einem Faſtnachtsſpiel, das er durch Knaben auf 
der Straße aufführen ließ, dem Gelächter der verfammelten Menge 
preiözugeben, und in einem zweiten Faſtnachtsſpiele flellte er die 
Lebensweiſe des Erlöfers derjenigen feines angeblichen Statthalters 
auf Erden gegenüber. Der derbe Wi, der in diefen Spielen fprus 
beite, machte auf die Gemüther einen außerordentlidhen Eindrud, 
und dieſelben wurden dann fehnell und wieberholt abgebrudt und 
verbreitet. Gleichzeitig befaß Bern an Berchtold Haller, gebürtig aus 
einem Dorfe bei Nothweil, Leutpriefter an der Stiftokirche, und 
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. Gehäftlan Meier von Neuenburg im GElfaffe, Lefemeifter der Bar⸗ 
füßer, zwei Prediger, die in vertrauter Freundſchaft mit Zwingli 
tieferer Erkenntniß des verdorbenen Zuſtandes der Kirche Bahn bra- 
Gen. Ihre Predigten wurden ſtark befucht und die Regierung, Ans 
bängerin Frankreichs und daher dem päpftlichen Hofe entfremdet, 
hinderte gerauime Zeit die Prediger nicht. Als daher die Tagſatzung 
zu Baden Unterdrüdung der neuen Lehre verlangte, beichloß ber 
Große Rath von Bern am 29. Dezember 1522, darauf nicht einzu⸗ 
treten, „fondern fie wollen ihres Theils frei fein und ihre Prebi- 
kanten das heilig Evangelium und die heilig Sfchrift laſſen verfün: 
den und predigen ohne irgend Jemanden Verhinderung und Widerred, 
und fie dabei handhaben und ſchirmen.“ Als dann ber Bifchof von 
Konftanz die Auslieferung eines Landpfarrers verlangte, der wegen 
feiner freimüthigen Predigten, worin er fogar den Papft den wahren 
Antichrift genannt hatte, war verklagt worden, fo verweigerte die 
Regierung die Auslieferung und ordnete felbft eine Unterſuchung an, 
bei welcher der Pfarrer feine Gegner durch Stellen aus der heiligen 
Schrift völlig zum Schweigen brachte. Darauf beſchloß der Rath, 
der Dekan und das Kapitel, Die gegen ihn aufgetreten waren, follen 
tin in Zufunft unangefochten laſſen, und verbot bei Strafe an Leib 
und But, ihn dem Bifchofe auszuliefern oder ihn in Derfündigung 
des göttlichen Wortes zu hindern. Indeſſen erhob fih nach und nad 
die Gegenpartei flärkfer und befonderd vom Jahre 1523 an erkennt 
man ein häufiges Schwanken des Mebergewichtes nach der einen oder 
andern Seite, fowie auch Konzeffionen, welche die Parteien einander 
machen. Daraus erklären fi} manche einzelne Beichlüffe, die filh in 
der That widerfprechen. So wurde im März 1523 das Fleifcheffen 
in der Faftenzeit firenge verboten. Im Juni desfelben Jahres wurde 
ein Mandat erlafjen, „daB die Prediger nichts Anderes als daB hei- 
Nge Evangelium und die Lehr Gottes frei, Öffentlich und unverborgen, 
beögleichen, was fie ſich getrauen durch die wahre Heilige Schrift zu 











— 55 — 


‚bewähren, verfünden und fich aller anderer Lehrer Diſputalionen, die 
den heiligen Evangelien ungemäß find, fie feyen von dem Luther 
oder anderen Doktoren audgegangen, gänzlich enthalten; denn wir 
wollen, daß jeder Predifant dem gemeinen Bolt die bloße, lautere 
Wahrheit der heiligen Schrift vortrage.“ In einem Mandat vom 
November 1524 wurde wieder verordnet, das Wort Gotted zu pres 
digen; zugleich aber die Priefterehe, das Schmähen der Bilder ver 
boten; auch fol Niemand den Andern Keger nennen oder ihn nös 
thigen, anders zu glauben, als ihm gefällig. Hinwieder gefang ed den 
Nonnen zu Köonigsfelden, unter denen mehrere Töchter aus den erflen 
Geſchlechtern Bernd waren und wo bie heilige Schrift fo wie Zus 
thers und Zwingli’s Schriften gelefen wurden, einen Beſchluß des 
Rathes vom 20. November 1523 auszuwirken, wodurch ihnen der, 
Austritt aus dem Kloſter und unter Bewilligung des Mathe und 
der Verwandten der Eintritt in die Che geftattet wurde. 

So blieb es lange Beit ungewiß, welche Partei am Ende fliegen 
werde, Allmälig trat ein bedeutender Theil des Adeld immer mehr 
auf Seite der Gegner der Reformation. Unruheftifter, denen die 
Reformation zum Vorwande diente, unentgeltliche Abfchaffung der 
Zinfen und Zehnten zu verlangen, batten, obſchon von den Refor⸗ 
matoren befämpft und widerlegt, Beforgniffe erwedt. Die Reforma⸗ 
toren felbft beleidigten durch den Eifer, mit welchem fie Penflonen 
und fremde Kriegsdienſte angriffen. Die Auflöfung des Kloſters 
Konigsfelden erregte die Furcht, mit Abfchaffung der Stifte und 
Klöfter Die Verforgung für die jüngeren Kinder einzubüßen, welche, 
um ben Reichtum und Glanz der alten Gefchlechter zu erhalten, oft 
zum Kloſterleben gezwungen wurden. In der Bürgerfchaft äußerte 
ih ein Geift, der dem Adel Beforgniffe für feine Vorrechte einflößte, 
‚welche Durch die Einflüfterungen argliftiger Feinde bes Evangeliums 
forgfam genährt und gefleigert wurden. Das erſte edle Feuer für 
Wahrheit und Recht wurde bei Vielen durch die älteren Berech⸗ 
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nungen der Oekonomie und Politik wieder erſtickt. Hinter dem mach⸗ 
tigen Schuß des Adels barg fich der Klerus, an feiner Spige bie 
mit Berns erften Familien verfchwägerten Bifchöfe von Konflanz und 
Zaufanne, welche feine Mühe fparten, der Reformation Abbruch zu 
thun. Die im Juli 1523 zu Bern verfammelte Tagfagung, bei welcher 
bie heftigften Gegner der Reformation aus anderen Orten erfchienen 
und auf manche angefehene Berner fehr ungänftig einwirkten, verflärkte 
die Gegenpartei nicht wenig. Das Vorgeben, wenn die Pfaffen 
unterdrüdt feten, fo werde ed an die Junker kommen, fand bei Dies 
fen, die noch ſchwankten, Eingang, und auch daB yolitifche Syſtem 
der Zürcher, ihr Widerfland gegen das franzöflfche Bündniß und die 
fremden Kriegsbienfte wurde bei Vielen mit Erfolg benutzt. So vers 
ſtaͤrkte fich die Gegenpartei immer mehr und die Leidenſchaftlichleit 
flieg. Am härteſten litten unter dieſen Reibungen die Diener des 
Evangeliums. Schimpfungen und Berleumdungen wurden über fie 
ausgegofſen. Die evanglifche Lehre hieß eine Erfindung der Hölle 
und des Teufeld, ihre Dertheidiger nannte man die Heerführer 
dee Reber. Durch Entſtellung eines Gefpräches, welches Thomas 
Wyttenbach von Biel, Berchtofd Haller und Sebaſtian Meier mit 
einer Nonne aus dem Gefchlechte Mai im Kloſter der Dominikane⸗ 
zinnen gehalten hatten, wurde ein Befchluß des Kleinen Rathes aus⸗ 
gewirkt, welcher die drei Prediger verbannte. Allein als die Sache 
dem Großen Rathe vorgelegt und die Prediger dort ſelbſt verhört 
wurden, fo befchloß die Mehrheit, die Sache ruhen zu laflen; nur. 
follen die Prediger fih der Befuche im Kofler enthalten. Indeſſen 
richtete fich der Haß befonderd gegen Meter. Derfelbe hatte fich ohne 
um Erlaubniß anzufragen, zu der Difputation nach Zürich begeben 
und war auch in feinen Predigten fo heftig, daß Zwinglt felbft feinen 
Eifer durch ein Schreiben zu mäßigen fuchte. Gegen ihn hatten die 
Gegner den Lefemeifter der Dominitaner, Hand Heim, von Mainz 
berufen, Da nun die entgegengefeßten Predigten große Unruhe bes 





wirkten, jo wurde 1524 der merkwürdige Beichluß gefaht, daß ſowohl 
Meier als Helm aus dem ganzen Kanton verbannt fen follen. Au 
der Stadtarzt Valerius Ansheln, gebürtig von Rothweil, ein eifriger 
Freund der Reformation, wurde nun durch Verfolgungen genöthigt, 
Bern zu verlafien. Gegen den gemäßigten Berchtold Haller wagte 
man nach jenem mißfungenen Verſuche öffentlich keinen Angriff mehr. 
Dagegen wurde ein Anfchlag gemacht, ihn bei Nacht durch einen 
vorgeblichen Ruf zu einem Sterbenden aus dem Haufe zu loden 
und nach Zaufanne zu entführen. Allein von einigen Steinhauern, 
weiche die Anftalten bemerften, gewarnt, entging er der Gefahr, und 
da zugleih mit der Derbannung Meiers und Heims, der beiden 
Zefemeifter der Barfüßer und Dominikaner, verorbnet wurde, es 
follte zur Erhaltung der Ruhe einſtweilen in biefen Klöſtern nicht 
gepredigt werden, fo vermehrte fich noch der Zulauf zu Hallers Pre 
digten. Geichügt durd das Mandat vom Jahre 1523, defien Einfluß 
zu Beförderung der Reformation die Gegner zu fpät erfannten, 
konnte er, gemäßigt fortfhreitend und feine Belehrungen aus der 
heiligen Schrift fchöpfend, immer Mehrere für die neue Lehre ger 
winnen. Indeſſen behielten doch noch die Gegner im Kleinen Rathe 
daB Uebergewicht, und da auf den Tagfagungen im Namen von 
Bern meißens der Nathöhere von Müllinen, ein heftiger Feind der 
Reformation, erſchien, fo trat auch Bern oft feindlich gegen Zürich 
auf, obſchon die Regierung in der That mehr in vermittelnder Stel⸗ 
lung zu bleiben fuchte. Ein fogenanntes Reformationsedikt, dad dem 
7. April 1525 in Folge der Verabredungen zu Luzern vom 23. Ja⸗ 
nuar 1525 erlaſſen wurde, zeigte nun die Schranken, inner welchen 
man die Reformation glaubte zurüdhalten zu Lönnen. In demfelben 
werden die fieben Saframıente, befonders das Opfer der Meſſe, die 
Ertheilung derfelben nach bisherigem Gebrauche, Faſten, Beichte, 
Verehrung der Heiligen und andere Gebräuche als unantaſtbar er⸗ 
Märt; Fegfeuer, Jahreszeiten (Seelenmefjen) mögen bleiben wie F&- 
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ber, doch fol Niemand gezwungen werden, daran zu glauben. Dann 
folgen Verordnungen über die Berkäftniffe und das Leben der Geiſt⸗ 
Uchen; Berbot der Prieflerehen und des Verlaufe von Ablaß; die 
Saframente follen nicht für Geld, Difyenfationen zu Ehen in ver 
Gotehen Graben und überhaupt Alles, was bisher von Päpften und 
Bifchöfen für Geld erlaubt worden, von den Pfarren unentgeltlich 
örtheilt werden. Kranke dürfen in Abwefenheit der Erben nicht zu 
Bermächtniffen an Kirchen beredet werden; wegen Verbrechen follen 
Priefler von der weltlichen Obrigkeit beftraft werden; Käufer und 
Berkäufer von Teberifchen Büchern werden um zehn Pfund gebüßt. 
Die Bibel aber iſt Jedermann geftattet; Erwerbung von Grundeigen 
thum oder Zinsurfunden iſt den Kirchen ohne obrigkeitliche Erlaub⸗ 
miß verboten; jährlich follen die öfter über ihr Vermögen Rech—⸗ 
nung geben; Zehnten, Binfen, Gefälle von der Leibeigenſchaft u. f. w. 
follen gehörig entrichtet werden und endlich die Geiſtlichen allen 
Abgaben und Steuern wie die Weltlihen unterworfen fen. So 
füchte die Regierung das Alte in kirchlichen Dingen zu befeftigen, 
während fie Eingriffe in die bisherigen Verhältniſſe des Klerus uns 
bedenklich vornakm. 

Wie zu diefer Zeit das berneriſche Landvoll die religiöſen Be⸗ 
wegungen angefehen, tft nicht ganz Mar. Der Ruf der enangelifäfen 
Lehre drang In die fernflein Thäler. Bon den Blſchöfen geſchah 
nichts. Defto mehr Hielten fich die Geiſtlichen, unter denen ein großer 
Theil. auf fehr niedriger Bildungeftufe ſtand, am die Leitung ber 
weltlichen Regierung. Bel einigen Landkapiteln fand das Mandat, 
nur Gottes Wort zu predigen, vielen Beifall, während amdere die 
einzelmen Mitglieder verfolgten, welche den neuen Lehren huldigten. 
Bm ben Sefinnungen ber Landvögte hing außerordentlich viel ab. 
Wo ein Riltaus Manuel regierte, da bfühte das Evangelium empor; 
wo Feinde der evangeliſchen Kirche Herrichten, triumphirte die romiſch⸗ 
katholiſche Kirche. Auch Vie benachbarten Gegenden hatten großen 





— 28 — 

Einftuß. An den Luzerner, Unterwaldner, Freiburger und Walliſer 
Granzen huldigte man unentwegt den alten Begriffen. Aber in ber 
Kühe von Biel und im Aargau, wo mit mannigfaftigen Freiheiten 
und Borreihten viele wohlhabende, gut bevöllerte Städte ſich fanden, 
wo einige Schulbilbung für die Wahrheit empfänglicher gemacht 
Hatte, wo ein regſamerer Geift herrſchte, als bei den Söhnen der 
Alpen, wo vorzüglich das nahe Zürich wirkte, da gewannen die re⸗ 
ligidſen Borftellumgen eine veränderte: Geftalt. Auch Bauern laſen 
Die Heilige Schrift und difputirten aus berfelden. Doch hing die 
Mehrzahl des Landvolkes dem. alten Glauben an. Ablaß⸗ und Wall 
fahrtsorte fanden immer noch viele Gönner. Roch konnten mit glüd 
lichem Erfolge grobe geiſtliche Betrügereien geſpielt werben. Noch 
wurde Hexenwerk und Teufeleſpuk ſelbſt durch obrigkeitliche Urtheile 
als wahr und wirklich anerkannt. 

Luzern. Zu Luzern wirkten mehrere Gründe zuſammen, welche 
dad Eindringen seinerer Begriffe verhinderten. Die wenigen Lugerner, 
die ſich einige Bildung angerignet, hatten diefe meift auf italieniſchen 
oder Tranzöftichen Schulen empfangen und fühlten wicht: den Darf 
nad Glaubensfreiheit, den fo viele Zöglinge deutſcher Lehrer empfan⸗ 
den. Luthers Schriften drangen nie unter das Boll. Einige Wenige 
Gelehrte mochten fie vielleicht im Stillen lefen. Allerdings ſcheint es, 
ed habe ſich Die fuzernesifche Geiſtlichkeit keiner fo öffentlich emıpören- 
den Ausſchweifungen ſchuldig gemacht, Durch welche der Wunfih nad 
Berbefierung erzeugt werben wäre. Dagegen gab ed auch unter dieſer 
Geifllichkeit faſt keine Gelehrte, und das irdiſche Intereſſe war ihr 
Abgott. Wie geringe Gelehrſamleit damals zu Auge gebhüßt, lehrt 
und das Folgende. Im Siofter St. Urban erſchien im Jahre 1523 
eine Botſchaft des Rathes, den Schultheißen Hug an ihrer Grige, 
um lutheriſche Bücher im Kloſter auözufpähen. Unter dem Bücher⸗ 
vorrathe des Schullehrers Kollin fanden fich einige griechiſche Werke, 
Sogleich ſchrie der Raththerr Gieſtig: „Da haben wi bie luther⸗⸗ 
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ſchen Bücher!“ Kollin verneinte belehrend; aber der weife Senator " 


zümte: „Was krizis, kräzis iſt, das iſt lutheriſchl“ Die Bücher: 
wurden eingepadt und nach Luzern gejendet, den Barfüßern zur 
Unterfuchung übergeben und erft nach vielen Umfchweifen und Er⸗ 
mahnungen zur Treue am alten Glauben wieder auögeliefert. Es 
fehlte auch in Luzern an allen Mitteln zum Studiren. Selbft die 
nothwendigften Bücher fanden fich nicht vor, und wenn dennoch einige 
Befiere Männer durch den Drang ihres Herzens und die Gunft des 
Glückes zu höherer Erkenntniß gelangten, fo waren fle doch nicht 
{m Stande, auf das Volt oder die Negenten ſich Einfluß zu vers. 
fehaffen. Von den Gliedern der Regierung war keinerlei Beförderung. 
oder Schuß zu erwarten, weil Luzerns zahlreicher, aber dürftiger 
Adel den von der neuen Lehre angefeindeten Benfionen und dem 
Reislaufen gänzlich ergeben war. Dazu fam die yolitifche Spannung- 
und bie Eiferfucht gegen Zürich ald beharrlichen Gegner des fran⸗ 
zöftfchen Einfluffes, welche fchon vor der Reformation entftanden. 
war und nun immer heftiger Alles verwarf, was von Zürich herkam, 
mochte es politiſch oder refigtös fein. Daher verfehlte Mykonius 


- feinen Zweck, als er im Sabre 1519 Zürich verließ, um in feiner 


Vaterſtadt Luzern eine mühfame Schufftelle zu bekleiden, hoffenb; 
daß es ihm gelingen werde, ein wenig von dem Lichte nach Luzern 
zu leiten, das an andern Orten fo heil ftrahlte. Vergebens war er- 
der trefflichfte Schulmann in der Eidgenofienfchaft. Vergebens erwarb: 
ee ſich die größten Verdienſte um Yöglinge, die ihn über Alles lieb⸗ 
ten. Er erhielt feinen bedeutenden Einfluß, und feine geläuterten: 
Lehren fehten ihn Verdrießlichkeiten und Gefahren aus. Seine Geg⸗ 
ner fingen bamit an, ihn zu verunglimpfen. Hierauf wurde er vor: 
den Rath gefordert und ihm, obſchon er ſich ausſchließlich an bie 
Schrift gehalten und Luthers nie gedacht, mit harten. Worten. bex 
fohlen, feinen Schülern Luthers Schriften nicht vorzulefen, ja! dieſen 
Mann vor ihnen nicht einmal zu nennen. Auf Diefes Hin mißbrauch⸗ 
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:ten feine Feinde die Kanzel, um die Menge gegen ihn aufzubehen. 
-Kurz nachher wurde er wieder vor den Kleinen Rath geflellt und 
‚unter beleidigenden Strafreden zur Ruhe gewiefen, die er nie geflört 
Hatte. Alle diefe Berfolgungen machten ihm feinen Aufenthalt in 
Luzern fo fehr zum Edel, daß er nur noch mit dem äußerſten Miß⸗ 
vergnügen feine Zeit und feine Kräfte Leuten widmete, die fo viele 
Verdienſte mit dem fchnödeften Undanke vergaften. Endlich wurde ihm 
Ruhe vergönnt; aber der Sturm brach bald aufs Neue los. Der 
Kommenthur Schmid von Küsnach hatte im Jahr 1522 durch eine 
geif> und kraftvolle Predigt die Feinde der Reformation furchtbar 
ũberraſcht. Die Freunde des Verbeſſerungswerkes wurden dadurch 
ermuthigt. Aber kaum hatte ſich die erſte Beſtürzung der Gegner 
verloren, als ihr alter Zorn mit verdoppelter Wuth gegen die los⸗ 
brach, welchen fie Gefinnungen zutrauten, wie fie Schmid in feiner 
Predigt geäußert. Ohne einigen Grund, ohne Beobachtung einiger 
Rechtöformen wurde Mykonius im Jahre 1522 feiner Stelle ent 
laſſen. Dasſelbe Schilfal hatte kurz vorher Sebaftian Wagner, ge- 
nannt Hofmeifter, von Schaffhaufen wegen einer Predigt über die 
Anrufung der Heiligen erfahren. Ale es ruchtbar wurde, daß ein 
Briefter zu Sempach eine Ronne aus dem Kloſter Eſchenbach gehei⸗ 
rathet habe, follte derfelbe verhaftet werden; es gelang ihm aber zu 
entfliehen und auch die Ronne entlam aus dem Gefängnifje. Ruh 
gab man dem Chorherrn Kilchmeier aus einem vornehmen Luzerner 
Geſchlechte Schuld, dieſe Ehe durch eine Predigt veranlaßt zu haben, 
worin er folche Ehen für erlaubt erflärt hatte. Er erhielt vom Rathe 
einen ernften Verweis unter Androhung harter Strafe bei ferneren 
Klagen über feine Predigten. Man tieß ihn nur kurze Zeit in’ Ruhe 
und bald Hatte er ſich über Verdrehungen feiner Aeußerungen zu 
betlagen. Da er nun heimlich verheirathet war und dieß wahrſchein⸗ 
lich entdeckt wurde, fo fah er fich ebenfalls gendtbigt, feine Vater⸗ 
ſtadt zu verlaflen. Etwas länger blieb noch der Chorhert Anloteftus 
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AYtmmermann) zu Luzern, deſſen heimliche Ehe fcheint unentbedit 
geblieben zu fein. Dennoch beftändigen Anfeindungen auögefekt, euts. 
ſchloß auch er ſich zuletzt, die Vaterfladt um bed Glaubens willen 
zu meiden. Ihm folgte, ebenfalls aus eigenem Antriebe, Rudolf 
Kolin, Chorberr zu Beron⸗Munſter und Schulherr zu Gt.Urban, 
der den Beſitz reicher Pfründen weniger werth achtete, als Wahrheit 
und Freiheit des Glaubens. Vertrieben wurde, zum Schluffe der 
Magifter Wolfgang Schapmann und fortan war Luzern den Eins 
flüffen der evangefifchen Lehre verſchloſſen. Die Menge, dem Reit 
Saufen eben fo ergeben als die Häupter, und fchon deßwegen mit 
Haß gegen Die Zürcher, die beharrlichften Gegner deöfelben, erfüllt, 
wurde fortwährend durch die mit den Göfdlingen der Fremden vers 
ſchworenen fanatifchen Priefter fo aufgehept, daß einzelne billigere 
Männer nur durch gänzliche Verläugnung ihrer Beflnnungen Sicher: 
beit finden fonnten. Kein Briefter durfte von Luther und feinen 
Schriften fprechen,. ohne Befahr, feine Pfründe zu verlieren. Bon 
offener Mittheilung konnte feine Mede fein. Immer mehr wurde jede 
freiere Anficht auch als politifches Verbrechen dargeſtellt und als 
wahrer Hochverrath verfolgt. Die oben erwähnte Verbrennung von 
Zwingli’3 Bild (1523) zeigte Öffentlich die Gefinnungen des großen 
Haufens und vieler Häupter. Darum konnte die Neformation zu 
Luzern keinen Eingang finden, während fie in andern Städten in 
den Bürgerfchaften eine Träftige Stüge hatte, Weberdich fahen die 
‚Zugerner , fhon lange mit Reid gegen andere Städte erfüllt, in der 
Bertheidigung des Penſionsweſens und in der Uebernahme des Box 
kampfes gegen Die Neuerungen in. ber Kirche das Mittel, fih an 
die Spitze einer mächtigen Partei zu fielen und ein Vebergewicht zu 
erlangen, auf welches fie weder durch den Bildungszuftand, noch 
wegen Reichthum oder Mat Anfpruch erheben Eonnten. Im Sabre 
1523 erſchien nun eine kleine Schrift (Ermahnung an die Eidge⸗ 
nofien, daß fle nicht durch ihre falſchen Propheten verführt ſich 


wider die Lehre Chriſti Sagem), in welcher bie Cidgenoſſen in ſtarken 
Ausdrücken gewarnt werben, daß fie ſich nicht zu Verfolgungen gegen 
die Freunde der Wahrheit verführen laſſen. Beſonders wird Luzern 
hervorgehoben und mit bitteren Vorwürfen überhäuft. Sobald man 
num entdeckt hatte, daß die Schrift bei Adam Petri in Bafel gedrudt 
fei, erhob Luzern Klage gegen denfelben und forderte firenge Beſtra⸗ 
fung. Schon ohnedieß waren die Eidgenoffen voll Unwillens gegen 
Bafel, weil von dort die Schriften Luthers und anderer Reformatos 
ren verbreitet wurden, deren Drud fie vergeblich zu verhindern ge⸗ 
fucht Hatten, Der Rath zu Bafel gab nun fo weit nach, daß er Petri 
3 zweihundert Gulden Buße und einem gedrudten Widerruf verurs 
theitte, womit fi) Luzern, das ihn auf Leib und Leben angeflagt 
hatte, endli begnügen mußte. 

Dad Iuzernifche Landvolk folgte dem Zuge der Hauptfladt und 
fehlau wurde von der Regierung die Verblendung benubt, um dem⸗ 
feiben- Die im Jahr 1513 ertheilte Urkunde unter dem Vorwande ber 
Beihüpung des Glaubens der Väter wieder ahauloden. Den 27. 
Dezember 1525 wurde diefelbe durch Abgeordnete der Landgemeinden 
‚dem Rathe übergeben, und vergeblich mahnten die drei Länder, unter 
deren Dermütlung jene Uebereinkunft zu Stillung der Unruhen nad 
ber. Schlacht bei Novara war getroffen worden, von ſolchen Beſtre⸗ 
bungen ab. Maͤhrchen und Legendengeichichten waren der ungebildeten 
Menge der Landleute, unter meldhe fich kein Berfündiger der Wahre 
heit wagen burfte, wilffommener als wohlthätige Erbauung des Here 
zens und Erwärmung des Gemüthes. Wunder wurden erzählt, Ka⸗ 
pellen errichtet, Wallfahrten in großer Zahl unternommen, Ablaß 
eifrig gefucht. Einfledler lebten und farben im Geruche großer Heilige 
keit. Wer nicht wie bie Blinde Menge glaubte und that, wurde als 
Keger verfehrieen und als Zerflörer der Religion verfolgt 

ESchwyz. Weit günfligere Ausfichten ſchienen ih anfängli für 
die neue Lehre zu Schwyz zu eröffnen. Die politiſchen Berhäftniffe 


nügerteit die Schwyzer geraume Zeit den Zürdern. Nach der Schlacht 
Hei Marignano hatte fi) auch Schwyz dem franzoͤſiſchen Bunde ent- 
fehleden widerfegt, und wenn es auch 1521. zur Theilnahme beredet 
wurde, fo hatte es doch 1522 nach der Schlacht bei Birora dieſem 
Bunde wieder entfagt. Zwingli's und nad feiner Berufung neh 
Zürich der Aufenthalt von Leo Judä zu Einfiedeln hatte manches 
gute Samenkorn audgeftreut, zumal Zwingli’s Berfönlichkeit ſelbſt 
ihm viele Freunde gewann. Als er daher nach Zürich berufen wurde, 
entfieß ihn der Landrat; von Schwyz als Kaſtoogt von Einfiedeln 
mit der Erklärung, „daß man zwar über feine Entfernung betrübt 
fei, doch freudigen Antheil nehme an Allen, was ihm zu Ruben:und 
Ehre diene.“ Ad dann 1522 Georg Stäbelin, bisher Zwingli'd 
Helfer zu Zürich, an die Pfarrftelle zu Freienbach in den zu Schwung 
gehörigen Höfen berufen wurde, erhielten feine Predigten flarten Be 
ſuch. Auch viele Bornehme von Schwyz richteten ihre Ausflüge fo 
ein, daß fie Sonntags feine Predigt anhören konnten. Der: Zandrath 
bewilligte noch zu Ende des Jahres 1522 die Anſtellung des von 
Zuzern vertriebenen Mykonius als Sthullehrers zu Einfiebeln, ob⸗ 
ſchon die Luzerner ihn überall als Ketzer verleundeten. Allein unters 
defien arbeiteten die Gegner der DBerbefferungen diejer Bewegung 
eifrig entgegen und unbefonnene und voreilige Neuerer beförderten 
ihren Steg. Der Pfarrer Trachſel zu Art, ein Heller Kopf, aber höchſt 
unvorfichtig in feinen Predigten und die Verhälniffe, in demen er 
war, keineswegs berüdfichtigend , beleidigte dadurch und durch feine 
Verehelichung einen großen Theil feiner Gemeinde. Denn noch mehr 
als in anderen Gegenden der Schweiz fahen die Gebirgsbewohner 
darin eine Verläugnung des geheiligten Prieſterſtandes. Denfelben 
ungünftigen Eindrud machte es, als Franz Zingg, der fich zu in 
fiedein verheirathet Hatte, bewirkte, daß Stähelin ibm die Pfarrftelle 
zu Sreienbady überlaffen und diejenige zu Weiningen, welche ebenfalls 
vom Kloſter Einfiedeln vergeben wurde, übernehmen mußte. Da 


—_ — 

„Bingg: Überbieh als Prediger weit hinter Grübeln zurädfaub, fo 
Sieben nicht bloß die Zuhörer von Schwyz und aus der March aus, 
-fondern auch feine eigenen Pfarrlinder wandten fih von ihm ab. 
"Dazu trug allerdings dei, Daß unterbefien die Einwirkungen ber 
Gegner der Reformation von Luzern, Uri, Unterwalden und Zug ber 
auf den gemeinen Dann immer flärkern Eindrud machten und bie 
‚Anhänger des Benfiondweiend und des Reislaufens unterflügten. 
Schon im Auguft 1522 wurde der im Frühjahre von ber Landöges 
wmeinde gefaßte Beichluß, fremden Bündniffen und Penfionen zu ent 
*fagen, wieber aufgehoben und es wurde allmaͤlig gefährlich, irgend 
eine-Hinneigung zu den neuen Grundfäßen zu verrathen. Entſcheidend 
wär dann im Mat 1523 die Wahl von Aegidius Reichmuth, eines 
befannten Reisläufers und heftigen Gegners der Neformation, zum 
SEandammann. Bon da an erfcheint Schwyz immer unter den heftig: 
len Begnern der Reformation und die geheimen Freunde derſelben 
durften nicht mehr wagen, ihre Heberzeugung laut werden zu laſſen. 
Schon im Jahr 1525 wurde ein Mann aus der March und ein 
Briefter wegen folcher Aeußerungen zu Schwyz verbrannt. Nur daB 
Aoſter Cinſiedeln begünftigte die Reformation, fo lange Geroldseck 
dort blieb. Er wurde zwar angefeindet, dennoch konnte er dem ver⸗ 
folgten Ulrich von Hutten, Luthers muthigſtem Vertheidiger, auf der 
Inſel Ufenau ein Aſyl gewähren, wo derſelbe den 1. September 
1523 ſtarb. 

Uri und Unterwalden. In diefe Thäler drang die neue 
Eehre niemals ein. Nur durch verleumderifche Berichte wurde ihnen, 
was zu Zürich geſchah, bekannt. Einzelne in Uri, befierer Belehrung 
begierig, wandten ih wohl an den Abt Joner zu Kappel, Aber ges 
gen die von Beforgniften für den Glauben der Väter erfüllte Menge 
and gegen die bem Penfionäweien ergebenen Führer vermochten diefe 
nichto. Beſonders feinbielig gegen Zürich zeigte fick frühe Unterwal⸗ 
den, Dort, wo dem Bulle nur die Entbaltfamfeit und die: Andacht 
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ſeines hochverehrnen Niklaus von der Flue ala Woabiib dargeſtatt, 
aber feine großen Verdienſte um das Baterfand durch thaͤtiges is 
wirken: wenig berüsffichtigt wurden, erregte zu allen Zeiten ein be⸗ 
ſchauliches Leben höhere Achtung als gemeinnügige Thätigkeit. Nur 
im puͤnktlichen Feſthalten an allen Lehren und Gebraäuchen, Die von 
ben Vätern überliefert waren, fah bad non Natur zur Andacht ge⸗ 
neigte Bolt den Weg. zur Seligfeit, in jeber Abmeldung daven 
Ketzerei und Verdammniß. 

Zug. Zu Zug gewannen zwar die tichlichen Verbeſſeruugen 
durch die befländigen Beruhrungen mit Zürich und durch die Nähe 
des Kloſtero Kappel, wo Abt Joner und ber junge Heinrich Bullinger 
auf die Umgegend wirkten, nicht wenige Freunde. So Werner Stei⸗ 
‚ner, Sohn des Landammanns, der früher in den geifltichen Sind 
getreten wer, aber während einer Wallfahrt nach Jeruſalem durch 
das Lefen einer lateiniſchen Bibel, die er zu Wenedig Taufle, Eu⸗ 
pfanglichkeit für veinere Anſichten gewonnen hatte. Ebenſo die Geiſt⸗ 
lichen Barthnlomäns Stoder, Peter Koli, die Pfarrer Müller zu 
Cham und Nägeli zu Bar. Allein ber große Haufe, zu allen Zeiten 
(auch fyätere Jahrhunderte bieten Beiſpiele dar) für Aufwiegelungen 
‚und Verhetzungen gegen einzelne, auch angefehene Männer fehr am 
pfanglich und dem Raislaufen ergeben, wurbe leicht von hen zu Zug 
einflußreichen Mietbiingen der Fremden und den mit ihnen verſchwo⸗ 
renen Pfaffen gegen jede Verbeſſerung in kirchlichen, wie in politi⸗ 
fen Dingen in Bewegung gebracht. Die trogigen, im Kriege ver⸗ 
wilderten Motten wurden jeßt unter dem Vorwande daB Geeleuheiiß, 
dad ihnen der Ablaß und Die kirchliche Abſolutien ſonſt für ihre 
Verbrechen fo leicht gewährte, die neue Lehre hingegen ohne ‚wahr 
hafte Beflerung nerfagte, bald gegen jeden Berbeflerumgsvenfuch im 
weltlichen wie in kirchlichen Dingen gewounen. Ducch Beleibigungen 
‚und Verfolgungen aller Art wurden bie Freunde der Beformakien 
genöthigt, auäyumandern ober Doch ihre Neigungen möglichfl zu. ver- 
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bergen, und mit Huͤlſe des aufgeregten Pöhels gelang e®, jaber befiean 
Grlenntniß den Eingang zu verwehren. 

Glarns. Zu Glarus hatte Zwingli durch feinen Unterricht bei 
mehreren Junglingen Reigung zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung, na⸗ 
mentlich auch in den alten Sprachen geweckt. Die meiſten hingen an 
ibm mit aufridhtiger Liebe und flanden fortwährend in Briefwechfel 
mit ihm. Dadurch wurden Keime gelegt, die fich nicht mehr erftiden 
ließen. Zwar machte fein Nachfolger, als Zwingli nad Einfiedein 
ging, dur fein fanatiſches Eifern gegen dieſe Studien, befonders 
‚gegen das Griechiſche, als Quelle der Ketzerei, bei Dielen Eindruck 
und da es auch bier unter den Häuptern nicht an Freunden des 
Penſionsweſens fehlte, fo bitdete fich auch bald eine nicht unbedeutende 
-Begenpartel. Dennoch machte die reinere Lehre unter dem Volke immer 
ſicherere Fortichritte durch Die Predigten Balentin Tſchudis zu Glarus, 
Fridolin Brunners zu Mollis und Johannes Schindlers zu Schwans 
den. Im Oltober 1522, als Balentin Tſchudi feine erſte Meſſe Inh, 
kem Zwingli ſelbſt nach Glarus und hielt eine Predigt, worin er er 
Märte, daß er früßer aus Unwiſſenheit zu Glarus noch viele Mens 
fehenfabungen gepredigt babe, deren Kalfchheit ex aber jept aus dem 
Worte Gottes erkannt babe. Daher follen ſich die Zuhörer einzig an 
diefeB halten. In der Ihat hatte auch die Reformation bis zum Jahre 
1523 ſchon fo fehle Wurzeln gefchlagen, daß der Landrath dem Vor⸗ 
ſchlage, der bei der Tagſatzung gemacht wurde, die enangelifche Lehre 
zu unterbrüden, nicht beiftimmte, obgleich der Landammann Joſt 
Tſchudi mit großer Heftigkeit gegen die Ketzerei eiferte, 

Batel. Bafel obſchon Sig eines Bilchofes, erwarb fidh dennoch 
fon frühe große Verdienſte um die Reformation. Es fah in feinen 
Mauern einen großen Zuſammenfluß von Gelehrten, wie Leine andere 
Schweizerſtadt. Sie bahnten vielen freifinnigen Ideen, durch diefe 
der Sirchenverbeflesung felbft den Weg. Vorzüglich fchlugen die 
Schritten des berühmten Erasmus von Rotterdam dem beflehenden 
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Lehre Gottes frei und unverborgen lehren ſollen, desgleichen was fie 
durch die Schriften des Alten und Neuen Teſtaments zu bewähren 
wiſſen; alle anderen Lehren aber, ſie felen von Luther oder Anderen 
ausgegangen, föllen auf den Kanzeln nicht angeführt werden. Wer 
dieſem Gebot zuwider handelt, einen Anden ſtetzer, Buben oder 
Shhefmen nennt und dieß aus Heiliger Schrift nicht beweifen kann, 
ner wer etwas auf die Kanzel bringt, das er aus dem Worte Gottes 
nicht bewähren kann, dem wird die Kanzel verboten und überdieß 
Strafe gedroht. 

Freiburg. Hier, wo überhaupt nie große Seiſteskultur geblüht 
und der zahlreiche, mächtige Adel mit dem durch reiche Pfründen 
begtüdten, höheren Klerus fi der Meformation heftig. wiberfebte, 
finden fih nur etwige einzelne Freunde der Wiſfenſchaften und freierer 
Anfihten. Zu diefen gehörte der einflußreiche Schultheiß Peter Falk, 
der mit Zwingli, als bderfelbe noch zu Glarus und Einftebein war, 
in freundſchaftlichem Briefwechfel fand. Allein Falk ftarb ſchon 1518. 
Ein Freund der Reformation, der Chorherr Johann Hollard, wurde, 
als im Jahre 1522 fein Briefwechſel mit einigem der Reformation 
günftigen Bernern entdeckt wurde, verhaftet, und nur der Kürfprache 
von Bern verdankte er feine Freiheit. Er wurde aber entſetzt und 
verwielen. Zwei Undere, deren Schickſal unbebannt iſt, exfcheinen auch 
water den’ Slorsefpondenten von Zwingli. Allein der Sieg der Gegen 
purtet war fo entfcheibend, daß im Jahre 1522 alle Megterumgöglieder 
aus dem Rathe geftoßen wurden, auf denen ber Berdacht ruhte, der 
Reformation günftig zu fein. 

Solothurn. Hier lieh Ah Anfangs für Die Reformation wenig 
hoffen. Die ungemeine Freude, welche man noch im Jahre 1518 
über die Auffindung der vermeintiiääm Gebeine der heiligen Viltor 
und Urſus bezeugt, Die Dankfeſte, bie man bamald gefeiert, die 
Orhöfigenägfemkeit, mit der man dieſes glüdliche Exeiuiß der eigenen 
Kandfchaft und den geſammten Eidgenoſſen werfündet Hatte, wab ber 
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Bein, von dieſen Heiligthumern durchaus Riemanden je eum6 
abzutreten, Alles dieſes zeigte nur allzu deutlich, welche tiefe Finſter⸗ 
aid noch über Solothurn ſchwebe. Dennoch errang der Schullehret 
Meise Makrin (Dürr), ein gelehrter Mann, mit Klugheit und 
Borficht einige günftige Erfolge. Auch der Stadwpfarrer Grob fuchte 
hellere Begriffe zu verbreiten, aber nicht mit der nöthigen Vorſicht. 
Dagegen eiferte ein Minoritenmönd mit großem Beifall gegen die 
neuen Sehren. Der Rath faßte dann heimlich den Befchluß, dieſelben 
zu unterbrüden. Makrin, gewarnt, wandte die größte Vorſicht an. 
Als aber zwei feiner Schüter in der Faſtenzeit Fleiſch aßen und 
deßwegen verbannt wurden, griff man auch den Lehrer an. Makrin 
wurde plotzlich und ungehört entfegt. Yünf gleich denkende Prieſter 
verloren ebenfalls ihre Stellen. Makrin erhielt zwar fein Lehramt 
wieder; aber die Xehrfreihelt wurde ihm genommen und ihm gaͤnz⸗ 
liches Stulſchweigen über die lutheriſche Gache auferlegt. Auch warbe 
das Leſen und der Verlauf lutheriſcher Exheiften verboten und bie 
vorhandenen mußten auf Das Rathhaus geftefert werben. Doch er 
tödtelen Diefe firengen Maßregeln noch nicht Die Neigung zur. evan⸗ 
geffigen Lehre. Einige Vornehme Hatten Geſchunuk an ihr gefunden 
und erwarteien nur Die gelegene Zeit. 

Schaffhaufen. Hier zeigte fi ſchon frühe bei Ciuzelnen 
Rebgung für Berbefferungen. Ber Stadtarzt Johann Abelphi eiſerte 
Kon 1519 in der Vorrede zu eimer Schrift des Erabamus, die er 
8 Dentfche überfept hatte, für Verbreitung ber deutſchen Bibel 
unter dem Bolle. Die Schule zu Schaffbaufen fcheint au den befferen 
gehört zu Haben, und von Parts kamen einige junge Bürger zurke, 
welche dort unter Glareans Leitung Liebe zu den Studien gewonnen 
Seiten. Allein die erſten Spuren freiſtunigerer Anſichten wurden vom 
Neathe unterdrůckt. Im Februar 1622 fah ſich derſelbe aber genbthigt, 
Ben Ansſchweifuntzen der Prieſterſchaft durch ernſte Verbote zu wehren. 
In demfelßen Jahre trat der Barfußermonch Sebaſtian Wagner. ae⸗ 
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Lehre Gottes frei und unverborgen lehren ſollen, desgleichen was fe 
durch bie Schriften des Alten und Neuen Teſtaments zu bewähren 
willen; afle anderen Lehren aber, fle feien von Luther oder Anderen 
ausgegangen, follen auf den Kanzeln nicht angeführt werden. Wer 
diefem Gebot zuwider handelt, einen Andern Ketzer, Buben oder 
Schelmen nennt und dieß aus Heiliger Schrift nicht beweilen kann, 
ober wer etwas auf die Kanzel bringt, das er aus dem Worte Gottes 
nit bewähren kann, dem wird die Kanzel verboten und überdieß 
Strafe gedroht. 

Sreiburg. Hter, wo überhaupt nie große Geiſteskultur geblüht 
und der zahlreiche, mächtige Adel mit dem durch reiche Pfrümden 
beglüdten, höheren Klerus fi ber Neformation heftig widerfegte, 
finden ſich nur einige einzelne Freunde der Wiffenfchaften und freiever 
Anfichten. Zu diefen gehörte der einflußreiche Schultheiß Beter Fall, 
der mit Zwingli, als derfelbe noch zu Glarus und Einfiebeln war, 
in freundſchaftlichem Briefwechfel and. Allein Fall ſtarb fen 1518. 
Ein Freund ver Reformation, der Chorherr Johann Hollard, wurde, 
als im Sabre 15922 fein Briefwechſel mit einigen ver Reformation 
günftigen Bernern entdeckt wurde, verhaftet, und nur ber Kürfprache 
von Bern verdantte er feine Freiheit. Er wurde aber entſetzt und 
verwiefen. Zwei Andere, deren Schickſal unbetammnt ift, erſcheinen auch 
unter den Slorsefpondenten von Zwingli. Allen der Sieg der Gegen⸗ 
purtet war fo entfcheibenn, daß im Jahre 1522 alle Regierungẽglieder 
au dem Rathe geſtoßen wurden, auf Denen ber Verdacht ruhte, der 
Reformation guͤnſtig zu fein. 

Solothurn. Hier ließ ſich Anfangs für die Reformation wenig 
hoffen. Die ungemeine Zreube, welche man noch im Jahre 1518 
Über die Aufftndung der vermeintiiäien Gebeine der heitigen Viltex 
und Urſus bezeugt, bie Dankfeſte, die man damals gefeiert, die 
* Bett, wit der man dieſes glückliche Are der eigenen 

N und den gejanmien Eidgenoſſen verfündet hatte, wab der 





einem Bertbetdiger der alten Behre, dem Pfarrer Steinfin, zu ders 
ſelben. Auch der Abt yon Eggenſtorf ſandte feinen Kuſtos. Der Er⸗ 
foßg dieſes über Meffe und Bilder gehaltenen Geſpräches befoörderte 
auch zu Schaffhauſen die Sade der Reformation fehr. Der Abt, 
deffen Kuſtos ſich fchen bei dem Gefpräche gegen Meſſe und Bilder 
ausgefprodhden Hatte, wurde der Meformation Immer geneigter. Bald 
fah Ritter feine Freunde entmuthigt oder wankend. Gr felbft wurbe 
durch dierheilige Schrift beflegt, die ex mit vergeblicher Anſtrengung 
durchlas, hoffend, in ihr bie Mittel zum Siege über Hofmeifter fin 
den zu konnen. Je eifriger er forſchte, deſto mehr erkannte er die 
Irrthumer der Kirchenlehre. Offen und reblic gab er dann der er⸗ 
kannten Wahrheit Zeugniß und wurde ein kraftvoller Vertheidiger 
der Lehre, zu deren Unterbrüdtung er berufen war. Biele feiner Ans 
Hänger wandten fig mit ihm. Es fchien nur noch eines geringen 
Anſtoßes zu bedürfen, um in Schaffhaufen den völligen Sieg der 
Reformation herbeizuführen, und die Anhänger des Penflondwefens 
fo wie die Gegner kirchlicher Verbefferungen konnten einflweilen nichts 
mehr Öffentlich gegen deren Kortfchritte unternehmen. Der Rath ers 
Plärte fi, weder für noch gegen die Reformation, aber manche Maße 
regeln beiwiefen das Uebergewicht der Freunde derſelben. Als Im 
Jahre 1523 mehrere Nonnen des zu Schaffhaufen verburgrechteten 
Kloſters Paradies ven Austritt verlangten, Tonnte der Provinzial 
der Barfüßer nichts welter erhalten, als daß der Math erffärte, er 
werde Niemanden zwingen zu bleiben ober das Kloſter zu verlaſſen. 
Im folgenden Jahre trat auch ein Mönch aus dem Kofler Allen 
Heiligen, einige Nonnen aus dem Gt. Agnefenflofter und wieder mehrere 
ans dem ſtloſter Baradied aus, und der Rath verordnete Ihnen aus 
den Einkünften ein Leibgedinge. Dann wurde befchloffen, daß Jeder 
‚ die Bilder, die von ihm felbft oder von feinen Voreltern in dem 
Kirchen aufgeſtellt worden, in der Stille wegnehmen dürfe; bie ubri⸗ 
gen ſollen bleiben, fo fange der Rath nicht anders ra 
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nanst Hofmeiſter, der von Luzern war vertrieben worden, als Predi⸗ 
ger des Evangeliums in feiner Vaterſtadt Schaffhaufen auf. Er fand 
großen Beifall unter allen Ständen. und fing dann bald au, zu gro= 
Ber Befriedigung feiner Zuhörer die Meſſe in deutſcher Sprache zu 
leſen mit Weglaſſung der Stellen, die fi nicht aus der. heiligen 
Schrift rechtfertigen ließen. Beſſere Anfichten verbreiteten ich allmälig 
unter ben Bürgern. Einer der Mönche des Allerheiligenflofters hatte 
zu Wittenberg unter Luther ſtudirt. Der Abt felbft, Michael von 
Eggenſtorf, war ein frommer, die Wiſſenſchaften liebender Mann, 
der Luthers Schriften nicht ohne Beifall Ins. Dereinigt mit bem 
Mathe wandte ex fih an den Bifchof von Konflang, um eine Ver⸗ 
minderung der vielen unnüben Keiertage auszuwirken, und als der 
Biſchof den Rath dazu benollmächtigte, wurden vierundawanzig ders 
felben abgeihafft. Die Ankündigung der erften Diiputation zu Zürich 
erregte große Bewegung. Hofmeifter fand fich auch bei derfelben ein, 
und fuhr nachher noch muthiger fort, die Mißbräuche zu bekaͤmpfen. 
Das Geſchrei des Klerus rettete die Menſchenſatzungen nicht. Die. 
Anhänger der Reformation mehrten ſich ſelbſt unter den Vornehmſten. 
Diele ihrer heftigften Gegner erkalteten oder traten. über. Der Rath 
erflärte, wenn Hofmelfter nur. das reine Evangelium prebige, ihn. 
ſelbſt gegen den Papſt ſchützen zu wollen. Ueberhaupt trat der Rath 
nicht hindernd in den Weg; aber er that auch keine weitern Schritte. 
Indeſſen Hatten die Gegner einen berühmten Borlämpfer für dem 
Intholticden Glauben, Erasmus Ritter, aus Baiern gebürtig, von 
Rothweil berufen. Allein biefer machte geringen Eindrud auf das 
Doft, das fo fehr für die Verbefierung geftimmt war, daß ihm Hof⸗ 
meiſters weifes Kortfchreiten au langſam ſchien. Mit großer Mäßi⸗ 
gung fuchte diefer das Unnüge zu befeitigen und chriftliche Freiheit: 
und Gotteöfurcht in Aller Herzen zu pflanzen. Er ſchonte die Schwa⸗ 
hen und buldete, was gleichgültig und unfchädlich fehlen. Als bie 
zweite Difputation zu Zürich Statt fand, fandte Ihn ber Math nebſt 





einem Berihetdiger der alten Lehre, dem Pfarrer Steinlin, zu der» 
felben. Auch der Abt won Eggenſtorf fandte feinen Kuſtos. Der Er⸗ 
folg dieſes über -Meffe und Bilder gehaltenen Geſpräches beförderie 
auch zu Schaffhauſen bie Sache der Reformation fehr. Der Abt, 
deffen Kuſtos ſich ſchon bei dem Geſpraͤche gegen Mefie und Bilder 
ausgefprodhen Hatte, wurde der Reformation immer geneigter. Bald 
ſah Ritter feine Freunde entumuihigt ober wankend. Er felbft wurde 
durch Dierheilige Schrift beſiegt. die er mit vergeblicher Anſtrengung 
durchlas, hoffend, im ihr bie Mittel zum Siege über Hofmeifler fin, 
den zu können. Je eifriger er forſchte, deſto mehr erkannte er die 
Irrthumer der Kirchenlehre. Offen und tedlich gab er dann der ers 
Sannten Wahrheit Zeugniß und wurde ein kraftvoller Vertheidiger 
der Lehre, zu deren linterbrüdung er berufen war. Diele feiner Ans 
Yänger wandten fi mit ihn. Es fehlen nur noch eines geringen 
Anftoßes zw bedürfen, um in Schaffhaufen den völligen Sieg der 
Reformation herbeizuführen, und die Anhänger des Penflonswefens 
fo wie die Gegner kirchlicher Verbeſſerungen Tonnten einftweilen nichts 
mehr Öffentlich gegen deren Kortfchritte unternehmen. Der Rath ers 
Härte fi weder für noch gegen die Reformation, aber manche Maß⸗ 
regeln bewiefen daB lebergewicht der Freunde berfelben. As im 
Jahre 1523 mehrere Ronnen des zu Schaffhaufen verburgrechteten 
Kiofter Paradies den Austritt verlangten, Tonnte der Provinzial 
der Barfüßer nichts weiter erhalten, als daB der Rath erklärte, er 
werde Niemanden zwingen zu bleiben oder das Kofler zu verlafien. 
Im folgenden Jahre trat auch ein Mönch aus dem Kofler Alle» 
beiligen, einige Nonnen aus dem Gt. Agnefenflofter und wieder mehrere 
anus dem Kloſter Barabies aus, und der Math verordnete ihnen aus 
den Einkünften ein Leibgedinge. Dann wurde befchloffen, daß Jeder 
‚ die Bilder, die von ihm ſelbſt oder von feinen Voreltern in den 
Kirchen aufgeflellt worden, in der Stille wegnehmen dürfe; die übri⸗ 
gen follen bleiben, fo fange der Rath nicht anderd ehe Im 
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demſelben Jahre wurde bie Fronleichmamdprozeſſion, ber Bug mit 
vem Palmeſel und andere ZJeremonien abgeſchafft. Nach den Grund⸗ 
fäßen der Reformatoren wurde auch dem Einzelnen Die Annahme 
son Benflonen verboten. Befonders wichtig war bie Umwandluug 
D68 Benedikunerkloſters Alterheiligen in eine Propftei von zwölf Weit 
prieftern mit Aufhebung des Höflerlichen Konviktes, welche 1524 
Vurch eimen freiwilligen Vertrag des Abtes und Konvents wit Dem 
Mathe zu Stande kam. Die Propftei kam unter die Hoheit bes 
Rathes, und die Kapttularen waren bei Fewerd: und Feindesgefahr 
Denfelben Pflichten wie andere Bürger unterivorfen. Einige Güter 
and niedere Gerichte wurden an die Stabt abgetreten und ein be⸗ 
trächtiicher Beiteag an die Armenverpflegung geleiftet. Die übrigen 
Einkünfte follten der Propflei bleiben. Die. Vererbnung über das 
Almofſen, durch weiche ſowohl der allgemeine Gaſſenbettel als das 
Betteln der Barfüßer und ber Schweflernvereine aufgehoben und. für 
Die Unterflügung der Armen zweckmäßige Einrichtungen getroffen 
wurden, fält ebenfalls ins Jahr 1524. Indem fih Schaffhauſen 


. Zur diefe Veränderungen immer mehr den Zürchern näherte, erw 


vegte es dadurch bei den eifrig Katholiſchen altmälig große Abneigung 
und die neutrale Stellung, die der Schaffhaufer Gefandte bei der 
oben (S. 241) angeführten Geſandtſchaft der zwölf Orte an Züri 
März 1524) einmahım, erregte heftigen Unwillen. Derſelbe ſtieg, als 
der Rath die von acht Orten verlangte Audfieferung des von Walds⸗ 
Hut entflobenen Doktor Hußmeier verweigerte. Dazu kam, daß am 
Tage vor Allerheiligen mehrere Bürger in bie Hauptkirche eindrangen 
und die Bilder umflärzten. Der Rath verbannte nun zwar die Thäter 
ui ihren Familien, bob aber Die Verbannung nach einigen Wochen 
auf Fürbitte der Zürcher wieder auf und firafte fie nur an der Ehre 
Durch das Verbot, Waffen zu tragen und Gefelifchaften oder Wirths⸗ 
Gäufer zu befuchen. Dagegen ließ er bie Aebertretung ber Faſten⸗ 
gebote ungeftraft. Ä 





Alıln den ruhigen Forigang der Reformation flöpten im Jahre 
1325 innere Unruhen in der Stadt, welche zwar in keinem unmiltels 
Garen Aufammenbange mit den Wühlereien der Wiebertäufer und 
dem Bauernfriege in Schwaben fanden, aber benfelben unrubigen 


Geiſt verrathen, der in kirchlichen und politiicken, zum Theil auch in - 


privatrechtlichen Verhaltniſſen auf ſtürmiſche Welle Aenderungen und 
Erleichterungen durchzuſehen ſtrebte. Die Bartelung zwiſchen den Alte 
und ‚den Nengläubigen wurde heftiger. Wahrſcheinlich hatte dazu auch 
eine Befandifchaft der Orte Luzern, Urt, Schwyz, Iinterwalben, Bug 
und Freiburg beigetragen, welche im Januar 1525 vor dem Rathe 
wit Siagen über Zürich und Zwingli, ſowie über die Ereigniſſe im 
Thurgan auftrat. Der Math antwortete zwar ausweichend, aber da 
feine Verordnungen in Rücſſicht des Kultus ſchwankend waren, fo 
befriedigten fie die Freunde der Reformation wenig. Dazu kam Eifer 
ſucht gegen die abeliche Zunft und deren Vorrechte bei Veſetzung bes 
Rathes. Man klagte Über Herrſchaft des Stieinen,, über Lauheit und 
Untbätigleit des Großen Rathes. Endlich gaben zwei Zünfte ein Be 
gehren ein, in welchem die Abfchaffung der Bilder, der Jahrzeiten 
und des Eölibats, ferner die Sufpenfion der Zehnten, bis nach gött- 
lichen Rechte darüber entfchleden fei, und einige andere ökonomiſche 
Forderungen enthalten waren. An der Spike ftand der Zunftmeiſter 
Heinemann, ein eifriger Beförderer der Reformation und deßwegen 
den Anhängern des alten Glaubens, die im Aleinen Mathe das Heben 
gewicht hatten, deſto verhaßter. In der fleigenden Gaͤhrung konnte 
es nicht an hefligen Worten über den Rath fehlen, welche dann mit 
ſchweren Bußen beftxaft wurden. Einige der Unruhigſten wurden vers 
wieſen. Man ernannte nım zwar, da befonders heftig auf Abſchaffung 
der Bilder gebrungen wurde, Abgeordnete des Rathes, um biefelben 
„mach Guidunken“ aus den Kirchen zu entfernen. Allein der Auftrag 
wurde nur theilweiſe vollgogen,, und ben Prieflern wurde geboten, 
Meſſe zu lefen und den Begehrenden Yahrzeiten zu halten; mn “-- 
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Leutprieſter (Hofmeifter) und feine Helfer wurden davon Befreit. Mein 
Bald wagte fich die Kaktion, die nach und nach Die Herrſchaft an ſich 
zu reißen wußte, an Hofmeiſter ſelbſt. Er wurde beſchuldigt, die Meſſe 
und die Geiſtlichen, die fie Halten, mit gemeinen Schimpfworten bes 
legt umd ſich gegen die Taufe der Kinder erflärt zu haben, und da 
er dem Rothe eine Schrift eingegeben hatte, welche die auß der bei 
ligen Scheift gefchöpften Lehrfäge entwidelte, fo wurde, um ibn zw 
entfernen, der Beichluß durchgefegt, daß er ſich eiblich verpflichten 
folle, wenigflens brei Meilen von der Stadt entfernt zu bleiben, bis 
er von einer hohen Schule ein Zeugniß einfenden Tünne, daß bie 
von ihm aufgeftellten Lehrfäge Mar in ver Heiligen Schrift gegründet 
fein. Er erhielt dann zwar Meifegeld nach Bafel, aber in das Schrei⸗ 
ben an bie Untverfität nahm man alle heftigen Worte auf, Deren er 
fich gegen die Mefie und andere Lehrfäße follte bedient haben. Wahre 
ſcheinlich auch noch heimlich durch feine Gegner verleumdet, wurde 
er fogleich von Bafel weggewiefen. Das Verfahren gegen ihn und 
die harten Strafen wegen unbefonnener Aeußerungen vermehrten den 
Unwillen, und die beiden Zünfte, deren Eingabe man im Rathe nicht 
wollte vorlefen laffen, verweigerten am Tage nad Pfingſten ben 
jährlichen Bürgereid. Da Unterhandlungen vergeblich waren, fo ber 
ſchloß der Rath, die Mitglieder von diefen Zünften nicht mehr zu 
feinen Sitzungen zuzulaſſen. Seht verfammelte fi eines Morgens 
eine Heine bewaffnete Schaar von Bürgern, kaum einhımdert Mann 
ſtark. Alfobald ließ der Math die Sturmglocke ertönen und- das ſchwere 
Geſchütz in Bereitſchaft feßen. Die Bürger mußten nach ihrem Eide 
fi mit den Waffen verfammeln, aber laute Stimmen der Unzu⸗ 
frtedenheit ertünten unter dem etwa fünffundert Dann ftarfen Haufen. 
Imdefien gelang es, denfelben gegen die Heine Schaar zu führen. 
Biutvergießen fehlen unvermeidlich, ald Durch Vermittlung von Ratha⸗ 
boten der Städte Bafel und Rothweil, Die gerade zu -Schaffhaufen 
waren, ein Bergleich zu Stande kam, nach welchem die Unzufriedenen 
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die Waffen niederlegen und ſich ergeben mußten. Waͤhrend der Unter⸗ 
handlungen entfloh der Zunftmelfter Heinemann. Er wurde in Kon⸗ 
tumaz zum Tode verusthellt, und die fiegende Jaktion wüthete 
nun beinahe ein halbes Jahr mit Derbannungen und größeren und 
Bieineren Geldbußen gegen ihre Gegner. Die Schredfensregierung 
lahmte auch den Großen Rath, und es wurden weitere Schritte zu 
Unterdrũckung ber Reformation beichloffen. Der Aufftand wurde als 
Wirkung: derfelben dargeſtellt, und hierauf Hofmeifter und Sebaftien 
Meier als angebliche Anftifter für immer verbannt. Als Die ſechs 
eifrig katholiſchen Orte immer entſchiedener erflärten, nicht mehr neben 
Züri auf Tagen figen zu wollen, nahm auch Schaffhaufen an einer 
Geſandtſchaft der übrigen Orte im September 1525 mit dem Be 
ehren an Zürich Antheil, daß die Meſſe hergeſtellt und jedem er 
laubt werde, diefelbe zu befuchen. Das Streben nad, kirchlichen Ver⸗ 
befierungen wurde von der herrichenden Faktion, deren Häupter mit 
den Gegnern der Reformation in den innern Orten in Verbindung 
fanden, nicht ohne Erfolg mit den bürgerlicden Unruhen vermifcht. 
Indeſſen hatte die Reformation bei einem großen Theile der Bürger 
zu tiefe Wurzeln. gefihlagen, als daß fie durch biefe Verfolgungen 
und durch die Entfernung Hofmeiſters und Meiers wieder hätte ver⸗ 
tigt werden Können. Noch blieb Erasmus Ritter übrig, der nach ber 
gewonnenen befiern Ginſicht feine Zuhörer in ihrer Ueberzeugung bes 
feftigte, während der Schullehrer Heinrich Linggi feine Schüler für 
bie reformirie Lehre gewann. Ihre Bemühungen waren nicht ohne 
Erfolg, wie fich ſpäter zeigen wird. 

YAUnpenzell. In. diefem Lande, das noch im Jahre 1518 bei 
Leo dem Zehnten zur Berbefferung fänmtlicher Pfarrkirchen demüthig 
um Ablaß gefleht, erlänten ſich gleich in den erſten Jahren mehrere 
Geiſtliche gegen das Bapftikum, fo Jakob Scheurtanner, Pfarrer zu 
Teuffen, und Walter Slaver, der zu Parts fludirt hatte und dann 
Sum Pfarrer zu Huntweil gewählt wurde. Schon vorher hatte Pele- 
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gius Amflein zu Goldach im Geblete des Abtes von St.Gallen die 
reformierte Lehre gepredigt, war aber vertrieben worden, worauf ihn 
Tragen zum Pfarrer wählte. Dazu mochte auch der alte Haß gegen 
das Klofter St.Gallen, von dem man noch nicht ganz außgefchieden 
war und dem man noch laͤſtige Gefälle zu bezahlen hatte, beitragen. 
Mit mehrern diefer Geiſtlichen fand der gelehrte St.Ballifche Arzt 
Badianus in Verbindung, der 1518 in felne Vaterftadt zurückgekehrt 
war und eifrig freiere Anſichten von kirchlichen Dingen zu verbreiten 
fuchte. Unter dem, polittfchem wie kirchlichem Drude immer fehr abs 
geneigten Volke fand die neue Lehre fehnellen Eingang. Schon in 
frühern gelten fand dort Feine blinde Anhänglichkeit ans. Papſtthum 
ftatt, und bald wandten fich mehrere angefehene Männer auf bie 
Geite der Reformation. Merkwürdig tft unter dieſen befonders auch 
der päpftlihe Gardehauptnann Bartholomäus Berweger, der nad 
feiner Rückkehr aus Stallen im Jahr 1522 von dem heftigen Gegner 
der Reformation, Theobald Huoter, Pfarrer zu Appenzell, ein Buch 
verlangte, woraus er fich bei dem obwaltenden Streite belehren könne. 
Die Gefahr, wie es fcheint, nicht ahnend, gab ihm Huoter das Neue 
Teftament, durch deſſen eifriges Leſen Berweger, bei dem ſchon Durch 
Das, was er zu Nom gefehen hatte, Nachdenken war erregt worden, 
nun gang für die Reformation gewonnen wurde. Er blieb dann ent 
ſchloſſener Vertheidiger derfelben und äußerte ſelbſt, was auch bei 
Andern, die dort gewefen, der Fall war, Rom habe ihn reformirt 
gemacht. Nicht nur in Kirchen, weiche die zahlreich zuftrömende Menge 
nicht mehr faßten, fondern auf offenen Pläben, auf freiem Felde 
wurde Gottes Wort verfündigt, Schon im Jahre 1522 wurde zu 
Trogen, Huntweil und Teuffen die Mefle abgefhafft. Eine Geſandt⸗ 
ſchaft der eilf übrigen Orte, welche im April 1523 unter heftigen 
Schmähungen der neuen Lehre die Landögenieinde ermahnte, beim 
alten Glauben zu bleiben, war vergeblih, und die Landsgemeinde 
beſchloß, fein Prediger folle etwas anders lehren, als was,er mit 
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dar heiligen Schrift beweiſen Fünne; wer. dieſem zuwiderhandle, {elle 
dad. Sand verlaſſen. Bald nachher beſchloß der zweifache Landrath, 
ed folle auch .in der Kirche zu Appenzell abwechielnd die alte und. 
die neue Lehre geprebigt werden, damit jedermann: prüfen könne. Am 
erſten Sonntage predigte Huoter für den alten Glauben. As aber. 
am felgenden Sonntage der reformirte Prediger die Kanzel befteigen 
wollte, erregten die Gegner einen foldyen Tumult, daß er fich nur 
wit Mähe in die Sakriſtei zeiten konnte. Im Flecken Appenzell, wo 
mehrere einflußreiche Reisläufer wohnten, und in den dahin kirch⸗ 
genöffigen innern Rhoden behielten bie Anhänger des alten Glaubens 
Dad Viebergewicht, während fich die Reformation in den äußern: Rho⸗ 
den und von da ind Rheinthal immer ſtärker verbreitete. Don der 
Landsgemeinde im. Jahr 1524 wurde ein Freund berfelben zum 
Landanımanı gewählt. Als dann der Landrath ein Mandat erlieh, 
daß nichts Anderes folle gelehrt werden, ala was mit dem Worte 
Gottes könne bewieſen werden, und darüber mannigfacher Streit 
entſtand, fo feßte derſelbe auf den 7. Zuli eine Difputation nach 
Appenzell an. Leo Judä und Hofmeifter erfhienen, begleitet von " 
Rathoboten von Zuͤrich und Schaffhaufen. Allein die Gegner ließen 
es nicht zur Difputation kommen. Sie erregten einen Auflauf auf 
der Straße, in welchem ein xeformirter Geiftlicher heftig mißhandelt 
und zugleich die Abhaltung der Difputation unmöglich gemacht wurde; 
Den 6, Auguſt verſammelie ſich wieder eine Landsgemeinde In Folge 
ber Gefandtichaft, welche von den zehn Orten non dem Zage zu Zug 
(12. Juli) an Zürich, Schaffhaufen und Appenzell war abgeordnef 
worden. Ganz urerwariet wurde nun einftimmig der dem Streben 
nad Selbſtſtaͤndigkeit ſchmeichelnde Beſchluß gefaßt, daß in jeder 
Gemeinde folle abgeſtimmt werben, welchen Glauben fie annehmen 
wolle; in- feiner Kixche dürfe zweierlei Gottesdienft gehalten werben, 
aber jeder, dem berjelbe nicht gefalle, möge eine andere Kirche bes 
juchen: Bei der Abſtimmung erklärte. fih dann die. Mehrheit zw 
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Ahppengell; Gonten, Herisau md Brullitan Fur den allen, hingegen 
zu Urnäͤſch, Trogen, Huntweil, Teuffen, Gais und Grub für ben 
neuen Blauben. Eine neue Gefanbtichaft der ſechs eifrig katholiſchen 
Drte im Januar 1525 war ebenfo vergeblich. als bie. frühere; aber 
Der Haß der Parteien flieg, zumal da die katholiſchen Appenzeller 
vurch ihre Berichte und Klagen die Grbitterung ber Cidgenoſſen 
gegen ihre veformirten- Landölente vermehrten. 


Die Lande des Abtes von St;Gallen. Franz Geiß⸗ 
berger, Fürſtabt von St.Gallen, wußte im Anfange das Empor 


blühen der Reformation durch rüdjichtlofe Entiegung der Männer, 
die fi ihr ‚geneigt zeigten, fo volfändtg zu hindern, daß durchaus 
feine Wahrfcheintichkeit blieb, es werde diefelbe in feinen Landen 
fliegen. Selbft in einem römischen Breve wird des Abtes frommer, 
unverfälfchter Eifer für die heilige Religion und die Meinheit des 
Tatholtfchen Glaubens gerühmt, und. hoch gepriefen, was er ſchon ge⸗ 
than habe und noch täglich thue, die lutheriſche Ketzerei auszuuotten, 
oder ihre Anhänger von den verruchten und verborbenen Meinungen 
Luthers zur Rechtgläubigkeit und Ginigkelt "der Intholtichen Kirche 
zurüdzuführen. Es wird darin auch der Abt ermahnt, bis zur An- 
kunft eines yäpftlichen Geſandten, der in den angefledten. Gegenden 
Die Wahrheit verkünden werde, Alles zu thun, um bie Gidgenoffen 
in der Ergebenheit an den päpftlichen Stuhl möglichft zu beftärten. 
Wirklich fparte der Abt feine Mühe, des empfangenen Lobes ganz 
würdig zu werden. Altgläubige Prediger wurden angeftellt, mit den 
Freunden des Neuen zu Tämpfen, und das Aeußerſte aufgeboten, was 
ben Streitern der römifehen Kirche ben Sieg zu verfprechen fchien. Mein 
es war unmöglich bei der Berbreitung der neuen Grundfäge im Appen- 
gellerlande und in der Stadt St.Gallen deren Einfluß auf Die Lande des 
Abtes zu verhüten. Bereits im Jahr 1525 wurde die Mefle in vier Ge⸗ 


‚meinden des Toggenburgs abgefähafft und in der alten Bandfchaft fehlte 


ed auch nicht an einzelnen Spuren der Hinneigung zu der Reformation. 








im von Watt (Badisnus) raſche Foriſchritte. Zehn Jahre Hatte er 
in Bien zugebracht, anfänglich als Schüler, dann ala Lehrer an bee 
Univerfität. Arzunelwiſſenſchaft war fein eigentliches Stublum, aber 
vieffeitige wiſſenſchaftliche Bildung erhob ihm über den engen Berufb⸗ 
kreis und ex ſtrebte nach ſeiner Müdkehr in die Vaterſtadt auch dert 
gründlichere Bildung zu verbreiten. Die Reformation mußte ihm das 
ber bald zus Herzensangelegenheit werden. Gifeig ſtudierte er die 
heilige Schrift und vernahm mit Freude, daß auch einige Geiſtliche. 
Benchilt Burgauer, Pfarrer an der St.Laurengenlirche, und deſſen 
Helfer Wolfgang Wetter dieſes Studium mit Eifer betrieben und 
ich beseits für die Anfichten Zwingli’s erflärten. Auch andere Geiſt⸗ 
lie machten ſich mit der heiligen Schrift befannt und Vadian bes 
"förderte dieß durch Borlefungen, welche er über die Apoſtelgeſchichte 
hielt. Unftteitig wurde Die Relgung für bie neuen Lehren auch durch 
die alte Feindſchaft gegen das Kloſter Seförbert. Es fehlte zwar nicht 
an Freunden des alten Blaubens, und der Abt firebte auch in der 
Stadt möglichfi entgegenzuarbeiten; allein Vadian, der als Mitglied 
des Rathes und durch feine Gelchrfamfeit großen Einfluß beſaß, 
und im Mathe mehrere belle und für Belehrung empfänglidhe Köpfe 
neben fich hatte, wußte ihre Anfchläge zu vereiteln. Daher wurde 
1521 Dominifus Zilli von St. Gallen, deften Anhänglichleit an die 
Reformation allgemein bekannt war, als Schullthrer angeftelit, und 
während in der Stiftokirche Wendelin Oswald, ein Dominikaner, 
mit großer Heftigkeit für das Alte kämpfte, predigten Burgauer und 
Wetter mehr ‚nach der Heiligen Schrift. Run bewirkten einige Pri⸗ 
unten, daß Baltbafer Hubmeier von Waldshut aus einen. Befuch in 
St. Gallen machte. Die Predigt, welche er hielt, fand ben größten 
Beifall, und man erſuchte ihn, da eine große Prozeſſion nad) der 
Si. Seonhardabirche bevorſtand, an Diefem Tage dort zu predigen. Als 
Me Rice dar berzuftrömenden Menge nicht Raum gewährte, trat 


ee auf einen Hügel und hielt dort eine Predigt, welche bie größte 
Aufregung unter: feinen Zuhdrern hervorbtachte. Die Denge zog ihm 
In feine Wohnung nach und er mußte endlich noch weitere Belehrung, 
über die heilige Schrift verfprechen, was er barm, da das Haus bie 
Menge der Zuhörer nicht faßte, vom Fenſter aus that. Indeſſen 
Lehrte er bald nach Waldshut zurüd, binterlieh aber. befonbers Die 
untern Volksklaſſen in einer Aufregumg , die fie dann für Die Schwaäͤr⸗ 
mereien der Wiedertäufer defto empfänglicher machte. Im Jahr 1523 
teat ein St. Galler, Chriſtof Schapeler, der von Memmingen war 
vertrieben worden, offener umd entfchlebener gegen den Dominikaner 
Oewald auf, warf ihm auf der Kanzel Zügen vor und anerbot ſich, 
ihn aus der Heiligen Schrift zu widerlegen. Um diefelbe Zeit kam 
Johann Kehler, der zu Bafel und unter Luther zu Wittenberg ſtu⸗ 
diert Batte, in feine Vaterſtadt St. Gallen zurüd. lm ſich zu er 
nähren, trat er bei einem Sattler in Die Lehre, wie Kollin das 
Seilerhandwerk ergriff. Aufgefordert von mehrern Bürgern erflärte 
er ihnen daneben wöchentlich an zwei Tagen die Heilige Schrift. Der 
Zudrang wurde bald fo ſtark, daß die Vorlefungen in eine größere 
Zunfiftube mußten verfegt werden. Die Parteiung wurde indeſſen 
immer heftiger. Die Briefler wurden auf der Straße angehalten und 
von Ihnen Mechenfchaft über Stellen der heiligen Scheift gefordert, 
Diefes verbot aber der Math ernſtlich, ernannte dagegen eine Kom, 
mifften, an die fich jeder mit feinen Zweifeln wenden könne, und 
befahl den Predigern, nichts anderes auf die Kanzel zu bringen als 
daB heilige Evangelium ohne menſchlichen Zuſatz, und ſich alle 
Schmähworte und Aufiviegelung zu enthalten. An den krrchlichen 
Gebräuchen wurde einſtweilen nichts geändert und muthwillige Shi 
digung von Bildern beftraft. Für das Armenweſen wurden gute An- 
srdnumgen getroffen. Indefien klagten die Gegner der Reformation 
bet den Eidgenoſſen, befonders auch, Daß ein „Kepler“ in einer 
Trinkſtube predige, fo daß es ſchien, es fet Diefer Lehrer ein herum⸗ 


ziehender Keffeifttäter, "Auf Ermahnung einer Tagſatzung vom Auguft 
1524 beſchloß dann der Rath die Einſtellung von Keßlers Vorleſum⸗ 
gen; dagegen ſollen die Geiſtlichen an der St. Laurenzenkirche neben 
den Sonntagen noch wöchentlich zwei Male predigen. Indeffen bes 
gnügten fi} bie eifrigen Freunde der Reformation nicht damit. Ein 
Sit. Galler, Bolfgang Schorant, der aus feinem Kloſter zu Chur 
ausgetreten war, feßte Keßlers Borlefungen fort. Damn verband ſich 
auch der Schuliehrer Zilli und zuletzt Keßler ſelbſt wieder mit ihm, 
und 1525 erlaubte dann der Rath, da es an Raum gebrach, die 
Vorlefungen in der Laurenzenkirche zu halten. So wurden die Ein⸗ 
wohner der Stadt und Viele vom Lande immer mehr mit der hei⸗ 
figen Schrift befannt. Im Anfange diefes Jahres erklaͤrte nun Beh 
ter Öffentlih, daß er nicht mehr Meffe lefen werde. Die übrigen 
Geiſtlichen führen noch einige Zeit damit fort, unterfießen es aber 
nah und nach auch. Die Vorſteher der Laurenzenkirche ſchafften nun 
auch mit Vorwiffen des Rathes allmälig einige Bilder ans diefer 
Kiche weg; dem Prediger Oswald an der Stiftskirche aber, der 
auch der Beichtvater der Nonnen des Katharinenkloftere war, ſchlug 
der Rath als einem Anftifter von Unruhe und Zweitracht fogar den 
Schutz in der Stadt ab. An dem völligen Siege ber Reformation 
In der Stadt St.Gallen war nach dieſen Borgängen nicht mehr zu 
aweifeln. j 

Granbänden. Der Artitelprief 1524. Ganz befonders 
auffallend war der Verfall der römifchen Kirche in den Thälern 
Graubündens. Die Anmaßungen der Eourtifanen hatten den höchſten 
rad erreicht. Viele Abweſende ließen ihre Pfründen durch Bikare 
verſehen, die oft der Zandeöfsrache nicht kundig waren. Würdige 
Männer blieben ohne Anſtellung, adeliche Stnaben erhielten die geifl- 
lien Aemter. "Der Domdechant zu Ehur war Pfarrer der Saupb - 
Fiche; aber er predigte nicht und ſorgte auch nicht für einen andern 
‚Beediger, bis die Bürgerfchaft im Jahre 1524 aus eigenem Antriebe 


yon Fraund Zwingli's, Johann -Stomanber Dorfmmnun), an fehte 
Sielle ſetzte und gegen Anfeindungen foger in der Kirche bewaffnet 
beſchũgte. Geiſtliche zogen in umgebührliher Kleidung wit Waffen 
im Sande umber. Durch die niebrigften Künfte ſuchten fie Gewinn. 
Ungeſcheut erhielten die Prämonftratenfer zu Churwalden ihre Wei⸗ 
ber und Kinder bei fich im Stofler. Noch im Jahr 1528 verfigte 
ein von dem Zebngerichtenbunde verorbnetes Gericht, „ber Abt ſoll 
feine und feiner Konventbessen Weiber und Kinder aus dem Moſter 
und aus dem Lande thun“. Nachher 1530 wurde dem alten Abt 
bewilligt, eine Zochter zu feiner Derpflegung bei fich zu behalten, 
und feinen Kindern wurde eine Wieſe des Kloſters zugetheilt. Schon 
vor der Meformation betrachteten nämlich die Gemeinden auch das 
Kioftergut ald der Gemeinheit angehörig und den bürgerlichen Ge 
fegen unterworfen. Daher forderten die Leute von Difentis ſchon 
1517, daß von den Gütern des Stioflers. wie von andern gefteuert, 
bie Lehen des Kloſters auf- eine beftimmte Zeit eingeſchränkt, ohne 
Grlaubnig des Rathes feine Novizen angenommen und ein Schaffner 
nur in Gegenwart des Offizials (Borficher des geiflichen Berichtes) 
und zweier Räthe angeftellt werden dürfe. Ueberhaupt hatte das 
Betragen der Geiftlichen und ihre Erpreffungen fchon viele Unzufrie⸗ 
benheit erregt. Obſchon man das Boll in Unwiſſenheit erhielt, fühlte 
eb doch die Untauglichkeit folcher Führer. Am traurigften fland e— 
in den romanifihen Gegenden des Landes. Selten verfland bier ein 
Pfarrer die Sprache. feiner Gemeinde. Daher beichräntte fih aller 
Gottedienft nur auf die Meſſe. Viele Erwachſene Taunten weder 
ben Glauben, noch die zehn Gebote; Manchem war das Daterunfer 
fremd. In diefe Finſterniß Licht zu bringen, hielt fehr ſchwer. Die 
Gelbfibelehrung,, die in gebildeteren Gegenden Nauchem den Unter⸗ 
richt erfegte, fand da nicht flatt, wo es an Schulen und Büchent 
fehlte, Dennoch bewahrte das Voll einen verfländigen Stun für des 
Göttliche, und nahm die Verbeſſerung freubig auf, als auch ihm das 











Bit" zur ſchimmern begann. Zu Mem Diefem Tam noch bie yolitifäßt 
Barteiung. Der Biſchof von Chur, Paul Ziegler, war wie fen Bor 
Hänger während des Schwabenkriegs Anhänger von Deſterreich und 
deßwegen der franzöflfihen Partei verhaßt. Ihm arbeitete beſonders 
der franzoſiſche Umterhändler, Jakob Ruffinger, Abt zu Pfäffers, 
Durch Aubiheilung franzöftfchen Geldes entgegen, und ſein Auſehen 
wurde durch diefe Barteımg fo geſchwächt, dab er auch mit deflo 
weniger Exfolg die Reformation befimpfen konnte. Auch den lbs 
genofien war der Biſchof deßwegen verhaßt. In einem Tagfapungd 
abſchied vom Jahr 1522 wird er ein „‚böfer Eidgenoffe” genannt, und 
von Bänden verlangte man feine Ausſchließung von Mathe, fo oft 
edgendffifhe Sachen verhandelt werden, weil er Alles dem deinde 
berichte. 

Schon fruher waren einzelne vornehme rd gebildete Laien zus 
richtigen Erkenntniß des Berfalles der Kirche gelangt. So halte der 

Stadwogt von Maienfed, Martin Säger, im Jahr 1520 ein Spott 
Wed gegen Luthers Gegner an Zwingli geſandt, Damit e8 zu Zurich 
gedruckt werde. Die Meine Dorfgemeinde Flaͤſch nahe bei Maienfeld 
ſoll zuerſt durch zwei Predigten eines Fremden, welchem ein fpäterer, 
jedoch Hierin nicht zuverläffiger, Geſchichtſchreiber den Ramen Jakob 
Burkli von Zuͤrich gibt, im Jahr 1521 ober 1582 für die Refor⸗ 
mation gewonnen worden fein. Dasfelbe geſchah in dem wilden 
St.Antonienthal im Pröttigeu. Bald folgte Davos, durch den Pfare 
rer Konrad beiehrt, und ein großer Theil des Behmgerichtenbundes. 
Zu Chur wirkte im Stillen und unter Gefahren der Schullehrer 
Jakob Salandronius (Salzmann). Allmaälig verbreitete fi Die evan⸗ 
gelifihe Lehre immer weiter. Die große Freiheit der. Gemeinden er⸗ 


laubte den Verehrern des Alten nur einen beſchränkten Widerſtand. 


Der lange gefühlte Mangel an geſchickten Lehrern, die herrſchenden 
Mißbraͤuche, der Druck geiſtlicher Gewalt, wurden nun Gegenflände ' 
Afentlicher Klagen. Auf einem Bundestage zu Chur im Jahr 1523 
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teugen bie vernachläffigten Gemeinden auf Abflefung mannig facher 
Deihwerden an. Uchtzehn Artikel. wurden aufgeſetzt, welche zwar 
Beinen: beflshenden Lehrſatz antafteten, aber manchen Befchwerben 
abhalfen und den Klerus nachdrücklich in bie Schranken der Pflicht 
md des Anftandes zurüdwiefen. Yeder Pfarrer folle ſeine Pfründe 
ſelbſt verfegen und dort wohnen, und wenn ihm dieß nicht möglich 
ſei, nur mit Bewilligung der Kirchgenoflen diefelbe einem Andern 
übergeben. Erledigte Piründen ſollen an ſolche verlichen werben, die 
dem Lehenäheren und den Stirchgenofien dazu tauglich fcheinen. Wird 
ein Priefler getödtet, fo fol nicht wie bisher das Interdikt auf die 
Semeinde gelegt werden, fondern ber Gottesdienſt ferner gehalten 
werden. Geiftlicde Perfonen follen keinen Kranken oder Sterbenden 
zu einem Teftament verleiten ohne Beifein der Erben, oder in. deren 
Abwefenheit ded Amtmannd und zweier Mitglieder des Rathes und 
Berichtes oder fonft drei ehrbarer Mannsperfonen, Niemand fol ben 
Andern vor das. geiftliche Gericht laden wegen Geldfchulden oder 
anderer Händel, ausgenommen Ghefachen und Zinfen ber Kirche zw 
gehörig. Bei Streitigkeiten zwiſchen Weltlicken und Geiftlichen fol 
jeder, wenn Friede und Tröflung gefordert wird, der Forderung 
Folge leiften. Die Laften bei den bifchäflichen Gerichten follen er 
mäßigt ‚werben, und bie Anwälte deutſch und nicht Iateinifch ihre 
Vorträge halten. Den Geiftlichen wirb geboten, fih in der Stleidung 
und den Waffen fo, wie «8 fich Prieftern geziemt, und in Rückficht 
des Wandels chrbar zu halten; würden aber die Amtleute des 
Biſchofs den Mißbräuchen nicht abhelfen, fo werde die Obrigkeit bie 
felben abſchaffen. Appellationen vom geiftlichen Gerichte nach Rom we⸗ 
gen Cheſachen oder Kicchengütern wolle man einftweilen noch geftatten, 
aber der Richter müfle aus einem ber. drei Bünde gewählt und der 
Streit nicht anderswohin gezogen werden, Ferner wird die Losläuf⸗ 
Hoheit von ewigen Zinfen und die Aufhebung einer Abgabe verord⸗ 
net, zu deren Bezahlung an ben hößeren Klerus ſeit einiger Zeit 








— 2387 — 


Briefter auf Keplaneien gezwungen werben. Die Verordnung endigt 
mit der Erklärung, daß bie drei Bünde einander Bei dieſen Ar⸗ 
deln firmen und darum (ihre, Leib und Gut zufammenfehen 
wollen. Diefer ſogenaunte Artilelbrief, der die Klagen zeigt, 
welche gegen den Klerus geführt wurden, mußte auch weiteren Ver⸗ 
beſſerungen Bahn brechen. Der Obere und ber Zehngerichtenbund 
. nahmen denſelben ſchon 1523 an; won dem Gotteshausbunde die Stabi 
Chur und einige andere Gemeinden. Da aber die Mehrheit diefes 
Bundes noch nicht zuflimmte, fo wurde zwar bie Vollgiehung bie 
gam nächften Bundeötage verichoben; allein am 4. April 1524 ward 
die Verordnung won allen drei Bünden beflegelt. Mm den Schlag 
abzuwenden, führte der biichöfliche Vikar auf einem folgenden Bun 
bebtage ſchwere Klage gegen Die Prebiger des Crangeliums als Irr⸗ 
dehrer und Ketzer, die von der weltlichen Obrigleit müßten beſtraft 
erden: Komander, der hierauf berufen wurde, vertheidigte Sich weit 
Ruhe und Würde, und verlangte im Namen von mehr als vierzig 
Marrern zu völliger Darflellung der Wahrheit ihrer Lehre die An 
vrdnung einer Difputalin. Sie wurde auf den 6. Januar 1528 
mach Ilanz ausgefhrieben. Komander ließ dafür achtzehn Säge 
drucken, über weiche ſollte verhandelt werden. Don jedem der Drei 
Bünde ſollten zwei Abgeordnete beiwohnen. Allein die limtriebe der 
Gegner hinderten einen geordneten Gang der ‚Berhandlung. Da 
einige der. fechd Abgeordneten abfichtlich außblieben, fo wurde dieß 
benupt, um aut erſten Tage die wirkliche Eröffnung des Gefprädhes 
gu verweigern. Als es dann doch Komander gelang, bie Eröffnung 
am zweiten Tage zu Stande zu dringen, wußten bie Gegner durch 
fange Reden und Einmifhung von fremdartigen Dingen die Abge⸗ 
ordneten fo gu ernrüden, daß fie aus Ueberdruß das Gefpräch abe 
brachen. Rur der erfle Artikel (die chriſtliche Kirche iſt aus dem 
Borte Gottes geboren; in demfelben fol fie bleiben und die Stimme 
eines andern nicht hören‘) wurde regelmäßig verhandelt und endlich 
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auch von den Gegnern zugegeben. Ueber andere Mxitlel, namens 
Über Die Mefte, fanden nur tumultariſche Ausfälle Statt und bie 
meiften Artikel wurden gar wicht berührt, Vergeblich proteflirte Ke⸗ 
mander, der noch auf eine fange Mede des Abtes von St.Luzien 
attvorten wollte, gegen die Aifhebung des Geſpräched. Der biſchoß 
fiche Bifar bruͤſtete fl damit, daB feine Partei das letzte Wort bes 
halten Babe, als hätte er geflegt. Wie wenig aber die Gegner geneigt 
weren, auf eine gründflche Unterfuchung einzutreten, zeigte ſich auch 
daraus daß den von Zürich zu dem Gefbräche abgeordneten Gelehr⸗ 
ten, Sebaſtian Hofmelfter und Salob Ammann, die Erlaubniß mib 
zufprechen verweigert und ihnen kaum geflattet wurde, zuzuhören, 
während man einen Mond von Straßburg ungehindert ſprechen ließ. 
Dennoch brachte der ganze Vorgang der alten Kirche wenig Ruben, 
Ihre Schwäche war fund geworden; dagegen ward die Gelehrfams 
kett und das würdige Benehmen der Evangeliſchen von den Bunde 
gefandten felbft gerühmt. Der Muth und der Anhang der evange⸗ 
Uſchen Lehrer nahmen zu; fleben Priefler traten fogfeich öffentlich 
der Kiechenverbefferung bei. Vergeblich wirkten dann im Jahr 1526 
die Geſandien von Luzern und Schwyz, welche zwiſchen Graubünden 
und dem Keftelan vom Mäß (f. &. 146) vermitteln follten, durch 
Drohungen von dem Bundestage ein Berfprechen des Feſthaltens 
am alten ®lauben aus. Da dasfelbe von den Bemeinden miß⸗ 
billigt wurde und der Bürgermeifler von Ehur die Beflegelung ver- 
weigerte, fo blieb es erfolglos. An der von den katholiſchen Orten 
im Mat 1528 angeordneten Diſputation zu Baden (f. unten) nahm 
daher Sraubünden keinen Theil, vielmehr wurde auf einem neuen 
Bundestage zu Davos einflimmig befäloflen, daß die Ausübung 
beider Religionen völlig frei fein und alfe Schmähungen wegen des 
Gtaubens aufs Strengſte follen beſtraft werden. Dabei blieb der 
Bundestag jedoch nicht flehen, fondern da die Umtriebe des Biſchofs 
Immer mehr Verdacht erregten, fo wurde im Juni 1528 ein Beſchluß 
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gefaßt, der Die politiſchen Rechte desfelben ſehr beſchränkte, und zugleich 
über kirchliche Sachen Beſtimmungen enthielt, die das Uebergewicht 
der reformirten Partei beweiſen. Da dem Biſchofe Das Recht zuſtand, 
die Landammanner, Richter und andere Vorſteher in mehreren Ges 
meinden teils ſelbſt zu waͤhlen, theils zu beftätigen, fo wurde wer 
ordnet, daß feine weltliche Magiftratöperfon in Zukunft von ihm 
ſolle gewählt oder beflätigt werden; daß ferner alle Beamten des 
Biſchofs von den Berathungen des Bundestages follen audgefchloffen 
fein; zu Bezahlung von geftifteten Jahrzeiten (Seelmeffen) follen die 
Erben nicht ferner verpflichtet fein; wo Leine Erben vorhanden, bie 
Stiftungen aber auf beftinnmte Güter gelegt find, da follen die 
Obrigfeiten Diefelben für die Armen verwenden. Dieß foll aber mur. 
auf die Jahrzeiten und nicht auf andere Stiftungen für die Kirche 
Bezug haben. Kerner wurde die Annahme von Novizen in den Klö⸗ 
flern und das Betteln der Mönche verboten und die,Aufftellung von 
Auffehern über ihr Rechnungswefen verordnet, mit der Beſtimmung, 
daß über das, was nad Abzug des Unterhafts für die Mitglieder 
übrig bleibe, wenn fein Erben fich zeigen, von jedem der drei Bünde 
folle verfügt werben. Jede Gemeinde erhielt das Recht, ihren Pfar⸗ 
zer felbft zu wählen und wieder zu entlafien. Kein Prozeß fol im 
Gotteshausbunde vor den Bifchof oder deffen Hof gezogen werben, 
und jede Appellation weiters als an das nächfte Hochgericht unterfagt 
fein. Stellen beim Hochftifte dürfen nur mit Landeskindern aus den 
Drei Bünden befeßt werden; zu der Wahl des Biſchofs aber muß 
der Rath des Botteshausbundes zugezogen werden. Endlich fol nie 
mand mehr Annaten (für den Eintritt in eine Pfründe) bezahlen. 
Der Biſchof ließ zwar feinen Unwillen über diefe Beſchlüſſe nicht 
faut werden; aber damals fehon wurden hochverrätheriſche Anfchläge 
zu Unterdrüdung jeder Neuerung angezeitelt. 

Wallis. Die Zerrüttung, welche die oben erwähnten Bartels 
Tämpfe zwiſchen den Anhängern des Biſchofſes Mathias Schinner und- 
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‚feines Gegners Georg auf der Flüe bewirkt hatten, und ber wegen 
Vertreibung des Biſchofs gegen das Land audgefprochene Bann hatte 
zwar bei Bielen eine ungünftige Stimmung gegen Rom erregt; aber 
dieſelbe hatte Iange Zeit keinen Einfluß auf den Kirchenglauben. Die 
zwar unwiſſende, mit der heiligen Schrift unbekannte Geiftfichkeit 
Band hei dem am Herkömmlichen hängenden Volke im höchſten An- 
feben. Bon ihr war daher feine Belehrung zu erwarten, und bie 
Art, wie eidgenöffifche Gefandte die Beſtrebungen der Zürcher dars 
fleliten, mußte jede Neigung, ſich näher damit befannt zu machen, 
unterdrüden. Nur bei einzelnen Laien zeigt fich etwas mehr Bildung. 
So wird ein Luzius Steger genannt, welchem durch Freunde in ans 
tern Orten Schriften von Luther und Zwingli feien zugefandt wor: 
den. Allein Wirkungen davon zeigen fich einftweilen noch nicht, und 
auch Thomas Platter, der 1522 und fpäter noch einmal fich im Wallis 
aufhielt, konnte wohl bier und Dort den bfinden Haß gegen die Zürs 
her zu mildern fuchen, aber für die Reformation nicht thätig aufs 
treten. Erſt weit fpäter, gegen die Mitte des fechözehnten Jahrhun⸗ 
dertö, finden fi einige Meine reformirte . Gemeinden, die aber im 
Anfang des flebzehnten Jahrhunderts gänzlich unterdrücdt wurden. 
Neuenburg. Die eidgenöffifhen Stände, welche feit 1512 
Neuenburg beherrichten, zeigten durch weife Versrönungen, daß ihnen 
Das wahre Heil des Volkes mehr am Herzen liege, als dem Biſchofe 
von Lauſanne. Nicht nur traten fie fräftig gegen Anmaßungen des 
Klerus auf zu Gunften ihrer Unterthanen, fondern da in der Stadt 
Neuchatel nie gepredigt wurde, fo forderten fie das dortige Stift 
auf, durch ‚Veranftaltung von Predigten für Belehrung des Volkes 
zu forgen und gaben vier Gefandten 1522. den Auftrag, wenn 
biefer Aufforderung nicht Folge geleiftet ſei, felbft einen Prediger 
anzuftellen und ihm aus dem Einkommen des Stiftes einen ange 
mefjenen Gehalt anzuweiſen. Daß dadurch dem heftigen iferer für 
die reformirte Lehre, Wilhelm Farell, der 1526 zu Neuchatel auftrat, 
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MBettgenhelt: werbe gegeben werden, für bie Glaubenßverbeſſerung gu 
wirken, ahndeten Damals bie regierenden Orte nicht, deren Mehrheit 
Diefetbe zu bekämpfen ſuchte. 

Häblbanfen, felt 1515 mit allen dreizehn Oxten im Bunde, 
zeigt wie andere Städte das Bild großer Verdorbenheit des Stierus, 
und zugleich Hefliger Zerwürfnifie der Bürger mit ben Barfüßer- 
möndhen. Um fo eher fanden Luthers Schriften Beifall. Das Wormſer 
Edit, weiches diefelben zu verbrennen befahl, wurde nicht vollzogen. 
Bu den Beförberern der Reformation gehörten befonders ein Adeliger, 
ber Stadtſchreiber Oswald von Gameharſt, und der Prediger Niklaus 
Brugner. Indeffen erregten die entgegengefehten Predigten Parteiung 
unter den Dürgern. Der Ratb erlich daher den 25. Juli 1523 ein 
Mandat, wodurch alles Schmaͤhen ernſtlich verboten und alle, die gu 
Müuhlhauſen predigen wollen, aufgefordert wurden, nichts anderes gu 
yredigen, als was fie mit der heiligen Schrift beweifen Tönnen. Gin 
Bittenmandat, welches deu Ausfchweifungen Einhalt zu thun fuchte, 
folgte darauf gegen Ende des Jahres. Aber auf ein Begehren einer 
großen Anzahl von Einwohnern im Januar 1524, daß die Mefle 
in deutfcher Sprache gelefen werbe, trat der Math nicht ein, und nur 
der. Widerfland Gamtharſt's hielt ifn ab, nad Aufforderung ber 
Mehrheit der Eidgenofien Beſchlüſſe zu fafien, welche die begonnene 
Reformation unterdrüden ſollten. Doch wurde den Forderungen ber 
Gidgenofien fo weit nachgegeben, daß man 1525 den Prebilanten 
Brunner entließ. Ob die Reformation ſich zu Mühlhauſen werde bes 
haupten können, war jebt noch umgewiß, und ganz irrig wurbe dieſe 
Stadt als diejenige bezeichnet, wo zuerſt bie Refie und der ganze 
katholiſche Kultus fei aufgehoben worden. | 

Biel. Thomas Wyttenbach, unter welchem Zwingli und Leo 
Audi zu Bafel fiudirt hatten, war nachher zum Prediger an der 

Pfarrkirche feiner Baterfladt Biel gewählt worben. Er fuhr dort fort, 
verfipiedene Lehren der römifchen Kirche zu bekämpfen, wie den A 
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laßhandel, den Colibat und die Seelmeſſen. Seine Anſichten fanden 
bei einem Theile der Bürger Eingang ; auch mehrere Prieſter traten 
auf feine Seite. Dagegen waren die einflußreichfien Mitglieder des 
Nathes und beſonders der Stadtſchreiber Sterner eutſchieden für das 
Alte, Biel befand ſich in einer fchwierigen Lage; denn obgleich Die 
Stadt große Freiheiten und Vorrechte befaß, jo ftand fie doch unier 
ber Hoheit des Biſchofs von BafeL Da nun im Jahre 1523 Wytten⸗ 
bach und einige andere Priefter ſich wirklich verehelichten, fo wandte 
fih der Rath an Bern, und da non der Tagſatzung zu Zug im Juli 
1524 eine ernſtliche Aufforderung kam, der Ketzerei Einhalt zu thun, 
fo wurden alle vereheltchten Priefter ihrer Stellen entieht; gegen 
Wyttenbach follte indefien das Urtheil erft nach Abfluß eines Mer 
nats in Kraft treten, fo daß er noch fo fange an der Hauptkirche 
psedigen durfte; er ſetzte dann feine Predigten in einer Kapelle fort 
und die Zahl feiner Anhänger vermehrte ſich bedeutend. Auch tm 
Rothe fand er immer mehr Freunde, und bie Predigten einzelner 
Beiftlichen im benachbarten Gebiete von Bern wirkten auch auf Biel 
zurück. Im Rathe felbft erhob ſich nicht geringe Parteiung, und als 
die Bürgergemeinde huldigen follte, begehrte fie Bedenkzeit und wählte 
im Mai 1525 Ausfchüffe, welche verlangten, daß das Wort Gottes 
frei gepredigt werde, daß Wyttenbach dasfelbe an Gonns und Feier⸗ 
tagen Nachmittags in der obern Kirche verkünde und ihm ein Gehalt 
ausgeſetzt werde, daß man einen gefchichten Schulmeiſter anſtelle, eine 
Berordnung gegen Gottesläflern, Spielen, Trinken und Tanzen am 
Sonntagen erlaſſe, das Halten der Yahrzeiten _feeiftelle und übers 
haupt weitere Veränderungen nach Gottes Worte vorbehalte. Der 
Kampf wurde nun immer heftiger; der Stadtfchreiber, weicher be 
ſchuldigt wurde, mit einigen Wenigen im Ranıen des Rathes ein ber 
Stadt nachtheiliges Schreiben an die @idgenofien erlaflen zu haben, 
entfloh zum Bifchofe nach Pruntrut, und die Drohungen der Eidge⸗ 
noſſen blieben ohne Wirkung. Da jedoch immer noch eine bedeutende 
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Gegenpartet bfleb, ſo King in der That die Entfcheibung von dem 
Ausgange des Kampfes ab, der zu Bern für und gegen die Mefsts 
mation geführt wurde. 

Die gemeinen Herrfihuften. Schwierig war befonders in 
ven gemeinen Serrichaften die Rage der Freunde der Meformation, 
Unter Regierungen ftehend, die fih wegen der Beltgion immer ef 
tiger entzweiten, Tonnten fie ihrer Heberzeugung nur unter mancherlei 
Gefahren folgen. Allenthalben äußerte fich einige Neigung zur Re 
formation, die genäht oder unterbrüdt wurde, je nach den @eflm 
nungen der Landvögte oder dem Gewichte der zegterenden Stände. 
Bald Hegünfligte die örtliche Lage den Eingang des Evangeliums, 
Bald fireuten die. Landvögte den Samen desfelben aus. Doch waren 
de ungünftigen Verhäftniffe im Ganzen zahlreicher und wirffamer. 
Die herrſchenden Stände begünftigten vorzugsweiſe ihre Glaubens 
genofien, und zu ihrem Schube wurden ohne ängftliche Berüdfichte 
gung des gemeinen Wohles werer Mühe noch Aufficht geipart. Die 
gemeinen Herrſchaften wurden der Zankapfel, über den fich eigentlich 
nachher der Bürgerkrieg entzündete. 

Auf den Thurgan wirkten die Berührungen mit Züri, Kons 
flanz, St.Gallen, Stein und Schaffhaufen. Die Predigten ber beiden 
Söhne des Untervogts Wirth zu Stammheim ıf. oben), ferner von 
Ambrofius Blarer zu Konftanz und von Erasmus Schwied zu Stein 
wurden von benachbarten Thurgauern Häufig befucht. Luthers Schrife 
ten wurden auch in einigen Klöſtern gelefen. Unter ben Mönchen dee 
Karthaufe Sttingen waren drei Freunde der Reformation. Wie Im 
Kofler Paradies (f. oben Schaffhaufen), fo verlangten auch mehrere 
Nonnen zu Teniton den Austritt aus dem Kloſter. Mehrere Pfarrer 
predigten entſchieden bie neuen Grundſatze und der Verfall ber Zucht 
unter der Geiſtlichkeit, worüber der Biſchof von Konſtang in mehrer 
zen Rundſchreiben heftig klagte, befärderte ihre Beſtrebungen. Mehrere 
Juͤnglinge von Frauenfeld, Biſchofzell und Dießenhofen hatten fick 


auf auswärtigen Hochſchulen beffer vorbereitet und waren den größten 
theils unwiffenden Anhängern des Alten überlegen. Dazu kamen die 
häufigen Streitigkeiten der regierenden Orte mit dem Biſchofe von 
Konſtanz über die Mechte der geifklihen und der weltlichen Gewalt, 
und bie Anwendung des Bannes in weltlichen Sachen, befonderd ge⸗ 
gen ſaͤumige Schuldner, befdrderte auch beim Volke die Abneigung 
gegen die Hierarchie. Schon 1522 fuchten indeflen die regierenden 
Orte ohne Züri die Bewegung zu unterdrüden. Der Landvogt 
Muhenheim erhielt Befehl, diejenigen anzuzeigen, welche fich unehrer⸗ 
bietig gegen ben alten Glauben bezeigen; dieſem folgte-der Befehl, 
Die ausgetretenen Nonnen von Tenikon gefangen zu nehmen, und 
Alle, welche daB Faſtengebot übertreten, zu beftrafen. Der Pfarrer 
son Ridenbach konnte mit genauer Noth nah St. Gallen entfliehen. 
Im Zahr 1524 erhielt Zofeph Am Berg von Schwyz die Landvogtei 
im Thurgau. Diefer veranlaßte durch die Verhaftung des Pfarrers 
auf Burg bei Stein den Ittingerſturm. Obgleich aber das Schickſal 
der an der Verwüflung bes Kloſters unſchuldigen Vorſteher großem 
Schrecken erregte, fo konnte doch die Bewegung dadurch nicht unter 
drückt werden. Sie erhielt vielmehr durch den in Schwaben begin 
enden Baurenfrieg au eine politiiche Richtung. Die Berwaltung 
des Landes durch die von den regierenden Orten bingejandten, je zu 
zwei Jahren ummwechjelnden Landvögte war mehr für den Bortheil 
Der Letztern als für das Wohl des Landes berechnet. Ueberdieß fehlte 
ihnen gewöhnlich Kenntniß der Beduͤrfniſſe und der durch die Rechte 
des Biſchofs von Konflanz, des Abtes von St.Gallen und der Cdel⸗ 
leute in ihren Serichtößerrlichleiten und durch die wichtigen Freiheiten 
einzelner Orte höchſt verwidelten Berhältnifie. Da fie überdieß ihren 
feften Wohnſitz noch nicht im Lande hatten, fondern nur von Zeit zu 
Zeit hinkamen, fo fag die Verwaltung größten Theiles in den Händen 
von Beamten, welche fie dann zu allerlei Bebrüdungen benugten. 
Dasſelbe geichah Durch die Gerichtäherren. Als ſich daher der Bauren⸗ 


Diieg gegen den Druck ber Herren in Deuifchland erhob, und Die 
fogenannte chriſtliche Freiheit, d. 5. die Freiheit des Glaubens, auch 
für. weltliche Dinge gefordert wurde und jeder gefeßlichen Orbnung 
den Untergang drohte, zeigte fich auch im Thurgau neben der relis 
giöfen- Bald eine nicht geringe politiſche Gährung. Im Mai 1525 
gaben die Gemeinden den zu Yrauenfeld verfammelten Gefandten der 
zegierenden Orte neunundfechözig Artikel ein, in denen fie neben ber 
Predigt des Wortes Gottes nicht nur bie Aufhebung von allerlei 
Mißbrauchen und Bedrückungen, fondern auch mehrere neue Rechte 
forderten. Das Streben, fi zu einem unabhängigen Staate zu er 
Geben, vertieth ſich zugleich durch die Aeußerungen Einzelner. Dages 
gen Magie der Landvogt über Ungehorfam, Uebertretung bes Faſten⸗ 
gebotes, Beichlmpfung von Bildern, Verbindungen mit den im Aufs 
Rande begriffenen Zandleuten im Kanton Zürich (f. unten) fowie mit 
den Rheinthalern, den Sotteöhausleuten Des Abtes von St.Gallen 
und den Üppenzellern. Es wurden nun zwar durch einen von ben 
Gingenofien für ein Jahr vermittelten Vergleich zwifchen den Gerichte 
herren und ihren Angehörigen den 2egtern einige Erleichterungen 
verſchafft, die Beſtimmung der Berhältnifie zwiſchen dem Landvogte 
und dem Bolle aber in die Länge gezogen, und zugleich die Prieſter⸗ 
ehe verboten und die Haltung der Meſſe in allen Kirchen gefordert. 
Da dann um biefelbe Zeit der Baurenkrieg in Deutfchland gänzlich 
unterdbrüdt wurde, fo esließen die Orte im September 1525 ein 
ernſtes Mandat gegen alle kirchlichen Neuerungen, und drohten auch 
mit ernfler Strafe denen, welche die Kirchen zu Konflanz, Stein und 
Eigg ferner befuchen würden. Der Landvogt flellte dann Kundſchafter 
an und Biele, die eine reformirter Predigt beiuchten, wurden hart bes 
ſtraft. Diefe fizengen Maßregeln der. eifrig Tatholifchen Orte, denen 
fi Zürich, noch allein ſtehend, nicht widerfegen konnte, die fürchter⸗ 
liche Rache, welche von dem Adel gegen die empörten Bauren im 
Schwaben geübt wurde, die Berbindungen des thurgaulichen mit dem 
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ſchwaͤbiſchen Adel und die Maſtregeln des biſchoflichen Gofes zu 
Konſtanz erregten ſolchen Schrecken, daß nicht nur Die Erleichte⸗ 
zungen in den. Verhältniſſen zu den Gerichtäherren, ſondern auch 
die kirchlichen Berbefferungen unwiederbringlich verloren ſchienen. 
Selbſt der Vergleich zwiichen den Gerichtäherren und ihren Ange 
börigen wurde wieder aufgehoben und ed bedurfte der durch den 
Uebertritt Berns zur Reformation bewirkten Beränderung in ben 
Derhältniffen der eldgenöffifken Orte, um auch dem Thurgau: die 
Möglichkeit zu verfchaffen , ‚ der eigenen lieberzeugung in Religions⸗ 
fachen zu folgen. 

. Die Berbreitung der Reformation im Appengellerlante blieb auch 
nicht ohne Einfluß auf dad Rheinthal. Predigten, welche nahe au 


der Grenze zum Theil unter freiem Himmel gehalten wurden, made 


ten vielen Eindruck. Doc, feheint einftweilen feine bedeutende Bewe⸗ 
gung entflanden zu jein, zumal da vom Jahr 1524 an die Landvögte 
aud den heftig katholiſchen Orten waren. Dagegen erſcheinen im 
Sarganferlande einige Prediger, welche die evangelifche Lehre 
verfündigten. Die Pfarrer Brödlein zu Quarten und Hegner zu Wurg 
verheiratheten fih und die Zahl der Freunde. der Reformation war 
im Lande nicht gering. Der Abt Ruffinger von Piäffers, der ads 
frangöfifcher, Agent bei den Eidgenoſſen beliebt war, nahm fich ihres 
an. Indeſſen wurde Brödlein wegen feiner Ehe vom Landvogt ver 
haftet, allein ed wird feine weitere Beftrafung desfelben erwähnt und 


er erfcheint 1524 als einer der eifrigften Wiedertäufer im Kanton - 


Zürich. Merkwürdig ift aber, wie die katholiſchen Orte, während fle 
Allem aufboten, die Reformation zu unterbrüden, zugleich Anmaßun⸗ 
gen des Klerus entichloffenen Widerſtand teifteten. Daher wurde auch 
bier auf Die Klage der Einwohner verordnet, daß wegen Geldſchulden 
fein Kirchenbann folle verhängt und kein Priefter vom Bijchofe ge- 
ſtraft werden, wenn er die Verkündigung ſolcher Banndriefe unter 
laſſe. Zugleich fuchte man auch die häufigen Meberweifungen vor den 
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Nichterſtuhl des Diſchofs zu verhindern, und verordnete deßwegen: 
„Der Beichte halber folle jedes Prieſter Gewalt haben, jede Perfon 
auszurichten, und nicht weiter zu ſchicken, ſondern jedem wegen feiner 
Günde Buße aufzulegen.“” Dennoch bileben die Fortfchritte der Refor⸗ 
motion unter dem eifrig katholiſchen Landvogt Jauch von Url und 
feinem Nachfolger Schorno von Schwyz fehr befchräntt. — In der 
Stadt Baden fand die Meformation Teinen Eingang. Neben der 
alten Abneigung gegen Zürich wirkte wohl auch die äftere Anweſen⸗ 
beit der Tagſatzungogeſandten aus den Tathollihen Orten. Mehr 
Freunde fand fie auf ber Landichaft, Einige Pfarrer, auch Mönde 
ins Moſſter Wettingen und ber Prior von Sion waren für. diefelbe 
und die Bibel wurde bier und dort vom Volle geleſen. Aber auch 
hier traf es fi, daß vom Jahre 1523 an Landvögte aus dem 
katholiſchen Orten folgten. Dagegen folgte in demfelben Jahre als 
Landvogt in den Freien Aemtern auf den heftigen Feind ber 
Reformation, Fridolin Dolder von Blarus, ein eifriger Befoͤrderer 
verfelben, Ihomas Meier von Kirich, der fi fleißig mit dem 
Meuen Teftansente befchäftigte, und oft feinen Unterthanen Daran 
vorlas. Die Einwirkung dieſes Landvogts, die Häufigen Berüh⸗ 
sungen mit Zürich und der Einfluß des Abtes Joner zu Kappel 
und des daſelbſt als Schullehrer lebenden Heinrich Bullinger gewan⸗ 
wen der Reformation in dieſer Herrfchaft viele Freunde. 


Siebentes Rapitel. 
Die Reformation. 


Bweiter Abſchnitt. Yon der völligen Einführung der Mefonmation 
im Kanton Bürid bis zum erften Sandsfrieden. 1525— 1529. 


Die Wiedertäufer. Die Reformation war jet im ganzen 
Kanton Zürich auf gefeglichen Wege eingeführt. Aber. ihre fernere 
ruhige Entwicklung bedrohten zwei höchſt gefährliche Gricheinungen, 
bie beide aus ber allgemeinen Bährung der Gemüther hervorgingen 
und bewegen in manchem mit einander übereinflimmten, Es waren 
dieß die Bewegungen der WWiedertäufer und die Unruhen, welche 
ſich im Jahre‘ 1525 über einen großen Theil des Kantons girich 
verbreiteten. 

Schon oben iſt das wilde Treiben von Konrad Grebel, Wilhelm 
Röubli und Simon Stumpf erwähnt worden. Zu dieſen famen Felig 
Manz und Johann Brödlein und ein flüchtiger Mönch von Chur. 
Georg Yalobi, gewöhnlich Blaurod genannt. Auch der oben genannte 
Ludwig Heper trat zu ihnen über. Mit Thomas Münzer, dem 
Haupte der Wiedertäufer in Deutichland, der um die Mitte des 
Jahres 1524 feine Lehren im angrenzenden Schwaben verbreitet und 
auch Hubmeier zu Waldshut ganz für ſich gewormen hatte, flanden 
fie im Briefwechſel. Mit großer SHeftigfeit verbreiteten fie ihre zer 
flörenden Grundfäße in mehreren Gegenden des Kantons Zürich und 
nah St.Gallen. Mißverftandene und abfichtlich mißdeutete, aus dem 
Zufammenhange geriffene Worte der Bibel verfchafften ihnen um fo 
leiter Anhang, da ihre Lehren zugleih dem Cigennutze und dem 
Reid gegen die Wohlhabenden jchmeichelten. Inter den Führern 
waren mehrere, deren Haupttriebfeder Herrſchſucht und Ehrgeiz war 
und bei denen ſich Licht und. Finſterniß, Geuchelei und Schwärmerei 
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vereinigten; eine Erſcheinung, bie aber bei ſolchen Sektenſũuhrern 
nicht ganz felten iſt, zumal wenn noch politifche Zwecle im Hinter 
grunde fliehen. Ein Hauptpunkt ber Schwärmerei war das Dorf Zelli⸗ 
ton, nahe bei Züri. Dort war. Brödleln als Helfer angeftellt, und 
es fcheint zuerft die Verwerfung der Kindertaufe und die Taufe der 
Erwachſenen unterflüßt von Manz und Grebel eingeführt zu haben, 
Dort waren auch zuerft. die oben angeführten Unordnungen, das 
Jertrümmern ber Bilder, der Altäre und des Taufſteins entflanden. 
Indeffen war die Wiedertaufe in der That nur das Lofungdwort, 
weiches die Anhänger vereinigte und hinter weichem ſich noch andere 
gZwecke verbargen. Unter der Menge aber wurde die Schwaͤrmerei 
immer wüthender. Mehrere Male zogen große Schaaren von Zolliten 
nnd aus deg Umgegend mit Stricken umgürtet und in Sack und 
Aſche in die Stadt und fihrieen laut Wehe über Zürich. Da ver 
anftaliete der Große Rath eine Difputation über die Kindertaufe 
mit ihren Häuptern. den 17. Jammar 1525. In Folge derfelben bes 
fahl der Rath, daß Jedermann bei Strafe der Landeöverweifung 
binnen acht Tagen feine Kinder follte taufen laſſen und die Kinder 
der Wiedertäufer felbft gegen den Willen ihrer Eltern zur Taufe 
gebracht werden. Zolliton mußte den Taufſtein herftellen, Grebel und 
Manz; wurden ernfllic zu rublgem Betragen aufgefordert, die frem⸗ 
den Führer aber, Brödlein, Röubli und Heer aus dem Kanton 
verwwiefen. Indeſſen rübmten fi) die Aufwiegler in Sande herum 
des Sieges bei der Dijputation und verbreiteten Die Schwaͤrmerei 
immer weiter, befonders auch in der Herrſchaft Grüningen. Selbſt 
is den Kitchen entftanden ärgerliche Auftritte. Ein zweites Geſpräch 
den 20. März 1525 blieb eben fo unwirkſam. Run befchloß der Rath 
durch die LZeutpriefter mit Manz, Grebel und vielen Andern, vie 
man ins Kloſter der Auguftiner. einfchloß, Gefpräche Halten zu lafſen, 
die aber eben fo vergeblich waren. Das Gerücht wurde verbreitet, 
daß Zwingli dabei unterlegen ſei. Weder Gefangenſchaft, noch Ver⸗ 


Sannung, noch Belchsung durch Wort - und Schrift vermochte bie 
Berirrten ihrer Berbiendung zu entreißen. Täglich mehrte fih im 
verfhtedenen Kantonen ihre Zahl und ihr Trop. Diele wurden durch 
den Schein aufßerordeniticher Helligkeit, in den fich dieſe Sektirer 
Hüllten, oder durch die Hoffnung, alte Lüſte befriedigen zu können, 
alle Geſetze flürzen zu ſehen, angelodt. Durch das Verdammen des 
Neichthums, der Zehnten und Zinfen und durch Empfehlung der 
@ütergemeinfhaft und der Aufhebung aller Schulden gewannen fie 
anter ben untern Klaſſen großen Anhang. Wohl fanden fi) auf 
unter ihnen fronme und wohldenfende, nur durch eine falfche Anficht 
mißleitete Menfchens aber die meiften ihrer Führer waren Thoren 
oder Böfewichte, welche Zerrüttung aller Ordnung zu ihrem Haupt⸗ 
zwede machten. Sie eiferten gleichmäßig gegen das @ebet für bie 
Todten, gegen Taufe und Abendmahl, wie gegen das Beflchen eines 
geiſtlichen Standes und ſelbſt einer weltlichen Obrigkeit. Auch Die 
Fefttage der Kirche nebſt den Sonntagen verwarfen fie. Ihren An—⸗ 
bängern verboten fie den Beſuch der Kirchen, um den Eindrud, 
welchen beſſere Belehrungen machen könnten, zu verhindern. Immer 
Seriefen ſie fich gegen die Harften Bibelflellen auf ihr angebliches 
inneres Licht und erhoben ſich ſtolz über die Neformatoren, die nad 
ihrer Behauptung immer am Buchſtaben Heben. Solche Lehren muß 
ten ihre verführten Anhänger bald zu den verderblichkten Berirrungen 
verleiten. Was jedem feine irregeführte oder unreine PBhantafle ein- 
gab, verfündigte er als Offenbarung des Geiſtes Gottes. Anfaͤnglich 
waren fie in Kleidung und Speifen fehr einfach und befeheiden ; über 
boden ſich dabei freilich der befonderen Begnabigung und Auserwäh⸗ 
fung. Aber bald überwog bei Bielen rohe Sinnlichkeit. Sie wurden in 
ihrem Leben fo awdfchweifend, wie in ihren Lehren, und frößnten 
jeder Sinnentuft. Unglaublich find die Albernheiten, bie Lächerlich⸗ 
keiten, denen fie huldigten, fo wie die Ausfchweifungen und Schänd⸗ 
lichkeiten, die ihnen zur Laſt fallen. Einige hofften den Anbruch des 
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tauſendjhrigen Neichesz andere decten Tiſche, luden Saſte vud en 
warteten Speiſe, Manna und Kuchen, vom Himmel fallen zu fehens 
wieder andere behaupteten, ohne leibliche Speiſe erhalten zu werden 
&s gab folge, befonders unter ben Weibern, bie mit Puppen ſpiel⸗ 
ten oder fih nat auf den Straßen wälzten, um Kindem zu gleichen, 
die Worte mißdeutend: „Wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder, fo 
mäget ihr nicht eingehen in das Meich der Himmel!“ Manche fielen 
in Irampfpafte Kämpfe, zerarbeiteten fich in wilden Geberden und 
behaupteten dann, unter Gottes beionderem Schutze zu ſtehen und 
von ihm DOffenbarungen. zu empfangen. Diele bekannten öffentlich alle 
ihre Sünden ohne Unterſchied, andere zerrifien das Neue Teſtament 
und warfen es ind Feuer, weil der Buchſtabe töbte,-der Geiſt aber 
lebendig mache“. In. großen Schaaren zogen fie herum, überall ihr 
verrücktes Weſen zur Schau tragend. Laͤſterungen der Gottheit ſogar 
wurden gehört, indeſſen Audere ſich ſelbſt Gott gleichſtellten. Alle 
Arien der Laſter wurden ohne Schen begangen; denn bie Lehre, daß 
der Wiedergetaufte nicht mehr fimdigen könne und daß die Gelüſte 
des Fleiſches den Geiſt nichto angeben, war ben rohen finnlichen 
Menfchen Sehr willkommen. Der Wahnflnn verbreitete fich auch Bes 
fonders ſtark in der Stat St.Gallen und von dort aus Ind Appen⸗ 
zellerland und umter den Angehörigen des Kloſters. In der Stadt 
St.Balten zäbtte- man auf eine Zeit achthundert Perfonen Beiber 
Geſchlechter, welche die Wiedertaufe empfangen hatten, Der Rath wear 
in großer Verlegengeit und mußte, da bie Wiedertäufer feinen Ban 
ordnungen öffentlich trozten, den gänziichen Sieg derfelben und dem 
Untergang aller bürgerlichen Ordnung gewärtigen, 8 wurden daher 
gegen einen möglichen Aufruhr Anſtalten getroffen, und ungefähr 
zweihundert als Gegner, des Wiedertaufes bekannte Bürger verpflich⸗ 
teten fich etblich zu bewaffnetem Schutze der Obrigkeit. Auch zu 
Schaffhauſen fanden fie Eingang, befonders unter den Landleuten 
im Dorfe Hallau, wo Bröblein nach feiner Verweiſung aus bem 
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Kanton Züri_den Wiedertauf lehrte und von ber Einwohnern mit 
bewaffneter Hand gefchügt wurde, als ihn die Regierung vertreiben 
wollte. In der Stadt Zürich gewannen die Wiebertäufer nie einen 
Bedeutenden Anhang. Zwingi’s Predigten wirkten ihnen mit Erfolg 
enigegen. Als nun durch die Gtillung. Der gleichzeitigen Unruhen auf 
den Sande das Anfehen der Obrigkeit neu befefligt- war, gelangten 
Sitiſchriften der Wievertäufer an den Rath um Beranflaltung einer 
Öffentlichen Difputation, und da: au Zwingli das Gefuch unterftühte, 
fo-wurde diefelbe auf den 6. Rovetiber 1525 angeſetzt. Sie wurde 
wegen des großen Zubranges in der Münfterkirche gehalten. Unbe⸗ 
dingte Medefreigeit war vergönnt, damit Niemand ungehört verurtheilt 
werde. Rad dreitägigen Widerſtande erlagen Die Sektirer abermals 
den Gründen ihrer Gegner. Geflügt auf den Erfolg des Geſpräched, 
welchem die Wiedertäufer nach ihrer beſtimmten Erklärung ſich 
unterwerfen wollten, was auch von mehreren Berführten gefchab, 
erließ num die Regierung ein Verbot des Wiedertaufes bei einer 
Geldbuße. Grebel und einige andere Häupter wurden, da-fie dennoch 
fich weigerten, ihren Irrthum einzugefteben, verhaftet. Als fie vers 
ſprachen, fi rubig zu verhalten, feßte man fle in Freiheit. Allein 
nun wiegelten fie ihre Anhänger neuerdings auf. Der Haupfichaupfaß 
ihres Treibens war jet bie Herrſchaft Srüningen, mo auch fonft ein 
unruhiger, meuteriſcher Geiſt herrſchte, fi aber auch zugleich drin⸗ 
gende Mahnungen an die Regierung erhoben, dem Unweſen mit mehr 
Ernſt ein. Ende zu machen und nicht die Verführten zu beſtrafen, 
fondern die Verführer mit größerem Nachdrucke unſchädlich zu muchen. 
Ueberhaupt wurde die Nachficht der Regierung immer lauter getadelt. 
Den 8. Februar 1526 fiel nun in einem Hauſe nahe bei St.Gallen en 
Ereigniß vor, das die Nothwendigkeit ernſter Maßregeln bewies. Im 
der wiebertäuferifchen Familie Rüfcher, mit dem Zunamen Schugger, 
waren zwei Söhne, Thomas, ein überfpannter Wiebertäufer, ber ſich 
für einen Propheten ausgab, und Leonhard, ein beſchränkter Menſch, 
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Der feit an Die Senkung bed Thomas glaubte und deſſen Schwaͤrmerei 
an wirklichen Wahnſtim grenzie. Nach einer von der Kamllie in 
fanatiſcher Wuth zugebrachten Nacht ſprach Leonhard zu feinem 
Beuder: „Es iſt des Vaters Wille, daß du mir das Haupt ale 
fühlagefi”, und nnd wenigen Augenbliden lag er, von Thomas ent⸗ 
hauptet, zu ben Füßen der bei der That gegenwärtigen Eltern und 
Geſchwiſter. Diefe Unthat Hrachte endlich Diele zur Beflunung, Andere 
ſchreckte die Hinrichtung von Thomas, und die Regierung konnte num 
euiſchtedener gegen bie Schwaͤrmer einfchreiten, fo DaB nur Einzelne 
heimlich und ohne Zuſammenhang der Wiebertänferei ergehen blieben, 
die dann mach einigen Jahren, wenn fie nicht widerriefen, werwiefen 
wurden. Auch der Rath zu Zũrich ergriff nun ſtrengere Maßregeln. 
Statt diejenigen, die ſich taufen ließen, um Geld zu flrafen, wurde 
jetzt jeber, der einen Andern tanfte, in harte Gefangenichaft gelegt. 
Manz, Grebel und Blaurock waren unter denſelben. Es gelang ihnen 
jedoch, aus dem Gefängnifie auszubsechen und das Gerücht zu ver⸗ 
Breiten, fie felen, wie einft Die Apoflel Petrus und Paulus, durch 
Engel Sefreit worden. Dadurch wurde ihr Anhang verftärft. Nun 
beſchloß Der Rath endlich den 7. März 1526, durch Die von allen 
Seiten tommenden Mahnungen gedrängt, daß jeder, der in Zulunft 
an einem Andern die Wiedertaufe vollziche, folle ertränkt werben. 
Doch war ed nicht fo faft dieſe äußerliche Zeremonie, was den harten 
Beſchluß bewirkte, ala die fürmliche Berweigerung des Gehorſams 
gegen die Obrigkeit und ber von den Haͤuptern eifrig verbreitete und 
zu Aufruhr anftiftende Grundſatz, daß die Gewalt der Obrigkeit mit 
dem Chriſtenthum firelte. und kein wahrer Chriſt ein Oberer fein 
Tonne. Die Straſe des Ertränfens wurbe dann den 5. Januar 1527 
an Manz vollzogen, der früher eiblich verfprochen hatte, ſich des 
Miedertaufes zu enthalten, aber wegen Wiederholung neuerdings war 
verhaftet worden, dann mit den Andern ausgebrochen war und bie 
BWiedertaufe und Aufwieglungen fortgefeßt hatte. An bemfcbe 
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wurde. Blaurock, als «in Freiader; augepeitfigt und bei. Strufe de 
Griräntung aus dem Sande verwiefen.. Grebelsd Ausganz iſt unbe 
kannt. Er fo bald nach der Flucht ans Dem Gefängntfie geſtorben 
fein.. Durch qimeinfame Maßregehn der Etunde Zuͤrich, Bern. Bafel, 
Schaffhauſen and St. Gallen wurde im Jahre 1587 die Schaͤrlchlen 
der Sekte vollands gehelben. Doch wurden noch im Stptember 1528 
A Anfühene: der. Sekte reihe all Gebena ty, we Bůrich 
attänkt. 

Die naurnhen in arnten garich 1808. Wahren bet 
deu Wiebertäärfern mehr die veltgiöfe. Schreärnterei in ihren verderb⸗ 
lichſten Ausartungen hervortrat, entſtand aus derſelben Quelle eine 
weiter verbreitete: Bewegung, bei welcher die Sabſuacht und die As 
geiffe: gegen die Rechte des Eigenthuus offener zur Orhau-getragen; 
dennoch aber eine gewiſſe religidſe Färbung benutzt wurde Die 
Lehren Thomas Münzers von ber: chriſtlichen Freiheit, welche keine 
Obrigkeit, beine Steuer, Zehnten und Zinſen zulaſſen unb von allen 
Laſten befreien ſollte, hatten bei ven Vauern in Schwaben und anf 
Rhein, ſo wie weiter In Deutſchland algemeinen Eingang gefunden: 
Bas fie ſchon früher, durch harten Drug aufgebracht, mehrere Male 
in einzelnen ungufeumenhängenben - Aufflänben vergeblich verfucht 
hatien, das ſollte jet durch eine aligemeine Empoörung erreicht wed⸗ 
danı- Nicht bloß die: Laſten, welche in ber Leibeigenſchaft ihren Ue 
ſprung Hatten, ſondern auch, was in dar alten Eitenthumsverhůld 
niſſen begründet: war, ſollte vernichtet werben. Das in verfchledenen 
Jahrhunderten ſich erneuernde Streben nahm jetzt nach dem Geiſte 
der Zeit auch eine: religiöſe Farbe an. Inter dem Vorwande ber A 
hänglichleit and Evangellum begann im Jahr 1524 der fürchterliche, 
mit Mord, Plinderung und Brand begleitete Bauernktieg in Schwa⸗ 
ben. Dieſelbe Derwirrung der Begriffe bemichtigte fich bald auch 
Dieler- in den‘ angrengenden Gegenden der Schweiz. Den harten 
Druck, unter welchem die Bauern in Deutfihland vom Adel gehaiten 
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wurden, kannten fie zwar nicht. Gie fühlten auch da ‚vo fie linken 
shenen des Adels waren, den Schug einer wilden Megierungs aber 
Fe waren mißfeitet Durch -überfpannte Prediger und mehr noch durch 
die Lodungen bes Eigennutzes und manches mißverſtandene Wort 
der Schrift und ber Rehrer: fo daß Zürich Aufruhr Im eigenen 
Rande: fah, während die Unterthanen benachbarter Kürften fi Zürichs 
und anderer eibgenöffifcher Städte Oberherrſchaft unterwerfen wollten, 
um ben Bedrängniffen ihrer bisherigen Gebieter zu entgehen. IRU 
vorſichtiger Klugheit aber warb dieſen Lockungen zur Vergrößerung 
widerftanden, während bie Auslieferung unglüdlicher Ylüchtlinge ben 
Fürſten mit Feſtigkeit verweigert ward. Vorzüglich wurden im Kam 
ten Zürich die Grafſchaft Kyburg und die Herrfchaft Grüningen der 
Schauplag eines Sturmes, der im Jahr 1525 dem zürcherifchen 
Gemeinweſen den Untergang drohte. Neben den Lockungen für ben 
Gigennup, wurden bier noch Begriffe über Das Verhaältniß der An⸗ 
gehörigen eines eidgenöfftichen Ortes benußt, die zwar dem urfprüngs 
lichen Geiſte der eidgemöfftichen Bünde zuwider waren, aber in fo 
anfgeregter Zeit Leicht Eingang fanden, Durch den Uebergang aus 
der Gewalt eines fremden Herrn follten nach ibrer Meinung auch 
Die. Laften aufhören, bie fie von früßer ber trugen. In des Hexr⸗ 
ſchaft Eglisau entſtanden -Die erfien Bewegungen. Schon im Januar 
1525 klagte der Vogt über Verweigerung ber Frohndienſte und 
anderer Pflichten. Als er dann im März den gewöhnlichen Fiſchfang 
am Ausflug der Statt in den Rhein, wo die Fiſcherei ausſchließlich 
ber Burg Gglisau gehörte, veranflalten wollte, fingen auch viele 
Landleute an zu fifchen. Sie ließen dabei die nämlichen Worte hören, 
wie die Bauern in Schwaben: „Bott habe die Wafler, Wälder und 
Felder, die Vögel, das Gewild und die Fiſche im Wang (Gewäfler) 
gefreiet“ (zu freier Benußung gegeben). Drohungen nötpigten den 
Wogt, fich zu entfernen, und als bann ein Mitglied der Regierung 
abgefandt wurde, beantwortete man feine Vorſtellungen mit Ftiw- 
| 20 


Bögelin. Schweizergeſch. II. 


— 506 — 


würfen, die ihn ſchwer verlegten. Rur mit Mühe gelang es Einigen, 
ibm und dem Vogt zur Flucht zu verhelfen. Dieſes Beiſpiel wirkte 
Tchnel auf andere Gegenden. In ber Herrſchaft Grüningen gab der 
Abt zu Mütt, ein Heftiger Gegner der Reformation, Beranlaffung 
zum Ausbruche. Aus Furcht wegen feindfefiger Reden gegen die Re⸗ 
gierung zur Verantwortung gezogen zu werben, floh er mit den 
Schäten des Kloſters nach Rapperſchweil; einige beladene Pferde 
wurden inbeffen aufgefangen und dem Landvogt zugeführt. Die Lands 
feute waren fonft ſchon gegen das Kloſter erbittert und die alte Ab⸗ 
neigung hatte der Leutprieſter, ein roher jähzorniger Menſch, noch 
vermehrt. Am 23, April drangen zahlreiche Schaaren in dasſelbe 
ein, der Befehl des Vogtes, das Kloſter zu verlaffen, war vergeblich, 
und am folgenden Tage kamen noch größere Haufen, fo daß ungefähr 
wölfgundert Mann im Kofler fehwelgten. Dasfelbe gefchah von Ans 
dern im Johanniterhauſe Bubikon. Abgeordneten der Megterung ge 
lang es endlich, fie zu dem Berfprechen zu bewegen, daß fie ihre 
Begehren eingeben wollen. Dennoch blieben noch Mehrere zurüd, 
bis endlich ein drohender Befehl der Regierung auch diefe aus dei 
Kloſter verſcheuchte. Die Eingaben an die Regierung, weiche num 
aus dem Grüningeramte, der Graffhaft Kyburg, von mehreren Dör- 
fern im Freiamte (Sinonaueramte) und aus der Herrfhaft Regenſperg 
erfolgten, ſtimmten in der Hauptfache überein und gingen von dem 
Sage aus, daß bie Zaften, welche der Bauer zu tragen babe, mit 
dem Evangelium unvereinbar ſeien. Die Grundlagen find aber zwölf 
Artikel, welche die Bauern im Schwaben aufgefteilt hatten; aber es 
zeigt fich auch dabei, daß die Forderungen, je länger die Bewegung 
dauerte, defto Höher gefpannt wurden. Nach den erflen wilden Aus⸗ 
brüchen flieht man aber bald planmäßige Leitung und mit der Graf- 
Schaft Kyburg vereinigten fich zu denfelben Forderungen die Bogtelen 
Bülach, Eglisau, Andelfingen, Neuamt und Rümlang. Später gab 
dann auch die’ Herrſchaft Greifenſee ihre‘ Forderungen ein. In der 











Haupiſache ſtimmien diefe Forderungen überein; fle betrafen. bie Auf⸗ 
hebung ber Leibeigenjchaft und die von den alten Eigenthumsverhälts 
-niffen an Grund und Boden und von den Lehensverhältniſſen her⸗ 
Rammenden Abgaben; die Beichränfung der Zehnten auf Kom, Wein 
und Haber; freie Jagd und in allen Gewäſſern freien Fiſchfang mit 
der Angel; Zosläuflichkeit der fogenannten ewigen Grundzinſe; Aufs 
Hebung der niedern Berichte der Gerichtsherren; das Recht fremden 
Bein einzuführen und ohne Abgabe auszuſchenken; ferner daß von 
den Koflergütern nichts außer die Herrichaft, in der fich dieſelben 
befinden, gegogen und davon Jedem das wieder erflaitet werde, mas 
ex oder feine Vorfahren erweislich gefliftet haben, daß Matefizgfäle 
‚ausgenommen niemand, der Bürgfchaft leiften kann, verhaftet werbe; 
die Aufhebung angeblich neuer Zölle und das Necht Pfarrer zu ent- 
ſetzen, die ihnen das Wort Gottes nicht verkünden, wie es ſich ges 
bühre. Inabeſondere verlangte noch Greifenfee gänzlich freien Handel 
und Verkehr ohne Zöle,. Abfchaffung der Wucherzinſe, Nachlaß an 
dem Zins für Wetierbefäpdigte und daß man das Reislaufen ver 
hüte, während in den Eingaben der andern Herrfchaften eine Für⸗ 
bitte für die Reisläufer vorkommt, welche an den franzöflichen Feld⸗ 
zügen Theil genommen hatten. Allerdings flanden mehrere Diefer 
‚Zordesungen mit den. fogenannten Offnungen oder Dorfrechten im 
BWiderfpruche, allein fie laſſen ſich einigermaßen dadurch entichuldigen, 
daß der Landmann den Urſprung vieler Laſten aus den alten Bigen- 
thumsverhältniften. nicht mehr kannte und Manches, was uriprünglich 
wahrer Zins für überlafiene Benutzung von Grundſtücken war, als 
bloß willkũrlich wegen der Leibeigenfchaft aufgelegte Laſt betrachtete. 

Die Stellung der Regierung bei diefer Bewegung war allerdings 
fehr fchwierig. Was von Dielen zum Theil zu Zürich felbit, beſon⸗ 
ders aber in andern Orten laut auögefprochen worden ‚war, daß bie , 
Reformation eine Quelle der Gefeblofigleit und ber Empörung fel, 
das fehlen jetzt unwiderleglich beflätigt, Indem die Landleute 
20 * 
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Forderungen als aus ber heiligen Schrift Berflichentd darſtellten, und 
aus der- mißverſtandenen chriſtlichen Freiheit die Verwerflichleit alles 
deſſen herleiteten, was ihnen laͤſtig war, boten fie den Gegnern der 
Reformation ‚gefährliche Waffen gegen biefelbe dar. In der ſchwieri⸗ 
gen Lage zwiſchen den -erbiiterten Eidgenofien und den empörten 
Landleuten benahm fi jedoch die Regierung mit Klugheit und Feflig- 
keit. Sie erließ auf die verſchiedenen Eingaben eine Antwort, welche 
durch Abgeordnete den Gemeinden vorgefragen wurde. Durch diefelbe 
“wurden die Leibeigenfchaft und alle aus ihr herfließenden Leiſtungen 
für die eigenen Zeute der Stadt ald aufgehoben erklärt und der Rath 
verhieß, auch. bei anderen Herren, die im Kanton eigene Leute bes 
fitzen, fi für Erzeigung gleicher Milde zu verwenden. Ebenfo wolle 
man die Befiker von kleinen Zehnten zu bewegen fuchen, diefelben 
nachzulaſſen, oder doch den Loskauf zu geftatten. Niedere Gerichte 
eien nothwendig; wer aber von einem Gerichtöheren unbillig ber 
drängt werde, möge ed vor dem Mathe anzeigen. In Rückficht der 
Fiſcherei und der Jagd fo wie der verfchledenen aus den alten Eigen⸗ 
thumsverhãltniſſen herſtammenden Laſten fol es beim Herkommen 
und den Urkunden bleiben. Fremden Weines bedürfe man nicht, da⸗ 
her auch in der Stadt kein Wirth fremden Wein ausſchenken dürfe. 
Klagen gegen die Pfarrer ſollen dem Rathe vorgebracht werden. 
Wegen Beſtrafung der Reisläufer behält ſich die Regierung vor, nach 
Gutdünfen zu verfahren. Ueber die Kloſtergüter wurde billige, all- 
gemein nüßliche Verwendung und Wietererftattung erweislichen Eigen 
thumes verheißen. 

Allein diefe Antwort ftillte die Bewegung nicht. Viele behaupteten 
aufs Neue, gar keinen Zehnten ſchuldig zu fein, und.ihre Anficht 
fand leicht Eingang. Es wurde für die Berathung auf den 5. Juni 
eine Zufammenkunft zu Zöß verabredet, bei melcher aus jedem Haufe 
der ältefte Mann erfcheinen ſollte. Allein wider die Abficht der Führer 
ſtrömten von allen Seiten große Schaaren von beimaffneten Land⸗ 
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leuten unter Trommelſchlag an dem feſtgeſetzten Tage zu TUR zu⸗ 
ſammen. Ihre Zahl flieg auf viertaufend. Das Kloſter mußte feine 
Borräthe. preisgeben, Vieh fehlachten und. Wein in großer Menge 
Heferns dadurch entitand foldhe Anordnung, daß von einer regels 
mäßigen Beratbung feine Rede fein konnte und bie Führer kein Ge 
hör fanden, Abgeordnete, welche die Regterung nach Töß gefandt 
hatte, fuchten vergeblich die Menge zu bereden, daB fie ihren Kührern 
Die Punkte anvertrauen, worin fie durch die Antwort der Regierung 
nicht Befriedigt feien. Der Lärm und die Drohungen wurden almälig 
fo Heftig, daß die Gefandten fi ins Kloſter zurückziehen mußten, 
Vergeblich bemühte fich der Landvogt von Kyburg, Mubolf Zavater, 
und mit ibm beide Schultheiße und der Stadtichreiber von Winters 
thur, auch andere Männer von Wintertfur und aus verfchiebenen 
Gegenden der Grafichaft Kyburg, Ruhe zu bewirken. Die Drohungen 
wurden immer wilder, fo daß Manche, denen das Unwefen mißfiel, 
anfingen abzuziehen. Endlich gegen Abend Tießen die Winterthurer 
nach getroffener Abrede mit den Geſandten ber Regierung ausrufen, 
man folle nach Winterthur ziehen, wo man ihnen Speife und Trank 
im lieberfluß geben würde; denn fo viel man ihnen auch aus dem 
Kloſter zuteug, fo reichte es doch bei der Unordnung für bie große 
Menge nicht bin. Ungefähr zweitaufend folgten diefer Einladung, 
von denen dann etwa fünfzehnhundert die Nacht über In der Stadt 
bileben, aber die Waffen abgeben mußten. Die Thore blieben ver: 
ſchloſſen und einer Schaar, welche die Chorherren auf dem Heiligen 
Berg heimfuchen wollte, wurde der Ausgang verweigert. Der Aufs 
wand für die Bewirthung mußte nachher der Stadt vom Kloſter 
Töß erfeßt werden. Unterdeſſen war aber die wilbefle Motte im Kloſter⸗ 
bofe zu Töß zurücgeblieben. Unter Anführung eines Mannes von 
Neftenbach, Heinrih Suüßtrunk, der die Leute zu Zerflörung des 
Kloſterd aufforderte, verfuchten fie drei Mafe während ber Nacht, bie 
Thüren aufzufprengen. Betrunfen fagerten fie ſich enbfich im Kloſter⸗ 
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hofe, und fehlichen dann am Morgen einzeln weg. Süßtrunf wurde 
dann fpäter (Im Februar 1526) enthauptet. Allein durch dieſen Aus⸗ 
gang wurde die Ruhe nicht hergeftellt. Zu Töß hatten zwar die Ans 
gejebenften erklärt, Daß fle die Sache der Regierung überlaffen wollen, -, 
allein die Menge hatte troß der Unordnung auf den 15. Juni eine 
andere Verſammlung zu Kloten verabredet. Ueberdieß fland die Heu⸗ 
ernte bevor. Da nun die Negierung zwei Tage nad der Verſamm⸗ 
lung zu Töß ein Mandat erließ, welches die Lieferung der großen 
Zehnten ernftlich befahl, und in Rüdficht der kleinen Zehnten das 
oben angeführte Verfprechen erneuerte, fo wurde die Gährung noch 
größer. Biele wollten von Zehnten und Zinfen gar nichts mehr wiſſen, 
‚und dazu trugen befonderd mehrere Pfarrer bei, die ſchon längere 
Zeit auf der Kanzel gelehrt hatten, der Zehnten fei nicht im Worte 
Gottes begründet. Da nun die Leiter der Bewegung ihre Aufwiegler 
auch in die noch ruhigen Gegenden ausfandten und fie befonders zur 
Theilnahme an der Berfammlung zu Kloten zu bewegen fuchten, an 
einigen Orten fogar mit der Drohung eines Weberfalles, To ſchickte 
. die Regierung Abgeordnete In die Gemeinden am Zürlchfee, im Kreis 
amt und nach Höngg, um fi ihrer Treue zu verfihern. Da nun 
ale Antworten das Verſprechen enthielten, Leib und Gut zu der: 
Obrigkeit zu ſetzen, infofern fie feft am Evangelium halte, dad Stifs 
ten von Aufruhr laut mißbilligten, gegen einzelne Forderungen ber 
unrubigen Gegenden, namentlich der Nachficht gegen Reisläufer fich 
entfchieden äußerten, in Rückſicht anderer die Theilnahme ablehnten, 
und daß zu der Verſammlung in Kloten von den einen niemand, von 
andern nur Vermittler follen gefandt werden, erklärten, fo fahen die 
Leiter der Bewegung ihre Bemühungen, diefelbe über das ganze Land zu 
verbreiten, mißlingen. Zwar fand die Verſammlung zu Kloten ftatt, war 
. aber ebenfalls fruchtlos, und einige Pfarrer, bie fich eingefunden Hatten, 
unter andern einer der heftigften Eiferer gegen bie Zehnten, ber Pfarrer 
Schmied von Neftenbach, wurden genöthigt fich zu entfernen. 
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Don jet an trat die Regierung wieder mit größerer Kraft auf. 
Den 22. Juni wurden aus allen unruhigen Gegenden Abgeordnete 
nebft ihren Pfarrern vor den Großen Rath berufen. Als ihnen bier 
das Nechtäwidrige ihrer Schritte, befonders in Nüdficht der Zehnten 
vorgehalten wurde, fo erflärten die Abgeordneten, die Unruhen feien 
einzig durch die widerfprechenden Predigten veranlaßt worden, und 
überließen, nach einer wahrfcheinlich zu Kloten getroffenen Abrede, 
den Entſcheid, was das Wort Gottes über ihre Forderung beftimme, 
ver Megierung. Sie wurden num aufgefordert, bie Unruheftifter abs 
zuſtellen und bis auf weitere Entfcheidung Binfen und Zehnten ges 
hörig zu bezahlen. Die Pfarrer aber wurden ermahnt, „die Beilige 
Schrift wohl und eigentlich zu befehen und mehr nach Ruhe als nach 
Unruhe zu trachten.“ Nachdem dann durch einen Ausfhuß des Gros 
Ben Rathes und der GBeiftlichkeit neuerdings alle Forderungen unters 
fucht und Hierauf erfärt worden war, daß man mit Bott und Ehre 
nicht weiter nachgeben Tönne, als wie man ſchon in der erften Ant ' 
wort den Gemeinden angezeigt habe, fo wurde über die Zehnten eine 
öffentliche Difputatlon angeordnet, durch welche erwiefen wurde, daß 
diefelben eine wahre Schuld feien. Ein Mandat befehl dann bei 
firenger Strafe fowohl den großen als Heinen Zehnten zu geben, 
jedoch mit dem DBerfprechen, daß man Alles anwenden werde, um 
den Gemeinden, welche es wünfchten, den Lodkauf der Meinen Zehn⸗ 
ten zu verfchaffen. Im Allgemeinen wurde dadurch Die gefehliche 
Ordnung hergeftelltz doch gab es immer noch Einzelne, die fi dem 
Zehnten und andern Leiftungen wiberfegten und durch Strafen zum 
Gehorfam mußten gezwungen werden. Am beharrlichſten war der 
Ungehorſam in der Herrſchaft Grüningen wegen der großen Menge 
von Wiedertäufern, ſo daß die Regierung erklärte, man gebe Grünin⸗ 
gen auf die acht eingegebenen Artikel für jetzt keine Antwort; ihre 
Freiheiten und Rechte ſollen nicht geſchmaͤlert werden, aber die Re⸗ 
gierung fordere endlich einmal Gehorſam. Die Folge davon war. 
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daß dieſer Herrſchaft die den übrigen Tewißigte Befreiung von der 
Zeibeigenſchaft und dem Todtenfall nicht zu Theil wurde. Wirkliche 
SHörung der Ruhe fand jedoch nirgends mehr Statt, und die Kirch⸗ 
weibe zu Zürich (11. September 1525) wurde nach after Sitte nicht 
bloß aus den rublg gebliebenen Gegenden, fondern aus dem ganzen 
Lande und fogar zahlreicher als jemals befucht. Die glückliche Ver⸗ 
föhnung gab nun der Regterung die nöthige Kraft, um der Bügel» 
lofgkeit, welche fi unter dem Eifer für das Wort Gottes verbarg, 
Schranken zu feßen und zugleich den immer fchwieriger werdenden 
Kampf für die Neformation mit Erfolg zu beftehen. Den ruhig ge - 
bliebenen Seegemeinden, welchen die Urkunde des Waldmanniſchen 
Spruches verloren gegangen war, wurde den 28. Juni 1525 eine 
neue Ausfertigung desfelben bewilligt. 

Aufſtände in den Kantonen Bafel, Solothurn 
und Schaffbanfen 1595. Gleichzeitig mit diefen Bewegungen. 
und mit derfelben Abſicht brach unter den Landleuten ded Kantons 
Bafel ein Auffland aus. Die heftige Partetung, welche in der Stabt 
Wegen der Reformation herrſchte, beförderte denfelben, fo daß das 
Berücht entfland, es fet im Einverftändniffe mit den Landleuten, 
benen man die Thore öffnen wolle, ein Anichlag gemacht worden, 
die Klöſter in der Stadt zu überfallen. Die Lantleute aus den 
Bogteien Farnsburg, Homburg, Wallenburg und Ramſtein ver- 
fammelten fih nun den 3. Mat 1525 zu Lieſtal. Durch Drohungen 
wurden auch Andere zur Theilnahme gezwungen. Sie plünderten und 
verwüfteten das Kloſter Schönthal, gaben den Abgeordneten ber 
Regierumg, die ihre Begehren anhören follten, feine Antwort und 
verbanden fi durch einen Eid unter einander. Dann zogen fie bes 
waffnet gegen die Stadt, wo fie aber die Thore verfchloffen unb bie 
Bürger zum Widerftande bereit fanden. Die Abfendung einer zweiten 
Rathsbotſchaft war wieder vergeblich. Die Landleute lagerten ſich zu 
Muttenz und der Umgegend und pfünderten in den Heinen Kloſter 











Vigenthal und: an einigen audern Oeden. Schen am folgenden Tage: 
erſchlenen Geſandte von Zürich, Bern, Luzern, Freiburg und Solo⸗ 
thurn, denen es gelang, die Landleuie zum Abzuge zu bewegen, 
nachdem fie einem. Ausſchuſſe Vollmacht zur Unterhandlung erthellt 
hatten. Die Vermitilung wurde bafördert durch den: unglücklichen 
Ausgang des Aufſtandes im Elſaß, wo gerade zu dieſer Zeit.eine 
große. Dienge von Bauern. durch den fiegenden Adel niedergemetzelt 
wurden. Durch den. ven den Cidgenoſſen vermittelten Vergleich wurde 
auch hier die Leibeigenichaft aufgehoben und den Laudleuten - einige 
Neine Erleichterungen bewilligt, wofür die einzelnen: Vogteien nach 
geleifleter Haldigung Urkunden erhielten. Bon der bewillgten Auneſtie 
wurden diejenigen ausgeſchloſſen, weiche im Anfange der Unruhen 
Die Zünfte der Stadt durch eim Schreiben, aufgumiegeln gefucht hats 
ten, Man gab dieß hauptfächlich dem Leutprieſter von Lieſtal, Stephan 
Stör, Schuld, der aber eniflohen war. — Aut im Solothurniſchen 
and im Bisthum Bafel fanden Unruhen Statt, welche ebenfallg durch 
eidgendffliche Dermitifung geflillt wurden. — Gefährlicher noch wegen 
Ber Verbindungen mit der Empörung tm Schwaben waren: die Mes: 
wegumgen im Kanton Schaffhaufen, da zugleich in ber Haupfftabt 
Die Bürger in zwei feindliche Parteien getheilt waren (f. oben S. 225): 
Das Städtchen. Reufird und die Dörfer Ober und Unter-Hallau 
gehästen: bie ins Jahr 1525 dem Bifchofe von Konflang. Durch ber 
Ungebosfam Diefer Unterthanen bebrängt, verkaufte es feine Rechte an 
die Stadt Schaffhaufen. Allein die Haſlauer, welche ſchon in Ver 
bindung mit den empörten-Bauern in Schwaben flanden, widerfeßten 
fi der Beglerung, hielten dem Kloſter Allerheiligen die Gefälle 
zuruck und fuchten Die Bewegung dm ganzen Rande zu verbreiten. 
Gängliche Abſchaffung der Zehnten follte auch bier die Lockſpeiſe fein, 
Als ſie nun Anftalten machten, das Städtchen Neulicch zu beſetzen, 
kam Ihnen der Rath durch Abfendung von. fünfzig Mann zuvor. Die 
Hallauer bewaffneten fi nun, verbanden ſich durch einen Eid unten . 
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einander und ſuchten Hüffe bei den ſchwaͤbiſchen Bauern, die aber 


ſchon ſelbſt der Hülfe bebürftig waren. Dennoch ſetzten bie Hallauer 


ihre Umtriebe fort und zeigten fih fogar bewaffnet in der Nähe der 
Stadt. Ohne an dem Aufruhr förmiichen Antheil zu nehmen, gaben 
Die übrigen Gemeinden ihre Forderungen um biefelbe Zeit ein, als 
im Kanton Zürich die Verfammlung zu Töß Statt fand, CEidgenöß 
ſiſche Vermitilung bewirkte dann, daß alle Gtmeinden die Lieferung 
der Zehnten verfprachen, doch unter ber Bedingung, daß diefelben 
nicht aus Ihren Gerichten weggeführt werden. Der Schreiten, welchen 
‚die graufame Unterdrückung der Bauern In Schwaben erregte, machte 
auch bier der Widerieplichkeit ein Gnde. Die Hallauer baten um 
Gnade; fie wurden mit einer Geldbuße belegt, und im ganzen Ges 


Biete der Stadt die Leiftungen hergeſtellt, wie fie durch die (Eigen , 


thumaperhältnifie beftimmt waren. 

Die Difpntation zu Baden, 19. Mai bis 8. Juni 
15896. Die Erfiheinung der Wiedertäufer, der Bauernkrieg in 
Deutfchland und die Unruhen unter den ſchweizeriſchen Landleuten, 
deren Urfprung überall in der Reformation gefucht wurde, mußten 
neuerdings bei Dielen, befonders bei Mitgliedern der Megierungen, 
Abneigung gegen diefelbe erregen. Ein Neligionsgefpräch, von katho⸗ 
liſcher Seite angeordnet, follte nun der weitern Berbreitung der neuen 
Grundfäge Einhalt thun. Der bekannte Dr. ER, welcher früher zu 
Leipzig gegen Luther difputirt Hatte, anerbot fich in einem Schreiben 
an die Eidgenofien zu einer Difputation mit Zwingli, welchen er 
Dabei mit heftigen Vorwürfen überhäufte. Der Große Rath zu Züri 
hatte ihn hierauf tm November 1524 in freundlichen Ausdrüden zu 
einer Difputatton nach Zürich eingeladen; allein er lehnte die Einla⸗ 
dung ab, und nach mancherlei geheimen und öffentlichen Umtrieben, 
an denen auch Bfterreichifche Geſandten und katholiſche Mitglieder 
des ſchwäbiſchen Bundes Theil hatten, begehrte er aufs Neue gegen 
Ende des Jahres 1525 eine Difputation mit den beiden Ktetzern 
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Zwingfi und Oekolampadius. Da nm in verſchledenen Gegenden bad 
Boft eine Difputation verlangte, und, wie damals wenigftens fant 
behauptet wurde, der konſtanziſche Generalvikar Faber die Sache auch 
durch Beſtechungen beförderte, fo wurde endlich auf einem Tage. zu 
Einfledeln (10. April 1526) mit Ausichließung ber Fürdhergefandten 
von allen zwölf - Orten bie Abhaltung einer Difputation zu Baden 
bef&hloffen. Bergebtich hatte Bern vorgeſchlagen, Bafel ald eine um 
parteiifche Stadt dafür auszuwählen. Die Bafelergefandten lehnten 
den Vorſchlag ab, weil fie beforgten, bie Bartelung in der Stabt 
könnte dadurch noch vermehrt werben. Das Ausfchreiben für bie 
Diſputation, das nun erfaffen wurde, war äuferft heftig und ſprach 
fon im voraus das Urtheil über die neue Lehre. In der Auffordes 
rung an Züri zur Ihellnahme und zur Abfendung Zwingli's und 
anderer Gelehrten wurden dann die härteften Ausdrücke weggelaffen. 
Zwingli flellte dagegen In einem durch den Druck befannt gemachten 
Sendfihreiben an die Eidgenofien die Erforderniſſe einer unparteliſchen 
Difputation auf und erflärte, daß er mohl zu Bern oder St.Gallen 
fih zu einer Difputation emfinden werde, aber nicht zu Baden, wo 
er Teine Sicherheit: finden würbe. Ebenfo verweigerte der Große Math 
die Abfendung Zwinglis nach Baden, wo der-2andeogt aus Mei 
war, und von den fieben regierenden Orten fünf zu den entſchieden⸗ 
fien Feinden der Reformation gehörten, auch die Stadt Baden ſelbſt 
feindlich gegen Zürich und gegen die Meformation gefinnt war. liebers 
dieß erhielt man verfchledene Warnungen. Dennoch überfandten bie 
Orte eine zweite drimgendere Aufforderung mit einem Geleitäbriefe 
für Zwingli, ber aber die unter ben damaligen Verhältniſſen höchſt 
gefährlichen Worte enthielt: „doch mit dem Anhang, daB jedermann 
fich gleitlich (dem Geleitr gemäß) halten foll*. Daß Daun jedes freiere 
Wort gegen den Papſt oder gegen die Meffe, die Heiligen u. f. w. 
als Berlegung des Geleites wäre erklaͤrt worden, konnte mit Recht 
vorausgeſetzt werden. Der Große Rath biieb daher bei dem frühen 
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Veſchluſſe und. auch die: Geſandten von Zuͤrich verließen Baben wieder. 
Die Erbffnung fand den 19. Mai am Tage vor dem Pfingſtfeſte 
mit großem Glanze in ber Kirche zu Baden Statt; Die Difputation 
ſelbſt begann am 21. Mat, Eine ſchön gezierte, hocherhabene Kanzel 
wer. für die Streiter des katholiſchen Glaubens, eine Ganz geringe, 
tiefer geſtellte für- Die Coangeliſchen bereitet. Haller und Oekolam⸗ 
nadius vertheidigten die neue Lehre. Taͤglich fandten ſie einen, Boten 
an Zwingli, der lange Zeit auf die. nächtliche. Ruhe verzichtete, um 
fie mit feinen Anfichten zu unterflügen. Achtzehn Tage dauerte die 
nit vieler Parteilichkeit geleitete Difputation über die leibliche Gegen⸗ 
wert Chrifti im Abendmahle, über die Mefle als Opfer, die Fürbitte 
der Heiligen, die Bilder und das: Fegfeuer. Dabei war es Jedermann 
nit Ausnahme von vier beeidigten Schreibern, denen Zugern- eigen 
mwähtig einen fünften beiordnete, aufs ftrengfle verboten, irgend etwas 
anfzufchreiben, Die Protokolle diefer Schreiber wurden jeden Tag 
verglichen und ſtimmten genau überein. Aber in den nachher ge 
druckten Alten wurde Einzelned- weggelafien, worüber dann Oekolam⸗ 
padius und feine Freunde fick nicht ofme Grund beſchwerten. Da 
nun durch Die parteiifche Zeitung der Difputation Ef immer das 
legte Wort behielt und alle vier Präfidenten und eine große enge 
anmwefenber Priefter die Behauptungen von Ed, und nur zehn dies 
jenigen von Delolempadius unterzeichneten, fo fchrieben fich die Katho⸗ 
liſchen einen vößigen Sieg zu und verlündigten dieß überall trium⸗ 
phirend. In einem ſtolzen Briefe forderten die Boten der zwölf Orte, 
daß Züri den befländigen Unruhſtifter Zwingli endlich einmal abe 
ſtelle, mit der Drohung, wenn. dieß nicht gefchehe, fo werben fie felbft 
ihre Beſchwerden vor die Gemeinden der Zürcher bringen. Das 
Schreiben, obgleich im Namen der zwölf Orte erlaffen, konnte um ſo 
weniger ſchrecken, da es nicht unbelannt war, daß in mehreren. Orten 
bie Stimmung gegen Zürich. nicht fo unfreumdlich war, wie man. 
nach dem Benehmen ihrer Geſandten hätte glauben Tünnen. Beſon⸗ 
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ders wurde die Gefimumg einer immer flärker anwachfenden Partei 
zu Bern durch den Tagfatzungogeſandten von Mültinen, einen Beftigen 
Gegner der Neformatien; keineswegt vertreten. 

Dortſchritte und Steg der Neformation sn Bern. 
Difpntation dafeldft; 6. bis 26. Jaunar 1598. 
Ungeachtet des Giegögeichreld der Katholiken entfprachen bie folgen 
der Difputatton zu Baden ihrer Hoffnung ‚wenig. Noch vor Erdff⸗ 
nung derſelben hatte ber Rath zu Bern Abgeordnete der Landge⸗ 
meinden einberufen, um ſich über bie Religtonsangetegenbeit su bes 
rathen. Unelngeladen, aber wahrfebeintich nach geheimem Ehwerſtüͤnd⸗ 
zifſe mit den Gegnern der Reformation erſchienen dabei auch Gefandte 
der eifrig kathollfchen Orte. Da nun noch die Mehrheit der Gemeinden 
fich für die alte Lehre erllärte, fo wurde wicht nur das der Refor⸗ 
mation ungünftige Mandat vom November 1524 (f. oben S. 266) 
beftätigt und die noch darin geftattete Freiheit des Glaubens aufge 
hoben, fondern fogar den Abgeordneten der fleben Orte eine Urkunde 
erteilt, daß Bern feſt beim alten Glauben bleiben werde. Als dann 
Berchtold. Haller von der Difputation zurädgefehtt war, wurde Ihm 
vom Seinen Rate bei Strafe der Verbannung geboten, wieder 
Meffe zu leſen, was er ſeit ſechs Monaten nicht mehr gethan hatte. 
Allein bei der Berathung darüber im Großen Mathe entitand- fo 
heftiger Streit, daß ſich das Gerücht verbreitete, die Parteien ſeien 
mit einander in Kampf gekommen. Endlich erflärte Galler, Daß er zu 
Berbütung größerer Erbitterung feine Chorherrenſtelle aufgeben wolle. 
Nun fehten feine Sreunde aber den Beſchluß dur, daß ihm zwar 
die Ehorherrenftelle ſolle abgenommen, das Cinkommen aber wie ben 
Erben eines-Merftorbenen noch zwei Jahre gelaffen werben. Zugleich 
wurde er als Prediger wieber angeftelt. Bald nachher befchloffen die 
fieben Orte Luzgern, Url, Schwyz, Interwalden, Zug, Breiburg und 
Solothurn die pertodifhe Erneuerung der eidgendffiſchen Bünde vor⸗ 
zunehmen, davon aber Züri, Bafel, St.Gallen “) Muͤhlhauſen 
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auszuſchließen. Dieß hielt zwar Bern, Glarus und Schaffhauſen nicht 
ab, auch den Ausgeſchloſſenen zu ſchwören, aber an dieſen Orten 
durfte den Letztern der Kid nur in Abweſenheit der Gefandten. der 
fieben Orte geleiftet werden. Die Anmaßung, womit biefe- Orte vers 
fuhren, die ſich auch in der Sprache des Abfcheids ausdrückte, machte 
zu Bern einen fehr ungünftigen Eindrud. Noch größeren. Unwillen 
erregte es, als den Bernern die Mitthellung eines-der vier Exemplare 
der Alten der badischen Difputation verweigert und von den fieben 
Orten eine Vor⸗ und Nachrede befchloflen wurde, welche das Ber 
dammungsurtheil über die Anhänger Zwingli's ausfprah und im 
Ramen der zwölf Orte mit den Alten follte gedruckt werben. Berk 
und Bafel erflärten num, daß ihr Name durchaus nicht Dürfe genannt 
werben, worüber es auf der Tagfabung von beiden Seiten zu hef⸗ 
tigen Aeußerungen kam. Ebenſo erregte es Unwillen bei den fiehen 
Orten, daß Bern nebft Bafel, Schaffhaufen, Appenzel und St. 
Ballen an einem nach. Zürich berufenen Tage Theil nahmen, wo die 
Bürcher ihre Beichwerden über das Benehmen der fieben Orte vor⸗ 
legten, und daß dann ein Tag derfelben Orte nebft Glarus nach 
Bern berufen wurde. Sie verlangten nım von Bern, daß Abgeordnete 
des. ganzen Landes auf einen beſtimmten Zag nach Bern berufen 
werden, in deren Gegenwart ihre Gefandten vor dem Großen Rathe 
die Beichwerden der Berner über Schmähungen beantworten und 
auch einige eigene Anliegen vorbringen wollten.. Allein es wurde 
Niemand vom Lande dazu berufen und bie Gefandten mit einer 
ziemlich Talten Antwort abgefertigt. Nun erließen die fieben Orte den 
4. März 1527 ein Schreiben an Bern, worin fie bie Abſtellung der 
neugläubigen Prediger und neuerdings die Einberufung von Abge⸗ 
orbneten des Landes forderten mit der Droßung, wenn dieß nicht 
geichehe, To werden fie ſelbſt Befandte an die Gemeinden fchiden. 
Allein biefe Cinmiſchung in die innern Angelegenheiten wurde ent- 
ſchieden abgelehnt. Zugleich vermehrten Die giftigen Schmähſchriften, 
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welche der Barfußermonch Murner zu Luzern oͤffentlich drucken fick, 
den Unwillen. So nahm die Spannung zwiſchen Bern und den fieben 
Orten immer mehr zu, während die Zahl der Freunde der Refor⸗ 
mation fich vermehrte und ber einflußreiche Gegner derfelben, jener 
Rothäherr von Müllinen, felt dem Oktober 1526 fi zu Belreibung 
der Schuldforderungen an bem frangöflichen Hofe in Frankreich aufs 
‚Belt. Unterdefien erhielt die reformirte Partei im Großen Rathe fo 
ſehr das Uebergewicht, daß (22, April) die Befegung des Kleinen 
NRathes, in welchen die Mehrheit gegen die Neformation war, dem 
Großen Rathe zugeeignet wurde, während fie bisher nur von den 
vier Vennern und ben Sechözehnern geſchah. Zugleich wurde beſtimmt, 
daß Niemand dürfe gewählt werden, der nicht zu Bern geboren und 
erzogen fei. Dieß gab den Vorwand Müllinen auszuſchließen, und 
zugleich wurden andere Gegner ber Reformation nicht mehr in ihren 
Rathößellen beflätigt. Ein entfcheidender Kortfchritt geſchah dann im 
Mai 1527, als der Große Rath, nachdem auf feine Aufforderung 
die große Mehrheit der Gemeinden fich für das erfle, der Reforma⸗ 
tion günftigere Mandat vom Jahre 1523 erklärt hatte, die ſpätern 
Mandate ald Quellen der Zweitracht aufhob, jenes erſte Dagegen be⸗ 
flättgte und allen Geiſtlichen befahl, dad Wort Gottes frei zu pre 
Bigen; doch folle Niemand eigenmächtig an den. fieben Salramenten, 
Düdern, Zeremonien, Baften u. |. w. etwas verändern. Indeſſen 
dauerten die Sireitigleiten überall fort. Beſonders ‚erregte die Trage 
über die Ehe der Priefler vielen Sader. Den 6. September erklärte 
fih zwar die Mehrheit des Großen Rathes in einer flürmifchen 
Sitzung für die Bewilligung, aber mit Vorbehalt der. Beiſtimmung 
der Landgemeinden. Da dann aber die Mehrheit derſelben ſich da 
‚gegen exHlärte, fo wurde noch am 9. Oktober 1527 das Verbot der 
Prieſterehe erneuert. . 

Indeffen hatten die Predigten von Galler und Franz Kolb fehon 
‚die große Mehrheit in der Stadt für die Neforumtion gewonnen. 
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Bepteren , ein delehrier Mens ward --bamähmier Prediger, war fen _ 


1509 nach Bern’ berufen worden, Halte. ſich dann aher- duvch feyk 
mũthige Angriffe gegen allerlei Mihbraͤuche, beſonders gegen Penfis 
nen und Reislaufen bet Dielen verhaßt gemacht. Er verließ fwäter 
Bern wieder. und bielt Ach zu Menberg im Karthäuferkloſtr anf 
Als ex dann Nachricht von der zu Bern fortichrellmden Beränberieng 
erhielt, anerbot er feine Dienfte ‚wieder und wurde auch im April 
4527 als Prediger angefielit, Gethrilter waren die Meinmegen- ber 
Landgemeinden. Trotz des Berbots der Prieſterehen wählte Thum 
einen verehlichten Prieſter zum Prediger. Einige Gemeinden ſchafften 
He Meſſe ab. Ueberall entſtanden Streitigkeiten, und beide Parteien 
cerkannten Die Nothwendigkleit einer Entſcheidung, wenn das Anſehen 
ber Regierung erhalten und bie Anmaßungen der fieben Orte, von 
denen indeſſen Solothurn ſich zurückzeziehen begann, durch einem 
ſelbſtſtãͤndig gefaßten Entſchluß ſollten zurückgewieſen werden. Go 
kam den 15. November 1527 der einſtimmige Beichluß des Großen 
Mathes zu Stande, eine dffentliche Difputation gu veranftalten, welche 
den 6. Januar 1528. beginnen folle. Im dem Ausfchreiben wurden 
die vier Bifchöfe von Konſtanz, Bafel, Sitten und Lauſanne, In deren 
Sprengeln das Gebiet von Bern lag, bei Verluſt aller ihrer Rechte 
Aufgefordert, perfönlich zu erſcheinen; ebenfo alle Geiſtlichen im gan⸗ 
zen Gebiete bei Bertuft ihrer Stellen, Ferner wurden alle (Eldge 
noſſen eingeladen, Rur das Alte und Neue Teflament fulle als Be 
weis gebraucht werden, Dann wurden bie Bünfte verfammelt und 
‚it ihnen die Uebereinkunft getroffen, daß jeder ſich demjenigen, was 
durch das Geſpräch ausgemacht werde, unterwerfen oder dad Gebiet 
von Bern meiden folle. 

- est Tannte der Unwille der tatholiſchen Orte keine Grenzen mehr. 
Auf das Begehren der Berner, daß fie ihre Gelehrten zu der Diſpu⸗ 
tation ferden und Alten, die zu derſelben kommen wollen, freies Ge⸗ 
lette zufichern, erſchien tm Namen ber fünf-innern Orte nebſt Kreibung, 
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Glarus und Solothurn, obſchon Die Beiden letztern Orte nicht einge⸗ 
willigt hatten, ein heftiges Schreiben, worin Abflellung der Difpus 
tation gefordert wurde, oder Daß Bern wenigftens noch Abgeordnete 
der Gemeinden verfammie, wozu dann die Orte ihre Geſandten 


ſchicken werden. Daß fie dabel den Vorwurf abiehnen, ats wollten fie 


Dem „vogten“, zeigt, welchen Eindrud ihre biäherigen Anmaßungen 


zn Ben gemacht hatten. Das Geleite verweigern fie umd verbieten 


den Ihrigen deu Beſuch der Difputation. Die Antwort der Berner 
wies diefe neue Anmaßung in ſtarken Ausdräden zurüd. Auch ein 
Schhreiben des Kaiſers, welches die Difputation verbot, blieb ohne 
Wirkung. Glarus, Solothurn und Appenzell erklaͤrten fich weder fie 
noch gegen bie Difputatton; doch bewilligte Golotkum für die Durch⸗ 
reiſenden Geleit, Schaffhauſen lehnte zwar den Beſuch ab, verbot 
aber nit hinzugeben. Dagegen nahmen unter öffentlicher Autorität 
Antheil Züri, Bafel, St.Gallen, Müblbaufen und Biel. Die vier 
Biſchofe lehnten den Beſuch unter verfähiedenen Ausflüchten und Ak 
mabnungen ab. 

Zu Zurich verſammelten fi in den zur Diſputativn beftimmten 
Tagen die Geſandtſchaften von St. Gallen, Konſtanz, Lindau, Augbs 
burg, Nürnberg, Memmingen, und traten am 2. Januar, mehr als 
Bundert an der Zahl, bedeckt bie an die Bernergrenze von dreihun⸗ 
dert bewaffneten Zürdhern und dann von einer Abtheilung Berner, 
die Reife nad Bern an. Die linparteilichfeit der ganzen Anorbnung, 
der Wahl der Präfdenten und Schreiber und des Derhaltens Ders 
ſelben wurde auch von den Gegnern anerkannt. Die Difputation Ber 
gann ben 7. Januar 1528 und dauerte neungehn Tage über zehn 
vorher durch den Drud bekannt gemachte Saͤtze, welche Die Haupt 
lehren -der reformirten Kirche betrafen. Dann folgten noch zwei für 
gere Geſpraͤche; das erfle in lateiniſcher Sprache zwiſchen Farell umd 
franzoͤfiſchen Geiſtlichen, das aber durch Heftigkeit und Mangel an 
Würde nur Unwille erregte; das zweite mit einigen ZWiebertäufern, 
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gegen welche beſonders der Kommenthur Schmied von Küsnach mit 
Erfolg auftrat, Nach. beendigter Diſputation wurden die zehn Sätze 
Son. allen‘ Chorherren des Münfters, den meiſten Domintfanern und 
zweiunbfünfzsig Pfarrern unterichrieben. Die Nüdrelfe der Fremden 
geſchah wieder unter bewaffneten Begleite. Schon am 27. Januar 
beſchloß nun der Große Math die Abfchaffung der Meſſe, der Bilder 
‚uud Altäre in der Hauptſtadt. Am 27. Februar: wurde dann das 
förmliche Reformationsedift für den ganzen Kanton erfaffen, durch 
weldyes die Reformation eingeführt, aber auch befiere Belehrung 
ans der heiligen Schrift vorbehalten und zugleich die fernere Bes 
zahlung der Zinſen und Zehnten geboten wurde. Farell, der felt 
4526 zu Aigle anfänglig als Schullehrer wirkte, dann vom Ratte 
Die Erlaubniß gu predigen erhalten, aber von der Gegenpartei viel 
zu leiden hatte, wurde wieder dorthin geſandt und dem Landvogte 
befohlen, ihm gu ſchutzen. Bei der regelmäßigen Befegung des Rathes 
auf Oſtern 1528 wurden vier Mitglieder des Kleinen und zwanzig 
Des Großen Rathes zum Theil wegen Chebruchs und als heftige 
Gegner der Reformation entfegt. Noch war aber dad Penfionsweien 
wicht befeitigt und mehrere eifrige Beförderer der kirchlichen Refor⸗ 
mation zeigten fich Teinediwegs geneigt, demſelben zu entfagen. End- 
dich wurde der Vorſchlag durchgefeßt, die Frage den Gemeinden vors 
zulegen. Da fich diefelben allgemein für die Abfchaffung erfärten, fo 
Som im Auguft ein firenges Verbot zu Stande, welches Etrafen an 
Ehre und Geld und bei Wiederholung Todesftrafe auf die Annahme 
von Penfionen ſetzte. Auf ewig wurde den Verbindungen mit frems 
ben Furſten und Herren entiagt und jeder, der heimlich nid in toihe 
Berhältniffe einlafle, mit dem Tode bedroht. _ 
Sieg der Neformatios in Bafel 1589. Auch zu 
Baſel war die katholiſche Partei durch die Difputation zu Baden 
kelneswegs vwerflärkt worden. Zmar bauerte der Widerfland der Mehr: 
heit des Kleinen Rathes, des Domflifted und der Univerfität fort, 
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«er unter der, ohnedieß auch aus polikifiken Belinden ber herrſchen⸗ 
Yen Ariſtskratie abgeneigten Bürgerfehaft, fo wie unter den Mitglie 
den des Großen. Rathes nahm die Zahl der Freunde ber Refor⸗ 
matlon immer mehr zu. Dex heftige Kampf, welcher auf dem vw 
ſchiedenen Kanzeln Statt fand, ndthigte im Jahr 1526 den Math. 
zu Erneuerung des Mandate von 1524 wegen außfchfießfiher Predigt 
des Wortes Gottes, das mit dem erften Bernermandat genau über 
einſtimmte. In der Gt. Martinskirche, wo Dekolompab Pfarrer war, 
wurde deutſcher Gefang eingeführt, und man wagte nicht, ihn zu 
verbieten, vielmehr wurde das Beiſpiel auch in einigen andern Kirchen 
nachgeahmt. Ueberhaupt fuchte der Rath durch einzelne Maßregeln 
die Anhänger der Reformation zu befchwichtigen. So wurden im 
Jahr 1527 ungefähr zwanzig Feſttage abgefchafft, der Kronleichtans- 
tag zwar beibehaften, aber die Prozeffionen außer den Kirchen „wegen 
vieler Hoffart und Sünden an diefem Tage” verboten ; e8 wurde 
eine Anftaft zur Unterflügung der Armen errichtet, wozu das Dow 
Mift und die Klöſter beitragen mußten; das Stift St. Leonhard wurde 
dur einen Auslauf, den die Chorherren mit dem Rathe trafen, 
völlig aufgehoben; den Anguftinermönden wurde ein Berwalter 
geſetzt; Die bisher unablößlichen Bodenzinſe in der Stadt, welche 
ardftenthells der Kirche gehörten, wurden für Tostäuflich erklärt; 
ungehindert verließen viele Mönche ihre Klöſter und verheiratbeten 
fſich; doch wurde ihnen die Erwerbung des Bürgerrechtes verweigert, 
Yamit die Handwerker Teinen Schaden leiden. Als dann aber der 
Streit über die Meile immer lebhafter und die Partetung im 
Mathe heftiger wurde, Tonnten ſolche einzelne Maßregeln nicht mehr 
genügen. Der Rath verlangte nun von beiden Parteien ein Gutachten 
über Die Meffe, verſchob dann aber die Entſcheidung zum Schein 
auf ein allgemeines Konzilium und erließ zugleih ein Mandat, daß 
alte wirklich angefteliten Priefler, mit ausdrüͤcklich bezeichneter Aub⸗ 
nahme derjenigen, welche ſchon vorher nicht mehr Meſſe geleſen hat⸗ 
21 
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ten, dieſelbe bei-Werluft ihrer Pfründen halten ſolllen. Jetzt Steg bie 
die. Gährung. Die Bürger fingen an, fich in zahlreichen Verſamm⸗ 
lungen zu berathen, und nun vermehrte die Einführung ber Refor⸗ 
‚matten zu Bern ihren Muth. Am Charfreitag und am Ofteunontag 
1528 ſchafften einige Bürger aus der St. Marlinskirche und aus der⸗ 
jenigen bei den Auguftinern die Bilder weg, und als der Rath vier 
der Thäter verbaften ließ. ſah er fich durch die drohende Haltung 


von etwa fünfkundert verfammelten Bürgem genötbigt, diefelben frel 


zu laffen, den Reformirten fünf Kirchen anzumweifen und bie Bilder 
ſelbſt aus denſelben wegichaffen zu laſſen. Deffen- ungeachtet dauerte 
der Kampf in und außer dem Rathe fort. Zu Kleinbaſel war die 
gsoße-Mehrheit ganz entſchieden für den hergebrachten Goͤttesbienſt, 
wozu auch die alte Eiferfucht gegen Großbaſel beitrug. Dagegen 
forderte die reformirte Partei immer entfchiedener. die-Abfchaffung 
der Mefle in der ganzen Stadt, bis biefelbe aus ber heiligen Schrift 
‚tönne bewiefen werben. Alles beutete gegen (Ende -des Jahres 1528 
:auf einen gewaltſamen Ausbruch. Schon am 23. Dezember hatten 


fich Kleinbafeler während einer Verſammlung der Reformirten, welche 


eine Eingabe wegen Abichaffung der Meſſe berieih, bewaffnet vers 
famımelt. Durch Abgeordnete des Rathes wurden fie zwar vermockt, 
aus einander zu gehen; aber in. der Nacht vom ?Zöften zum 26flen 
flanden beide Parteien in den Waffen. Der Vorſihlag, von beiden 
Seiten Ausſchüſſe zu wählen, und die Ankunft der Geſandten von 
Züri, Bern und Schaffhaufen ſtillte einſtweilen den Auflauf. We⸗ 
niger trug zum Frieden bei die bald darauf erfolgte Ankunft von 
Gelandten der fünf Innern Orte. Es wurde hierauf ein Vergleich 
getroffen, der in Form eines Manbats bekannt gemacht wurde. Na 
demſelben follte auf Pfingften eine Difputation über die Meſſe gehal⸗ 
ten und dann durch die Bürger abgeflimmt werden, ob man biefelbe 
abfchaffen. wolle, Zudefien wurden mehrere Beſtimmungen -deö Man⸗ 
dais von den katholiſchen Prieftern nicht beobachtet und als die Re⸗ 
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formteten ſich dariiber befchwerten, verfprach man ihnen befriedigende 
Anwort. Allein die katholiſchen Mitglieder des Mathe, an deren 
Spitze der Bürgermeiſter Meltinger ſtand, wußten Alles in bie 
Lange zu ziehen. Endlich nach Verlauf von vierzehn Tagen verfame 
meiten die Ausſchuͤſſe den 8. Februar 1529 ungefäßt achthundert 
Dirger, weile nun dem Rathe drei beflimmte Forderungen eingeben 
Heßen : 1. die Ausſchließung von zwölf Mitgliedern, die entfchiedene 
Gegner der Reformation und alle mit einander verwandt waren; 
2."da alle Kanzeln mit Predigern befteilt werden, die nur nach der 
heiligen Schrift lehren; 3. Veränderungen der Wahlen von Mitglie⸗ 
dern des Großen und Kleinen Rathes in demokratiſchem Sinne, So 
verflocht fi bier mit den Beſtrebungen nach kirchlicher Befreiung 
auch das ſchon fruͤher erwachte Streben, die Ariſtokratie der herrſchen⸗ 
den Geſchlechter zu brechen. Da der Rath den ganzen Tag über zu 
feinem Entſchluſſe kam, fo bewaffneten ſich Die Bürger und führten 
Geſchũtz auf. Obgleich jene zwölf Mitglieder des Rathes nun aus⸗ 
treten mußten, fo blieben die Bürger in den Waffen. Der Bürger 
meiſter Meltinger und fen Schwiegerſohn Offenburg entflohen in 
Diefer Nacht auf dem Rhein. Bis zum Morgen, ben 9. Februar, 
flieg die Zahl der bewaffneten Bürger auf zweitaufend. Der Math’ 
beſchloß nun zwar die wirkliche Ausſchließung der zwölf Mitglieder 
unb die Befeßung der durch Die Entfernung mehrerer katholiſcher 
Prieſter feit einigen Wochen verfaflenen Kanzeln durch Prediger des 
Bortes Gottes. Aber die verlangten politifchen Deränderungen fuchten 
auch die Beförderer der Reformation zu vereiteln. Während ım der 
Kath berieth, war eine Schaar von vierzig Mann, welche die aus- 
geſtellten Wachen Hefichtigten, auch ins Mimfter gefonımen; dort ſtieß 
Einer mit der Helleparte einen Schrank auf, fo daß das Bild heraus 
fiel. Da darüßer mit den anweſenden Katholiken Streit entſtand und 
das Gerücht zu den auf dem Kornmarkt verfanmelten Bürgern kam, 
Die Vierzig felen angenriffen werden, fandten ihnen dieſe Dreifundert' 
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Mann zu Hülfe. "Die Erflern Hatten die Stiedhe verläffen, kehrien 
dann aber mit diefer Schaar zurück, fprengten die ünterdeffen- vers 
ſchloſſene Thüre auf und zertrümmerten Bilder ımd Altäres baum 


zogen fie in die übrigen Kirchen; überall zerftörten fie die Bilder, 


ohne aber irgend etwas von den Schäpen zu berühren. Bas von 
Bildern und Gemälden noch übrig blieb, wurde am folgenden Tage 
zerichlagen und verbrannt. Auch die Landgemeinden folgten nad er⸗ 
haltener Aufforderung diefem Betipiele und bie Reformatton wurde 
Im ganzen Kanton eingeführt. Größerer Antheil an den Wahlen Ber 
Mitglieder des Kleinen und Großen Mathes mußte den Bürgern 
ebenfalls während dieſes Aufſtandes eingeräumt werden; allein fobald 
die Ruhe Hergeftellt war, wußte der Rath die Vernichtung diefer 
echte vorzubereiten und in den nächften Jahren gelangen die Plane 
der Ariſtokratie fo völlig, daB den Bürgern die erworbenen Rechte 
wieder ganz entzogen wurden. Der Einführung der Reformation 
folgte die Auswanderung des Domftiftes, das feinen Sitz nach Frei⸗ 
durg im Breisgau verlegte, der meiften Profefioren an der Univer⸗ 
ſitaͤt, vieler Priefter, mehrerer entlaffener Rathsglieder, die ihr 
Bürgerrecht förmlich aufgaben, auch einer Anzahl anderer Bürger. 
Erasmus, deſſen -Berbleiben in der reformirten Stadt feine hoben 
Gönner beleidigt hätte, begab fich ebenfalls nach Freiburg. Dorthin 
zog auch Glareanus in bitterem Unmuth über den Sieg derjenigen, 
die ihm als Feinde der Wiſſenſchaft erfchienen ; aber wie ungegründet 
feine Beforgniffe waren, bewies das raſche Aufblühen der nur auf 
kurze Zeit verwaldten Univerſität. 


St.Gallen. Auch hier Hatte der Erfolg der Diiputation zu 


Baden und die Ausfchließung der Stadt von ber Erneuerung des 
Bundes die Fortſchritte der Meformation nicht aufgehalten. Als der 


Rath im Frühjahr 1527 die Gemeinde der St.Laurenzenfirche über: 


Die Bilder abftimmen ließ, erklärte fie ſich einſtimmig für die Abs 


ſchaffung. Auf das Ofterfeft wurde dann das Abendmahl nach dem 
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sjormirten Ritus eingeführt. Den Geiſtlichen wurde befohlen, ihre 
Beifchläferinnen entweder zu entfernen oder fie zu heirathen; von dem 
meiften gefchah dann Letzteres. Auch bie Gemeinde der St. Mangen⸗ 
Lichhe verlangte die Wegſchaffung der Bilder. Der Rath zögerte 
indeflen, weil dieſe Kirche ein Lehen des Abtes war. Allein nach dent 
Webertritte. Bernd wurden auch dort die Bilder entfernt. Bei der 
Erneyerung des Rathes im Juni 1528 wurden auch alle Gegner der 
Reformation aus demfelben.entfernt, und hierauf denjenigen Kaplanen, 
welche Bürger der Stadt waren, verboten, in der Kloſterkirche Meffe 
zu laſſen. Sieben berfelben gaben nun ihr Bügerrecht auf und wur⸗ 
den im. Kofler, aufgenommen. Allein die Zortdauer der Meffe inr 
Klofter, welche von der Heinen Zahl der der Reformation abgeneigtem 
Bürger befucht wurde, erregte viele Streitigkeiten, Hinwieder ver⸗ 
Sangten andere. die Wegſchaffung der Bilder, welche fle oder ihre 
Doreltern. in Diefe Kirche gefliftet hatten. Da nun die Stadt feit 
Anfang des dreigehnten Jahrhunderts wirkliche Miteigenthümerin der 
Kloſterkirche war, fo faßte der Rath endlich den in der That eigene 
mähtigen Beſchluß, auch dort die Bilder wegzufchaffen. Den 23. Fe⸗ 
bruar 1529 wurden in wenigen Stunden alle Bilder weggebrochen, 
das Holzwerk verbrannt und die fteinernen Bilder mit den Altar⸗ 
fleinen zum Bermauern der Thüren und Fenſter zu dem Sirchen- 
fehabe verwenden. Die Mönche verließen hierauf das Klofter, und 
in der Kirche wurde der veformirte Gottesdienft eingeführt. 
Schaffbanfen. Auch auf Schaffhaufen mußte der Uebertritt 
Berns zurückwirken. Unter den Bürgern und den Mitgliedern des 
Großen Rathes ftieg Die Zahl der Freunde der Reformation. Allein 
Seßterev war ohne Bedeutung; er fol im Sabre 1528 faum ein 
einziges Mal verfammeli worden fein. Alles wurde vom Kleinen 
Rathe entichleden, wo die Gegner der Reformation mit der kleinen 
Mehrheit von vier Stimmen das Uebergewiht hatten. Dennoch ges 
Shah ‚Mekserea, was auf. allmälige Verflärfung der reformirten 
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Bartei deutete, und auch die Gegner wirkten im Rathe zu Beſchlſſen 
mit, welche die Säkularifirung der Kioftergütgr bezweckten. Dabei ſuchte 
man ein freundſchaftliches Verhaͤltniß mit den beiden Parteien, in welche 
die Kantone getrennt waren, zu erhalten, und überall vermitielnd einzu⸗ 
wirken. Auch fanden Flüchtlinge beider Parteien zu Schaffhauſen eine 
fihere Zuflucht. Entſchiedener wurde die Stellung, ald im Anſange 
des Jahres 1529 der Befchluß durchgefept wurde, dag in Zukunft 
über nichts, was das Wort Gottes antreffe, ohne Vorwiſſen Des 
Großen Rathes ſolle entſchieden werden, worauf dann im Frühjahre 
ein Ausfhuß von Mitgliedern beider Parteien für die Vorberathung 
der Neligiondangelegenheiten ernannt wurde. Ehe aber ein entſchei⸗ 
dender Schritt geſchah, brach der Krieg aus zwiſchen den reformirten 
und Fatholifhen Orten, zu defien unbiutiger, Belegung auch Ver⸗ 
mittler von Schaffhaufen beitrugen. Nah dem für Die Verbreitung 
der Reformation günftigen Friedensſchluſſe dauerte zwar der Kampf 
der Parteien zu Schaffhaufen fort, aber die reformirte erhielt immer 
mehr dad Uebergewicht, und den 29. September 1529 befchloß end» 
lich der Große Rath die völlige Einführung der Reformation. 
Glarus. Den Fortfchriiten, welche die Reformation unter dem 
Bolte machte, fuchten die fünf innern Orte. durch wiederholte Ge⸗ 
fandtfhaften an die verfammelten Randögemeinden Einhalt zu tun. 
Gie erhielten auch 1526 ein urfundliches Berfprechen, daß Olarus 
‚beim alten Glauben bleiben wolle, Dasfelbe wurde aud in den 
beiden folgenden Jahren erneuert, aber jedes Mal mit geringerer 
Mehrheit, im März 1528 fogar nur mit dreiunddreißig Stimmen. 
Schon waren zu Schwanden und Matt die Bilder zerftört worden; 
dasfelbe geihah dann zu Elm und Bettſchwanden. Bei der Lande 
gemeinde im Mai 1528, wo die Reformirten forderten, daß auch bie 
Hinterſäſſen, welche zwar Gemeinderechte, aber nicht das Landrecht 
befaßen, über Glaubensſachen mitflimmen, und der Berufung der 
Katholifen auf jene urkundlichen Verſprechungen den Artikel des 
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Eanbbaches entgegenſetzlen, nach welchem froͤhere Beſchlüſſe dürfen 
abgeandert werden, kam ed ſo weit, daß die Seitengewehre entblößt 
wurden. Rur durch Ausrufung des dem Volke heiligen Landfriedens 
konnte Blutvergießen verhindert werden und die Gemeinde löste ſich, 


vhne einen Beſchluß zu faffen, auf. Im Lande entfland eine völlige - 


insrägle, und geranme Beit Tonnte weder Rath noch Gericht ge. 


halten werden. Zwiſchen den erbitterten Parteien fland der Land⸗ 
ansmann Nedil, der beiten den Gebrauch des Landesſiegels verweigerte. 
Ebenſo nahmen der Pfarrer zu Glarus, Valentin Tſchudi und fein 
Selfer,. Jakob Heer, eine vermitielnde Stellung ein, Indem fie zwar 
den Reformirten der heiligen Schrift gemäß predigten, aber für die 
Kathollten Meſſe und andere Kirchliche Gebräuche fortfebten. Als nun 
die Katholiken die Gülfe der fünf Orte anriefen, dagegen Zürich den 
Neformirten Schub verfprach, fo erkannten beide Theile die Gefahr 
für das Land, und nahmen den Vorſchlag von Aebli an, von jeder 
Seite fünfzehn Ausfchüfle zu wählen. Die von denfelben entworfenen 
Artikel wurden den 25. April 1529 von der Zandögemeinde anges 
nommen und dadurch die Ruhe hergeſtellt. Nach dieſer Uebereinkunft 
follen Mefie und Bilder, wo fie abgefhafft find, nicht hergeſtellt were 
den, dagegen wo. dieß nicht der Fall ift, follen fie beibehalten werben, 
beides fo fange die Kirchgemeinden nichts Anderes beichließen. Jedem 
ſteht frei, den einen oder den andern Gottesdienft zu beſuchen. Durch 
einen Beſchluß des Landrathes wurde dann noch eine Amneftie für 
Alles was vorgefallen war, erklärt, und die Ruhe damit für einige 
Zeit völkig hergeſtellt. 

Appenzell. Nachdem jeder Kirchgemeinde die Abflimmung über 
den Glauben war freigeftellt worden, konnte die Ruhe ungeachtet des 
Haſſes der Parteien, welcher auch durch Die Störung bes Bundes» 
ſchwures an ber Kandögemeinde im Jahre 1526 vermehrt wurde, 
doch erhalten werben. Als nämlich damals der ohne Einladung ges 
" Iommene Befandte von Zürich den Eid vorfpreijen wollte, verweiger⸗ 
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ten die Gefanbten der übrigen Orte deſſen Sheilnahme, und um 
erhoben die katholiſchen Landleute ſfolchen Siem, daß er ih. zurück 
ziehen mußte. Allein als dann der Bernergefanbie der Eidesſormel 
noch das Verfprechen beifügte, Heim alten Glauben zu bleiben, fſo 
liefen die Reformirten von ber Gemeinde weg, und: ber (Eid wurde 
aur von einem Viertheil der Landleute gefeiftet. Uebrigens blich 
Appenzell in neutraler Stellung und nahm en den verfchledenen Ver⸗ 
mittlungsverſuchen thätigen Antheil: Auf eine Aufforderung: der ſieben 
katholiſchen Orte, daß fi Appenzell für fle erMäre, antworteten feine 
Befandten auf einem Tage zu Baden am 14. Dezember 1528, daß 
fie zufolge ihres Bundesbriefes keinem Theile Hülfe Leiften, ſondern 
ſtill ſitzen follen.. Noch war Herisau die einzige Gemeinde ber äußern 
Rhoden, wo die Katholiſchen die Mehrheit gehabt hatten. Rah und 
nach Hatte fich aber ihre Zahl fo vermindert, daß im. Jahr 1528 
auch Dort die Einführung der Reformation beichloflen wurde. 

. Müuhlhaufen. Bis auf die Difputation zu Bern war der 
Ausgang des Kampfes der beiden Parteien noch ungewiß. Zwar 
wirkten die vom Mathe nach den Borfchlägen von Oekolampadius 
und Kapito zu Straßburg berufenen Prediger mit Erfolg. Die Meſſe 
wurde immer weniger befuchtz eine Anzahl Feleriage nebſt ben Pros 
zeſſionen wurden abgefchafft und Anorbnungen für die Belehrung 
des Volkes getroffen. Allein die Anfechtungen von Seite der katho⸗ 
liſchen Kantone und der öfterreichtichen Regierung zu Enfiähelm ev 
zegten viele. Schwierigkeiten. Alo dann aber Bern die. Reformation 
angenommen hatte, und Mühlhaufen auf defien Schub zählen konnte, 
wurden auch fogleich die Bilder zerflört- und bie. Reformation völlig 
eingefübrt. 

Graubünden. Seitvem im Jahr 1526 die Religionsfreiheit 
dur den oben angeführten Beſchluß des Bundestages förmlich er⸗ 
Märt war, machte die Reformation wichtige Fortſchritte. Schneller 
erflärten fich Die einen Gemeinden für biefelbe, langſamer ander; 








Meifene ging. die Beränderumg ohne Giieung der Minbe vor, und 
fie danerte während einiger -Jahre fort, Aber im Stillen machten 
Der Biſchof und der Akt Schlegel von St.Buzien zu Chur Auichläge, 
fle wieder zu ımterbrüden. Sie traten (1528) in Verbindung .nıit 
dem ‚alten Feinde der Bündiner, deu Kaflelan von Müß und zit 
deſſen Bruder Johann Angelus Medici, Erzprieſter im Beltlin, nach⸗ 
Hherigem Papſt Pius. dem Vierten. ‚Lepterem ſollte der Biſchof gegen 
ainen Jahresgehalt das Bisſsthum Chur abtreten, damit ex feine 
Stellung theils zu Unterdrückung der Reformation, theils zu Be⸗ 
förderung des von dem Kaſtelan nie aufgegebenen Planes zu (ve 
sherung von Chiavenna und Beltlin- anwenden künne. Ten Vorwand, 
mit zahlreichen Begleite nach: Chur zu kommen, follte dem Johann 
Angelus die Reife feiner Schwefter durch Bünden geben, die wit 
Wolfgang Dietrich, Herrn zu Hohen-änbs, verlobt war. Lebterer 
ſollte ihr nach Chur entgegen  tommen, umd geworbene Lanzknechte 
bereit fein, über die LEuzienſteig einzubringen. So wird der Anfchlag 
angegeben. Ein gewaltiger Schneeſturm habe dann zu Ende Dezem⸗ 
bers 1528 den Mebergang der Braut und ihres Gefolges über dem 
Splügen verhindert, und da ein entgegengefandier Bote im Dorfe 
Splügen durch große Anerbistungen für fchnelle Eröffuung des Paſſes 
Berdacht erregte, fo wurde er vefhaftet. Ein bei ihm gefundener 
Brief habe die Verſchwörung verratben, worauf Barnungen nad 
Chur gefandt und hierauf der Abt Schlegel und einige Andere, bie 
in die Verichwörung follen verwidelt gewefen fein, verhaftet wurden. 
Der Biſchof aber hatte Chur früher verlafien. Ein aus allen Ges 
meinden verfanmeltes Gericht verurtheilte hierauf den Abt zum Tode. 
Die Enthauptung geſchah den 22. Januar 1529. Die übrigen Der 
hafteten, welche durch die Folter zu. keinen Geftänbniflen gebracht 
werben Tonnten, wurden endlich wieder Iodgelaffen. Dieſes Ereigniß 

erregte in ben fünf katholiſchen Orten, deren geheime Unterhandbluns 
gen mit Deſterreich ſchen feit längerer Zeit angelnüpft waren, große 


Gibikterung, und fie Senutten den Berwand eines Chrenbegleites 
für die Schweſter der Medici, weiche ihren Weg im Anfang Yebrum 
über den Gotthard nahm, um Gefandte zu den Unterhandlungen mit 
Deſterreich nach Feldkirch abzuordnen. Verdächtiger Verkehr ‚der fünf 
Orte fand auch mit Dem Kaſtelan von Muß Statt, und ein Abſcheib 
erwähnt ein- Schreiben, worin derfelbe feine Abſicht, Bünden anzu⸗ 
greifen, anzeigt und die Einwilligung der fünf Orte begehrt. Was 
barauf geantwortet wurde, if} nicht befannt. Auch von dem Reichs⸗ 
tage zu Speier kam ein drohendes Schreiben, daB indeffen nicht bes 
achtet wurde. 

Solothurn. Hier war der Kampf der Bartelen noch unents 
fchieden. Zwar bielt die Mehrheit des Großen Rathes ſich an bie 
katholiſchen Orte, aber im Kleinen Mathe waren mehrere Mitglieder 
und felbft der eine der beiden Schuliheißen entfchieden für Die neue 
Lehre; ebenfo mehrere junge Männer aus den erſten Geſchlechtern 
der Stadt, Nach der Difputation zu Baden wurde zwar bie Erhal⸗ 
tung der alten Lehre geboten, aber mit dem Vorbehalte, bis durch 
ein Konzilium Veränderung geſchehe oder vom Großen Rathe etwas- 
Anderes befchloffen werde. Dennoch behielten die Anhänger des Alten 
tm Großen Rathe das Uebergewicht; die im Sommer 1527 vorges 
ſchlagene Berminderung der Feiertage wurde verworfen, und ebenfo 
die nach der ‚Difputation zu Bern vom Kleinen Mathe empfohlene 
Glaubensfreiheit. Indeſſen vermehrte fi die Zahl der Freunde der 
Reformation und im Jahre 1629 wurde beinahe die Hälfte der Feier⸗ 
tage abgefchafft. Aber in der Stadt und auf dem Lande war bie 
Bartelung äußerſt heftig und führte dann bald zu gefähelichen Uns 
erdnungen. 

Freiburg. Hier zeigen fi feit der Unterdrückung derjenigen, 
welche einige Neigung für die neuen Erundfäße verriethen (ſ. oben 
S. 270), keine Spuren von fernen Beftrebungen für Verbreitung 
berfelben. Freiburg ſchloß ſich gang an die fünf Orte an, -und nach 
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der Annahme der Reformation zu Bern, wrcde allen Gemeinden ein 
eidliches Verſprechen der Treue am alten GMauben abgenommen. In 
defienx nöthigten Die Derbältniffe. mit Genf :unb dem Herzoge von 
Savboven Ci. unten), wegen Deren Berne Freundſchaft wänſchenswerth 
wor, zur Mäßigung, und nad "dem erſten Landfrieden vom Jahre 
41629 verfiand fich Freiburg. dazu, in den Herrſchaften, welche es mit 
Bern gemeinſchaftlich beſaß, die Frage über Annahme oder Der 
werfung der Reformation ber. Abftimmung jeder Gemeinde m über 
Saflen. 

Die fünf Orte Ongern ‚Ari, Schwyz, Anterwals 
den und Zug. Mit den. Fortſchritten der Reformation zu Zürich 
flieg auch der Haß und die Erbitterung ber Vollsführer in den fünf 
Drien. Un ihrer Spihe ſtand der Schultheiß Hug von Eugen, der 
mit-seidenichaftlicher Deftigkeit jede Neuerung durch gewaltfeme Mittel 
gu unterdrucken ıumd feinen Stanton zum Haupte aller Gegner ber 
Reformation, ja ded geſammien eidgendfſiſchen Bundes zu erheben 
ſtrebie. Schon war jener Niflaus Hottinger zu Luzern enthauptet 
morden und im Jahre 1525 wurden zu Luzern einige zum Feuer⸗ 
tobe verurtheilt, gwei andere zu Schwyz und einer im Thurgau. Als 
dann zu Zürich im Jahre 1526 der Rathsherr Grebel wegen Au⸗ 

nahme von Penflonen enthauptet und ein neues firenges Berbot ders 
felben. erlaſſen wurde, flieg die Erbitterung der Häupter in den ka 
tholiſchen Orten; ba ſolche Strenge gegen das politiſche Verderben 
auch bei Vielen ihres eignen Volles Beifall fand. Aber nur die Ver⸗ 
änderungen im Kirchlichen wurden von ihnen hervorgehoben, um das 
Volk einzunehmen und für fein Seelenhell beforgt zu machen. Don 
der früher angekündigten Abfehaffung von Mifbräuden im Kirchen⸗ 
weien wer bald keine Mede mehr. Immer entichiedener erflärten bie 
fünf Orte und Freiburg, da fle neben Zürich nicht mehr auf Tagen 
figen werden und verlangten badfelbe auch von den übrigen Orten, 
die aber auf. das Begehren, die Zürcher von den Tagſaßung⸗ "2- 
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zufäftehen, im März 1926 ausweidhenbe Autworten eriheiften. Durch 
die Ausſchließung der Zuͤrcher von der Erneuerung des Bundes er⸗ 
Härten fie dann fürmlid die Trennung und im Prübjahee 1527 
wurde auch Glarus zur Thellnahme an einem Bunde mit Wallis 
aufgefordert, weichen dieſe fechs Orte befälofien hatten, der dann 
aber erſt im November 1528 von den ſechs Orten berichtigt wurde. 
Die Berbündeten verfprachen einander Hülfe zu Behauptung bes 
alten Gtaubens. ‘Die Ältern Bünde werden zwar. vorbehalten; wenn 
ed aber die Beichirmung des Glaubens betreffe, foll der Vorbehält 
ungäftig fein. Als Vorwand diente Die Aeußerung der Meformirten, 
dafs die eidgenöffifchen Bünde den Glauben nicht berühren. Auch mit 
katholiſchen Neichsfürften knüpften dieſe Orte Verbindungen an und 
ed wurde ihnen in einen won Speier aus exlaflenen Schreiben ders 
felben Rath und Hülfe verſprochen. Eine Geſandtſchaft, weiche Bern, 
Bafel, Schaffhaufen und Appenzell im März 1527 in die fieben 
Orte fandten, um bie Gefahren vorzuflellen, welchen der eidgenöffifche 
Band durch dieſe Ausflofung eines Bundesgliedes bloßgeſtellt werde, 
war ganz vergeblich. Auch Teine Mißbilligung des kurz vorher gu 
Ruzern erfähtenenen Kalenders von Murner wurde ausgeſprochen. 
Diefer Kalender enthielt in Bildern und Texte die giftigften und 
wirklich pöbelhafteften Schmähungen gegen alle Freunde und Beför 
derer der Reformation, und erregte großen Unwillen audh bei manchen 
noch Unentfchledenen. Die Einführung der Reformation zu Bern ent- 
ſchied dann auch die Trennung von diefem Orte ımd eine neue 
Schmahſchrift Murners gegen Züri; und Bern fleigerte die Erbit 
terung. Wohl fehlte es auch von Seite der Reformirten fo wenig 
als von der andern Seite an Schtmpfworten aller Artz aber was 
im Munde des Vollkes von geringerer Bedeutung war, erhielt, wenn 
es gedrudt vorlag und dur den Namen des Urhebers ſelbſt ein 
weit größeres Gewicht. 

Chriſtliches Bürgerrecht der Städte Zürich und 
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Mesftan; 935. Dezember 149 und Beiteitt der 
Städte Bern, St.Gallen, Bafel, Biel uud Muhl⸗ 
haufen. Ein Gegenfland, der Die Erbitterung der fünf Orte ſehr 
verniehrte, war das Bäündniß der Zürder mit Konflanz, wo bie 
Neformation ebenfalls gefiegt hatte. Die Gefahren, von denen bie 
Damals noch freie Stadt beſonders von Oeſterreich ber bedroht war, 
nöthigten dieſelbe ſich nad Hüffe umzuſehen. Bon früher her mit 
Sei befrenndet, deſſen wieberholte Beftrebungen tin den Jahren 
4561, 1509, 1510) für Aufnahme der Stadt in den eidgenäffifchen 
Bund durch die Demsfratiichen Orte waren vereitelt worden, ımb 
jetzt noch näher verbunden durch die Annahme der Neformation, 
ſuchte Konſtanz ein Bündniß mit Zürich. Hier entſchloß man ſich um 
fo eher dazu, da Zürich noch vereinzelt fland umd die Ausſchließung 
von den Zagfahungen und von ber Bundeserneuerung, und der Ver⸗ 
Sehr der fünf Orte mit katholiſchen Reichefürſten, ſo wie mit Defter- 
reich ſelbſt, Immer größere Beſorgniſſe erregen mußten; denn fchen 
im Juli 1527 vernahm man, daß Abgeorbnete derſelben zu Insbruck 
geweien feien. Sinwieder war diefes Bündniß den fünf Orten ſehr 
verbächtig und es wurbe dort daB Gerücht verbreitet, daß Zürich 
und Konſtanz fich des Thurgaus bemächtigen wollen. Das Bürgerreiht 
zu gegenfeitiger Hüffslelflung, wenn eine der beiden Städte wegen 
des Glaubens follte angegriffen werden, wurde ben 25. Dezember 
41527 für zehn Sabre abgeichlofien. Zürich behält die Bünde mit den 
Eidgenofien und alle andern frühern Bündniffe unbebingt vor. Er 
oberungen follen gleich getheilt werden. Mit Einwilligung beider 
heile konnen auch andere Gtäbte oder Obrigfeiten in das Bündniß 
aufgenommen werden. So wurde hier nad) dem Borgange bes verab⸗ 
zebeten Bundes mit Wallis der Grund zu einem zweiten Gender 
Bunde gelegt. Den 6, Januar 1528 befchloß auch der Rath zu Bern 
dieſem Bunde, der den Namen des „chriſtlichen Bürgerrechtes“ er» 
Het, beigutzeten, und nach und nach nahmen auch St. Gallen, Bafel, 


Biel und Mahlhauſen an demſelben Theil. Da aber dieſes Büngen 
recht nur auf die Städte und ihr eigemed Gebiet fih bezog, fo 
feblofien Zuͤrich und Bern den 25. Juni. 1528 noch einen befonderg 
Dertrag zu Beſchützung der Reformation In. den Gemeinen Ger 
ſchaften. Jetzt Tounte es Zürich wagen fi öffentlich der Anhänger 
der Reformation in diefen Gegenden anzunehmen. Aber eben dabusch 
wurde die Gefahr eines Ausbruches vergrößert, und die Eidgenofien 
mußten nun fihmer dafür büßen, daß fie bei der Eroberung diefer 
Landſchaft nicht freie Bundeaglieder, fondern nur Unterthanen zu ep⸗ 
werben gefucht hatten. Da die fünf katholiſchen Orte die Mehrheit 
der Regierungen bildeten, fo entfland bie ſchwierige Frage, ob auch 
die Religionsfache nach der Stimmenmehrheit müfle entſchieden wer 
ben. Der Streit darüber und bie Beſtrebungen der beiden Parteien, 
fi der Anhänglichleit des Volkes in den Gemeinen Herrfchaften zu 
verfihern, baben vorzüglich dazu mitgewirkt, daß die Neformation 
von jebt an immer mehr in einen politifcken Kampf auzartete und 
daß auf beiden Seiten Plane entfianden, deren Gelingen früher ober 
fnäter den Untergang der Eidgenofienfchaft Hätte herbeiführen müſſen. 
Es ift daher nothwendig, bier zuerft noch den Fortgang der Refor⸗ 
mation in den Gemeinen Herrfchaften zu betrachten, 

Die Gemeinen Herrfchaften. Thurgau. Sobald Bern 
bie Reformation angenommen hatte und Zürich öffentlich ſich der 
Reformirten in den Gemeinen Herrſchaflen annehmen konnte, zeigte 
es fi, wie fehr deren Zahl trog der Berfolgungen gewachfen war, 
Dazu Fam, daß der Landweibel Markus Weerli, der als Theilnehmer 
und Werkzeug der Tyrannei der Landudgte den größten Schrecken 
im Lande verbreitet hatte, zu Ende des Monats März 1528 zu 
Zürich wegen Schmähungen gegen bie reformirie Religion verhaftet 
und den 5. Mai enthauptet wurde. Da fih feine Spur findet, daß 
bie fünf Orte ſich für ihn verwendet oder über die Hinrichtung bes 
[wert haben, obichon er im Gefolge des Unterwaldner Landungis 
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u na gurichutam/ foltRgt MB: Aper die Metumäßigtrit vio Men 
fahrens degen: ihn icht mit Sicherheit urthelklen. Immer entſchtoſſenet 
vaten: die Anhänger dei Reſormation aufs ber Landrogt war außet 
Gruhde., die Befehle der fünf-Drte wegen Entfernung der refomdtet 
deſinnten Prediger zu vollztehen und von Zürich erhielt ex entgegen 
wefrbien Veſehl. Je Detugeiiher aber die Bänder und: Berner: Selb 
tgtensfrecheit Für die Bemeinen Herrſchafien forderten und Dem Reſor⸗ 
mirten Bffentiig Schuß vetſprachen, deſto entſchledener : wiperfepteit 
ſich Me fünf Orte, und ſchon für eine Tagfapung im Januar 1620 
gab Luzern ſeinnen Gefandten den Auftrag, die Übrigen katheliſchen 
Otte aufzufordern, mis Gewalt die Beſchluͤße der Mehrheit der vo 
gierenden Orte durchzuſehen daran wolle Lazern Leib und Gul 
ſeten. Die fünf Orte Hatten nämlich auf den 10. November 1508 
eine Verſammlung der Geriähtöherren bed Thurgaud und der Abe 
geordneten ber Gemeinden berufen, und von denſelben Treue am 
alten Glauben und ein Etklaͤrung ‚gefordert, ob fie den fünf Orten, 
wenn biefe des Glaubens wegen in Gefahr kommen fsliten, mit Leib 
und Gut beiftehen wollen. Yngerufen waren auch Geſandte von 
HZurich erfähtenen, nach deren Rath die Abgeordneten der Gemeinden 
Aufſchub verlangten, um ihre Gemeinden zu berichten. Es wurde alſo 
auf den 9. Dezember eine zweite Berfammlung veranſtaltet, wo dann 
die Mehrheit in Gegenwart der Gefanbien von Zürich, Bern und 
der fünf Orte beſchloß, Nellgiondfreihelt zu fordern, die Pflichten 
gegen Die Obrigkeit treu zu erfüllen, aber ſolche Turannei, wie ber 
frßere Landvogt Am Berg von Schwyz und der jetzige Stoder von 
Zug geübt, durchaus nicht mehr zu dulden. Diefe Erklärung der Ges 
meinden war nun emifcheidend; überall wurden die Bilder weggeſchafft 
und die Altäre abgebrochen, fo daß Innerhalb eines Monats im ganzen 
obern Thurgau nur noch in der Kirche zu Biſchoffzell der alte Gotted⸗ 
bienft blieb, Aber auch bier wurden im Februar 1529 die Bilder 
verbranni und dsſelbe geſchah im April zu Frauenfeld. Der Lande 
Bögelin, Schweizergeſch. I. 22 
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voßgt Stocker vermechte um ſo weniger Widerſtand zu leiſten, ba er 
durch gewiſſenloſe Führung ſeines Amtes und durch ein ſchändliched 
Beben den Unwillen des Volles in ſolchem Grabe erregt hatte, daß 
sc bie Unmöglichkeit erkannte, ſich länger gu halten und gu Zug feiner 
Stelle entfagte. Jetzt vegte fi von Neuen bei den Thurgauern bas 
Stteben auch nad politifcher Freiheit. Ste ftellten für die Regierung 
einen Sandrath auf, fandten den Klöftern.Beschle zu, die Reformation 
anzunehmen und jeßten, da mehrere. berfelben verlaſſen wurden, Bögte 
datüber; Rheinau und fogar das nicht zum Thurgau gehörige Städt 
ben Wyl wurden von ihnen durch Drohungen- zu Annahme der Re 
formation gendthigt. Unterdefien erregte die Nachricht, dag ſich öſter⸗ 
reichiſche Truppen zu Feldlirch fammeln, im Thurgau, Rheinthal und 
dm. Gebiete des Abtes von St.Gallen große Unruhe. Unter dem Vor⸗ 
ande, die Gemüther zu beruhigen, veranftalteien die fünf Orte den 
20. April 1529 eine Zandögemeinde der Thurgauer zu Weinfelden, 
die aber nad einem bittern Wortwechſel zwiſchen dem Rathöherrn 
Fleckenſtein von Luzern und dem Landvogt Lavater von Kyburg be⸗ 
ſchloß, bei dem Worte Gottes zu Bleiben, was fie Zürich verſprochen 
gu Halten und auch den übrigen regierenden Orten in Allem, was 
ſie ſchuldig feien, gehorfant zu fein, mit Bitte an die Orte, daß fie 
nicht zweiträchtig feien. So mißlang auch diefer Berfuch der fünf 
Otte, dad Thurgau zu gewinnen. 

Höpeinthal. Im obern Rheinthal Hatten die Prebigten, welche 
der Pfarrer zu Trogen, Pelagins Amften (f. oben S. 278) nabe 
an ber Grenze unter freiem Himmel hielt, Immer größere Neigung 
für die Reformation verbreitet. Zuerſt begehrte Altftätten von Züri 
einen reformirten Prediger. Vergeblich forderte ein Abgeordneter ber 
fünf Orte defien Entfernung. Den 9. Auguft 1528 befchloß dann 
eine Bemeinde des obern Rheinthals, reformirte Prediger anzuflelien. 
Auch bier Tampften Geſandte von Zürich und Bern mit denjenigen 
der fünf Orte um das Hebergewicht. Als dann dir Bandvogt. mit 


Den Kathelen die Prebiger zu Aliſtätten und Balgach verhaften 
weite , wurde Sturm geläutet und das Unternehmen verettell. Bei 
einer neuen Berfanmiung ber Gemeinden erregte ber Luzernergeſandte 
durch übermütkige Aeußerungen folgen Tumult, daß bie Geſandten 
2er fünf Orte fich flüchten mußten. Dann wurde in allen Gemeinden 
abgeſtimmt, und mit Ausnahme von Wontligen die Reformation im 
Sanuar 1529 überall eingeführt. 

Sargans. Hier gelang es jetzt noch den Tatholifähen Landböogten 
durch Entfernung und Beſtrafung derjenigen Geifliiähen, welche ſich 
der Reformation geneigt zeigten, die Fortſchritte derſelben zu hindern 
und Die Regungen, die fidh bier und dort zeigten, zu wmterdrüden. 

Die freien Aemter. Je mehr ih Hier Neigung für bie 
neuen @rundfäge zeigte, deſto eifriger fuchten die fünf Orte dieſelbe 
zu unterbrüden. Beſonders mußte ihnen fett Bernd Uebertritt daran 
gelegen fein, fi der Stadt Breingarten wegen der Brüde über De 
Reuß zu verfichern, um im Fall eines Krieges die Verbindung zwis 
ſchen Züri und Bern zu verhindern. Die Mehrheit des Rathes, 
beſonders der Schultheiß Honegger fanden entſchieden auf Geile der 
fünf Orte, und übergab denfelben ben 2. Kebruar 1928 ein urkund⸗ 
liches Derfprechen, dat Bremgarten beim alten Glauben bleiben werbe, 
Anfangs März mußten alle Bibeln und reformirten Schriften auf 
Das Rathhaus abgeliefert werden; allein die Ablieferung derfelben 
an die folgende Tagſatzung zu Baden wurde durch ein Rechtsbot 
von Zürich und Bern verhindert. In der Stadt herrſchte fortwährend 
heftige Spannung. Endlich erflärte im Anfange Februars 1529 der 
alte Dekan Bullinger, welcher ſich früher dem Ablaßkrämer Samſon 
fo muthvoll widerfetzt Hatte, in einer Predigt, „er babe nun feit 
dreiundzwanzig Jahren gepredigt, was er für wahr gehalten; er babe 
ſich nım aber von feinem Irrthum übergeugt und fih vorgenommen, 
den wahren Weg zur Seftgfeit einzig aus der heiligen Schrift zu 
zeigen“. Unmittelbar. nach diefer Predigt entſetzte ihn der Rath fe’ 
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Leutprieſterſtelle, Ind obgleich er mit Hüffe von zwei Zürchergeſandten 
Dazu gelangte, daß feine Entfegung noch der Gemeinde mußte von 
gelegt werben, fo brachten ed feine Gegner doch dahin, daß dieſelbe 
mit einer Mehrheit von dreizehn Stimmen beſtätigt wurde, Indeſſen 
wurde die Bewegung täglich heftiger und als wieder eine zahlreiche 
Gefandtihaft aus den fünf Orten und zwei Gefandte von Zürich im 
Mir; 1529 zu Bremgarten erfchienen, fo entfland ein Auflauf. Beide 
Parteien griffen zu den Waffen und ſchon wollten die Meformirten, 
weiche flärfer waren, ihre Gegner angreifen, als durch die Zürcher 
gefandten ımd den alten Schultheißen Schobeler Blutvergießen vers 
hindert wurde. Zwar verfpracdhen nun die Katholiſchen den Geſandten 
der fünf Orte, beim alten Glauben zu bleiben; allein die Mehrheit 
beſchloß die Abfchaffung der Bilder und der Mefie, und dieſem 
Beifpiel folgten bald Mellingen und mehrere Landgemeinden der freien 
Aemter. 

Baden. Dagegen beharrte die Stadt Baden in ihrem Haſſe 
gegen die Reformation, der fo weit ging, daß Leute aus dem Kanton 
Zürich, welche die Bäder befuchten und dort erkrankten, zur Beichte 
und Annahme des Saframents gezwungen und Berflorbenen das Bes 
gräbniß verweigert, auch die Zürcher dort auf alle mögfiche Weife 
beleidigt wiırzden. Daher verbot Zürich im Dezember 1528 jeden 
Beſuch der Bäder ohne ausdrüdliche Erlaubniß des Rathes, bis danm 
Gefandte von Baden durch das Berfprechen, daß das Verhältniß zu 
Züri) als einem mitregierehden Orte beffer folle beobachtet werden, 
die Aufhebung des Verbotes erhielten. Auf dem Lande verbreitete ſich 
Dagegen die Neigung zur Reformation immer mehr, aber die Aeuße⸗ 
sung derfelben wurde durch die katholiſchen Landvögte unterdrückt, 
bie der erfle Landfriede Gewiffendfreiheit gewährte. 

Gafter und Weſen. Wenn die Verbreitung der Reformas 
Sion in den Gemeinen Herrfchaften und der Schuß, welchen Zürich 
und Bern derſelben gegen die Mehrheit der regierenden Orte ges 
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währe, diefe erblitern mußte, fo flieg der Unwille noch hoͤher, als 
Bũrich fogar den Leuten im Gaſter und zu Weſen, welche ebenfalls 
vie Reformation angenommen hatten, Schub und Hülfe verſprach. 
Denn dort hatte Zürich keinen Antheil an der Oberherrſchaft, und 
wenn auch bie veformirte Bartel in Glarus damit einverftanden war, 
fe gab dieß Bürich doch Fein Mecht fich einzumifchen. Aber weit ges 
waltthätiger und wirkliche Verlegung des Bundes war fchon vorher 
Die Hülfe, welche Unterwalden der Empörung im bernerifchen Ober 
Sande geleiftet Hatte (ſ. nachher). Uebrigens ſahen die Zürcher in der 
Berftärtung der veformirten Partei eine wahre Nothwehr. Offen ers 
Härten fie dieß im September 1528 in einem Schreiben an Schwyz 
als dieſes gefordert Hatte, daß Zürich der Toggendburger fich nicht 


- annehme, „Zürich“, wurde geantwortet, „werde nicht zulaſſen, daß 
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Die Toggenburger oder Andere wegen der Religion gefchädigt werben; 
denn fie fehen, wenn die Toggenburger unterbrüdt würden, fo werde 
die Reihe auch an fie und Andere kommen“. 

Toggenburg. Schon im Auguft 1527 hatte nämlich eine Lande 
gemeinde des obern Toggenburgs zu Lichtenfteig die Abſchaffung der 
Bilder befchloffen. Der Abt von St. Johann, der die niedern Gerichte 
tm Thurthal befaß, hatte dann zu Schwyz Hülfe gefucht, als von 
einer Schaar junger Leute die Bilder in der Kirche zerfählagen wur 
den. Als nun Schwyz mit Hülfe der Übrigen Fatholifchen Orte Ans 
ſtalten machte, die Reformation im Toggenburg mit Gewalt zu unter» 
drücken, erließ Zürich obige Erffärung- und machte Anftalten, den 
Toggenburgern beizuftehen. Der Streit kam dann vor eine Tagfagung 
zu Baden, und Schwyz mußte von feiner Anmaßung abflehen, als 
bewiefen wurde, daß die Toggenburger keineswegs Unterthanen von 
Schwyz feien, fondern nur ein Landrecht mit Schwyz und Glarus 
baben, welches diefen Orten ein Recht gab, fich in die Religions 
angelegenheiten des Landes zu mifchen. 

- Die Empdrnng im Kanton Bern. 1598. Win 
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der Streit über die Verbreitung ber Reformation im den Gemeinen 
Herrſchaften die Erbitterung der Parteien immer höher fleigerte, wa⸗ 
sen im Kanton Bern Ereigniffe eingetreten, welche zulept den Aus 
bruch des Krieges veranlaßien. Die Reformation hatte ſowohl in der 
Stadt Bern ald auf dem Lande noch viele Gegner. An der Stadt 
gehörten zu diefer Gegenpartei mehrere der vornehmften Bürger, wie 
Die Dießbache, und felbft der Schultheiß, Johann von Erfah, wer 
derfelben abgeneigt. Neben der Anhänglichleit an die alte Religion 
wirkte bei Dielen auf dem Lande die durch die Wiedertäufer verbreitete 
Meinung, daß mit der Aufhebung der Klöſter auch die verfchiedenen 
Laſten, Binfen u. ſ. w., welche fie bisher denfelben ſchuldig waren, 
aufhören müſſen. Dazu kamen noch im Oberlande Gedanken gänz⸗ 
ficher Losreißung von Bern und Bildung einer unabhängigen Lande - 
ſchaft. Von Unterwalden aus wurde der Unwille der Oberländer 
eifrig genährt. Als nun die Mönche von Interlaken aus Furcht vor 
den unrubigen Zandleuten das Kofler der Stadt Bern übergaben 
und die Regierung dort einen Landvogt einfepte, brach der Aufftand 
aus. Den 23. April 1528 überfielen Schaaren aus Grindelwald, 
Lauterbrunnen, Brienz nebft anderen Gotteshausleuten das Kloſter; 
der Landvogt mußte ſich flüchten, und nicht befier erging es einer 
eilig abgeſchickten Gefandtfchaft des Rathes. Eintaufend Mann ftart 
wollten fie weiter Durch das Land herabziehen, wurden aber zu Thun 
aufgehalten. Eine neue Rathsbotſchaft, vereinigt mit Abgeordneten 
von Thun, Unterſeen und andern benachbarten Orten, bewirkte dann 
am 25. April eine Uebereinkunft, nach welcher die Gotteshausleute 
ihre Befchwerden den 5. Mai dem Großen Rathe vortragen follten. 
Unterdeſſen wurde die Lage der Dinge allen Gemeinden befannt ge 
masht, mit der Anfrage, wefjen man ſich von ihnen zu verfehen habe. 
Die Antworten lauteten ungleid, dach von der Mehrzahl günftig. 
Zu der GSigung des Großen Rathes wurden auch Abgeordnete aus 
dem ganzen Gebiete berufen, dagegen bad zweideutige Anerbieten ber 
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fünf Orts, Meſandte zu ſchicken, abgelehnt. Theils bei dieſer Der 
fommiung, theils durch Abgenrdnete der Regierung und des Landes 
kam dann ein Dergleich zu Stande, wodurch völlige Amneſtie erHärt 
-und den Gotteshandleuten nicht wenige Beſchwerden und eine bedeu⸗ 
tende Summe an rückſtändigen Leiftungen erlaffen wurde. Allein wähs 
rend bier die Bewegung für den Augenblick gefillet wurde, dauerte 
Die. Bährung in anderen Gegenden fort. Die aufgehobenen Kloſter 
Gotiftatt und rieniäberg wurden überfallen. Bon verſchiedenen Orten 
wurden Verſuche gemaht, die Berlegenheit der Megierung zur Er⸗ 
tingung politifher Rechte zu benugen. Am beftigften war aber Die 
Gährung im Hadliland, Frutigen und obern Simmenthal. Don den 
fünf Orten aus wurde das Feuer eifrig unterhalten; ſelbſt Regie⸗ 
zungdglieder machten den Leuten von Hasli Hoffnung auf thätliche 
Sülfe. Den 7. Juni brach der Aufruhr im Hasliland offen aus, 
Diefes fchöne, mit vielen außerorbentlichen Freiheiten von Alters her 
begabte Thal hörte auf die Einflüfterungen des Abtes von Engelberg 
und des nahen Unterwalden, und. befchloß den 7. Juni 1528 auf 
eines Landögemeinde mit hunderteinundfünfzig gegen hunderteilf Stim⸗ 
men Herftellung des alten Kultus. Dasfelbe geichah zu Arutigen und 
Brienz, wohln der Abt von Engelberg felbft fam und Meſſe las. 
Die mündlichen und fchriftlihen Abmahnungen der Stadt und ihrer . 
getseuen Untertbanen und die vielen DBerfuche zu gütlichem Bergletche 
waren vergeblich, Auch Grindelwald und andere Gegenden des Obets 
landes nahmen an ter Empörung Theil. Die Prediger und die bets 
nertichen Amtleute wurden vertrieben und aus Uri und Unterwalden 
katholiſche Priefter berufen, welche mit großem Bepränge und zum 
Theil von Beamten begleitet erſchienen. Eine Tagſatzung, welche Die 
fünf Orte und Wallis auf das Hülfsbegehren der Leute von Hasft 
zu Beckenried hielten, kam indeffen zu feinem Entfchluffe. Die Ems 
yorung dauerte den Sommer über fort, Endlich beſchloß der Große 
Rath im September, eine Geſandtſchaft an die Landgemeinden von 


| 34 — 


Ob⸗ und Nidwalden zu ſchicken. Allein dieſelbe erhielt zu Sarnen vun 
einem der Vorfieher die Antwort: „wenn Berns Angehörige ober 
Andere Obwalden um Hülfe anrufen, wo es den alten Glauben an: 
treffe, fo werden fie Leib und Gut zu defien Handhabung feben“, 
und fogar die bei einer Kriegserklärung üblichen Worte wurden bei« 
gefügt, „womit wir gegen Euch unfere Ehre verwahrt haben wollen“. 
Diefe Antwort beftärkte die Führer der Bewegung in ihrem Unter⸗ 
nehmen. Die Anhänger der Regierung waren nicht mehr ficher und 
mußten fliehen. Dazu kam, daß fchon vor der Gefandifhaft nach Ob⸗ 
walden der Kleine Rath ſich ſchwankend zeigte, Inden er dem oberen 
Simmenthal geftattete, die Meſſe einftweilen beizubehalten, und denen 
zu Frutigen, ihren Meßpriefter zu behalten, wenn fie auch den refors 
mirten Prediger dulden. Diefe Befchlüffe wurden aber vom Großen 
Rathe wieder aufgehoben und zugleich feflgefeht, daß alle kirchlichen 
Derhältniffe einzig von ihm felbft ſollen entfchleden werben. Immer 
mehr mußte man fich überzeugen, daß alle friedlichen Mittel erichöpft 
feten; ſelbſt als die Regierung unpartelifches Recht anbot, fand dieß 
keinen Eingang. Den 22. Oktober fand Eine ſehr zahlreiche Volks⸗ 
verſammlung aus den empörten Gemeinden zu Interlaken ſtatt, welche 
fich eidlich verpflichtete, ohne durch Gewalt oder einen Rechtsſpruch 
überwunden zu fein, nicht vom alten Glauben ober ihren Freiheiten 
zu weichen, das Recht aber vor Niemanden, als vor den fieben alten 
Orten der Eidgengfienfhaft anzunehmen, wo alfo bie fünf katholiſchen 
Orte die Mehrheit gebildet hätten. Jetzt war keine Zeit mehr zu 
verlieren. Nachdem der Nash in alle Gemeinden des Landes Abges 
ordnete gefandt hatte, welche die Lage der Dinge und die Rothwen⸗ 
digkeit entichloffener Maßregeln darftelten, und hierauf mit wenigen 
Ausnahmen günftige Erflärungen erfolgt waren, fo wurbe an alle 
Eidgenoffen eine Mahnung zu getreuem Auffehen, an die benachbar⸗ 
ten, Freiburg, Solothurn, Biel, Neuenburg, Ballengin, Lauſanne und 
Payerne zu wirklichen Zuzuge erlaſſen. Getreu ihren Bünden mit 
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Bern entſprachen die fünf letzteren der Mahnung. Freiburg und 
Sololhurn dagegen benahmen fich höchft zweideutig, und man glaubte 
Spuren zu haben, dag auch von diefen Städten aus die Unruhen 
genährt werden. Wirklich hatte Freiburg ben Leuten der Vogteien, 
Die ed mit Bern gemein hatte, verboten, dieſem zuzuziehen, und es 
fell fogar einen Auszug vorbereitet haben, der auf Mahnung der 
fünf Orte ins Simmenthal eingerüct wäre. Zürich und Genf bielten 
ihre Zuzüge Bereit. Bafel fuchte zu vermitteln. Auf das Hülfsgefuch 
ber Oberländer verfammelte fich ſogleich eine Tagſatzung ber fünf 
Orte zu Luzern. Allein che dieſelbe einen Entſchluß faſſen konnte, 
zogen achthundert Unterwaldner unter dem Landespanner über den 
Brünig. Sie trafen am nämlichen Tage (29. Oftober) zu Brienz ein, 
an welchem die von Bern vorausgefandte Schüpenfahne mit drei⸗ 
hundert Mann nach ˖ Thun kam. Auch aus Urt brachen fechöhundert 
Mann auf, die aber noch auf dem See zurückgemahnt wurden. So⸗ 
bald nun die Tagſatzung der fünf Orte dieſen übereilten Auszug 
vernahm, defien ungünftiger Ausgang fich leicht. vorherſehen ließ, bes 
ſchloß fie, Geſandte von Luzern zur Dermittelung zu fenden. Gleich 
zeitig erfchlenen aber auch ihre Geſandten zu Bremgarten und Mel 
lingen, um fich diefer Uebergänge über die Reuß zu verfihern, wenn 
Zurich den Bernern zu Hülfe ziehen wollte. Sie entichuldigten dieß 
nachher damit, fie haben gedacht, die Sache könnte um fo weniger 
vermittelt werden, wenn Bürich zu den Bernern ziehe, und fo viel 
Volto zufammenlomme, Unterbeflen zogen die Unterwaldner verflärkt 
durch große Schaaren der Oberländer bis nach Unterfeen. Doch be: 
wirkien die zur Verminelung eingetroffenen Boten von Luzern und 
Batel, dab fie das Städtchen wieder räumten, welches dann von den 
berneriſchen Truppen, die ſich ſtark vermehrt hatten, beſetzt wurde, 
Roh war die Hauptmacht Berns nicht angelommen, aber die Ver⸗ 
ſtaͤrkung der vorausgeſandien Truppen, bie Nachricht von dem Anzuge 
des Bannerd, die Abmahnung der Schiedsboten, und bie fahr - 
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daß der Zulauf ‘lange nicht fo groß war, als man erwartet hatte) 
brachte num Verzagtheit an die Stelle des Uebermuthes. Auch die 
eingetretene nafle und kalte Witterung vermehrte die Mißſtimmung. 
Jet gaben die Hnierwaldner das planloſe Unternehmen auf und 
traten. in der. Nacht den Rückzug nad dem Brünig an. Mit ihnen 
flohen ungefähr zweihundert Oberländer nad den fünf Orten; bie: 
übrigen zerſtreuten fih. Den 31. Oktober fam endlich das Panner 
zu Thun an und vereinigte ſich am folgenden Tag zu Interlaken mit 
den vorausgefandien Truppen. Den 4. November mußten alle Gottes⸗ 
hausleute von Interlaken in der Mitte des in Schlachtordnung aufs. 
geſtellten Heeres erfcheinen. Nachdem bie Getreuen von den Andern 
abgefondert waren, redete der Schultheiß mit großer Härte zu dem. 
Fehlbaren. Kniefüllig baten fie um Gnade, worauf. ihnen das Urtheil— 
eröffnet wurde. Dasfelbe forderte fowohl für Die verfchiedenen Theile 
der Landſchaft AInterlalen, wozu auch Grindelwald, Lantechrunnen 
und Brieng gehörten, als für Hadli Herfiellung der Reformation, 
Uebergabe der Banner und LZandesflegel von Hasli und Interlaken 
an Bern, Abfehaffung der Borrechte und Freiheiten, Erſatz für allen 
angerichteten Schaden ımd für bie Kriegskoften; dagegen erMlärte 
das Urtheil Amneftie mit Ausfchluß der Rädelsführer. Auch die 
übrigen Gemeinden, in denen ber Tatholifche Gottesdienſt war einge⸗ 
führt worden, Frutigen, Spiez, Aeſchi und Krattigen unterwarfen: 
fih num dem Reformationgedikt. Zulebt fandte auch Ober⸗Simmenthal 
Abgeordnete mit bes Erklärung der linterwerfung, nachdem ein ein. 
dringliches, in väterlicher Sprache abgefaßtes Schreiben vom 13. No⸗ 
vember dort großen Eindrud gemacht hatte. Von den Mädelsführern: 
ans Hasli und Interlaken wurden vier hingerichteh, dann aber auf 
Bitte der treu Gebliebenen in Hasli diefem Lande fein Panner, 
Landeöflegel und feine Freiheiten zurüdgegeben; nur die Wahl ber‘ 
erften Landesbeamten aus den Landleuten behielt fich die Regierung 
vor, fo wie daß ohne deren Bewilligung Niemand zum Landmann 


— UI — 

fole angenomnien iverden. Weniger günftig wurden die Angehbrigen 
von Irterlalen behandelt. Sie erhielten zwar ihr Banner wieder, 
Das Sandftegel aber erfi im Jahre 2614. Ihre Vorrechte blieben 
verforen und bie Regierung führte von da an ein Landvogt aus der 
Stadt Bern. Den Entfiobenen wurde im Jahr 1531 in Kraft 
Des zweiten Zandfriedend die Heimat wieder gedffnet; doch mußten 
fie der Reformation ſchwören und die auferlegten Geldbußen ent 
richten. 

Der Streit wegen des Einfalls der Unterwaldner. 
Allein mit der Unterdrückung des Aufftandes war die Sache Teinedwegs 
beendigt. Uinterwalden, das nicht ohne Grund die Rache der Berner we 
gen diefer Berlegung der Bünde fürchtete, fuchte Hülfe bei den übrigen 
vier Orten und erhielt entſchiedene Zuficherung derfelben. Die nothi⸗ 
gen Derabredungen wurden getroffen, und auch Wallis gemahnt, fidy 
Bereit zu halten. Indeſſen kam es einftweilen zu feinem Audbruchez 
aber auf den wiederholt gehaltenen Tagfabımgen wurde bie Sache 
mit großer Heftigfeit verhandelt. Da Züri auch einen Auszug ge 
röftet hatte, fo machte es die Sache ebenfalls zu der feinigen, und 
beide Orte erflärten endlich, daß fle neben Unterwalden, bis es ges 
börige Oenugthuung geleiftet habe, nicht mehr auf Tagen fitzen 
werden. Als dann bie Unterwaldner Gefanbten troßig mit Tann⸗ 
zweigen, dem feit einiger Zeit aufgekommenen Parteizeichen, auf den 
Häüten erſchienen, weigerten fid die Geſandien von Zürich und Bern, 
an der Berathung Theil zu nehmen. Endlich wurde den Gefandien 
von Baſel, Schaffhauſen, Appenzell und aud den drei Bünden von 
beiden Theilen eine Vermittlung geftattet. Mit vieler Mühe brachten 
dieſelben einen Entwurf gu Stande, der in der That nichts Anderes 
enthielt, ald „daß diejenigen, welche über den Brünig gezogen waren, 
beiennen follen, Unrecht gethan zu Haben, indem der Zug der Ober« 
feit feid geweſen fei”. Dennoch lieh fi Bern bewegen, denſelben 
anzunechmen, nur well Dem Zuſaßz, daß Zurich umd alle, welche P-— 


zugezegen, darin follen begriffen fein, und daß Unterwalden di 
Flüchtlinge nicht im Lande dulde. Allein zu Züri wurde der 
Vergleich mit linwillen verworfen, Eine Geſandiſchaft erhielt den 
Auftrag, ſich in Bern darüber zu beflagen, daß, Bern ohne Rück⸗ 
ſprache mit Zürich denfelben angenommen babe, und. vorzuſtellen, 
wie wenig die Ehre des reformirtn Glaubens darin bewahrt, 
und wie nöthig ed fei, daß zuerſt alle übrigen Punkte, wie Die 
Frage über die Neligionsfreiheit in den gemeinen Herrichaften, bie 
Berbündung gu Ynterbrüdung des reformirten Glaubens und das 
Perftändnig mit Oeſterreich erledigt werden, damit man wiflen 
möge, weſſen man fich zu verfehen babe. Auch könnte es Zürich nor 
feinen Gemeinden nicht verantworten, nachdem erft kürzlich in einem 
gedrudten Ausfchreiben an biefelben die Unterwaldner bundbrüchig 
feien genannt worden, Kurz vorher (3. März; 1529) Hatte nämlich 
der Große Rath ein Ausſchreiben an alle Gemeinden des Kantene 
erlaffen, worin fünfundzwanzig Klagpunkte gegen die fünf Orte au⸗ 
geführt werden. — Die Weigerung der Zürder machte zu Bern 
einen ungänftigen Eindrud, und es fiheint dieß neben der zu Bern 
heimlich fortdauernden Neigung für das Penfiondwefen der Anfang 
bes Mangels an völligem Einverftändniffe zwifchen Zürich und Bern 
geweien au fein, der nachher den Meformirten fo verderblich wurde. 
Die Zürcher Gefandten erhielten feine entfcheidende Antwort unter 
dem Vorwande, daß in diefen Tagen (am Oftermontag, 29. März) 
die Erneuerung ded Rathes Statt finden müfle. Die Sache wurde 
dann meuerdingd auf einigen Zagfahungen verhandelt, wo dann 
beide Städte verlangten, daß vor Allem aus die Frage über die. 
Religionsſache in den Gemeinen Herrfchaften entichieden werbe, und 
Zürich erflärte, daß es den Frieden nicht annehmen, Bern aber, daß 
es denjelben einflweilen weder annehmen noch verwerfen wolle. So 
blieb der Streit unentfchleden. 

. Bhubni der fünf Orte mit Defterreih. April 
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2599. Während diefer Verhandlungen kam das ſchon Im Februar 
zu Feldkirch entworfene Bundniß der fünf Orte mit dem Erzherzog 
von Oeſterreich, König Ferdinand von lingarn und Böhmen, zum 
Abſchluſſe. Schon früher Hatte zwiſchen Ihnen und der Öfterreichtichen 
Megierung zu Insbruck und in Schwaben häufiger Verkehr Statt 
gefunden, und während des Ittingerhandels war eine Verabredung 
wegen Ausiteferung foldyer getroffen worden, die fidy wegen der Ne 
Uglon flüchteten. Der Landoogt Am Berg hatte wirklich drei Flücht⸗ 
linge nach Yen geliefert, wo fie enthauptet wurden. Im April 1529 
wurde nım das Bimdniß Durch Gefandte der fünf Orte zu Waldshut 
förmlich abgeſchloſſen. Es feht feit, daß jeder Theil in feinem Ge⸗ 
biete diejenigen, welche das Boll vom alten Glauben abwendig 
machen wollen, an Ehre, Leib und Leben ſtrafen folle. Gegenſeitig 
fefftet man ſich Hüflfe zu Vertheidigung des ‚alten Glaubens, Dazu 
fendet der König den fünf Orten wenigftens fechstaufend Mann und 
eintaufend vierhundert Reifige und Gefchüb. Begehrt der König 
Süffe gegen Feinde in der Gidgenoflenichaft, fo follen die fünf Orte 
Diefelben in eigenen Koſten mit aller Macht angreifen, dasfelbe ſoll 
zugleich von dem Köntg gefchehen. Gegen Feinde außer der Eidges 
nofjenfhaft kann der König in den fünf Orten fo viele Leute werben 
laſſen, al8 die Mäthe beſtimmen werden. Eroberımgen im Bezirke der 
Eidgenoffenichaft ſollen ausfchließfich den fünf Orten gehören; was 
außerhalb diefes Bezirks ift, dem König; dabei werden die Abfichten 
Deſterreichs auf Kofflang durch den Zuſatz Mar, daß Konſtanz nicht 
inf Bezirk der Eidgenoffenichaft Tiege.— Der Abſchluß dieſes Bünd⸗ 
niffed wurde dann einer in Baden verfammelten Tagiakung von 
König Ferdinand ſelbſt in einem Schreiben vom 30. April angezeigt. 
Indeſſen hatten die Unterhandlungen zu Waldshut bei allen übrigen 
Orten die größten Beforgniffe erregt. Bon einer Tagfabung derfelben 
zu Zürich den 21. April wurde befchloffen, im Namen von Zürich, 
Bern, Glarud, Bafel, Solothurn, Schaffhauſen, Appenzell, St.@-” 
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Muͤhlhauſen und. Biel Geſandte an die Grofien Mälhe mb Eande⸗ 
gemeinden ber fünf Orte zu ſchicken, um fe unter Berficherung freund⸗ 
Shaftlicher Geflunungen zu bitten, von: bem Bunde, mit Deſterreich 
abzuftehen. Allein die Befandtichaft hatte nicht den gehofften Erfolg. 
Die Aufgebung -ded Bundes mit Oeſterreich wurde entichleden ver⸗ 
weigert. Am übelften wurden die Gefandten in Ob⸗ und NRibwalden 
empfangen, doch dabei Baſel, Schaffhauſen and Appenzell wagen 
ihrer wiederholten Vermittelungsverſuche yon den übrigen unterſchie⸗ 
den. In Obwalden wurde fürmiih Allen, Die vom alten Glauben 
abfallen, der Bund aufgefündigt und mit der Dülfe des Kaiſers, 
Frankreichs, Savoyen, Wallid und des Herm von Muffe gedroht. 
Nicht weniger heftig antwortete Luzern. An ber Frage über die Ne 
ligionsfreiheit in den Gemeinen Herrfcheften mußten alle Vermitilungs⸗ 
verfuche fheitern, und die harten Ausdrücke in den Antworten der 
fünf Orte vermehrten die Erbitterumg. 

Der Ausbruch bes Krieges. Daß der Streit am Ende 
mit den Waffen müſſe entfchieden werden, konnte man fich nicht ver⸗ 
hehlen. Schon im Anfang des Monats März hatte Zürich alle Ans 
gehörigen aufgefordert, gerüftet zu fein, und den 16. April verabre⸗ 
deten auch die fünf Orte ihre Anſtalten. Den 25. Mai mahnten fie 
die öfterreichifche Regierung zu Enſisheim, Geſandte nach Waldshut 
zu fenden, um wegen eines ſtrieges gegen Zürich zu berathen. Noch 
war ein anderer Gegenfland des Streites hinzugekommen. Der Abt 
von St. Gallen war den 21. April zu Rorſchach geftorben, fein Ted 
aber fo lange verheimlicht worhen, bi8 drei Komventualen deö Klofters 
heimlich zu Rapperfchwell einen neuen Abt, Kilian Germann aus 
dem Toggenburg, gewählt hatten. Zürich verweigerte ihm aber bie 
Anerkennung, während Luzern und Schwyz ihn anerkannten und 
endlich auch das vierte Schirmori, Glarus, einwilligte. Durch den 
zürdherifchen Landeshauptmann Frey zu Wyl wurden dann die An⸗ 
gehörigen des Kloſters bewogen, die Huldigung zu verweigern. Unter⸗ 





deſſen Hatte Bern am 29. Hai von Stzern verlangt, daß an Hinter: 
walden, an welchem gerade die Meike war, die Vogtei Baden zu 
deſetzen, bewege, keinen Landvogt nad Baden gu fenden, bis fein 
Friede wit Bern hergeſtellt ſei. Allein Lugern ſchlug dieß ab, worauf 
Hirrich und Bern ben Unterwaldnern förmlich Recht boten mit ber 
Grllärung, daß fie Die Einfepiung des Landvogts mit Gewalt hindern 
werden. Mit diefem Rechtabot kamen Geſandte von Kreiburg und 
Golsthurn den 6. Juni in Unterwalden an, und nad der Behaup⸗ 
tung des, zwar nicht ganz zuwerläffigen, luzerniſchen Geſchichtſchreibers 
©alat wurde dasfelbe von beiden Landögemeinen in Ob⸗ und Nid: 
walden angenommen. Sedenfalld war dieß num zu fpät. Die belei⸗ 
Bigenden Antisorten der fünf Orte auf die Borfleflungen ber übrigen 
hatien zu Zürich die Exbitterung aufs Göcfle gebracht. Man glaubte 
ſich verpflichtet, mit den Waffen bie Glaubensfreiheit gegen Die An⸗ 
fihläge der Gegner zu ſchützen, und Zwingli felbft, überzeugt von der 
ı Uinaußweichlichkeit des äußerſten Entichlufies , wenn dad Evangelium 
ſolle gerettet werden, fleigerte durch feine Predigten noch den allges 
meinen Enthufiasmus. Ein unglüdliches Ereignis, dad gerade in 
biefe Zeit fiel, vermehrte die Neigung zum Miege. Den 22. Mai 
wurde der von Ugnach gebürtige Pfarrer zu Schwerzgenbach Im Kan⸗ 
ton Züri, Jakob Kalfer zugenannt Gchloffer, welchen Die Gemeinde 
Oberkirch im Gaſter zum Prediger gewählt hatte, als er nad vor 
feinem Rücktritt von ber Stelle zu Schwerzenbach Die neue Gemeinde 
befuchen wollte, nahe bei Uznach aufgefangen und nach Schwyz ge⸗ 
ſchleppt. Vergeblich ſchickte Zürich einen Gefandten nach Schwyz, um 
Fürbitte einzulegen; und ebenfo verwandte ſich Glarus als mitregie⸗ 
sender Ort, und die Herrſchaft Uznach ſelbſt, obgleich katholiſch, daß 
er unbeſchüdigt wach Uznach zurückgeſandt und gemäß ben Rechten 
der Landſchaft vor das dortige Bericht geftellt werde. Kaiſer wurhe-au 
Schwyz zum Feuertade verurtheilt. Diefe Nachricht, die der zürcheriſche 
Geſandte zuruckbrachte, trug viel dazu bei, den Entſchluß zum Merian 


zur Reife gu bringen. Aber anders‘ geſtimmi war die Mehrheit der 
Regierung zu Bern, Untet den bebeutendflen DRitglichern derſelben 
agb es foldhe, Die der Reformation, oder doch dem Verbote der Bew 
flonen abgeneigt waren; andere wollten wenigfiens, wie fi ſchon 
auß der Annahme jenes unbebeutenden Vergleichs «mit Unterwalden 


gezeigt hatte, um jeden. Preis den Frieden erhalten, Allein die Abe 


mahnungen einer Gefandtſchaft Bernd zu Züri; waren vergeblich 
denn am nämlichen Tage erhielt man die Nachricht von dem Schick⸗ 
fal des Pfarrers Kaiſer. Um diefelbe Zeit hatten ſich die Reformirten 
bes untern freien Aemter zu Wohlen verfammelt, und nach Züurich 
um -Naih und Hülfe gefandt, da auch in die freien Aemter ein Lande 
vogt won Unter walden kommen follte. lm deflen Einſetzung zn ve 
hindern, führten num zürcherifche Gefandte den 4. Juni biefe übe 
zweihundert Mann ſtarke Schaar nah Muri und befehten bas 
Kofler, wo wirklich Anftaiten zum Empfang des neuen Zanduopts 
getroffen waren. Da nun die Luzerner Truppen an bie Grenzen 
legten, Maienberg befeßten, und die vberen Freien Aemter aufmahn⸗ 
ten, fo wurden den 5. Juni von Zürich fünfhundert Mann mit 
Geſchũh nach Muri geſchickt. So wagte Zuͤrich, mit Zuverſicht auf 
die Hülfe von Bern zählend, den Ausbruch bes Krieged zu bewirken 
Ueberall zeigt fi Plan und Ordnung. Den 6. Juni 305 der Bands 
vogt Lavater von Kyburg mit vierhundert Mann ind Thurgau, we 
er bald durch großen Zulauf verſtärkt wurde, Dann beſetzte er die 
alte Landfchaft und einen Theil des Rheinthals, um einen erwarteten 
dſterreichtſchen Einfall abzuhalten, Gine Truppenabtheilung wurde 
an die Grenze bes Gaſters verlegt, um dieſe Landfchaft zu fehüken 
und fich mit den Toggenburgern in Berbindung zu feßen; eine andere 
an die Grenze von Schwyz gefandt, und der Aufbruch der Haupt⸗ 
macht gegen Zug auf den 9. Juni feftgefept. 

Diefer unerwartete Ausbruch des Krieges erregte zu Bern große 
Imgnfeledenheit, und als der Anführer ber Zürcher zu Muri ſelbſt 
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much Lenzburg elite, um dort Berflkrtung zu erlangen, weil am 
vernahm, daß De Luzerner im Begriff feien, mit dem Panner genen 
Muri zu gießen, wurde er dort von anweſenden Rathoboten ſchnöde 
abgewieſen, obſchon er ſich darauf berief, daß Bern ſelbſt eriiit 
habe, es werde gemeinichaftlich mit Zürich die Einfegung der Ynter 

Bwaldnet Bögte mit Gewalt Hindern. Alfobald wurden Gefandte nach 
Bern geſchickt. Den 10, Juni antwortete Ben, daß fie ſich ent 

ſchloffen haben, mit dem Banner auszugiehen, jedoch nicht um anzu⸗ 
greifen. Sie mahnen daher bie Zürcher, nicht über ihre Grenzen 
Sinaußzugeben. Sollte Zürich amgegriffen werden, fo feien fie zur 
Sülfe bereit; wenn aber Zürich oder die fünf Orte ſich nicht zu einer 
billigen Rechtshandlung verfichen wollten, jo werde Bern mit andern 
Eidgenoffen die Zürdger und ihre Gegner mit Gewalt dazu nöthigen. 
Ehe man noch zu Züri den Entſchluß der Berner Tannte, brachen 
am 9. Juni unter dem Zürcher Panner viertaufend Mann nach 
Kappel auf. Die fünf Orte, durch die Kriegderflärung überrafct, 
fanmelten fi mit möglichfler Eile im Baarer Boden, und mahnten 
mit Dringlichkeit ins und ausländifhe Bundesgenofien um den 
fhneliften Beifland. Am Morgen des 10. Juni empfingen fie dem 
Abfagebrief von Züri. Beide Heere zogen von allen Geiten her 
Berflärkungen an fi. Das bernerifche Panner unter dem Schultheißen 
von Dießbach, ber nach dem zweiten Kappeler Kriege Bern verlieh 
und zu Freiburg wieder zur katholiſchen Religion übertrat, blieb bis 
zum 16. Juni in der Gegend von Aarau ſtehen. Erſt an diefem 
Zage rüdte dasfelbe, verflärft durch die Zuzüge von Bafel, Biel, 
Mühlhauſen in die Gegend von Bremgarten vor. Indeſſen wurden 
Die übrigen Stände nicht müde, zum Brieden zu reden. Am 10. Juni 
aber ſtellten ſich Die Zürcher, obgleich von den Bernern verlaffen, im 
Schlachterdnung, um die Landesgrenze zu Üüberfchreiten und bie Fünf 
Sorte in der Gegend von Baar anzugreifen, ald Gans Aebli, Land⸗ 
amımann von Glarus, ein Hoch gefihägter, rechtlicher Mann, Freind 

Bögelin, Schweizergeſch. II. 23 
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der ecangeliſchen Lehre, im: Lager der Zurcher erſchien, vnd bie 
Gtreittuftigen wit weinenden Augen bei den Geiſtern der Vater, bei 
Der alten Bumbesiteue, dem Wohle des gemeinismen Vaterlandes 
und dest unficheren Ausgange eines Gefechte: beſchwor, ſich noch 
ainem Verſuch zur Güte gefallen zu laſſen. Er kam aus dem Lager 
‚der fünf Orte. zu Baar und brachte von dort die Berficherung, daße 
fe nicht angreifen werden. Nicht Alle erfreute feine Rede, ſelbſt Viele 
von denen nicht, Die zuvor dem Kriege abhold geweien. Auch Zwingli, 
‚der fih von einer folchen Berföhnung weder Sicherheit noch Dauer 
serbieß, fprach: „Gevatter Ammann, Du wirft deß noch vor Gott 
Rechenſchaft geben müflen. Diewell Die Feinde im Sad und unge 
rüſtet find, fo glaubft Du ihnen, und ſiheideſt: hernach aber., wenn 
fie gerüftet find, werden fie unfer nicht fchomen, und alsdann wird 
auch Niemand fcheiden.” Doc Aebli's Rede fand dei der Mehrheit 
Eingang. An ihn ſchlaſſen ſich Vermittler aus allen Gegenden der 
Schweiz an. Es wusde beichloflen, ftille zu flehen und nad 
Zürich um Verhaltungabefehle zu fenden. Am Abend des nämtidhen 
Zages, da unierbefien auch jene Antwort. von Bern angefommen 
«war, gebot jeht der Große Nath Sem Heere, nicht über die Grenze 
au geben; zugleich wurde dem Landvogt Lavater ind Rheinthal ber 
Befehl gefandt, nichts weiter vorzunehmen, und hierauf auch den. in 
bie Herrſchaft Uznach eingerüͤckten Zürcher Truppen geboten, dieſelbe 
wieder zu räumen; denn bie Unternehmungen Der Zürcher im Thur⸗ 
gau, Rheinthal, dem Gebiete des Abtes von St. Gallen und gegen 
Uznach hatten den Unwillen und die Eiferſucht der Berner noch vers 
wehrt, Den 12. Juni verſammelte ſich num eine durch Bern bes 
zufeme Tagfatzung aller. Orte zu Aaran, wo endlich von beiden 
heilen aingemilligt wurde, der Bermitllung Gehe zu geben. Yet 
erft viuften die Berner mi den übzigen Jusügern bis Bremgarten 
a08.. Der gemeine Mann hätte freilich lieber gefehen, daß man ſich 
way an Die Zurcher angeſchloſſen hätte; allein die Hänpier verhin⸗ 
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vderten bie Berelifiguig. Die Einleikung zum Frieben machten dam 
Beſuche der Anführer zuerſt der -fünf Orte im Luger der Siöccher, 
dann dieſer im Sauger deu fünf Orte. Die Heere wurden als Gemeinde 
aufgefleitt- und bie Gefandtichaften trugen ihre gegenfeitigen Klage⸗ 
punkte vor, Rubig verlief der Vortrag vor der zuͤrcheriſchen Kriegk⸗ 


* gemeinde: im Lager der fünf Orte entſtand "dagegen durch einige 


Bittere Borwärfe eines: Bürgers heftiger Zummit, und nur das zus 
deficherte Geleite ſchuzte Die Aborbriung ber Zuͤrcher vor wirklichen 


Beleidigungen. Durch Vermittelung der Geſandten von Glarus, Fre 


Sarg, Solothurn, Schaffhaufen, Appenzell, Graubünden, Rottweil, 


Sargans, Straßburg und Konſtanz kam endlich nad fangwierigen 


Siterbandlungen- aui 25. Juni 1529 der enfle fogenannte Landfriede 
gu: Stande, Anfänglich wollten bie Zürcher darauf beharren, daß auch 
in den fünf Orten bie Penfionen, als die Hauptquelle der Zerrüttung, 
verboten werden. Allein, da der Anführer der Verner, fo wie mehrere 
der einflußreichften Mitglieder der Regierung heimlich dem Penſivns⸗ 


weſen geneigt waren, fo wiberfeßte fich Bern entſchieden biefer For⸗ 


Derung, und es wurbe biefelbe nur als Bitte der Städte an bie 
fünf Orte in den Friedensvertrag aufgenommen. Eben fo wenig ge⸗ 
Jang es, eine deutliche Beſtimmung zu Gunſten der geheimen Freunde 
der Reformation in den fünf Orten in den Vertrag zu bringen. In 
dem Volle fetsft war indefien wenig Groll gewefen, nur der Mes 


Agionseifer, oder Eigennuß und Leidenſchaft der beiderfeitigen Füße 


wor. erweihten den. Krieg. Der gemeine Strieger, durch Teine biefer 
Triebfedern hingeriſſen, pflog freundſchaftlichen Umgang und ver 
worte, ſich nicht ohne Noth zu beunruhigen oder zu ſchaädigen. 
Ballinger erfihlt: „Im Lager der fünf Orte war Theuerung und 
Mangel, bei ven Zurchern Ueberſluß. Da vertrauten einige kecke ka⸗ 
ctholiſche Zünglinge altseidgenöfflfher Freundſchaft fo- wohl, daß fle 
Die. Grenzen überſchruten, fich gefangen nehmen ließen und dann mit 
Drod wieder entlaſſen wurden. Ein ander Mal nahmen viele munlork 
23 * 


Krieger der fünf Stände ein großes Gefäß mit Wilde, fkellien: es 
auf die Landesmarche und riefen den züxcherifchen Vorpoſten zu, fie 
haben da eine gute Mitch, aber nichts darein zu brocken. Alſobald 
liefen einige Zürcher mit Brod Hinzu, und nun fagerten ſich bie 
SBartelen auf beiden Seiten des Gefäfles. Wenn dann einer über bie 
Mitte nach einem Broden fifchte, ſchlug ihm einer der Gegner mit 
dem Löffel auf die Finger, fehergend: „Iß du auf deinem Boden!“ 
Solche Züge wurden während des Waffenſtillſtandes viele bemerft, 
fo daß der Gefandte von Straßburg äußerte: „Ihr Eidgenofien ſeid 
ein feltfam Voll; wenn ihre ſchon uneinig ſcheint, fo feld ihr doch 
einig und vergeßt der alten Freundſchaft nicht.“ 

Der erſte Landfriede, SS. Junt 1599. „I. Da Re 
wand zum Glauben fol gezwungen werden, fo fellen auch die fünf 
Orte und bie Ihrigen wegen deöfelben nicht genöthigt werden. Wo 
in den Gemeinen Herrſchaften Meſſe und Bilder abgethan find, fol 
deßwegen Niemand beftraft werden. Gemeinden Dagegen, wo Die Mefie 
noch vorhanden, follen nicht gezwungen werden, und tn jeder Ge⸗ 
meinde entfcheldet die Mehrheit über Abfehaffung oder Aufrichtung 
der Mefie. 2, Das Ferbinandifche Bündnis tft fogleich- aufgehoben, 
De Urkunde fol, ehe man aus dem Welde zieht, den Bermittiern 
auögeliefert, über andere nenlich aufgerichtete Bundniſſe aber von der 
Tagſatzung berathen werden, doch ohne Abbruch des Buͤrgerrechts 
der Städte. 3. Die ſechs Städte bitten die fünf Orte dringend, 
BPenfionen und Reidlaufen gang abzuſchaffen; wenn aber dieß nicht 
erhãltlich iſt, fo ſollen die fünf Orte diejenigen, welche im Gebiete 
ber Gtäbte Leute anwerben, an Leib und Leben firafen. 4, Wene 

die Penfionen verboten werden, fo follen in Zukunft die Austhetiet 
an Leib und Gut geſtraft werben. 5. und 6, Seine einzelnen Stände 
follen ferner in gemelnseidgendffiichen Angelegenheiten Tagleiſtungen 
halten, noch in aller Namen Schreiben erlaſſen, deren Inbalt einige 
zicht wiffen, oder nicht billigen. 7. Ueber die an Schwyz geforkerte 
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Vntſchadigung der Kinder des Pfarrers Kaiſer entſchelden die Ver⸗ 
mittler. 8. Alle Verordnungen, welche die ſechs Städte wegen des 
göttlichen Wortes haben ergehen laſſen, bleiben in Kraft, und we 
Meſſen und Bilder abgefchafft worden, fol Jedermann, wem er au 
zugehörig fet, deßwegen unangefochten bleiben, und Riemand zur 
Herſtellung gezwungen werden. 9. Alle, die den beiden Städten Zür 
rich und Bern oder den fünf Orten Hülfe geleiftet haben, follen vor 
jeder Berfolgung oder Beſtrafung geflhert fein. 10. Alle Schmähun- 
gen find gegenfeitig bei hoher Strafe verboten. 11. Aller auf Ges 
fühle, welche Kirchen gehören, in denen die Meſſe abgeichafft ift, ge 
legte Beſchlag ift aufgehoben. 12. Zugern fol den Murner anhalten, 
vor den Vermittlern den Zürchern und Bernern zu Baden zu Recht 
zu flehen, um nach feinem Verdienen geſtraft zu werden. 13, Ueber 
die Kriegskoſten, welche die beiden Städte fanımt ihren Mithaften 
erlitten haben, enticheiden die Vermittler aus der Eidgenoſſenſchaft 
in Zeit von einem Monat, Geſchieht es in diefer Zeit nicht, fo Tönnen 
Be ſechs Städte den fünf Orten den freien Kauf abfchlagen. 14. Der 
Friede mit Unterwalden iſt jebt eingeftellt, und es fol darüber von 
den Bermittlern entſchieden werden. 15. Beide Barteien bleiben bei 
ihreni Glauben fo lange es ihnen gefällig. Daneben bleiben fle bei 
allen ihren Beftgungen, Freiheiten und Rechten, Doch daß der Stadt 
St.Gallen wegen des Kloſters und andern Anliegens von den vier 
Schirmorten geholfen werde. 16. Den Befchwerden der Thurgauer 
ſoll abgeholfen, ſtatt Landvogt Gtoders und Landammanns Martin 
Weerli andere und überhaupt in Zukunft würdigere Beamte, und 
nicht junge muthwillige Leute gewählt werden. 17. Die. Bünde, biejer 
Landfriede und das Stanzer Verkommniß follen beförderlich wieder 
beſchworen werden. Endlich wird alles, was mit Wort oder That 
Weindliches gefchehen, aufgehoben. Man fol fih auch fortan aller 
- Porteizeichen entäußern, und es fol diefe Feindſchaft feinem Theile 
an feinen Ehren ſchädlich fein.” — Diefer Friede fiel den fünf Orten 
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ſo ſchwer, Daß ſie ſich zur Annahme desſelben und namentlich zur 
Herausgabe des Ferdinandiſchen Bündniſſes ſo lange nicht entſchließen 
konnten, bis ſtarke Drohungen und erneuerte kriegeriſche Bewegungen 
ihren aufgebrachten Sinn bezwangen. Die Urkunde wurde nach Kappel 
gebracht, wo der Landammann Aebli, um neue Erbitterung zu vers 
hüten, die Verlefung verhinderte und biefelbe vernichtete, 


Achtes Kapitel. 
Die Reformation. 


Pritter Abſchnitt. Vom erften Sandfrieden bis zur Peendigung des 
Kappelerkrieges. 15291531. 


Streitigfeiten über Vollziehung des Laudfriedens. 
Die Vollziehung des Landfriedend unterlag indeſſen noch großen 
Schwierigkeiten, und wer, wie Zwingli, die wahre Rage ber Dinge 
gründficher durchſchaute, konnte troß der für die Neformation ges 
wonnenen großen Vortheile die fonft allgemeine Freude nicht theilen. 
Der Groll der fünf Orte mußte nothwendig foribauern, und es war 
zu erwarten, daß fie früher oder fpäter wieder fremde Hülfe fuchen 
werden. Die Glaubensfreiheit der Gemeinen Herrſchaften war zwar 
im Frieden anerlannt, aber in Beziehung auf die fünf Orte ſelbſt 
waren die Ausdrüde fo unbeftimmt, daß jedt Partei fie zu ihrem 
Vortheil auslegen konnte. Beſonders glaubten die Bürcher, die and 
durch die Bitten der geheimen Amhänger der Reformation in be 
fünf Orten angetrieben wurden, darin einen Grund zu der Korbes 
rung zu finden, daß auch in den fünf Orten den Einzelnen Blaubende 
freiheit geflattet werde. Dabei wurden fie aber vom ben übrigen - 
Städten nicht unterflüpt, Beſonders drangen Bern und Bafel darauß 
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daß zuerſi bie drei Münlie wegen Der- Koflen, wegen Muner u 
wegen Unterwalden berihtigt werden. Der Große Rath zu Züri 
beſchloß daher endlich, dieſen Punkt einfiwellen ruhen gu laflen. Auch 
andere Artikel gaben durch Unbeſtimmtheit Anlaß zum Streite. Lu⸗ 
zern hatte unterdeſſen den Dr. Murner entfliehen laſſen und dadurch 
neuen Unwillen erregte. Nachdem nun die Vermittler die von den: 
fünf Orten zu zahlenden Kriegskoſten auf zweitaufend fünfhundert 
Kernen feſtgeſetzt, diefe aber bie Bezahlung verweigert hatten, fo 
fhlugen ihnen die Städte wieder im Anfange Septembers die Zu⸗ 
fuhren der Lebensmittel ab. Durch die Vermittler wurde endlich eim 
Vergleich zu Stande gebracht, der in dem fogenannten „Beibrief⸗ 
enthalten if, nach welchem die Stäbte den Bunt von dem Glauben‘ 
auf einige mündliche Zuſagen der fünf Orte einflweilen ruhen ließen, 
Diefe aber die zweitaufend fünfhundert Kronen auf Ende Suni 1530 
bezahlen, und ben Städten daß Recht vorbehalten bleiben follte, die 
Zufuhren wieder zu ſperren, wenn die fünf Orte den Landfrieden 
nicht genau halten würben. Bald nachher wurde im Ramen aller 
dreizehn Orte das ſogenannte „Landbot“ erlaflen, welches Schmãahun· 
gen wegen des Glaubens bei hoher Strafe unterſagte. 

Gefpräd zu Warburg. 1529. Während dieſer Der 
handlungen war Zwingli mit Delolampab und Abgeordneten won 
Bates und Straßburg nah Marburg gereist, wo ber Landgraf 
Philipp von Heften, der elfrige Befoͤrderer der Reformation, eine 
Zuſammenkunft mit Luther und Melanchthon veranftaltet hatte, um 
ben immer heftiger werdenden Streit über. den wahren Sinn dev 
Berte, mit dewen Ehriflus das Abendmahl eingefeht bat, zu ber 
feitigen. Der. Varſuch einer Berfländigung mißlang jedoch; und von 
ba an wende Die Spannung zwifchen den Anhängern des von Zuiber 
und Zwingli aufgefteliten Lehren über das Abendmahl zu großer 
Freude ber. Katholiken immer größer. Aber diefe Zuſammenkunft ga 

zugleich Gelegenheit zur Beradredung politiſcher Plane zum Widera 
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Rande gegen.die, ber politiſchen wie des kirchlichen Freihelt Duaberibe. 
Macht des Kaiſers. Frankreich und Venedig follten dafür gewonnen 
werben, und Zwingli blieb auch. nach feiner Rüdtehr im Briefwechſel 
it dem Zandgrafen. 

eitere Verbreitung der Neformation. Wahrend 
die fünf Orte mit Bekümmerniß und Erbitterung den Untergang 
ihrer Macht und. ihres Glauhens aufzuhalten fuchten, verfolgte Zürich 
fein Ziel mit Anmaßung und leidenfhaftliger Hitze. Der fortgejebte. 
Kampf fteigerte durch immer wiederholte Neigungen den Ingrimm 
der Gemüther aufs Aeußerfle. Zu Flums im Sargenferland kom es 
zwiſchen den beiden Parteien: zu blutigen Händeln über. die Bei 
hebaltung des reformirten Pfarrers, weichen der Landvogt Asgidius 
Tſchudi vertreiben wollte, obgleich die Mehrheit der Gemeinde gegen 
die Meſſe geftimmt Hatte. Ueber die Aufftelung eines referuirten 
Dredigerd zu Hermatſchweil in den freien Aemtern Durch zürderifche 
Geſandte, nachdem die Mehrheit der Angehörigen des Kofler fi 
gegen die Mefje erklärt hatte, führten die fünf Orte Beftige Klagen 
als über Verletzung ihrer Hoheitsrechte. — Gin bedeutender Theil 
der Grafichaft Baden, der freien Aemter, ſelbſt viele Stifte (Wettin⸗ 
gen, Pfäffers,. Fahr, Rheinau, Zurzach u. f. w.), wandten fid, 
wenige freiwillig, die meiften dusch Zürich Beharrlichleit gezwungen, 
zum Evangelium. Ant bebarrlichfien widerfegten fich die Nonnen von 
St.Raiharinathal bei Dießenhofen, gegen welche von den Bürgern: 
Diefer Stadt allerlei Gemaltthätigfeiten geübt wurden. Gie floben. 
endlih über den Rhein. Im Thurgau flegte die Reformatien 
überall, und wurde durch sine in Zwingli’d Gegenwart abgehaltene 
Synode noch mehr befeftigt. Aber die Bereitelung der Hoffnung 
gaͤnzlicher Befreiung von der Hoheit der fünf Orte und günfligerer. 
Ordnung der Verhaältniſſe zu den Gerichtsherren unterhielt dort viele 
Ungufriedenbeit. Auch im Appenzellerlande ſchien fich die refor⸗ 
mirte Partei zu verflärten; aber ein Beſchluß der Landegemeinde 
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GEeſanze Auguſt 1853%y, daß “alte Seikichen, wem fie ſich niht 
innerhalb eines Moenais vereinigen Löunen, vor einer Synode zu 
j St. allen oder Rorſchach erſcheinen und ber Entſcheidung derfelben 
in Zukunft folgen ſollen, kam wegen des Widerſtandes der Kathe⸗ 
liken nicht zur Boligiehung. Es wurde dann beſchloſſen, daß es den 
Neformirten in den inneren Runden frei fliehen folle, einen Prebiger 
igser Koufeffton zu berufen. Wirklich wurde dann der Piarrer von 
Gambs gewählt, der ungefähr einen Monat feine Stelle verfah. As 
ex dann aber Durch Bullinger erſetzt werben follte, brach der Srieg 
wieder uns und die Berufung unterblich.” Im Rheinthal waren 
nur noch die beiden Dörfer Oberried und Griefern kactholiſch. 

Zu Solothurn traten zwar die Freunde der Reforniatton, er» 
muthigt durch den Landfrieden, entſchiedener auf; aber die Mehrheit 
des: Meinen und des Großen Rathes war derſelben feindlich gefinnt. 
In der Stadt und auf dem Bande herrſchte große Uneinigkeit. Es 
kam endlich fo weit, daß die katholiſche Partei Die Thore verſchloß 
and Gefchütz aufftellte. Durch Vermittelung von Geſandten der Städte 
Ben und Baſel wurde noch im Jahre 1529 den Reformirten die 
Barfäßerlicche "eingeräumt und die Bilder aus derſelben entfernt: 
Auch wurde die Veranflaltımg eines Netigiondgefpräches verfprochen, 
aber der Zelwunkt für dasfelbe fo weit hinausgeſchoben (es follte 
erſt im Rovewmber des folgenden Jahres gehalten werden), daß die 
Abſicht, nur Zeit zu gewinnen, nicht zu verfennen war. Doch er⸗ 
hlelten die Reformirten, daß Berchtold Galler von Bern berufen 
wurde, am ifmen eine Zeitlang zu predigen. Allein jet veranftalteten. 
bie Katholiſchen ein Wunder, indem vom Schädel des heiligen Urfus 
Waſſertropfen auf den Altar fielen. Es ſollte dieß Angſtſchweiß des 
Heiltgen fein, wad mit Glockengeläute, einer Prozefſton u. f. w. 
wurde das Wunder gefeiert und der Fanatiemus der Katholilen 
möglichft gefleigert. Bald nachher entſtand ein aligemeiner Auflauf 
im der Staub, durch weichen die reförmirten Prediger in hñ 
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Lebentzefahr geriethen; doch -Donwien Thatlichkeiden vearhindert wer⸗ 
den: Wie aber Bern zu Gunſten ber Reformirten einzuwirken ſuchte 
fo beſtaͤrklten die fünf Orte die Gegenparkei in Ihren Eutſchläffen 
und ‚der Aufenihaft eines franzöſtſchen Geſandien zu Soloihurn gab 
ihnen den Vorwand zu häufigen Sendungen, welche zu Aufhetzung 
ber katholiſchen Partei bemupt wurden. 8. dann die Zeik-Fie Die 
Difyutation bevorſtand, wurde beſchloſſen, dieſelbe zu: verſchieben, 
und Geſandten, welche Zürich, Bern, Baſel und Biel abordneten, 
unfreundliche Antwort gegeben. — Im. Lande Glarus war .fichs 
döchſt bedenkliche Zwietracht. Die Regierung war Traftlas und uneni⸗ 
ſchloſſen. Vergeblich klagte Zürich. über das Verfahren bed Landvogts 
Tſchudi zu Sargand gegen den reformirten Prediger zu Flums, wo⸗ 
Durch der Landfriede verletzt wurde. Als ber Prediger von Rieder⸗ 
urnen durch zwei Katholiken auf offener Straße ermordet wurde 
und Schwyz in einem Schreiben an Glarus die That förmlich recht⸗ 
fertigte, wurden die Schuldigen nur auf kurze Zeit verbannt. Mäch⸗ 
Eige Freunde bed Penfiondweiens Hinderten im Sandrathe ein feſtes 
Benehmen; aber immer unverbofener ſchlug fich bie Mehrheit - dei 
VBolles auf Seite der Reformation. Auf den Zandögenteinden wurken 
die Katholiken faſt immer überfiimmt. Endlich, als einzig noch zu 
Glarus, Näfeld und Linththal der katholiſche Giotteßbienft. übrig wat, 
beſchloß eine zahlreich verfammelte Landögemeinde den 18. Aptil 
'153@, umgeachtet des Widerftandes vieler Bornehmen, Abſchaffung 
der Bilder und der Meſſe im ganzen Bande. — Nachdem zu. Schaff« 
hauſen am 28. Septemiber bie wöllige Einführung ber Meformafien 
wor beichloffen worben, trat Die Gtabt auch dem chriſtlichen Butger⸗ 
rechte bei. Dagegen wurben die Neformirten zu Rothweil im Jahre 
1889 mit Hilfe ‚herbeigerufenen Landvolls gewaltſam unterdrüͤckt, 
wigle in hartes Gefängniß geworfen und gefeltert, das Vermögen der 
Geflücgteter eingezogen und ungefähre vierhundert Berfonen - vom 
trieben. Die Gemeinen Herrfchaften der Berner und Freiburger 
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une die Gurafſchaft Denenburg' wurden durch Ferells wunumtstnt; 
oft wugeflänen Lifer, deu ihn jedes Hinderniß, jebe Verſolgung, je 
Sabensgefahr, oft. auch jede Mogel der Aingheit und chrifkiichen Milde 
vesgefien ließ nicht ohne bebewienbe Unruhen und geſährlichen Streit 
zwiſchen Freiburg und Bern: gröͤßtentheils für ben neven Glauben 
gewonnen. — Auch die biſchdflich bafel ſchen Lande fuchten ſich 
Durch Annahme des Enangeiums von der Herrfchaft ihres. Biſchoft 
au Sefseien, nud obigen ihmen dieſes wicht. gelang, fo Il: doch ein 
bedeutender Theil dieſer Bande. evangeliſch geblieben. Das Geift a 
Munſter in Granfelden ‚wurde von Bern aufgeldat. 

Die Lande des Abtes vu St. Gallen. Wenn dieſe 
immer weitere Derbreitung der Reformation die Erbitierung ber fünf 
Orte täglich fleigern mußte, fo farb dieſelbe doch in dem Laudfrieden 
ihre Berechtigung. Anders aber verhalt es ſich mit ber Art, wie 
Züri) und Blauus trotz Des Wider ſoruches der beiben andern Schirm⸗ 
sie des Koſters St. Gallen, der. Kantone Eugern und Schryßg 
gegen den Ast. und befien Laude verfahren. Zwar fügt fie fick 
auch bier auf ben Zanbfrievens aber ob derſelbe auch für. bisfe 
Gegenden gelte, war: ſehr zweifelbafts jedenfalis bennte er die em 
griffenen gewaltibätigen Maßregein nicht reihifertigen. Dia der vom 
wenigen Konventualen gewählte, aber von Bürich nicht anerlaumnse 
Abt mit vielen Schätzen nach Doutfchland gefichen war und andy 
nach Abſchluß Des Landfriedens nicht wagen durfte, in feine Sande 
zutackzukehran, fo hatten Zürich und Glarus unter heftigem Wibert 
ſpruch von Luzern. und Schwyz zu Wyl einen Schaffner eingeſegt, 
weicher bie Gefälle einzuziehen hatte, um bietelben für. das Land zu 
Der gerade zu Diefer Zeit von. Zürich geſegt war. Denn ben. Ber 
ſtrehungen ber ‚Botieöhaugfente, ſich zu einem völlig unabhaͤngigen 
Gemeinweſen zu erheben, war auch Dürkc nicht geneigt, was hier 
und dort Unzufriedenheit unier den Gotteshaudleuten eruegie. Den 
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6, Dealer 1589: Algen nun Büriy und Glarus dinfelber eine 
Berfaffung vor, nach welcher in Zukunft der son den vier Sqchirn⸗⸗ 

orten für zwei Jahre gewählte Tanböhauptmann daB Haupt der Ne 
wierung fein: und. ihm ‚für die hohen Gerichte, fo wie für die Appel⸗ 
lationen in Btoitfachen ein Rath beigeordnet werben ſolle, in weichen 
der Sunbehauptmann vier Mitglieder, die Gemeinden zehn zu wähleh 
haben. Beamte foll der Landshauptmann nur mit Zuflimmung des 
Nathes wählen oder entlaffen. Die Pfarrer werden von ben Gemein⸗ 
Den gewählt, nachdem fie zu Zürich, Konftanz oder St.Gallen ge 
prüft worden find. . Berfchledene, befonders erft in neuerer Zeit auf 
gelegte Laſten werben aufgehoben; dagegen aber Die richtige Bezahlung 
der Behnten und amderer Gefälle verlangt. Als nun zu endlicher 
Berichtigung diefer Berfaflung auf den 27.-Dezerhber eine Zuſammen⸗ 
kauft der Gefandten von Zürich und Glarus mit den Abgeordneten 
der Gemeinden Statt finden follte, ſo erſchienen auch Geſandte von 
Quzern und Schwyßz, die in einem: Wirt5ähnufe abfliegen, während 
die Geſandten von Zürich und Glarus in der fogenannten Pfalz 
waren. Es herrſchte große Spannung, und nad Zürich kam Bars 
nung vor einan Anfchlage, die Gefandten nad Schwaben zu 'ent- 
führen. Plötzlich erſchien nun: eine Schaar beimaffneter Anhänger des 
Abtes, theils aus dem Toggenburg, theils Bürger von Wyl vor dee 
Balz. Die Gefandten und mit ihnen der Landshauptmann, Die ger 
warnt werden waren, und neben ihren Dienern noch drei zürdherifche 
Bücfenihügen bei ſich Hatten, waren aber zur Dertheibigung gerüftet. 
Als die Rotte dad Thor auffprengen wollte, wurden le durch einige 
angefehene Männer von Wyl zurüdgehalten. Den Vorſchlag der Ge⸗ 
fandten von Schwyz und Luzern, daß die. Zürdger und Glarner die 
Pfalz verlaffen, und daß dann entichleden werde, wer dieſelbe inne 
haben folle, verwarfen diefe um fo beharrlicher, da großer Verdacht 
der Anfliftung des Auflaufs auf den Erflern ruhte. Das Haus blieb 
dann Die ganze Nacht vom der Schaar umgeben. Als aber am folgen⸗ 
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Yan Tape die Giibtähore verfchloffen bBlieben, und mdı "Aue ven 
Yen: Gefahr erhielt, In wweldker die vefoumisten Geſandten ſfuchen 
fo erging in den nachſten Dörfern Dee Laudſturm, der fi fü 
Bis ind Rheinthal verbreitete, und bald sogen einige taufend Bin 
yam Schutze der Gefantten gegen Bei. Schon vorher hate ber 
Lenbvogt Lavater zu Ayburg auf Berichte, bie ihm der Landehauus. 
mann Frei Uber Iimteisbe der katholiſchen Geſandten gefchlilt hatte, 
Anſtalten zum Autzuge gemacht, und ut den zwölf Kusfehüffen, 
weiche ie Thurgau bie Bingelegenheiten leiteten, Berabresungen ge⸗ 
teoffen. Dieſe Auſtalten und die Erhebung der Gottebhausleute ſchred⸗ 
ven die Aunhanger des Abtes. Einige Rädelsführer flohen aus Dex 
Stadt, andere wurden gefangen geneenmen, jedoch, um Unordnungẽn 
zu verhüten, Die Exhaaren der Gottethauslente nicht in die Stadt 
eingelafieı. Gefandte von Et@ealten, Winterthur, Biſchoffzel nebfk 
ben Zürdhern und Glarnern vermittelten dann zwifchen den Gottes⸗ 
Jaußleuten und ber Stadt Wol. Aber als die Gefandten von Eugen 
und Schwyz in einer von den Gotteßhandieuten abgehaltenen Ges 
meinde durch eindringliche Reden und alkeriet Verſprechuugen biefe 
zu gewimen fuchten, fo erBläxten diefeiben, daß fie bei den Auord⸗ 
nungen bleiben, die fie nad den Bonfchlägen von Züri und Glarus 
‘angenommen haben. Mehrere Tagſatzungen und die Dermittiungs- 
verfuche von Bern, Bafel und Straßburg waren vergeblich. Zürich 
unb Glarus weigerten ſich, ungeachtet der Mahnungen ber nem 
Oxte, dab Recht anzunehmen, indem fie fortwährend behaupteten, 
Daß der Landfriede auch für die St. Galliſchen Lande gelte. Zu Ende 
Mais 1530 führten fie die neue Verfafſung für die St Galliſchen 
Rande unter Zuftimmung der Gotteshausleute formllch din. Als dann 
paid nachher der Abt Allian in der Aach, nahe bei Bregenz, erizanf, 
vperkauften fie das Kloſtergebände an die Stadt St.Gallen, worauf 
Die Toggenburger fi mit Einwilligung ber beiden Orte von ber 
Hoheit Des Kleſters Ioslauften. Die bezahlten Summen, fo w' 


vorhandenen Gischenfihäge wurden für die Behiufaife der GiScn 
fügen Lande ımd deren Yrure angewiefen. WS dann nachher ‚Die zwei 
Häßeige Amtobauer des zuecheriſchen Landehauptmanns zu (Eure wer 
und ihm ein Lugerner folgen follte, dieſer aber ſich weigerte, bie 
neue Verfaffung zu beſchwören, fo verfügten ihm die Gotteshanstede 
die Huldigung, und der zürdyerifihe Landehauptmann blieb als Kann 
der Regierung im Laude. Ratärtich ſahen Lugern und, Schwyz dearin 
eine Beſtatigung ihres Verdachte, daß Zurich fie Ihres Antheils an 
BSeſer Stelle zu berauben ſuche. Dazu kam noch, daß der Yard 
hauptmann zu Ende Oozembers 1530 mit einigen hundert Bean 
aus der alten Landſchaft die noch katholtſch gebliebenen Bemeinden 
Oberried und Griefern im oberen Rheinthal unter den Vorwande 
Aberfiel, daß fie fich weigern, die Gefälle, welche fie dem Stiſte 
ſchuldig waren, an bie neue Verwaltung zu bezahlen. Da indeffen 
des appenzelliſche Landammann Iſenhut im Namen von Appenzell 
al mitregiesenden Ortes zu Beobachtung des Landfriedens mahnte, 
ſe kam man überein, daß Schiedsrichter von Appenzell und St. Gallen 
über die Bezahlung der Gefälle entfiheiden foliten, worauf der Lande⸗ 
hauptmann fich wieder zurüdzog. Allein biefes Unternohmen ver⸗ 
urfachte um fo größere Erbitterung, da ein Theil feiner Leute in die 
‚Kirche eingedrungen war und die Bilder zertrümmert hatte. 
Uneinigkeit der veformirten Städte: Während -mın 
Bürih durch eigenmächtiges Verfahren ben fünf Orten in der That 
Beranlaffung zu begründeten Beſchwerden gab, wurde dadurch and 
die Vledereiuftiunmung der teformirten Städte wiederholt geflört. Ver⸗ 
geblich ſtellien Geſandte von Bern, Bafel und Gtraßburg dem Gto⸗ 
Den Rothe zu Zürich vor, daß der Abt von St Sallen in ganz am⸗ 
Deren Benhähtusffen ſtehe, ala die der Hoheit einer Stadt untertworfenen 
öfter, uad daß der Landfritde ohne feine Thellnahme geichtoffen ſei. 
Ebenſo vergeblich waren auf .einer Tapfapung zu Baden im März 
4530 die vereinigten Bemehinıngen aller neum in der St. Galliſchen 


Meigerung, den WEL anzuerleumen, und ſich wit ihm. ober mitm 
een uud Sahachz deßwegen in eine Redtäkandiung:einpefaffen, im 
dem die Sache durch den. Landfrieden ſchon entſchieden fei. Auch De 
Ermahnung Berns an Zürich, von. ber Forderung abguſtehen, daß 
der neue Sumbähauptmann, der.zu Ende November 1530 fein Amt 
antreten follie, bie nene Verfaffung befihwören müfle, und fich weil 
Der: Berpflichluntg beöfelben auf den Laudfrieden zu begnügen, wer 
wergebtidh, Doch noch mehr als dieſe Angelegenheiten, ‚weiche allen 
dDings neben dem eigenmächtigen Verfahren der Zürcher im ben Ge 
weinen Heriſchaften zu Bern nit mir Mißbliligung, fondern auch 
Eferſucht erregten, zeigt ſich Der Mangel. an Uebereinſtinemung beiber 
Städte in den auswärtigen Verhältniſſen. Zwar verſtand ſich endlich 
Bern im Dryember 1529 auch zus Aufnahme ven Straßburg in das 
hrifttiche Birgerrecht3 aber als dann nachher auch der Landgraf 
Mhiupy son Heſſen in basfeibe ſollie aufgenommen werben, beharrte 
Bern auf feiner Weigerung, und nur Zürich und Baſel ſchloſſen das 
Bandniß mit ihn. Die. geheimen Rüthe, welche zu Zürich Alles 
teiteten. und zu denen auch Zwingli gehörte, waren nämlich, beſon⸗ 
Ders durch De auch nach dem Marburger Geſpräche fortdauernden 
Berbinbungen mit dem Landzrafen, von dem urfprünglichen Grund⸗ 
ſatze der Reformation, ſich aller Baͤndniſſe mit Fremben zu enthalten, 
abgebracht werben. Die Gefahren, weiche der Reſormation in Deutſch⸗ 
land wie.in der Schweiz von Kalfer Kari dem Wünften und feines 
Byruder, Bönig Ferdinand, drohten, fchlenen Verbindungen mit den 
Maguern ‚des Kaiſers auch‘ ohne Mädficht auf die Religion zu em⸗ 


gfehlen. Daher wurbe ber ald Lehrer des Oriechtſchen zu Züwich ame 


geſtelle Rudolf Kollin im Dezember 1529 heimlich nach Venedig ges 
dandt jchoch ohne Erfolg. Auch bemupten ‚bie funupäftfchen Befandten, 
ie mehr die fünf Orte ſich Deſterreich gemähert Hatten, Diefe Ders 
linie, wor Die reformirten Orte zu gewinnen, umb-Inieeftau nit 


Awingl: fell. inen -Wuiefweihel: an, da Der Aleig:; : oben -auzdkte 
xigenen Lande die Reforneirten verfeigter dieſelben im: Audlunde 8 
Gegner des Kaiſers begünſtigte. Seht für Thelluahme an dem 
Schmallalbiſchen Bunde, der im: Febraar 1531 zu Stande lam, 
‚eigte Zürich vinige Neigung. Doch unterblieb dieſelbe wegen der A⸗ 
meigung der. übrigen Städte, Der im Juni 1530 eröffwere Reichöteg 
Zu Wugäburg ſchien auch für die Schweiz von Wichtigkeit: zu werben, 
Der Abt von St.Gallen und Geſundte der: fünf Orte ſachten dert 
Hũlfe. Aber ungenchiet. des vom Saifer erlaſſenen, der Refermkation 
umgünftigen Meichönbicheides blieb es Doch bei unbeſtimmten Ber 
Feehungen, da bie Rüflungen ber beutfähen-SPeoteflunten und Die 
Zürlengefahr ‚nicht gefintteten, in die elügenöfflfchen Verhacng⸗ * 
winzugteifen. 

. Suarteinng zu Zürich. Alteln nicht bloß yuifchen tem Ekbten 
felbft.fand nicht mehr diejenige Uebereinſtimmung flott, welche au 
Vefeſtigung und Sicherung der Reformation in allen benjenigen 
Orten, beren Mehrheit fi für biefelbe erklärt hatte; erforderlich war. 
Auch zu Zürich. felbft waren Ereigniſſe eingetreten, welche gefährliche 
Serwürfniffe zur Folge hatten. Da bie adelige Zımft der Keuflafel 
wviele Mitglieder enthielt, welche der Reformation beſonders wegen der 
Verbote des Reislaufens umd der Penſtonen nbgeneigt waren, fo 
zmurbe: noch im Jahre 1529 zuwider dem gefchworenen Briefe (Ber 
faffungsurlunde) ein Beſchluß durchgeſetzt, nach welchem dieſe Weſell⸗ 
cchaft nicht mehr Mitglieder in den Rath ſolle zu-wählen. haben, alb 
gebe der übrigen Bünfte. Wenn visfer Beſchluß. den mar vorzüghich 
um Binfufie von Zwingli beimuß, bei den Mitgliedern diefer Zuut 
viele Ungufriebenheit erregte, ſo wurbe diejenige der. Müller ‚unb 
Bäder erbittert über firenge Verorduungen, weiche: für ihren Berker 
wegon der damaligen Theuerung erkaflen wurden, und durchvie 
VDSeſtrafung wiehrerer Müller, woelche fi Unredlichkeit hatten gu 
chulden donnuen laſſen. Auch hiernon wurde die Schald vonzüglich 
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VHwingli Seigemeflen,. und eß entſiend bauch dieſe Weiiklüffe ‚sims 
Martenmg in Der. Stadt, welche viel zu dem unglälißien Gange ber 
folgenden (incigne Icigenagen fat, 

Die fünf Orte. Die Erbittesung der fünf Orte mußte wire 
Mund bie imner weitere Berbreitung ber Neformation und durch 
dad Gefühl, wie ſehr ihr eigenas Anſehen in den gemeinen Herr⸗ 
ſchaften dadurch ſank. immer Höher. ſteigen. Schon im Jahr 1539 
hatte Zug vorgeſchlagen, neuerdings wegen Herfielung des durch den 
Landfrieden vernichteten Bundes mit Deflerreish in Unterhandlung gu 
sreten , und im Dezember dieſas Jahres reiäte der Ammann Thoeß 
yon Zug nad: imma, wen er bei dem Kaiſer Audienz erhielt. Mes 
nige Wochen mach dem Abſchluße des Laudfriedens hatte eine Mes 
fammlung von Abgeordneten der öſterreichiſchen Regiexungen im 
Mirtembesg, Elſaß und. Borberifterueih zu Weberlingen Statt ge⸗ 
finden, wo im Ramen König Ferdinand beffen Unzufriedenheit 
serfündigt wurde, daß den Fünf Oxten feine »Hülfe fei gefeiflet wer⸗ 
den, obgleich er. bewilligt babe, daß fünfzigtaufend Gulden, welche 
Tyrol, und viergigtaufend, welche die Laudvogtei im Elſaß als 
Kürtenfleuer veriprochen hatten, dazu wertvenbet werben. Eine fo 
sänflige Gelegenheit, für altes Imre Rache an. den Eidge⸗ 
noſſen zu nehusm, werben nicht leicht wiederkehren. Indeſſen war 
Die Stimmung. unter den Landleuten, beſonders im Schwargwalde 
fo geweien, daß man bei Theilnahme an dem. Qriege einen neuem 
Bauernaufſtand beſorgen mußte... Es wurden dann zu Ueberlin 
gen Verabredungen getroffen, zwar nicht zu einem Angriffe, aber 
od werden dabei Züsich, Bern, Bafel und Konſtanz genaunt als 
diejenigen, gegen .melche man ſich zu vertheibigen habe. Daß auch 
die fünf Orte davon benachrichtigt wurden, iſt sticht gu bezweifeln, 
und auf einem Tage derſelblen zu Lugern im Auguſt beriethen 
fie ih, ob fie ben König Ferdinand, den Grafen von Arena und 
ben Jakob von Medici zu Muſſo gu getreuem Aneren uaca⸗ 
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wollen. Auch konmen fie nicht zu Vorlegung ihres Bundes mit 
Mallis gebracht werden, ber nad dem zweiten Artikel des Landfrie⸗ 
dens von der Tagſatzung follte geprüft werben, aber weil der eidge⸗ 
ndffifche demſelben nachgeſetzt war, zu gerechten Borwürfen Grund 
gegeben hätte. Begreiflich iſt es übrigens, daß biefer Artikel um fo 
größeren Unwillen zurüdlafien mußte, ba zugleih das cheiftliche 
Vürgerrecht nicht nur vorbehaften, ſondern ſeither noch weiter war 
guögebehnt worden. Die Maßregeln, weiche die Zürcher für das 
Kirchenweſen in den Gemeinen Herrſchaften trafen, ſchienen allerdings 
„ft die Mechte der übrigen regierenden Orte zu verleben; Denn wegen 
Der beftändigen Verflechtung kirchlicher und politifiher Berbältnifie 
war es auch unbefangenen Richtern oft fchwer zu entſcheiden, was 
weltliche Sache, alſo durch die Mehrheit der regierenden Orte zu 
entſcheiden, was hingegen als kirchliche Angelegenheit dem Landfrieden 
unterworfen fei. Am 17. Mai 1530 wurden auf einer Synode zu 
Srauenfeld wegen Befoldung der evangeliſchen Pfarrer Beſchlüſſe 
gefaßt, und die Präleten und übrigen Sollatoren zu größeren Del 
tsägen an biefe Befoldung aufgefordert. Hierauf fepte Zürich ein 
Pfrundengericht nieder, das den Kollatoren im Zürichgebiete und in 
den Gemeinen Herrſchaften vorſchrieb, was fle bei Berluft ihre 
Zehnten den evangeliſchen Pfarrern zu bezahlen haben. Die heftigen 
Ginwendungen der fünf Orte gegen dieſes einfeltige Berfahren wur 
den-unter dem Vorwande nicht geachtet, es gehöre bie Beſtimmung 
der Kompetenzen nicht zu den Rechten ber weltlichen Obrigkeit, ſon⸗ 
dern zu der bifchöflichen Gewalt; die aber ſei aufgehoßen und ven 
Gemeinzen anbeim gefallen, welche dieſelbe hinwiederum der Synode 
Übertragen, jo daß durch den Schluß dieſer Verſammlung ‚die Rechte 
Sathelifger Kollatoren oder der Geiſt des Landfriedens keineswegs 
verlegt ſei. Im Anfang Januars 1531 verſammelte ſich num eine 
Zagfepung zu Baben, wo. die fünf Orte Magend gegen Zürich aufe 
waten, „daß Zürich in der Angelegenheit von St. Gallen und Anderm 
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das Recht nicht gelten laſſe, dab es in den Gemeinen Herrſchaften 
Ach alle Gewalt anmaße und der Mehrheit der Stimmen ſich wider⸗ 
ſetze. Wenn Zuͤrich und deſſen Mithafte die Binde und den Land⸗ 
.frieden an ihnen halten, die Mehrheit der Stimmen gelten Taffen 
und das Mecht nicht ausichlagen, fo felen fie auch bereit dazu. Sie 
fordern daher beftimmte Antwort, indem fie dieß nicht mehr dulden, 
.fondern mit Gottes Hülfe Leib und Leben daran fehen werben. 
Benn fie keine endliche Antwort erhalten, fo mahnen fie die fünf 
übrigen Orte, weldhe den Landfrieden vermittelt hatten, ihnen zum 
Rechte gegen Zürich umd defien Mithafte au verhelfen, fonft werben 
Fe auf andere Mittel denken und keine Tage mehr befuden.“ Da 
nun Bern und Bafel Erflärung forderten, was unter den „Mithaften 
der Zürcher” gemeint fei, fo antworteten. fie, „alle diejenigen, welche 
die Zůrcher nicht von ihrem Verfahren abmahnen“. Die Zürcher er⸗ 
Härten hierauf, fie werden auf Alles antworten, wenn Uri den auf 
feinem Boden beraubten taltenifchen Kauflenten Recht halte. Die 
Mehrheit bes Stimmen laſſen fie gelten; aber die fünf Orte müffen 
dieſelbe in Beziehung auf die Mefle in den Gemeinden nach dem 
Landfrieden auch gelten laſſen. Man fehe übrigens wohl, wohin dieß 
äiele, da die fünf Orte immer die Mehrheit haben. Dabei erneuerten 
die Zürcher die nım Immer wiederlehrenden Klagen Aber Schmähnn⸗ 
gen und Käfterungen, weiche dem Landfrieden zuwider in den fünf 
Orten über die Reformirten ausgegoſſen und nicht beſtraft werben. 
In der That waren biefe Schmähungen foldher Art, daß fie nicht 
‚Sonnten geduldet werden, und fie veriehten: um fo mehr, de fle 
wicht Bloß unter dem großen Haufen vorlamen, ſondern auch von 
angefehenen Männern ausgingen., eben beßwegen aber auch, wenn 
Darüber geklagt wurde, ungeflvaft blieben. Denn überhaupt waren 
Die Bolleführer in ben fünf Orten weit meniger zur Ausſohmmg 
geneigt als das Voll, und befonders leidenſchaftlich zeigten ſich dies 
jenigen von Bug, w ber Ru lien Beformäen und Helfer 
40 


— IR — 


Men am heftigften geweien war. Allerdings klagien auch bie fühf 
Hete über Schmähungenz doch iſt Mehrereb, was angeführt wurde, 
mehr Spott, ala wirkliche Schmähung, und die Zuͤrcher - Seftraften 
dieſelben, ſobald Klage Statt fand. Uber auch die Bertheidigungen 
des eigenen Glaubens, die in der That wegen der Rohheit vieler 
Geiſtlichen oft nur in Angriffen gegen den Slauben der Gegner be 
“ Handen, maftten als Schmähungen erſcheinen. So mußte der gewöhn⸗ 
Hide Ausdruck Sägen für Bilder, die Behauptung, die Meſſe ſei 
eine Berfleinerung des Berdienftes Chriſti, oder fie fei ein, Göhen- 
Dienft ww Achnliches große Erbitterung erregen, und Aeußerungen 
Diefer Art wurden mannigfaltig entſtelt und zu Auffekung ver 
Menze in Yen fünf Orten benugt. 

Landvogt Kretz tm Nheinthal. Bald nach diefer Tag 
fatıng zu Baden trat: ein Ereigniß im Rheinthal ein; wodurch die 
Gpannımg noch geſahrlicher wurde. Gewaltthatigkeiten gegen Refor⸗ 
mitte, befonberd aber Ungerechtigkeiten aller Art, und ein ſchãndliches 
aut ſchweifendes Leben hatten ben Landvogt Are aus Ynterwalden 
Sei den Nhelntbalern fe verhaßt gemacht, daß er, beforgt für feine 
GSicherheit, nach Awpenzgell entwich. Schon vorher Hatten fi die 
Nheinthaler durch Schreiben an Zürich md Unterwalden über ihn 
Geflagt und von fegierm einen andern Bopt begehrt. Statt deſſen 
Samen Geſandte der fünf Orte nach Appenzell und begaben ſich wit 
dem Landvogt ind Rheinthal, am ihn wieder einzuſetzen. Allein in 
der Raͤhe von Balgach wurden fie von einer Schaar bewaffneter 
Landleute umgeben, und ber Landvogt bis auf rechtlichen Entſcheid 
gefangen genommen. Yu Alktäkten Hagten dann bie Rheinthaler vor 
ben. Sefimbten der fünf Orte and von Züri und St. Gullen ſowohl 
über diefen als über bie beiden vorigen Bogte von Uri und Schwyz. 
Da Kreßz fih nicht verantworten Tonnte, fo blieb er verhaftet, und 
Mr Geſandten entfernten ſich, um ihren Regierungen Bericht zu er⸗ 
Ratten, Der Landvogt blieb bie gegen Oſtern gefangen, md wurde 
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aan auf Begehren der Ziucher gegen bab Verfprechen, fi au 
Rechte gu ſtellen, won den Rheinthalern ledig gelaſſen, als Untet⸗ 
walden erklärte, es werde, bis er frei ſet, auf die Mahnung Dex 
Bündner wegen bed Müflerfrieges keine Antwort ertighfen. Rach dem 
Kayppelertriege wurbe Seh wieder eingefebt, und die Mheinthaler 
mußten ihm eine Schablsöhaltung bezahlen: 

Ze mehr nun die Erbitterung flieg, deſto Heftiges wurden bie 
Schmaͤhungen. Schon auf einem Tage der Bürgerflädte zu Zürich 
un März 1531 verlangte Zürich Gewaltmaßregein, um die Schmäher 
. zu Seftrafen Die übrigen Städte erflärten fich gegen Anwendung 
von Gepalt, und es wurde beſchloſſen, Bern folle eine Zagfahung 

nach Baden auöfehreiben, wo die. Hagen vorgebracht und bie Bes 
ſtrafung gefoxdert werben könne. Dieſes geſchah dann den 28. März. 
Die fünf Orte gaben zu, daB die angeführten Schmähungen „uns 
menschlich“ ſeien, und beriefen fich: auf Veiſpiele, wo fie Strafen 
verhängt haben, die aber fo unbebeuiend waren, daß fle die refor⸗ 
wirten Orte nicht befriedigen konnten. Zugleich klagten fie. auch über 
Schmaͤzungen, beſonders durch die Predikanten. Zürich und Bern 
haben alſo fein Recht, fie zu überstehen. WS dann Zuͤrich und Bern 
Ne übrigen Orte ermahnten, daß fie Die fünf Orte anhalten, bie 
CShmähmgen ernfllicher als bisher zu firafen, und dieſe die beiden 
@sädte baten, fich mit den nerhängten Strafen zu befriedigen, die 
fünf Orte aber, daß fie Die Übrigen Schmäher auch beſtrafen, fo 
wurde biefer Gegenſtand einſtweilen beſeitigt. Alten nun ferberten 
die fünf Orte eine beflimmte Erklärung, ob Züurich die Mehrheit ber 
Gtimmen der regierenden Orte gelten laſſen und in der St. Galliſchen 
Sache das Recht annehmen wolle. Da nun kein Theil in irgend 
arwas nachgeben wollte, fo trennte fidh ‚bie Angfapumg mit noch ges 
Beigerter Erbitterung. 

Der Mulſſerkriog. Zu derſelben geit gaben ‚be Brelgniffe 
vr Bünden den seforwirken Orten Beranlaffung, bie. fünf Neto wit 
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Grund eines wirklichen Bundesbruches anzuklagen. Der alte Feind 
der Bündner, Jakob von Medici, hatte ungefähr neunhundert Spanier 
in Sold genommen, welche bisher in der Zitadelle zu Mailand und 
in der Stadt Eomo gelegen hatten, jetzt aber waren abgedankt wor⸗ 
ben, nachdent der Herzog von Mailand die Pfandfumme für diefe 
Orte an den Kaiſer zurückbezahlt hatte, Diefe Werbung erregte mit 
Mecht Verdacht bei den Bündnern. Unverweilt ſchickten fie Geſandte 
zum Herzoge von Mailand, um von ihm, als Medici's Oberherrn, 
die Abficht dieſer Rüftungen zu erfahren. Diefe Gefandten ließ Medick 
auf ihrer Heimreife ermorden. Hierauf fiel er am 12. März 1531. - 
ins Veltlin ein und befeftigte den Flecken Morbegno. Durch ganz 
Bünden erging der Sturm zur Rettung des Landes. Den ſchnell 
Berfammelten bereitete unbebachter Muth vor Morbegno’d Schanzen 
einen fihweren Berluft und den Tod berühmter Heerführer. Diefes 
und Nachrichten von einem Zuzuge von dreitaufend Landsknechten 
unter Marz Sittih von Hohenembs bewogen’ die Bündner, die Eid« 
genofjen zu mahnen. Züri, Bern, Glarus, Freiburg, Solothurn, 
Bafel, Schaffhaufen und Appenzell erklärten fich bei der Tagſatzung 
zu Baden, 28. März, zum Auszuge bereit. Alfein Luzern, Uri, 
Schwyz und Zug verweigerten ihre Hülfe, und Unterwalden benupte 
die Verhaftung feines Vogts tm Rheinthal als Vorwand, fi der 
Mahnung zu entziehen, und als dann derſelbe loſgelaſſen wurde, 
ſchlug es gleich den übrigen die Hülfe ab. Dem Bolfe in den fünf 
Orten wurde vorgegeben, die Sache betreffe einzig die Neligten. Im 
Anfang Aprils zogen nun die Hüffstruppen aus allen übrigen Diten 
nach Graubünden. Dereinigt mit den Bündnern bildeten fle ein Heer 
von eilftaufend Mann. Bon St.Gallen, den Gotteshausleuten, Rhein⸗ 
thal und Sargans wurde kein Zuzug verlangt, fendern ihnen die 
Bewachung der Grenze aufgetragen. Die Zürder, Glarner, Toggen⸗ 
burger und Thurgauer zogen nach Chiavenna und von da ind Veltlin. 
Die Befagung won Rorbegno floh nach dem Eomerfee, verlor aber 
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dreihundert Mann ‚auf der Flucht. Die, andere Abtheilung des Seeret 
zog buch Miſor nach Belleng und Lugano, und.von ba über Pore 
lezza nach Menaggio am Comerſee. Das Schloß Muffo wurde num 
non. dem vereinigten Heere eingefchloffen; doch lieben dem Medict 
noch die Verbindungen über den Comerſee mit Lecco, das ihm eben« 
falls gehörte, frei. Dagegen wurde feinem Verbündeten Sittich von 
SHobenemibs der Durchzug duch Etſchland won Der tyrolifchen Regie⸗ 
zung verweigert. Mach ihrer Ankunft vor Muſſo ſchickten die Eibe 
genofien in ber Ungewißheit über die Abfichten des Herzogs von 
Mailand Gefandte an denſelben, und den 7. Mat Fam dann ein 
Derirag zu Stande, nach welchem der Gere von Muflo aus. allen 
feinen Beftpungen follte vertrieben und biefelben dem Herzoge über⸗ 
laſſen, das Schloß Muſſo aber gefchleift und niemals wieder her» 
geftellt werden. Dazu überlaffen ihm bie Eidgenofien zweitauſend 
Mann, von denen er zwoͤlfhundert befoldet. Nachher bezahlt er ihnen 
und den Graubündnern bdreißigtaufend Gulden. Gegen Ende Mai 
zogen dann, mit Ausnahme. jener zweitaufend Mann, die Eidgenofien 
nah Haufe. Der. Krieg z0g fi dann in die Länge. Zehn Monate 
wußte ſich Medici moch zu behaupten. Zuleßt, als er non Mannſchaft 
faſt ganz entblößt war und Hunger ihm quälte, gelang es ihm noch, 
vom SHerzoge im März 1532 Berzeihung alles Borgefallenen, die 
Warkgraffchaft Marignano und eine bedeutende Summe für die Abe 
tzetung feiner Herrſchaften zu erhalten, Er ſtelltz Buͤrgſchaft für fein 
fünftiges Benehmen, wählte feinen Aufenthalt zu Bercelli, wurde 
fpätsr wieder Kondottiere, und erfcheint noch einmal in Berns Kriege 
gegen Savohen, ausgezeichnet durch Gewandtheit, aber auch buch , 
Grauſamkeit und Miſſethaten. | 
Die reformierten Städte fperren den Fünf Orten 
die Zufnuhreu. Die wirklich bundesbrüchige Berweigerung ber 
Süffefelftung im Kriege gegen den. Kaſtelan von Muſſo, welche dem 
auch durch andere Umſtände veranlaßten Verdacht eines Einverflände 
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niffes der fünf QOrte mit dieſem⸗ Feinde der Gingenaffen und deffen 
Spießgeſellen Marx Sittich von Sohenembs zu beſtätigen ſchien, 


mußte die Erbitierung der reformirien Orte auf den höchſten Grad 
ſteigern. Daher. ſuchte Zürich durch ein. Schreiben an die Staͤdte bei 


chriſtlichen Bürgerrechtes diefelben zu einem. Angriffe gegen Die fimf 
Orte zu beivegen. Allein auf einem Tage. derſelben zu Züri, zu Ende 
Apriis 1531 erklärten fich die übrigen Städte gegen den Krieg. Dieſe 
Zogerung erregte zu Zürich bei: der heftigern Partei, weiche das 
Hebergewicht hatie, große Unzufriedenheit. Auch Zwingli, der bie 
Kolgen und überhaupt die gefährliche Wendung, melde die Sache 
nahm, erfannte, drang in einer Predigt Darauf, daß men wicht ruße, 
bis die Schmähungen beitsaft und. bie Penflöner in den fünf Orten 


and den Räthen entfernt werden. Denn fo ſehr auch der Streit eine 
religiöfe Farbe angenommen Halte, fo waren es doch dieſe eigen« 


nüßigen. Vollsführer, welche in den. fünf Orten Alles leiteten, und 
die wahre Beicaffenkeit -des Streites durch falſche Darflellungen 
dem großen Saufen zu verbergen ‚wußten. Es wurden deßwegen von 
Zürich Gefandte an Die übrigen Städte geſchickt, um ſie durch Dar 
ſtellung der unleidlichen Schmähungen, fo wie ber Spuren von Ders 
bindungen ber fünf Orte mit dem Kalfer, mit dem Kaſtelan von 
Muffo, mit Mars Sittich und andern Feinden zu: bewegen, einem 
Angriffe der Gegner zuvorzukommen. Allein die Antworten waren 
nit günftig. Es wyrde zwar ein Tag der Städte zu Faflung eine 
Beichluffes angefebt; allein Bern erllärte, wenn Zürich vor demfelden 
@ewalt brauchen würde, fo werde es feine Hülfe leiſten. Auf dem 


. Tage der Städte zu Aarau (12. Mai) beharrten dann die übrigen 


Gtädte, befonders Bern, auf der Verweigerung einer Kriegberklaͤrung⸗ 
und fie. wähnien,. durch Die im Landfrieden geſtatzete Sperrung ber 
Zufuhren die fünf Orte zum Nachgeben zwingen und die Maſſe des 
Volles gegen feine Führer, als Urheber dex ans einer folchen Maße 
vogel entfichenden Noth, aufbringen zu können. Da die Zürcher Bes 
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ſandden dagu nit "Sewollmlchligt waren, to veiäten alle Gefanpien 
Ser Eudte nah Zürich. Vedgeblich wurden ihnen die verderblichen 
Welgen vorgeftellt , welche bie Sperre haben wüffe, wie dadurch die 
Unſchuldigen mit den Schuldigen betuoffen und die Mafle des Volkes 
da den fünf Orten zur Verzweiflung werde gebracht werden. Auch 
Basel, Schaffhauſen und St. Gallen ſtinnnten nur inſoſern fix die 
Epetrung der Zufuhten, als dadurch Krieg verhindert werden konne 
und fie ſelbiſt nit dabei genaunt werden. Die beharrliche Verweige⸗ 
sımg des Hilfe zu einem ‚Angriffe gegen die fünf Orte bewirkte 
Daum endlich, Daß auch Zürich ſich für Die Sperrung der Zufuhren 
erMärte, wie es im Abſcheide heißt, „Iumerfamllich und uns (den 
anderen Ghädien) zu fimderen Gbren und Gefallen“. In den Schreis 
ben, daurch welche dann Zürich und Bern die Sperre antiinbigten, 
_ werden als Gründe mit Berufung auf den Landfrieden angegeben 
bie ſchaͤndlichen Läßerumgen, welche ungeachtet wiederhotter Verſpre⸗ 
ungen wicht beſtraft werden, vielfacher Bruch des Landfriedend und 
Verlebung der Bünde, fo wie die Lügen, die fie an Ihren Landis 
gemeinden, namentlih auch wegen der wahren Beſchaffenheit des 
Muſſerkriegs vorbringen. 
+ Disfer ſeindſelige Entſchluß war um fo härter, Da auch Brem⸗ 
garten, Die Freien Aemter, das Toggenburg. die Gottegbaudleute 
von St. Gallen, Rheinthal, Sargans, aufgefordert von Zürich und 
Bern, und zum Theil wider Willen die Zuſuhren ſperren mußten. 
Sogar Weſen und Gaſfter wurden von Zürtch aufgefordert, gegen 
Schwyz zu ſperren, nachdem die Landegemeinde zu Glarus mit 
Aeiner Mehrheit ebenfalls Die Sperre beſchloſſen hatte. Und doch 
hatten die. beiden Staͤdte Seinen Theil an Weſen und Gaſter, das 
Toggenburg ſtand mit Schwyz im Landrechte und in ben Gemeinem 
VHerrſchaften waren die fünf Orte die Mehrheit der Obrigkeiten. 
Aber: auch hoͤchſt nachteilig für die Reformirten ſelbſt war dieſe 
Mehregel. Bei. der fügen vorher herrſchenden Theuerung wurde ber 
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Mangel für die unteren Klaſſen ſogleich äüußerſt drückend und er⸗ 
regte, ſtatt fie gegen ihre Führer aufzubringen, bie heftigfte Uxhii 
terung - gegen bie Reformeisten auch bei vielen Bewohnern ber fünf 
Drie, Die biöher zur Mäßigung geſtimmt geweſen waren, oder feine 
Afrige Theilnahme an dem Streite genommen hatten. Aeußerten doch 
ſelbſt nachher angefehene Männer aus den fünf Orten, daß ed ohne 
dieſe verkehrte Maßregel unmoglich gewefen wäre, bie ganze Bevöl⸗ 
ferung zu ſolchem Haffe zu entflammen. Da auch die Bufuhren von 
Satz verhindert wurden, fo hieß es, fogar dem Bich entziehen bie 
Reformirten auf unmenſchliche Weife dieſes unentbehrliche Beduͤrfniß. 
Aber auch in den reformirten Orten machte der Entſchluß bei Dielen 
einen ungünftigen Eindrud, Während die Einen benfelben als uns 
qhriſtlich, Durch das Wort Gottes nicht gerechtfertigt anfahen, -umb 
ſich Mitleiden mit den hungernden Brüdern äußerte, fo daß trotz der 
Derbote heimlich, befonderd aus dem Kanton Bern, Lebensmittel 
über die Bronze gebracht wurden, erllaͤrten Andere dieſe Sperre für 
eine halbe Maßregel, Die nur Schaden bringen werde, wenn man 
nicht einen Angriff unarittelbar folgen laffe. In dieſem Sinne äußerte 
fih auch Zwingli von der Kanzel: „Ihr von Zürich fhlaget den 
fünf Orten den: Proviant ab, als Uebelthätern, da ſollet Ahr nun 
den Streich folgen und die armen Unſchuldigen nicht hungern laſſen; 
dieweil ihr aber ſtill ſitzet, ala Hätte ige nicht genug Urſache zur 
Strafe, und fchlaget ihnen nichts deflo minder Speiſe und Trank ab, 
fo nöthigt ihr fle, Euch zu fehlagen und zu ſtrafen. Das wird Euch 
auch widerfahren.“ Aber der unglückliche Entſchluß war nun einmal 
gefaßt, und bewirkte fowohl zwiſchen den reformixten Stäbten, als 
im Innern der einzelnen Orte Spannung und Parteiung. Geheime 
Anhänger des Benfionsweiens regten ſich wieder. Zu Zürich benutzten 
die ungufriedenen Mitglieder der Konſtafel und die beſtraften Müller 
und Bäder, welche Zwingli ala den Urheber der. gegen fie ergriffenen 
Maßregein betrachteten, die Mißfimmung, welche durch den unflchern 
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und gefpannten Zuftand; fo wie durch Die anhaltende Theuerung er⸗ 
regt wurde, um alle Schub auf Zwinglt zu ſchieben. Im Mathe 
zeigte ſich Schwanfen. Doch wurden einige Müflimgen angeordnet, 
als Drohungen der Schwyzer gegen Weſen und after vernonmen 
wurden. Aber vergeblich verlangte Zürich auf einem Tage der Bürgers 
übte zu Bremgarten (1. Juni), Daß man den fünf Orten ut dem 
Angriffe zworkomme. Beharrlich widerfehte ſich Bern, daB wegen 
ber Stimmung eines Theiles feiner Angehörigen und weil einzelne 
Rüthögtieder noch Immer zum Penſiongweſen und zur katholiſchen 
Refigion hinneigten, den Ausbruch des Krieges auf alle Weiſe zu 
verhindern füchte und Zürich wiederboft vor übereilten Gchritten 
warnte. 

Unterbanbinugen” Während aber die Gefahr eines Bürgern 
frieged immer drohender wurde, fuchten ſranzbfiſche Geſandte eine 
Ausſöhnung einzuleiten, weil unter ſolchen Berhättnifien bie Ge⸗ 
winnung von Schweizertruppen für den König von Frankreich uns 
mõglich wurde. Sie konnten um fo eher auf günfttgen Erfolg Hoffen, 
da fih zu Bern bei einzelnen Regierungsgftedern Reigung zu A 
fräpfung der alten Berhältniſſe zeigte, und die Beforgniffe wegen 
des Verkehrs der fünf Orte mit dem Kafltelan von Muffo, mit Mary 
Sittich und, wie wenigſtens vermuthet wurde, mit Defterreich eine 
Annäherung an Franfrei zu empfehlen ſchienen. Eb wurden nun, 
nachdem beide Theile ihre Einwilligung erflärt hatten, vier Juſammen⸗ 
Pinfte zw Bremgarten gehalten, den 11. und 20, Zani, den 11. Jull 
und ben 80. Auguſt. Reben den franzöflfchen erfchienen ala Vermittler 
auch Geſandte des Herzogs von Malland, der Oraͤſim von Neuen⸗ 
burg, ferner von Glarus, Kreiburg, Solothurn, Appenzell, Orau⸗ 
bimden, Wallis, Rottweil, Ulrich von Hohenſax im Ramen des thur⸗ 
gauiſchen Adels, Boten der Thurgauer, des Sarganſerlandes mM 
andere. Allen die Unterhandlung Tonnte wegen der entgegengefeten 
Grundfäge, von denen die Parteien auögingen, keinen guͤnſticen Er⸗ 
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folg haben. Während die Städte in. der Umerdrückung und. Ders 
fplgung ber Freunde der NReformation im Gebiete der fünf Orte eine 
Ianbfriedenswidrige Wefchimpfung ihres Glaubens fahen, und nach 
der Deutung, welche ſie dem erften Artikel des Landfriedens gaben, 
bie Forderung flellten, daß auch in dem fünf Orten das Evangelium 
frei dürfe gepredigt werden, widerfebten ſich die Führer in dieſen 
Orten jeder Zumuthung disfer Art; die einen, weil fie von ber 
Wahrheit ihres bisherigen Glaubens überzeugt waren und nur im 
Feſthalten an »demfelben ihr Hell zu finden glaubten; Die andern, 
weil fie, nur ihr. Privatinteseffe berüdfichtigend, alles befämpften, 
was befonderd dem Penflonawefen hinderlich fein Tonnte. Den Bor 
ſchlag der Vermittler, welcher von den Städten angenommen wurde, 
daß in den fünf Orten Niemand predigem jolle, «la men fie felbft 
Razu aufftellen, daß aber Jedem frei ſtehen folle, die Bibel zu leſen 
und nom Evangelium zu: reden, verwarfen fie, auch ala die Ver⸗ 
wittler fpäter noch den Zufag machten, „daß fie diejenigen allerdings 
ftrafen können, welche Anderes, als der Buchſtabe des Alten und 
Neuen Teſtamentes vermag, leſen oder reden würden‘. Die fünf 
Orte forderten bebarrlich, dag vor Allem aus die Sperre müfle aufs 
gehoben werben, Allein bie Städte wollten ſich dazu nicht verſtehen. 
wenn nicht zugleich eine Uebereinkunft wegen der Glaubensſache ger 
troffen werde. Dieſes Beharren der Städte bei dem einmal gethanen 
falfchen Schritte war es hauptfächlich, was der Sache eine für Die 
Reformirten fo unglüdliche Wendung gab, und es den Bollsführern 
tn den fünf Orten möglich machte, die ganze Bevölkerung in Bes 
wegung zu bringen. Zwar hatten die Städte. fih bei dem zweiten 
age zu Bremgarten nicht unfreundlid) geäußert, und es war ver⸗ 
abredet worden, daß jeder Theil Die Antwort des andern in die Ads 
fiheide nehmen folle, um fie mit den Vorfchlägen der Vermittler in 
ben Städten den Broken Mäthen, in den Ländern ben Landsgemein⸗ 
den vorzulegen. Allein dieß geſchah in den Bändern nicht, ja als Die 
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Bürcyer einen gebruckten Bericht verbieiteten über bie Gründe der 
Sperre und Über die Berhandlungen der zwei erſten Tage zu Bien 
garten, wurden einige Bürger zu Luzern, denen ber Bericht zuge⸗ 
fommen, verhaftet und an die Folter geſchlagen, weil man die Vor⸗ 
Slöge Der Vermittler wicht wollte befannt werden faffen. Zugleich 
wurde in den fünf Orten das Derücht verbreitet, man wolle ſte mit 
Gewall zum Abfall vom katholiſchen Glauben zwingen, fle ihrer 
Nechte in den Gemeinen Herrſchaften berauben, ihnen DE Bezahlung 
der Koften des Mäſſerkriegs aufbürden, aus den fünf Orten nım 
get oder drei machen und ihnen fogar Bogte geben. So über die 
- wahre Lage der Dinge in Unwiſſenheit ‘erhalten, nur den Mangel, 
weichen die Sperre verurfachte, fühlend, und durch vweranftaftete Pro⸗ 
zeffionen, Wällfahrten u. f. w. aufs Höchſte aufgeregt, mußte daB 
Doft immer heftiger gegen die Städte erbittert werden. Daher konn⸗ 
ten die Führer’ ohne Gefahr die Bergfeichänorfchläge verwerfen, welche 
De Bermittter machten, und zu deren Empfehlung fie nad dem 
dritten Tage in alle Orte reiäten. 

Der Galgentrleg. Während biefer Unterhandlungen trateh 
Ereigniſſe ein, welche die Spannung noch vermehren mußten. Im 
Immi ließ Solothurn zu Gempen in der Vogtei Dornach einen Gal⸗ 
gen alb Zeichen der Hoheit auftichten. Allein da bie Hoheitsrechte 
zwiſchen Solothurn und Baſel ſtreitig waren, ſo ließ Baſel denſelben 
wegſchaffen. Sogleich griffen die Solothurner zu den Waffen, zogen 
mit dem Panner aus und mahnten alle Orte, worauf dasſelbe von 
Baſel geſchah. Rüftungen und ernſtliche Drohungen von Zürich und 
Bern an beide Städte, daß fie demjenigen Theile beiftehen werden, 
der fi zu gülichem oder rechtlichem Entſcheide anerbiete, verhinder⸗ 
ten Thattichteiten; aber es herrſchte großer Verdacht, daß Solothurn 
zu bewaffnetem Auftreten in der Abſficht ſei aufgeſtiftet worden, die 
Etüdte in Schwierigkeiten zum Vortheil der fünf Orte zu verwickel. 
rfandte von Zürich, Bern, den finf Orten, Freiburg, ur, 5 


« 





hauſen, Biel und Nehlhauſen eutſchteden dan Anfangs All, def 
das Hochgericht mit Borbehalt der Rechte beider Theile wieder ſoll 
aufgeriähtet werden, und beftinmten zugleich Die Rechtsform, wie der 
.Gtreit folle entichleden werden. 

Yuffiand zu Napperfchweil uub Einführung der 
Reformation. Größere Bewegung und heftige Erbitterung in 
dem fünf Orten erregten bie in biefelbe Beit fallenden Ereigniſſe zu 
Napperſchweil. Der Rath war in feiner Mebrbeit der Reformation 
abgeneigt. Ebenſo ein Theil der Bürger. Auch bielten ſich dort 

- Klüctlinge von Wyl.auf, welche an dem Auflaufe daſelbſt Theil 
gehabt hatten. Schmähungen gegen die Reformirten erbitterten Zürich 
und die benachbarten Seebewohner. Deßwegen hatte Bürich auch 
Mapperfchweil die Zufuhren gefperrt. Dazu kam bie Nachricht, daß 
Urt, Schwyz und Unterwalden Beſatzung in die Stadt legen wollen. 
Als dann die Bürger dem Mathe Vorſtellungen dagegen machten, 
beſetzte der Schultbeiß Grünauer die Burg mit einigen Anhängern, - 
und z0g aus dem Kanton Schwyz Leute in die Stabt. Alfobald aber 
‚erhoben fi die Bürger, nötbigten die Eingefählichenen, die Stadt 
wieder zu verlafien, verjloffen die Ihore und zwangen auch ben 
Säultheißen, die Burg mit den Seinigen wieder zu verlaflen. Der 
Schultheiß wurde dann feines Amtes entfeßt. Als nun Gefandte der 
drei Orte vor einer Gemeinde der Bürger und ber zu der Stadt 
gehörigen Hofleute erfchienen, wurde ihnen geantwortet, weil Glarus 
mit den drei anderen Orten uneinig, und Rapperſchweil nah den 
Verträgen in einem ſolchen Falle keinem Orte bebolfen fein folle, fo 
wollen fie ſich feines Ortes beladen und ihre Stadt felbft verwahren. 
Zugleich wurde von der Gemeinde befchlefien, den Zürchern das Recht 
zu Öffnen gegen Jeden, über ben fie zu Magen haben. Kerner folle 
Keiner wegen bed Glaubens geftraft, ber Pfarrer entlaffen und ein 
anderer gewählt werben, der bie bibliſche Schrift prebige und eines 
ehrbaren Wandels fei.: Wer zu Aufnahme einer Befapung mithelfe, 
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Sol an Leib und Gut geflvaft;iwerben. Mine Gefanbiicheft an Züri 
erhielt dann Eröffnung der Zuſahren. Bald nachher (19. Juli) kamen 
ungefähr. ſechszig Mann aus dem Stanton Schwyz an einem Wochen⸗ 
markt in die Stadt. Sie trugen nad) damaliger Sitte ihre Schwer 
ter au der Seite; einige follen auch unter ben Kleidern Panzer ges 
tragen haben Mit guten Worten ‚wurden fie durch bie zuſammen⸗ 


“gelaufenen Bürger zum Abzuge vermodt. Allein gegen ben Math 


entſtand großer Verdacht eines Einverſtaͤndniſſes mit ihnen, und als 
Ben Rath; wenige Tage nachher verfansmelt war, liefen Bürger und 
Hefleute vor dem Rathhauſe zuſammen. Dreißig Ausſchuͤſſe nöthigten 
die Rãthe abzutreben und wählten aus ihnen und den Bürgern einen 
neuen Rath, von welchem vier Mitglieder des biäherigen Kleinen 
und acht des Großen Rathes ausgefihlefien wurden. Hierauf wurbe 
der reformiste Prediger Kilchmeier von Luzern, damals Pfarrer zu 
Mels, berufen, und ben 11. September durch Wegſchaffung der 
Bilder und Altäre bie Reformation förmlich eingeführt. 

Zwingli verlangt Eutlaffung. Creignifie folder Art 


"mußten den günfigen Ausgang ber Ariedendwermittiung nothwendig 


arihweren. Wohl trug auch dazu. bei, daß den fünf. Orten die Par⸗ 
teiung und die Uneinigkeit, welche zu Zürich und Bern Gtatt fanb, 
nicht unbekannt fein konnte; denn an geheimen Freunden und Der 
bindungen in biefen Städten fehlte es ihnen nicht. Zu Zürich Hatte 
die Bartelung in und außer dem Nathe, und. die Anklagen und Ver⸗ 
leumdungen gegen Zwingli fp jehr überhand genommen, daß er 
glaubte, dem Sturme weichen zu muͤſſen. Gr war entichieden ber 
Anſicht, daß der Streit nur durch die Waffen zu entfcheiden ſei, 
wad daß Die Aufhebung ber Sperre, nachdem man einmal diefen 
falſchen Schritt geihan habe, die Kührer in.den fünf Orten nur 
deſto trotziger machen umd jede Nachgiebigkeit von. ihrer Seite ver 
hindern würde, Da er fich in diefem Sinne unverholen äußerte, fo 
wurden feine Worte mannigfach mißdeutet. Während er Mater ale 
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Die meiſten feiner Zeügenvffen der ganzen Zuſammenhang der Be 
weguhg durchſchaute und- in- dem Effer der meiſten Bolkaführer für 
den alten Glauben mır die Hülle für ihre verderblichen Beſtrebungen 
das Penflonsweſen und Reidlaufen zu erhalten, estarmte, warfen 
um feine Gegner unbegrenzte Gerrfäfucht vor. Jene Befchraͤukung 
der Konflafel und die Maßregeln gegen Veruntreuungen der Mütter 
und Bäcker, fo wie die erlaflenen ſtrengen Gitienmandate, wehet 
allerdings fein Einfluß entſcheidend geweien war, hatten bei vielen 
Bürgern Unwillen zurlcgelaften, und der befonders in Repuibliten 
gewöhnliche Neid gegen hervorragende Männer verſchonte auch ihn 
nit, An allen Verlegenheiten und Lerwitefniffen, welche immer 
härter hervortraten, follte er Schuld fein, und Vorwürfe dieſer Art 
gingen dann natürlich auch in andere reformirte Städte über. Aber 
wicht einen Religionskrieg, oder Verbreitung feiner religiöfen Ueber 
zeugung durch Waffengewalt, fondern Bewiffensfreiheit für Alle und 
Unterdrüdung der Verkäuflichkeit an Fremde war der Zweck, welchen 
er zu erreichen gehofft Hatte. Selbſt Katholiken haben foäter, als der 
erfte Sturm der Gemüther ſich geftiffet, die Reinheit feiner Abfichten 
eingeflanden. Als er aber in Zürich eine Unentſchloſſenheit, ein 
Schwanken bemerfte, das er nur heimlicher Neiaung zum alten 
Weſen zuſchreiben konnte, und wie im Mathe felbft Nißtrauen und 
Uneinigkeit zunahm , da trat er am 26. Juli 1531 vor den Großen 
Rath, umd begehrte feine Entlaffung , indem feine Vorftellungen wegen 
der Gefahren, womit die ganze Eidgenoffenſchaft durch einen Sieg 
der Penſiöner bedroht würde, keinen Eindruck machen. Man beſordere 
Leute in den Rath, die dem Blutgelde nicht abgenelgt, Freunde der 
fünf Orte und Feinde des Evangeliums ſeien. Da er dennoch an 
AMlem Schuld fein folle, fo verlange er die Entlaffung. Durch drin 
gende Vorſtellungen ließ er Fi dann drei Tage naher zu der Er⸗ 
Härung bewegen, treu in feinem Amte bi in den Tod auszuharren. 
Der Schritt, den er gethan Hatte, wirfte auch anf den Ralh, fo daß 
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wenige Sage nachher rin Belhtuh gefaßt. wurde, daß Tein Mügliep 
fih einem Auftrage entziehen bürfe, indem ſolche Weigerungen Ice 
wiel.zu der Imeinigfeit beigetragen heiten. 

Stimmung zu Bern. Richt geringer war bie Uneinigkelt m 
Bern, mo zwar bie Frounde ber Reformation auch das entfchiedenfle 
Uebergewicht hatten, aber die Stimmung eines bersutenden Theiles 
des Landvollkes, dad die Sperre mißbilligte, dem Kriege abgeneigt 
war und freumbfchaftlichen Berkcht auf der Grenze mit luzexneriſchen 
Angehörigen. untsshielt, zur Vorſicht nötbigte. Dazu Tamen Beſorz⸗ 
niffe wagen eines Angriffes durch die Wallifer und die zwar einf 
weilen durch den Traltat yon St. Julien (19. Oktober 1530 f. anten) 
beigelegten Streitigkeiten mit Savoyhen wegen Genf, besen Erneuerung 
feier aber fpäter zu erwarten war. Nicht nur bie geheimen Ans 
hänger des Penſionoweſens beungten dieſe Umflände, um von ent⸗ 
fshlofjeneren Maßregeln abzuhalten, fondern auch unter den Freunden 
der Reformation wurde dadurch Mangel an Uebereinſtimmung und 
Schwanken verurſacht. 

Leite fruchtloſe Unterbandlungen. Als nun der May 
gel in ben fünf Orten immer drückender wurde, brachen fie während 
des vierten Schiedetages zu Bremgarten bie Unterhandlungen ab, 
Die Vermittler hatten neue Vorſchlaͤge gemacht, und die Geſandten 
ber Parisien waren nach Haufe gereißt, um bdiefelben ihren Regie 
zungen vorzulegen, und banm die Autworten wieber nach Bremgarten 
zu bringen. Allein flatt des erwarteten Geſandten der fünf Orte 
kam ein Schreiben, worin fie die Derwerfung ber Borfchläge er 
neuerten mit der Grlärung, daß fie feine Tage mehr beſuchen wer⸗ 
ben. Dadurch fahen ſich die Vermittler genöthigt, die Unterhandlun⸗ 
gen für abgebrochen zu erklären; doch erließen fie noch an beide 
Theile eine Mahnung, nichts Unfreundliches vorzunehmen. Judeſſen 
machten Kreibusg, Solothurn und Appenzell unmittelbar in den ein. 
zelnen Orten neue Verſuche. Einem Tage ber Bürgerflädte zu Aarau 
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Wurde eine förmliche-Mehnmmg der fünf Orie ans -Biecht wegen He 
Ichlagung des Proviants vorgelegt. Allein die Städte weigerten ſich, 
über etwas das Recht walten zu laſſen, wozu fle durch den Laud⸗ 
fkieben befugt fein. Richt glücklicher waren bie Sadte Straßburg 
and Konſtanz in ihren Bemühungen auf einem Tage der Städte zu 
Bafel (16. September), die Aufbebung der Sperre zu bewisten. Die 
Geſandten von Zürich und Bern waren zwar für ihre Berfonen nicht 
abgeneigt, aber es fehlte ihnen an Vollmacht. Don jenen beiden 
Städten und den gleichzeitig zu Solothurn verſammelten Gefandten 
von Glarus, Freiburg, Solothurn, Appenzell und Wallis wurden 
danm neue Vorſchläge gemacht, weikhe die Städte mit einigen Er- 
Aänterimgen annehmen wollten. Allein die fünf Orte verwasfen bee 
fonder& den erſten Artikel, nach welchem die vor dee Sperre vor⸗ 
gefallenen Schmähungen dur die Schiedorte beurtheilt werden und 
die Regierungen zu Bollgiehung ihrer Urtheile verpflichtet fein ſollten; 
denn unter den Fuͤhrern felbft waren ſolche, die ftraffällig geworben 
wären. Ald dann die Vermittler die Abſchließung eines Stillſtandes 
is zum Frühjahr und während desſelben Eröffnung der Zufuhren 
vorſchlugen, widerſetzte ih Züri und erregte Dadurch zu Bern neuen 
Unwillen. Weberhaupt zeigten ſich immer mehr die Nachtheile der 
fangen Bögerung und der Mangel an Einſtimmigkeit unter ben 
Städten. Diefer Mangel batte ſich fehon beim erſten Kappelerkriege 
gezeigt und die Spannung hatte fich ſeither noch vermehrt, beſonders 
als die Zürcher felt dem Müſſerkriege wiederholt auf Krieg drangen, 
und ald fogar während des erflen Tages zu Bremgarten ihr Vor⸗ 
ſchlag verworfen wurde, daß man den fünf Orten mit dem Angsiffe 
zuvorkomme, wenn man ſehe, daß fie fich wirklich rüften. Diefe Un⸗ 
einigfeft war auch den fünf Orten nicht verborgen und trug viel zu 
dem Entſchluſſe derfelben bei, den vorgeſchlagenen Stillſtand auszu⸗ 
ſchlagen und einen Angriff zu Magen. Rur Uri zeigte noch änige 
Mißigung Montags am 9. Oftober 1581 überraſchte daB ‚Krieger 


x 


— — — — — — — 


mM - 


manifeſt der fünf Orte Die oft gewarnien, beunodg ungerüſteten 
Städte, in denen übermütbiges Selbſtwertrauen, Unentſchloſſenheit, 
Zwietracht und heimlicher Verrath jede entſcheidende Maßregel ge⸗ 
hindert hatten. Jene begannen unverzüglich die Feindſeligkeiten, und 
fuchten Liftig zwiſchen Zürich und Bern Uneinigkeit zu fliften, während 
das zunächft gefähsdete Zürich in blinder Sicherheit alle dieſe Schritte 
für bloße Täuſchungen und Prablereien der Penflöner, oder höchſtens 
für leere Drohungen der fünf. Orte hielt, um defto leichter Deffnung 
der Zufuhr zu erhalten, und einzig auf den Fall des Angriffes 
Graubünden um Hülfe angefprochen hatte. 

Ausbruch des Strieges. Schlacht bei Kappel al, 
Oktober 1531, Unter folden Berhältniften mußte durch den um 
erwarteten Angriff der fünf Orte nothwendig Verwirrung bei dew 
Meformirten entſtehen. Auf einem Tage zu Luzern um die Mitte 
Septembers hatten diejelben geheime Kriegsräthe gewählt. Am ents 
ſchiedenſten für den Krieg waren Luzern, Nidwalden und Zug, 
Schwyz und Obwalden zögerten noch, und am meiften dagegen war 
Uri; zuletzt wurbe «8 auch zum Audzuge beinogen durch das Vors 
geben, daß Züri die Graubündner zu einem Angriffe gegen Urt 
zu bewegen juche. Auf einem Tage zu Brunnen wurde dann eidlich 
nad) der in den Bünden beſtimmten Form erklärt, daß fie Recht zum 
Kriege haben. Die von ihnen am 7. Oktober an die Vermittler nach 
Aarau berichtete Verweigerung des vorgefchlagenen Stiliftandes zeigte 


- Deutlich ihren Entſchluß, aber vergeblich erklärten die Vermittler num 


den Städten, da feine Partei nachgebe, fo warnen fie die Städte, 
„daß fle für fich ſehen“. Zu Zürich Hatte man zwar im Anfange 
Septemberö einem Kriegärathe von drei der entjchiedenften Freunde 
der Reformation, dem Landvogt Lavater, dem Pannerherr Schweizer 
und. dem Schüutzenhauptmann. Tönig Vollmacht gegeben, fobald - fie 
vernehmen, daß die fünf Orte aufbrechen, die Mahnung ergeben zu 
laſſen und ind Feld zu rücken, dieſen zweckmaͤßigen Beſchluß. danu 
Per 
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über durch den, ſei es Durch Eiferfucht oder Verrath Hewirkten Zufag 
beſchränkt, wenn ein ſolcher Bericht dem Bürgermeifter zukomme, fo 
Tönne er den Großen Rath verfammeln und die Krriegsräthe haben 
. defien Entſchluß zu erwarten. Obgleich nun einige Leute aus den 
fünf Orten, die fih durchgefchlichen Hatten, berichteten, daß die Rü⸗ 
fingen mit dem größten Eifer in den fünf Orten betrieben werden, 
und daß die Wallifer, Ziviner- und itafienifhe Schügen, Die mit 
päpftlihem Gelde geworben waren, auf dem Wege feien, obgleich 
. diefe Berichte durch Warnungen, welche von Kappel und von dem 
Kommenthur zu Hipfirch kamen, beftätigt wurden, und den 9. Ob 
tober ein Bote von Luzern im Namen der fünf Orte von Zürich die 
Bünde herausforderte, weil diefelben gegen fie nicht gehalten werden, 
fo hinderte auch damals noch Unentſchloſſenheit, Uebermuth, Eifer: 
ſucht und Berrath einen rajchen und kräftigen Entſchluß. Man gab 
dor, e8 feien alle Anſtalten der fünf Orte nur zum Scheine gemacht, 
um Furcht zu erregen und dadurch die Eröffnung der Päſſe zu bes 
wirken. In biefem Wahne wurde man dadurch beſtärkt, daß von 
einigen Bertrauten in den fünf Orten feine Anzeigen wirklicher Ge⸗ 
fahr kamen; allein diefe waren ‚fo genau beobachtet, daß fle ihr Bere 
fprechen nicht erfüllen konnten. So war fhon Montags den 9. Ok⸗ 
tober die Hauptmacht von vier Orten zu Zug verfammelt, und am 
folgenden Abend trafen auch die Urner mit den Livinern ein. Noch 
am Montag überfielen zwölfgundert Mann von Luzern her das Dorf 
Hitzkirch, von wo fich der Kommenthur mit einigen hundert zuſammen⸗ 
"gelaufenen Kreiämtlern auf erhaltene Warnung nad Sarmenftorf an 
die Bernergrenze zurückgezogen hatte. Dienflags zogen dann bie 
Erfteren ihnen nah bis Boswyl und Bünzen. Bet ihrer Annäherung 
erging der Sturm auch in der Graffchaft Lenzburg. Da jedoch die 
Freiaͤmtler zum Widerftande zu ſchwach waren, fo zogen fie ſich nad) 
Bremgarten zurüd. Sept wurde endlich von Zürich in der Nacht 
zom Dienftag auf den Mittwoch eine Fahne mit Geſchütz nach Brems 





sarten -gefandt. Dadurch und durch Zulauf aus ber Grafſchaft Bader ' 
Bieg die Zahl auf etwa fünfzehnhundert Mann. Aber vergeblich dran⸗ 
gen einige am Morgen darauf, daß man fogleich die Feinde bei 
Bünzen überfalle. Der Hauptmann von Zürich verbot den Angriff, 
weil er Befehl hatte, nichts ohne die Berner, welche acht» bis neun⸗ 
hundert Mann ſtark zu Seengen ftanden, zu unternehmen, deren An» - 
- führer aber ohne Befehl ihrer Megierung zu nichts Hand bieten 
wollten. Unterdeflen war endlid am Morgen des 10. Oftobers doch 
zu Zürich auf bie ſich drängenden Berichte die Abſendung einer 
Fahne mit einigen hundert Mann und Geſchützen unter Hauptmann 
Goldli nad Kappel beichloffen worden. Dort fammelten fich auch die 
Zeute aus dem Freiamte. Auch den Leuten zu Kilchberg, Thalweil 
und Horgen wurde Befehl gefandt, dorthin zu ziehen. Goͤldli erhielt 
jeboch Befehl ſich mit der Hauptmacht der fünf Orte nicht einzulaſſen. 
Vergeblich beſchloß dann Lavater mit den Kriegsräthen fogleich den 
Zandfturm ergehen zu laſſen. Einige Mitglieder des Kleinen Rathes, 
die auf dem Rathhauſe waren, widerfeßten ſich hartnädig dem Sturme 
bis der Große Math denfelben beſchließe. So wurde dieſe dringend 
nothwendige Maßregel durch Unentichloffenheit und Verrath verzögert, 
Erft um fieben Uhr Abends den zehnten ließ man den Sturm zu 
Oberwinterthur anfangen, damit er fi von da fogleich auch ins 
Thurgau verbreite und die Entferntern gleichzeitig mit den Nähere 
wohnenden eintreffen können. Auch da zeigte fich Berrath, indem an 
einigen Orten vorgegeben wurde, es fet Befehl gefommen, nicht zu 
flürmen, wodurch hier und dort Verzögerung bewirkt wurde. Obs 
gleich man aber den Sturm ergehen Tieß, fo konnte doch der Befchluß 
mit dem Panner auszuziehen und die Bürgerfläbte zu mahnen erſt 
Mittwoch Morgens um ſechs Uhr durchgeſetzt werden. 

Jetzt aber zeigten fih die gewöhnlichen Wirkungen der Sorglofig⸗ 
keit und des Uebermuths; Verwirrung und linordnung berrfchten 
überall. Alles ging langſam und nur ein Heiner Theil der zum 
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Panner geordneten traf zu reqhter Zeif ein. Mittags um eilf Uhr 
309 endlih das Panner unter Lavater von Züri aus, nur von 
fiebengundert Mann beglettet, flatt von viertaufend, die zum Banner 
gehörten. Unter der Zahl waren viele ältere Männer, auch Manche, 
die während der Nacht herbeigeeift und fchon ermüdet waren. Aber 
um die Brüder, welche zu Kappel waren, nicht hilflos zu Taffen, 
eifte man mit dem Auszuge ohne die nothwendige Ordnung. Auch 
Bwingli, vom Rathe aufgefordert und aus eigenem Antriebe, ſchloß 
fi bewaffnet dem Zuge zu Pferde an. Bange Wehmuth, Vorgefühl 
des kommenden Unglückes beffemmten feine Seele. Schon vft Batte 
er fi darüber von der Kanzel, deutlicher gegen vertraute Freunde 
ausgedrüct, Auch feine Abfchiedsreden verriethen, daß er nicht wieder 
zu kehren hoffte. Auf dem Wege ritt er öfters bei Seite, in inbrüns 
fliges Gebet verfinkend. 

Schon am Albis vernahm man Donner des Geſchuͤtzes. Es war 
ein Angriff geſchehen. Die fünf Orte hatten Zug verlaſſen, mit aller 
Würde beſſerer Zeiten und edlerer Schlachten hatten ſie auf dem 
Baarerboden die Kriegkordnung beſchworen, und das Gebet ver⸗ 
richtet. Wiedetholt erhaltenen Befehlen entgegen hatte fi Georg 
Göldlin, Anführer der Zürcher Fahne bei Kappel, dem ihr Anmarſch 
nicht entgangen war, nicht in die fefte Stellung am Albis gezogen, 
fondern dem Wunſche feiner Kriegegemeinde, welche zum Theil aus 
Landleuten der Umgegend beftand, Die fich feheuten durch ihren Rück⸗ 
zug Weib und Kind, Haus und Habe feindficher Willkür Preis zu 
geben, allzu ſchnell weichend, mit ſeinem Häuflein im einer Stellung, 
deren Vorderſeite zwar gedeckt war, deren einzige Rüdzugslinie aber 
über eine Meine Brüde ging, der großen Ueberniacht unbefonnen 
Stand zu halten gewagt. Ein Buchwäldchen, welches feinen linken 
Flügel decken konnte, ließ er unbefegt, und als einige rietheg, das⸗ 
felbe zu befeßen oder doch einen Verhau zu machen, widerſehzte er 
ſich, und vief dann auch einige Sählipen, die fih in das Wäldchen 
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Segen wollten, ‚wieder zw; mit einmal Wachen firflie ex barin 
auf. Ueberhaupt Senne er ſich hei dieſem erflen Angiiffe ſowohl, 
als in ber nachfolgenden Schlacht alfe, Daß es begreiflich ift, wenn 
foäter von Bielen an feiner Fähigkeit, von noch Mehreren an feiner 
Redlichkeit gezweifelt wurke, um fo mehr x da fich fein Bruder, ber 
wegen bezogenen Jahrgelder und Anhänglichfeit an den alten Blaue 
ben aus Zürich verwielen. war, als erbitterter Geguer feiner Vater⸗ 
Habt im Here der Keinde befand. Um ein Uhr näherte ſich Die Vor⸗ 
hut der fünf Orte der Stelung ber Zürcher. Allein das Gelhüg 
nöthigte fie von dem Angriffe in der Front alzuftehen, und auch der 
Gewalthanfe magte feinen Angriff, weil fie nur mit zu großen Auf 
opferungen won Vorne zu der Stellung der Zürcher gelangen konn⸗ 
ten. Die Anführer der fünf Orte beſchloſſen nun diefe Stellung über 
Ebertſchweil zu umgehen, und durch dad Wäldchen fich den Zürchern 
zu nähern, wehel ifmen ein ehemaliger Mönch von Kappel, der jetzt 
Pfarrer zu Zug war, ale Wegweifer diente. Vergeblich zeigte ben 
Untervogt von Haufen dem Hauptmann Goldlin die durch diefe Ve⸗ 

wegung der Keinde entſtehende Gefahr; das Wäldchen blieb unbefept. 
Rur mit Müse konnte die Umgehung durch den fumpfigen Boden, 
wo das Geſchütz beinahe nicht fortzubsingen war, bewerfflelligt wer⸗ 
den, und babei that auch bas Geſchüßz der Zürcher bedeutende Wir⸗ 
fung, fo daß einige Unordnung entfland, und ein Theil der Zürcher 
einen Angriff auf die zerftreuten Feinde wagen wollte, was aber 
Goldlin verbot, Um diefe Zeit Iangte endlich das Banner an. Allein 
dieſea war nicht in der Berfaffung zum Schlagen. Seine wenige, 
zesfireute, durch den fangen Marſch und das Erſteigen des Albis- 
berges ermatiete Mannſchaft konnte fich auch nicht mit ber Meinften 
Koffnung des Sieges gegen eimen fo überlegenen Feind ins Gefecht 
ſtelen. Auf der Höhe des Berges berietb man ſich. Billig trugen 
kluge Führer Bedenken, fich in die Schlacht zu wagen. Sie riethen, 
Ren Abis gu befegen, Verſtärkung von Zürich, wo möglich auch dag 
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Haãuflein zu Kappel an fich zu ziehen, und im Nothfalle dieſe wenigen 
Leute lieber aufzuopfern, als durch ein umüberkegtes Wageſtück das 
Gange in Gefahr zu ſetzen. Zudem war auch für diele, fo fange 
das Panner zu ihrer Aufnahme auf dem Albis ftand, Meitung. und 
Nüdzug eher möglih, als wenn das Banner zugleich mit ihnen in 
der Ebene geſchlagen wurde. Eben derſelbe Rai; war auch genau 
auf den Kriegsplan der Bürgerftäbte gebaut, welcher vorſchrieb: 
„Und obſchon fi der Fall zutruge, daß unfere Eidgenofien von 
Zürich angegriffen wurden, daß fie dann nicht zu bikig, auch ihnen 
nicht zu Noth fein laſſen, fich nicht verſchießen (übereilen), ſondern 
etwann in ein Vortheil (in eine vortheilhafte Stellung) legen, md 
fi dafelbft zufammen halten, 518 fie fi wohl flärten mögen, und 
nicht freventiich angreifen follen, bis fie wohl verfaßt find, ob fie 
fhon ein, zwey oder drey Dörfer daran binden müßten, und dann 
folches in Eile den andern. ihren chriſtlichen Mitbärgern zu wiſſen 
hun, damit fie ohnverweilt Hülfe empfangen.” Dennoch rieth Lavater 
und Andere vorwärts zu eilen, um den Bedrängten Hülfe zu bringen. 
Auch Zwingli fprach in demfelben Sinne. „Ich einmal, rief er, will 
im Ramen Gottes zu diefen biederen Leuten bin, und mit und 
unter ihnen flerben, oder fie retten helfen!” Es wurde alfo befchloffen, 
dem Kampfe zuzueilen, umd nach drei Uhr Iangte das Panner auf 
der Wahlſtatt an, 

Die Schaaren der Zürcher reihten fih. Zwingli fprach zu den 
Seinen flärkende, ermuthigende Worte. Die Zürcher waren im Gan- 
gen kaum zweitaufend Mann ſtark, gegen achttauſend Mann wohl 
gerüftete Feinde, die nun die Anhöhe von Ebertſchweil inne hatten. 
Die Meinungen bei den Zürchern waren getheilt. Einige riethen zum 
Rückzuge auf den Albisberg. Allein man beforgte, derſelbe möchte in 
unordentliche Flut ausartn. Man bebarrte in einer Stellung, 
die zwar gehörig benußt, ſchwer anzugreifen ‚war, Dagegen ten Nach⸗ 
Theil Hatte, daß fle durch Die feindliche Uebermacht Teldht von dem 
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Micpaſſe und Zſwich abgeſchnitien werden konnte; auch bliob, weil 
Das Buchenwãldchen nicht beſetzt war, die linke Flauke bloß gegeben. 
So bedenklich es fehlen, das Heine Häuflein durch Berfendungen zu 
ſchwãchen, geboten dennoch bie feindlichen Bewegungen zur Umgehung 
des zurcheriſchen Schlachthaufena, ſich in Zeiten der Albisftraße zu vers 
ſichern. Man befchloß, einen rückwaͤrts liegenden Hügel, den Monchen⸗ 
bühl, der die Straße beherrſchie, mit etwas Mannſchaft und Gefhüg 
zu befegen, wo ſich dann auch die von Zürich ber dem Panner nach⸗ 
eiienden anfchließen Tonnten. Es war indefien Abends 4 Uhr gewor⸗ 
Deu. Die meiften Anführer des Feindes, der bis dahin geringe Vor⸗ 
theile „errungen, wollten die Kortfegung des Kampfes auf den folgen⸗ 
Den Tag verfchieben. Alte Voruribeile erweckten ihnen Unluft, an 
Demfelben Abende noch einen Angriff zu wagen, und wären in diefem 
Augenblide Schiedleute gelommen, vielleicht hätte man fo wenig ald 
im erften Kappeler Kriege Bürgerblut fließen ſehen. Aber, wie 
Zwingli vorausgefagt hatte, diefe Schiedrichter erfchienen nicht. Waͤh⸗ 
zend man fo unentſchloſſen rathſchlagte, fchlich fi ein Urmer, Vogt 
Jauch, durch dad umbeſeßt gelafine Wäldchen bis nahe an bie 
Stellung der Zürcher. Gerade in dieſem Augenblid wurde Geſchütz 
zum Alführen auf den Mönchenbühl gerüftet, und flatt daß nach 
der Abrede das Hintertreffen dorthin ziehen follte, zog ein Theil des 
Vordertreffend ab, wodurch eine Lücke und bald Berwirrung entftand. 
Jauch, der die Unordnung fieht, eilt zurüd, veranftaltet, DaB ſich 
dreihundert Schüpen Hinter dem Walde fanımeln und vierhundert 
mit Spießen Bewaffnete bereit flehen, denjelben zu umgehen. Als 
ihm dann die Hauptleute erflärten, daß der Angriff auf den folgen 
den Morgen verfchoben fel, gab er der Abmahnung fein Gehör, 
fondern. führte feine Schügen in den Wald und fiellte fie am Saume 
Binter den Bäumen auf, von wo fie dad Feuer begammen. Gerade 
jebt kam Ammann Rychmuth von Schwyz zu ihnen, um ſie auf 
Befehl der Hauptleute bei Ehre und Eid vom Angriffe abzumahnen; 
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allein ſtatt deſſen Schloß ex fi ihnen an. Das Gefchlig der’ Zuͤrcher blies 
in dem Walde ohne Wirkung und nım eilte auch der: andere Haufe 
vom Walde Gerauf und griff von vorne an, Hier wurbe hart gekäͤmpft 
und die Angreifenden zwei Mal zurüdgedrängt. Alter ſobald das 
Schießen angefangen hatte, war Alles bei den fünf Orten in Bewegung 
gefommen, und da die Zürdier den Zuruckweichenden allzuheftig nach⸗ 
drangen, fo wurden fie bald durch den Gewalthaufen der fünf Orte 
von ber Geite angegriffen. Unter gegenfeltigem GSchimpfen beganı 
ein furchtbares Bemepel. Vergeben war die äußesfte Tapferkeit bed 
fihwachhen Zürdder Häufleins; vergebens ftrediten fie bie vorderſten 
Neiben der Feinde nieder; neue Scharen drangen über die Zeichen 
der Gefallenen. Hier wurden die meiften, welche vor Dem Büschen« 
panner flanden, niedergemacht. Nach dem tapferfien Widerſtande, ber 
ſeibſt den Sieg einen Augenblick zweifelhaft gemacht, löste ſich Altes 
in wilder Berfireuung anf. Schon vorher Hatte wegen ber Ber 
wirrung, weldhe dur die Bewegung nach dem Monchenbühl vew 
urfacht wurde, die Flucht beim Hintertreffen begonnen, indem zwar 
ein Theil der dorthin ziehenden Leute umkehrte und dem Stanıpfe 
zueilte, Andere aber flohen, während ein Zuger, der. ſich umter fie 
gemiſcht Batte, Durch wiederholten Zuruf zum lichen ermahnje. Die 
Gefahr, ganz vom Albis abgefchnitten zu werden, nötbigte endlich 
auch den Pannerträger Schweizer und bie Wenigen, welche noch um 
das Panner audgehalten hatten, zum Weichen. Schweizer fiel auf ber 
Flucht, aber das Panner wurde dark die Anflsengungen einiger 
tapferer Männer gerettet. Bis an den Buß bes Albis wurben bie 
Fliehenden verfolgt und Die Mehrzahl auf der Flucht erfchlagen. 
" Einige vetteten fi zu Pferde, wie Lavater, der noch unter den 
fepten gekämpft Hatte. Die Meiften gelangten auf den Albis der non 
einer dem: Banner nacheilenden Fahne unter dem Gerichtoherrn von 
Wulflingen, Hans Steiner, zus Aufnahme der Flüchtlinge und Ab⸗ 
haltung ber Feinde beſetzt war. Die einbrechende Racht machte der 
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Verfolgung ein Ede. Achtzehn Stüde Gefhäg imb einige Fahnen 
gingen verloren, Teine, ehe ihr Träger gefallen war. An der Schlacht 
ſelbſt und im der Gefangenſchaft an den erhaltenen Wunden fanden 
den Tod fünfdundertwölf Mann von den Zürchern. Die Zahl der’ 
Gefallenen aus den fünf Orten iſt nicht befannt; am wahrſcheinlich⸗ 
flen wird fie auf fiebenzig bis achtzig angegeben. Nach beendigter 
Schlacht dankten die Steger dem Herrn. Hierauf zerftreuten fie fich 
auf dem Schlachtfelde, Ihrer Raub» und Rachſucht oder auch -ihrer 
Neugierde ein Genüge zu elften. Der Pöbel fand ein Vergnügen 
Darm, die fterbenden Bürcher mit dem Schwerte in der Hand zum 
Alten Glauben zu befehren. Wer dem Evangeltum treu blieb, fand 
unter rohem Spotte einen oft graufainen Tod. Die Stadtbürger 
wurden meiſt ärger als fremde Feinde mißhandelt, die Landleute, 
als Verführte, verfhont. Die Nacht endete diefes Trauerſpiel, daB 
felbſt Viele aus ben fünf Drten nur mit Iinwillen und Mißbilligung 
buldeten. 

. Zwingit’s Tod. Einer der letzten auf der Wahfflatt war 
Ulrich Zwinzli, fämpfend, anfeuernd, die Verwundeten tröflend. Bon 
einem Steine hart verwundet, fank er kraftlos zu Boden. Drei Mat 
taffte er ſich wieder auf. Da flürzte er durch einen feindlichen Speer. 
„Welch ein Unglück, rief er, ift dann das: Den Leib können fie wohl 
tödten, die Seele aber nicht!“ Auf dem Rüden liegend, mit gefattes 
ten Händen, voll rublgen Gottvertrauens gen Simmel bildend, fand 
ihn der Feind. Sie Tannten ihn nit. Man fragte, ob er beichten 
wolle. Er fhlug es aus. Da muthete man ihm zu, Marla und die 
Heiligen anzurufen. Er winkte „nein!® unverwandt in den Simmel 
fehauend. Im höchſten Zorne fchmähten fie ihn. Hauptmann Vokinger 
don Unterwalden zuckte fein Schwert, und das Leben des Eden war 
geendet. Alſo farb Urich Zwingli, den am Tage nach feinem Tode 
Diele eifrige Katholiken, „als einen der redlichſten Eibgenoffen”, wenn 
fon in ihren Augen verireten Hann, aufrichtig betranerten. Kreund 
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des Vaterlandes bis zur völligen Selbftwerläugnung, für Recht und Bahr: 
heit raſtlos fämpfend, hat er durch Erringung geifliger Freiheit um fein 
Vaterland fich unfterbliches Berdienft erworben. In einem Alter von 
nicht ganz achtundvierzig Jahren bat Ulrich Zwingli Gott und der 
Wahrheit ein Toftbared Leben zum Opfer gebracht. An demfelben Tage 
befiegelten fünfundzwanzig feiner Amtöbrüder (fieben Stadt: und 
achtzehn Kandgeiftliche) Die Meberzeugung ihres Herzens mit bem Tode. 
Neben ihnen fielen ſechsundzwanzig Regierungäglieder (fieben Kleine, 
neunzehn Große Näthe), fünfundſechszig andere Stadibürger, Bei 

Marignano hatten die Zürcher zwar weit mehr Todte verloren; aber 
der Berluft bei Kappel war wegen der Stellung fo vieler entichieder 
ner Vertheidiger der Reformation weit wichtiger. Erft am folgenden 
Tage ward Zwingli’s Leichnam erfannt. Da erwachte des Yeindes 
Wuth. Der erhitzte Pöbel und die erboste Motte der Penfiüher ver- 
langten, den Leichnam deſſen zu fchänden, der ihre Blöße fo fiho- 
nungslos enthüllt hatte. Vergebens geboten die Hauptleute Mäßigung 
und Achtung dem Zodten. Die ungezügelte Menge beichloß, es ſolle 
der Scharfrichter von Luzern den Leib viertheilen "und verbrennen. 
Selbſt die Aſche ward abfichtlich verunreinigt, damit nicht die Freunde 
bes Mifhandelten fich dieſes legten, traurigen Ueberreſtes erfreuen. 
— Sein Herz fol unverfehrt in der Afche gefunden, von Thomas 
Platter, ald ein theures Andenken an den Verklärten, nach Bafel ges 
bracht, von Mycontus aber zu Verhütung abergläubtfchen Mißbrau⸗ 
‚Ges in den Mhein geworfen worden fein. 

Fortſetzung des Krieges. Die Nachricht von der Nieder: 
lage erregte zu Zürich Schreden und Wehklagen, aber zugleich auch 
Drohungen und lautes Rachegefchret gegen folche, Die als Berräther 
verdächtig waren. Das Volt wüthete über die Untauglichkeit der 
Führer und die Kahrläffigleit der Negenten. Die Einen fchrieen Wehe 
über die, Die den Krieg begehrt, Andere glaubten, in ihren gemäßig⸗ 
ten Mitbürgern nichts, als heimliche Katfınfitn und Verräther zu 
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entdecken. Biele fmähten über Zwingfi und bie Präifanten, als bie 
Anftifter der Zwietracht. Der Berluft fo vieler der entichlofienften 


Bertheidiger der Reformation wirkte lähmend auf die Entichlüffe der - 


Regierung ein. Doch wurden noch in der Nacht wiederholte Mah⸗ 
nungeh an die Bürgerftädte erlafien, und der Landſturm durch's ganze 
Land angeordnet. Unterdeſſen fammelte Hand Steiner auf dem Albis 
die Flüchtlinge und forgte für Ausftelung der Wachen. Dorthin fam 
auch Göldlin, der zu Befichtigung der befchloffenen Aufftellung auf 
dem Mönchenbühl ſich entfernt hatte, und wie es füheint, an dem 
Kampfe keinen Theil nahm. Am folgenden Morgen kamen auch Bas 
vater umd der Anführer der Artillerie, Füßli, bie fih, als bie 
Schlacht verloren war, nach Gattikon gerettet hatten. Aber unter den 
Truppen auf dem Berge zeigten fich diefelden Zerwürfniffe wie in 
. der Stadt. Schon am Tage nad) der Schlacht trafen nun die Schaa⸗ 
zen aus den entferntern Gegenden des Kantons ein; ebenfo unter 
dem Landshauptmann Frei fünfzehnhundert St. Galliſche Gotteshaus: 
leute und am Freitag unter dem glarneriſchen Landvogt ſechszehn⸗ 
hundert Thurgauer und fechöhundert Toggenburger. Bon Letzteren 
ſtanden eben fo viele im Gaſter. Durch dieſe Zuzüge wuchs das Heer 
auf dem Albis auf eilf bis zwölftaufend Mann an. Vergeblich dran⸗ 
gen dann Lavater und der Landshauptmann rei darauf, daß man 


1 


die fünf Orte, welche unterdeffen plündernd über Knonau, Miffers - 


fhweil, Wettmenflätten bis Ottenbach und Lunkhofen zogen, im Rüden 
angreifen und zugleih die Truppen, welche zu Bremgarten lagen, zu 
einer Bewegung gegen Ottenbach auffordern ſolle. Allein unter dem 
Vorwande, daß die Leute noch zu erſchrocken feien, widerfepten ſich 
andere, und ald man Verhaltungäbefehle vom Mathe verlangte, wurde 
der Angriff vor Ankunft der Berner unterfagt. Thatkraft und Ent 
Ichlofienheit war von dem Rathe gewichen. Daher wurde auch der 
zwedmäßige Vorſchlag des Schaffnere Wirz zu Wädenſchweil nicht 
beachtet, DaB man noch eine Verſtaͤrkung dorthin fende, um dann 
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duch einen Einfall gegen Einfiedeln, die fünf Orte zu Theilung ihrer 
Macht zu nölhigen. Vielmehr wurde der Fahne, welche man in der 
Naht vor dem Treffen nad) Wädenſchweil gefanbt hatte, befohlen, 
auch auf den Albis zu ziehen. Diefe Unthättgkeit nach der Schlacht 
bei Kappel war um jo gefährlicher, da fie theils bei Vielen Unwillen 
erregte, theild von den fünf Orten benugt wurde, um die Bewohner 
des linken Ufers des Zürichfee'3 und das zürcherifche Freiamt aufzu⸗ 
fordern, daß fe mit Vorbehalt ihrer Freiheiten und Rechte fich ber 
Herrichaft der fünf Orte unterwerfen. Zwar wurde diefe Aufforde 
zung von der großen Mehrheit abgewieien; doch bemühten ih Einige 
im Freiamt, die Leute für den Abfall von Zürich zu gewinnen. Deſto 
nothmwendiger wäre es gewefen, durch eine ernflliche Demonftration 
nom Berge hinunter die Umtriebe zu durchkreuzen und den Muth 
ber Getreuen zu ſtätken. Allein wiederholt ermahnten die Berner, 
man folle vor der Ankunft ihres Panners nichts unternehmen. 

Das Bernerpanner ‚war endlih am Freitag nach der Schlacht, 
fechötaufend Mann ftark, zu Lenzburg angelommen, wieder unter dem 
alt Schultheißen von Diesbach, der ſchon beim erflen Kappelerkriege 
fih wenigftens zweideutig benommen hatte. Dem Borfchlage über 
St.Urban in den Kanton Luzern einzudringen, wodurch die noch in 
den freien Aemtern flehenden Truppen der fünf Orte zum Rüdzuge 
und ihre Hauptmacht zu einer Trennung wäre genöthigt worden, 
widerfeßte er ſich entichieden, und hielt auch den Zandyogt von Wanı _ 
gen, der mit feinen Leuten einen Einfall bei St. Urban machen wollte, 
Davon ab; denn es fcheinen ‚geheime Verabredungen Statt gefunden 
zu haben, daß man fi) auf den Grenzen von Bern und Luzern ges 
genfeitig aller Feindſeligkeiten enthalten wolle, Zu Lengburg vereinig- 
ten fi die Zuzüge won Baſel, Solothurn, Biel und Mühlhauſen 
mit ben Bernern, und dieſes Heer zog dann Samſtags nad) Brem⸗ 
garten. Damals flanden die fünf Orte noch in der Gegend von 
Ditenbad. Aber auch jegt wurbe die vortheilhafte Stellung der bei⸗ 





Den Herre ber Meformirten wicht senspt, wm bie fünf Oxte vom 
WBermgarten ber und gleichzeitig von ber Seite und im Rüden vom 
bis ber augugreifen, wodurch fie wahrfiheinlich von Zug wären 
abgefchnitten und gegen die Neuß gedrängt worden. Ihren Rüdgug 
Hätten fie dann über die Brücke bei Sins nehmen müflen und der 
Schauplatz des Krieges wäre in den Kanton Luzern verlegt worden. 
Dieb aber fuchte Diesbach zu verhindern. Daher mußte nun das 
Heer an demfelben Samfiage vom Albis abziehen und zu großem 
Unwillen Bieler an den Mauern Zürichs vorbei über Birmenfterf, 
wo auch die Zugüge von Schaffhaufen und St.Gallen zu demfelben 
ſtießen, nach Bremgarten ziehen, wo es fih Sonntags mit den Ber- 
nern vereinigte. Das ganze Heer betrug nun ungefähr vierundzwanzig⸗ 
saufend Mann. Montags den 16. Oktober rüdte es endlich auf bei 
den Seiten der Reuß vor, aber fo langfam, daß die fünf Orte Zeit 
Hatten, über Ancnay und ‚Kappel ſich nach Baar zurückzuziehen und 
auch die Luzerner und die welſchen Schützen, welche zuerſt in die 
freien Aemter eingefallen waren, an ſich zu ziehen, wodurch ihr Heer 
auf ungefähr zwölftaufend Dann anftieg. DVergeblich drangen Viele 
Heim reformirten Heere auf rafche Derfolgung. Nachdem am 18ten 
Ye Berner bei Rickenbach auch auf das rechte Ufer der Reuß über- 
gegangen waren, lag daB ganze Heer am 1dten wieder zu Mettmen⸗ 
Rätten einen ganzen Tag flille, unter dem Dorwande, noch einige 
GStüde Geihüg zu erwarten, die von Zürich kommen follten. Den 
20ften rüdte man endlich nach Stappel vor, wo ein Scharmügel mit 
der Nachhut des Feindes geſchah. Erſt am 2iſten wurde endlich der 
Boden won Zug betreten. Die fünf Orte zogen ſich in eine fefle 
Stellung: ‚gegen den Zugerberg zwüd, und flatt fie zu verfolgen, 
wurde auf der Aabern bei Baar ein Lager errichtet, und ihnen Zeit 
gelaſſen, fi durch Schanzen und Verhaue zu ſichern, fo daß bie 
Stellung in der Front nicht anzugreifen war. 

Treffen am Gubel oder auf dem Angerberge: 


24. Oktober 1538. 3u fpät. erfannte man nm in dem Gen 
tagd den 22ften gehaltenen Kriegärathe die gemachten Fehler. Was 
man durch Zögern verſcherzt hatte, follte durch Umgehung ber feind⸗ 
Bien Stellung wieder gut gemacht werben. Ungefähr viertaufend 
Mann von Zürich, Bafel, Schaffhaufen, St.Gallen, Mühlhauſen, 
Thurgau, St. Galliſche Gotteshaudfeute und Toggenburger follten noch 
am 22flen um Mitternacht ſtill aus dem Lager nach der Sihlbrücke 
aufbrechen, den Berg dort erfleigen und durch Feuer auf der Höße 
der Hauptmacht das Zeichen zum Angriffe gegen die Front der feind- 
lichen Stelung geben. Da die Berner zu diefem Zuge keine Leute 
geben wollten, fo wurde verabredet, daß die Vorhut ihres Panners 
am Morgen - einen Streifzug nad Cham machen folle, mit welchem 
feinerlei Gefahr verbunden und wobei es bloß auf Plünderung abge 
ſehen war. Ald nun aber den Hauptleuten Abends berichtet wurde, 
die fünf Orte werden am Morgen das Lager angreifen , fo behielt 
man auch jene viertaufend noch bis am folgenden Morgen zuräd, 
während fidy die Banner, in der Meinung die fünf Orte zu empfar 
gen, in Schlachtordnumg ftellten und die Berner ihren Plünderungs 
zug nad) Cham machten. Endlich Mittags, als die fünf Orte feine 
Bewegung machten, zog dann jene Heereäabtheilung aus, vertrieb bie 
Wache der fünf Orte an ber Sihlbrücke und verfolgte diefe wenigen 
Leute bis auf die Höhe des Berges, flatt nad) der Abrede den Mor 
gen an der Sihlbrücke zu erwarten. Kaum waren fie dort angeloms 
men, fo entfland die größte Unordnung. Die Leute zerſtreuten fi 
nad Menzingen, Neuheim und Schönbrumn, verwüfteten die Kirchen 
und plünderten die Häufer. Abends kamen fie auf den Gubel bei 
Menzingen, wo fie ſich bei zerfireuten Feuern lagerten. Die Abjew 
dung einer Verflärtung von den Pannern, die gegen Abend wieder 
ins Lager zurüdgezogen waren, wurde ihnen verweigert, da die Ben 
ner auch jept wieder, nachdem ihre Vorhut von ber SPlünderung 
Chams zurüdgelchrt war, ihre Leute nicht theilen wollten, Tinten 
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deſſen dauerte die wilde Unordnung und ber Ungehorſam im’ Lager 
om Gubel fort. Die Wachtweiſter Tonnten wegen des ingehorfam®. 
nicht einmal Die Wachen ordentlich befeßen. So wurden fie, ehe fie. 
zum Widerflande geordnet waren, nach Mitternacht von einer Heinen: 
Schaar überfallen und ungeachtet der Tapferkeit Einzelner bald in- 
De Flucht geſchlagen. Aber der Gegend und des Weges untumbig, 
flürzten Viele von den fleilen Anhöhen in Abgründe, oder fielen einer 
aus dem Lager der fünf Orte nachgefandten Abtheilung von tauſend⸗ 
vierhundert Mann in die Hände. Der Anführer felbft, der Landis 
hauptmann Jakob Frei, fand den Tod, über arhihundert Mann mit 
ihm. Ef Stüde Geſchüß, einige Fahnen, viele Gefangene gingen 
verforen. Obgleich im Lager auf der Aabern Eingelne darauf aufs, 
merkſam machten, daß die Vermehrung der Feuer im Lager der fimf 
Orte eine Täufchung bezwede, und daß dort wahrſcheinlich etwas 
gegen die Truppen auf dem Berge unternommen werde, und obgleich 
man durch einige anfänglich dort noch gefchehene Schüfle gewarnt 
wurde, fo fand doch Feine Bewegung aegen bie Stellung der fünf 
Orte Statt. Den Sieg fchrieben dann die Katholiſchen dem Marian 
bitde zur Einfiedeln zu, und gaben ihrem Volle vor, Die Evange⸗ 
liſchen Haben Einfiedeln plündern wollen, worauf das WBunderbid, 
"feinen Altar verlaffend, ihnen entgegen geeilt, um fie zur Strafe ihrer: 
Frechheit mit Blindheit zu fehlagen. 

Die Folgen. So zeigte ſich überall das Uebergewicht, der 
zwar an Zahl Heinern, aber durch die Gefahr fetbft zu feften Zu⸗ 
ſammenhalten verbundenen Bartei über die an phufifchen Kräften weit 
überlegenen, aber durch Zwietracht, Eiferfucht und böjen Willen eins 
jener Zührer geſchwächten Städte: Schon die erfle Niederlage bei 
Kappel hatte lähmend gewirkt, und das Zögern und die Unthätigkeit 
der Berner, deren große Macht nichta anders als die Ausplünderung 
einiger wehrlafes Dörfer zu Stande brachte, mußte die Zürcher ſehr 
erbittern,. Nicht mit Unrecht beflagten fie fich, daß fie Durch die ame. 
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dam Staͤdie genötbigt worden feien, den Angriff ber katholiſchen 
Orte abzuwarten, und dennoch jetzt fo wenig Unterſtützung finden. 
Immur auffallender war das Beſtreben der Berner alle Feindſelig⸗ 
Wlan auf Ihren. Grenzon gogen Luzern und Unterwalden zu verhüten. 
Sn zweites von Bern ausgeruͤcktes Banner unter dem Schultheißen 
non. Erlach, mit welchem fick much das Barmer vor Solothum und 
zwei Fahnen von Bafel und Mühlhauſen vereinigten, blieb zu Zo⸗ 
fingen ſtehen, und zwiſchen demfelben und einigen zu Dagmerfellen 
ſtehenden Luzernern und Unterwaldnern fand auch nicht einmal em 
Scharmützel Statt, Dasfelbe wer der Fall am Brünig, wo and 
Berner flanden.. An aufgebotenen Truppen ließ mar es nicht fehlen, 
ader fie wurden nicht gebracht und auf der ganzen Grenze von Bern 
gegen Luzern und Unterwalden herrſchte beftändige Waffenruhe, waͤh⸗ 
rend ernftliche Demonſtrationen gegen diefe beiden Orte biefelben ge» 
nötbigt hätten, die Ihrigen von dem Deere zurüdzurufen Allein Dies 
fen Truppen war ernſtlich verboten, den Boden der fünf Orte zu 
betzeten. Ohnedieß war dieſer Krieg dem gemeinen Tanne der Bers 
nee von Imfang am zuwider und dieß benußte auch der Anführer 
Diedbach, um Alles zu lähmen. Wie fehr auch einige eifrige Freunde 
des: neuen Glaubend in Berns Heere anfpornen mochten, fie konnten 
nie zu kraͤftiger Mitwirkung hinreißen. Aber auch. bei den übrigen 
Truppen nahm nach biefem neuen Verluſte Muthloſigkeit und Uneinig⸗ 
Teit immer mehr überhand, Bergeblich erließ die giresgerifihe Regie⸗ 
zung ernftliche Aufforderung an die Ihrigen zu befferer Ordnung und 
zum. Gehorfam. gegen die Obern. Im Heere ſelbſt zeigte ſich diefelbe 
Verwirrung, welche im Rathe Statt fand. Der oberfle Feldhaupt⸗ 
mann Lavaier fcheint allerdinge nicht Die erforderlichen Eriegerifchen 
Dalente bafeffen zu Haben und bieß wurde von feinen Gegnern, zu 
denen: beſonders auch ber Anführer im erſten Kappelerkriege, Gefels 
weiſter Berger, gehörte, zum Schaden ber Gache ſelbſt benutzt. Dem 
eb: gab unter: feinen Gegnern auch folige, * der Refor- 





werten nicht erwuͤnſcht geweſen waͤre. Ebenſo nachtheilig fir die Me 
forwirten wielten die Riederlagen bei Kappel und am: Zugerberge im 
Glarmerlande. Am Tage ber Kappelerſchlacht war fügen eine Anzahl 
Bteformaister im Begriff mit den: Lanbeöpanner auszuziehen, als es 
Dem Landanmann Asbil gelang, fie zuruckzuhalten unb am folgenden 
Zage eine Lanbogemeinde zu verfammeln. Während berfeiben kam bie 
Nachricht von der Schhlacht bei Aappel und bewirkte einen Beſchluß, 
Na auf die Verteidigung des Landes unb auf Vermittlungkverſuche 
zu befdgränten. Als dann in demfelben Kriegsrath, den 22. Oftoben, 
weicher die Unternehmung auf den Bugerberg beſchloß, auch eime 
Aufforderung an die bei Utzznach ſtehende Abtheilung, weiche aus drei 
Hundert Sürchern, vierhundert Gaſterleuten, fünfe bis —— 
Toggenburgern und ungefaͤhr tauſend Graubünden beſtand, 

einem Einfall in die March und gegen Einfiedeln Befäloffen Mi 
mahnte mar auch Glarus wieder zum Zuzuge. In einer ſtuͤrmiſchen 
Landsgemeinde (24. Oktober) beſchloß die Mehrheit, den Bafterfeuten 
mit dreihundert Mann zuzusichen. Vergeblich drohten Die Ktathokiſchen 
den fünf Orten zuzuziehen. Als num aber die Nachricht von dem 
Treffen am Gubel kam, fo unterblieb der Auszug, und Geſandte von 
Glarus vermittelten mm einen Stillſtand zwiſchen Gaſter und ben 
Schwyzern, und bierauf einen fürmlichen Frieden zwiſchen Toggen⸗ 
Burg und den fünf Orten, nad welchem fich Die Toggenburger in 
ir Land zurückzogen, indem fie eine von dem Schultheißen ug Rs 
zen deflegelte Urkunde erhielten, daB die fünf Orte daran fein wollen, 
daß fie bei dem Losfauf vom Kloſter St. Gallen geſchüht werden. 
Auch im Namen von Schwyz gabe Landammann RNychmuth feine Zus 
ſtimmung. Mit dieſen Separatfrieden begann num die Trennung bei 
den Reformirten. Die geheimen Unterhandlungen, welche die fünf 
Orte mit Einzelnen: antnäpften , fanden bet der allgemeinen Miß⸗ 
ſtimmung bier und dort Bingang. Ueberall zeigte ſich geheimer Wiber« 
Rand, der Alles laͤhmte. Die Toggenburger, weiche bei dem Hauptheere 
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ten. Intel 
fermigien die Vaeheit haben, Wiidae gut, al den Verſprechmn- 
gen zuwlderlaufend, weiche man. den Gemeinen Herrſchaften geleiſtet 
habe, und ſuchten die Bedingungen des Landfriedens non 1529 ſeſt⸗ 
sihalten, Bald aber nahmen die Ereigniſſe eine ſolche Wendung, daß 
Die Vermittler anf die Friedensbedingungen Teinen Einfluß üben 
Tonnten, obgleich fie noch verſchiedene Verſuche machten, Den ſtreiti⸗ 
gen Arzilel fo zu beſtimmen, daß er von beiden Parteien Könnte an⸗ 
genommen werden. Um nämlich eine ſchnelle Entſcheidung herbeizu⸗ 
führen, da die Noih und der Mangel bei den fünf Oxten immer 
drüclender wurde, beſchloſſen fie, auf zwei Punkten in das zürcheriſche 
Gebiet eingufallen. Den 6. Rovemsber zug eine ſtarle Abtheilung 
Ylündernd gagen Rifferſchweil und TRettwenflätten. Damals zeigte ap 
ſich, daß es His dahin nur am Ordumg und Ginigleit gefehlt Gais, 
um dem Kriege sine audere Wendung zu geben; bean eine kleine 
Schaar von Randiauten, ungefaͤhr vierhundert Dana ſtarxk. widerfleup 
den weit flärfexen Feinden fo entſchloſſen, das fie Diefelben zum MA 
auge nötbigie. Weit gefährlicher und durch feine Folgen verderbliche 
war der zweite Einfall, weichen vientauſend Mann anı 7. November 
gegen den Hirzel machten. Die dort liegenden eintaufend fünfhundent 
Mann zogen fi ner ihnen nad Thalweil zurück; der Schaffner zu 
Wädenſchweil ſchloß für die Herrfchaft einen Stillſtand mit ihnen, 
und eine Schaar kam plünbernd bis nach Horgen. Jetzt glaubte man 
wieder die Schreckensſzenen des alten Zürichkriegs erneuert gu ſehen⸗ 
von den Ufern bed See's floh Alles wit der heiten Habe nach de 
Stadt. An das Panner nach Zuffilon wurde der Befehl gefandk 
eilig nach Zürich zu kommen, Bern und die übrigen Städte bei den 
Bünden zum Zuzuge gemeint, und ba dieß nergeblich war, noch in 
der Macht eine Geſandtſchaft nach Bremgasten gefandt mit dem Bew 
fihlag, zu Beſetzung der Stadt nad Züri) zu kommen, damit unler⸗ 
. beffen das Zürcher Panmer dem Feinde migegen gehen könne. Allein 


Aues war vergeblich; nur die St. Galler und Bifoizeler folgten 
ver Mahnung, Unterdeſſen zog fick das Streiſtorps der fünf Oele 
wisder zurüd, nachdem der Zwedk erreicht war, Schreien und Bew 
wirrung zu erxregen, und babucch Die mit den Beulen am See au⸗ 
gelnüpften Berbinbungen und Aufhetzungen zu befördern. Das Bauner 
Sam dann in der Nacht bei Züri an und wit demfelben eine Melie 
Zah treu ausharzender Gottechausleute und Thurgauer. Aber ber 
‚Ungeherfam und bie gegenfeifigen Derwürfe in der Stadt und beim 
Heere zermütieten alle Ordnung. Der Bath ſah ſich genöthigt, Lavater 
und Goldlin ihrer Stellen zu entſetzen und in ber Stadt zurückzu⸗ 
behalten. Letzierer wurde laut des Berrathes angellagt; Lavater, 
überall gehemmt, ſeit feine eutſchiedenſten Freunde zu Kappel gefallen 
waren, ſcheint allen Muth verioren zu haben, und vermochte nichts 
mehr bei der Menge. Ohne einen oberſten Feldhauptmann gog num 
DaB Heer in der Nacht an das linke Ufer des Ser’s. Erſt am folgen⸗ 
den Nachmittag traf der neue Feldhauptmann, Hans Eicher, Bei 
demſelben ein, der nun einige Ordnung herflellte und auf ber Berg⸗ 
hoͤhe gegen der. Sihlbruͤcke oberhalb Horgen ein Lager bezog. 
Griedensunterhanbinugen. Obgleich die fünf Oxte in 
den beiten Treffen bei Anppel und auf ben Zugerberge geflent hatten 
und ihnen ‚die Uneinigkeit der Städte leineswegs verborgen war, To 
war ihre Lage doch fo, daß ſie einen fchleunigen Frieden wäinfgen 
mußten. Die Stellung, welche Die Zürcher und die mit ihnen nak 
vereinigten Graubundner eingenommen hatten, bedrohte neuerbinge 
Me fünf Orte, und fo lange die Truppen ber üdrigen Städte gu 
Bremgarten flanden, war immer einige Gefahr von bort her, fo we 
wahrfcheinlich auch ein Angriff berfelben war. Nicht nur ber oben 
angeführte Streifzug nach Rifferſchweil, fondeen ein amberer nach 
Kappel war durch bie Landleute abgetrieben, und auch denen, welche 
zu Horgen geplündert Hatten, eim Theil des Raubes wieder abgejagt 
worden. Ueberdieß wurde der Mangel befonders in den Gegenden, 
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290 das Heer lag, immer: drückender. Deflo eifriger ſuchten fie nun 
Die Landleute am Zürichfee zu einem Separatfrieden zu bewegen. In 
einem Schreiben vom 13. November, das üßeral am Ste herum 
‚geboten wurde, beriefen fle fich auf vorhergegangene friedliche Er⸗ 
Härangen der Seeleute, die ein Abgeorbneter berfelben, Namens 
Suter ab dem SHorgerberge, gethan hatte, der den 14. Rovember mit 
Worwiffen der Hauptleute fich ins Lager der-fünf Orte bei Baar 
Gegeben hatte. Sie fordern daher beftimmte Antwort, ob die See. 
leute die Bedingungen annehmen wollen, welche von den fünf Orten 
von Vermittlern eingegeben worden; wo nicht, fo werden fie die Ufer 
des See's mit Raub und Brand überziehen. Obgleich nun die See⸗ 
Nleute vor dem Kriege am beftlaften auf Gewaltmaßregeln gedrungen 
Hatten, fo drangen fie jegt ebenſo Heftig auf Frieden. Ihre Abgeord- 
neten erjchienen mit der Erflärung vor dem Nathe, daß fie für fich 
felbft einen Frieden annehmen werben, wenn die Regierung nicht 
Frieden: ſchließen wolle. Unter ſolchen Umfländen, da die Uneinigkeit 
äberall zunahm, im Rathe ſelbſt die Parteien heftig an einander. ges 
riethen und von den Bernern und übrigen Bürgerftädten keine Hülfe 
zu hoffen war, fonnte an Kortfetung des Krieges nicht mehr gedacht 
werben. Es wurden daher drei Gefandte gewählt, „die mit Rath der 
Haupileute und SKriegsräthe zu Horgen und @emeiner Landſchaft den 
Frieden unterhanden follen“. Mit dem Abgeordneten Suter hatten 
De fünf Orte eine Zufammenfunft auf einer Wieſe bei Deinikon 
nahe bei Baar auf den 16. November verabredet. Wenn Abgeordnete 
von Züri mitlommen, fo wollen fie benfelben auch Gehör geben: 
be nun die Geſandten fih dahin begaben, fand im Zürcher Laget 
noch eine Beratbung Statt, im welcher allerlei heftige und bittere 
Borte floffen. Belonderd waren die Sprecher vom See äußerſt 
ſchwierig und wollten um jeden Preis Frieden haben. Als von den 
Burgrechten mit Straßburg, Konſtanz und dem Landgrafen von 
m die Rede war, deren Aufhebung die fünf Orte früher gefordert 
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Yatten, wurde geäͤnßert, warum man die Randiente mldgt darüber be⸗ 
fragt habe, diefe Burgrechte gehen fie nichts an. Ebenfo als daran 
eriinert wurde, was man den Toggenburgern, Thurgauern und allen ° 
anderen , die fi für die Reformation erflärt, verſprochen habe, und 
Daß man deßwegen darauf beharren folle, daß diefe Alle in ben 
Frieden eingefchlofien und bei dem Landfrieden geſchützt werden, fo 
brauchte eben jener Schaffner Wirz von Wädenfchweil, der unmittel- 
bar nach der Schlacht bei Kappel einen Einfall in den Kanton 
Schwyz machen’ wollte, als Vorwand, man hätte dieſen Leuten nicht 
fo viel verfprechen fullen, ohne die Leute auf dem Lande zu befragen. 
Es wurden nun zwar einige Friedensartikel entworfen, die man den 
fünf Orten vorlegen wolle. Altein ald der Hauptmann, nachdem Die 
felben einftimmig gebilligt waren, fragte, wa® zu thun fet, wenn die 
fünf Orte diefe Bedingungen nicht annehmen, erblelt er von einem 
der Sprecher die Antwort, „ehe ih dann die Sache wollte zerſchlagen 
und wieber zum Kriege kommen laſſen, will ich der fünf Orte vor 
geſchlagene Mittel annehmen mit Vorbehalt unfere Glaubens und 
unferer Freiheiten“. Vergeblich warnte der Hauptmann Eſcher vor 
Webereilung. Nach heftiger Verhandlung beſchloß endlich die Mehrheit 
nur ganz allgemein, „bie Abgeordneten follen Vollmacht haben, nach 
Geſtalt ver Sache und nad Ehre den Frieden mit den fünf Orten 
abzufchließen“. 

Unterdeſſen beriethen ſich auch die HBarplleute der fünf Orte über 
bie Bedingungen des Friedens. Auch bier flanden fi) die Meinungen 
heftig entgegen. Während die Heftigften wo nicht bet den Zürchern 
ſelbſt, doch In allen Gemeinen Herrfehaften die gänzliche Unterdrückung 
der Reformation forderten, widerfögte fich Schultheiß Golder von 
Zuzern, weil durch eine foldhe Forderung der Friede unmöglich ges 
mucht werde, und man ſchwerlich die großen Landſchaften, Thurgau, 
Rheintal und antere, zum Gehorſam werde bringen fönnen. Er 
rieth daher nur, Weſen, Gafler, Toggenburg, Rapperſchweil, melde 
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Die Zurcher michts angehen, and Brangerien, Tellingen und Wagen 
thal (die Freien Aemter). wo die Berner noch fanden, anszufchlichen. 
Ha unterflügten die Ammänner Troger von Uri und Thooß von 
Zug. Aber nur mit einer einzigen Stitame fiegie feine Meinung uud 
wurde dann in den Friebendfchluß aufgenommen. 

Bei den Unterhandlungen zu Deinilon, welche am 15. Ronember 
begannen, von denen aber bie fünf Orte die mit ben zürderiichen 


burges haben ſich ſchon mit ihnen werglichen, Aapperſchweil gehe bie 
Zürder nichts an, die Freien Bemier aber mit Bremgarten mb 
Mellingen haben ich zu ihren Feinden, dem Derwern, geſchlegen. fo 
ſchiclten die Züzcher einen Geſandten nach Bremgarten, um bie Freien 


Zürder nicht mehr auf ihrer Einfchliegung in ben Frieden beharren 
und fo wurde dann Den 16. November auf der Wieſe zu Deiniton 
aßme Ihelluahme der Bermükler der den Züschern dur; die Gin» 
mung der Landleute abgendthigte Geparatfriede mit den fünf Oxben 
oeſchloſſen. 


weogefärichen wurde. fogt nämlich: „Zum erflem 
ie fellen und wollen wir von Zürich unfere getrenen, lichen 


Eidgenofſſen von Den fünf Orten, deögleliien. auch ihr lieb Mu- 
burger und Landleute von Wallie und alle ihre Mithaften Hei ihren 
wahren, ungezweifelten, chriſtenlichen Stauben jet md 
hiernach in ihren eigenen Städten, Banden, Gebieten und Herrlich⸗ 
Selten gänzlich ungearguirt und ungediſputirt bleiben laſſenz — bins 
wiederum fe wollen wir von ben fünf Orten unfere Eidgenoffen 
von Zũrich und ihre eigenen Ditserwimbten bei ihrem Glauken 
auch bleiben laſſen.“ Die Art, wie ‚bier Die beiden Simebenöbelemuts 
niffe einander entgegengeflellt werben, und bie Weglaflung der Aus⸗ 
drüde „geirene, liche" bei Beuennung der Zürcher mar eine Lange 
Dauermde Quelle des Grolles. „Beide Theile fihliehen ihre Bunbais 
genoſſen und Mithaften in den Frieden ein. Jedoch ſchließen die 
fünf Orte vom Frieden aus die Freien Memter, Bremgarten wub 
Mellingen, die fi ben Bernern anhängig gemacht und dieſelben noch 
bei fich-Haben; ferner Rapperſchweil, Toggenburg, Gafler und Mein, - 
welche Zürich nichts angehen, doc daß nach Gnaden und in Ziewlich⸗ 
feit mit ihnen gehendelt werde mit Seht oder mit Strafe.“ So 
werden dieſe Gegenden der BWillfüe der fünf Orte prasgegeben. 
Allerdings Ing einige Entihutbigung darin, daß bie- Toggenburger 
mit den ſimf Orten nach dem Treffen auf dem Zugerberg Friede 
umd daB Gafter einen Waffenſtillſtaud geſchloſſen und die Waſſen 
niedergelegt halten, ‚beibes ohne Vorwiſſen der Zürcher, und daß Die 
Freien Aemter die Iheilnahme an Den Umterhandlungen abgelcheri 
hatien; nur Bapperiähweil war ſtaudhaft geblieben. 2 Der mochte 
Acrtikel betraf die Gemeinen Herrſchaften. Die Redite beider Thele 
an dieſelben bleiben gefichert. Denn Gemeinden, welche den neuen 
Glauben angenonmen haben, dabei bleiben wollen, fo ſoll od ihnen 
frei ſtehen; diejenigen aber, die wiecher davon abſteben und den 
alten, wahren, theiſtenlichen Glauben wieder annchuen 
wollen, follen daran wit gehindert menden. Wem Jemend in dieſen 
Serrſchaften deu alten Slauben noch nicht verleugnet Bat, ji «R 
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heimlich oder dffentlich, fo ſoll derſelbe and unangefohten dabei 
Bielben, und wenn ſolche die Mefle u. f. w. wieder aufrichten wollen, 
ſo fol dieß ihnin frei fließen, wie dem andern Theile, Prebilanten 
zu halten. Es follen dann die Kitchengüter nah, Markzahl mit dem 
edikanten getheilt werben. Kein’ Theil aber fol den andern wegen 
des Glaubens ſchmaͤhen⸗. Die Unbefttumthett, welche in biefem Ar⸗ 
UbE ag‘, erregte fpäter viele Streitigteiten. Den Reformirten wer 
zwar erlaubt, bei ihrem Glauben zu bleiben, aber Die Freiheit, von 
der Tatholifgen zur reforntirten Religion überzutreten, wird nicht zus 
gehßchert; während der liebertritt zur katholiſchen Religion geftattet 
wied. Auch blieb es umentfchleden, ob einzelne Meformirte in einer 
katholiſchen Gemeinde das Recht Haben, die Einführung ihres Gottes⸗ 
Wienfles zu fordern, wie e3 einzelnen Katholiken in einer reformirten 
Gemeinde zugefichert war. 3. „Die Bünde ſollen gegenfeitig getreu 
‚gehalten werden, und Hürich verſpricht, ſich künftig nie wieder mit 
den Angelegenheiten einer Gegend zu befaſſen, wo es nicht zu ge 
Bieten hat.“ 4. „Zürich entiagt den neu aufgerichteten Burgrechten 
fowohl in der Gidgenofienkhaft als mit ausländifchen Herren ober 
Staͤdten. Diefe Burgrechtobrieſe nebft dem frähern Landfrieden und 
dem Beibrief, welche auch todt und ab fein follen, gibt es unver 
züglich den fünf Orten heraus. Ebenfo follen die fünf Orte ben 
früßern Landfrieden auch vernichten.“ 5. Die Zürcher ſollen ihren 
Antheil an den zweitaufend fünfhundert Kronen zurüdgeben, weiche 
Die fünf Orte nach dem erflen Landfrieden als Kriegskoſten bezahlen 
mußten. Die Hundert Kronen, welche Schwyz a Pfarrer Kalfers 
Kinder bezahlt, follen diefem Stande vom Abte zu Bettingen in drei 
Wochen wieder erflattet werden. Die Zürcher follen die drei Kirchen 
zu Neuheim, Benzingen und Schönbrunnen, welche bei der Unter⸗ 
nehmung auf dem Bugerberge verwüftet worben, wieder zieren und 
ben Schaden erſetzen. Können fie fich Darüber mit Zug nicht ver: 
Sichen , fo entſcheiden die vier andern Orte. Indeſſen mögen »ie 
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Züuher diejenigen, wolche mis ihnen an den Berg gezogen und auch 
an dem Schaden Schuld tengen, zur Mitbezahlung anfforkern. Die 
Forderung der fünf Orte megen der Kriegskoſten bleibt eingeſullt. 
biö der Strieg wit den: Bernern bemdigt if. Wenn mon fi Dam 
nicht gütlich verftändigen kann, fa foll Darüber rechtlich nah Une 
leitung der Bünde entſchieden werden. 6. In Zukunft fol mean bei 
Gixeitigkeiten fih des Rechtes begnügen laſſen nach den Buͤndeng 
wenn aber ein Ort das angebotene Recht nicht annehmen wollte, ſo 
ſollen die übrigen Orte dem Mecht begehrenden mit Leib und Gut 
zum Rechte werhelfen. 7. Jedem ſoll wieder erflakiet werben, weh 
ihm vor dem Kriege entziffen wurbe, und. wo Beſchlagnahme auf 
ein Cigenthum gelegt worden, dieſelbe aufgehoben werben. 8. Die 
Gefangenen werden ausgewechſelt; aber für die übrigen, welche Die 
fünf Orte mehr haben; beſtimmen dieſe das Löfegeld, und Die Bitten 
des Zürcher, Diefelden nur gegen Bezahlung der Koflen bes Unter⸗ 
halta zu entlaſſen, was ausdrücklich in dem Vertrage erwähnt wir, 

waren vergeblich: noch wird gugefügt, daß alle beim Leben ſollen 
gelaſſen werden. 

Dieſe Bedingungen muhßten die Ableoronelen der Zürcher ven 
Stadt und Land am 16. November unterzeichnenz am zwanzigſten 
wurde dann bie fürmliche, urkunde von beiden Theilen zu Zug bo⸗ 
fiegeli, 

Friede mit Bern uud den übrigen Städten. Wähs 
end. bier der Friede unterhandelt wurde, hatte das Audreißen auch 
bei den Bernern fo überhand genommen, daB die Hauptlente be⸗ 
ſchloſſen, nachdem fie.die Einwilligung der Regierung erhalten hatten, 
fih auf den Boden von Bern zurückzuziehen. Mit ihnen zogen. ſich 
auch bie Truppen der übrigen Städte zurück. Der Abzug von Beem⸗ 
garten gefchah den fünfzehnten. Es wurden indeſſen no achthunder 
Berner zuräcgelaflen als Beſatzung von Breimgarten und Meſliagen. 
Dieb vermochte dann die beiden Städte, die Einladung der Zür⸗ 
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zus Abfentung von Beuoiimärhtigten zu der Aulebentunischanblung. 
ahalehwer, une Hatte ihre Kusfchließung zur Folge. Als nam bie 
fünf Orte am flebzeßnten wik ihrer ganzen Macht Über Sins ned 
Mari wnb gegen die Greuze von Bern vorrückten, fo wurden auch 
je achthundert Mann aller Bitten von Bremgarten und Mellingen 
srgenäptet abgerufen. So von ben Bernern bülflod verlaſſen, ſandte 
Beentgasten um Rath und Güffe nadı Zirkh. Geſandten diefer Stabt 
gelang es dam endlich, einen Bertrag zu Muri zu Stande zu brin⸗ 
gen, nach welchem Bremgarten eintaufend Gulden ala Buße bezahlen, 
He Stabi den fünf Orten Öffnen, die Wahl feines Schaltheißen won 
Deu Befbheigung der regierenden Orte abhängig. machen und einen 
ber Türme dev Stadt Deus Landvogte der Freien Aemter eingeben 
mußte. Bon diefem Frieden wurden aber die Prediger und namen 
lich der Dekan Bullinger und defien Sohn, Heinrich, ausgeſchloſſen. 
Bremgarten öffnete dann feine Thore, und die Bürger wurden ven 
den fünf Orten im Ganzen jept noch mit Mäßigung behandelt. Ra 
Befehung von Bremgarten und Mellingen kagerien fi) die fünf Orte 
bei Häglingen. Es fanden einige Scharmützel mit den durch ben 
Sondfturm zufammengebrachten Berner Landieuten Statt, während 
das Banner, weiches zu Aarau lag, durch das Ausreißen der Leute 
immer mehr gefchwächt wurde. Durch die oben genannten Vermittler 
kam dann den 24. November andy der Friede mit Bern zu Stande. 
Derfelde ſtimmt in allen Hauptpunkten wörti wit dem Züucher 
Frieden überein, und enthält dann noch einige Zufähe. Für bie Ber 
wäftungen und Plünderungen, welche die Berner Truppen zu url, 
Meriſchwanden, Baar, Cham, Steinhaufen und Blickenſtorf verübt 
Baben, wöäflen die Berner den fünf Orten dreitauſend Kronen bes 
achten. Kerner follen die Berner ae Briefe wid: Abſcheide wegen 
00 Bugeb der Interwalbner ‚über den Bränig den Bermitiiern zur 
Derntchtung übergeben, und die Unterwaldner eine deßwegen erhobene 
Anſorache fallen laſſen. Bern ſoll die Beute von Auutweil, weile 
x . 
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wit Bern in das Feld zu ziehen ſchuldig geweſen, ſich aber ar Lu⸗ 

zen angeſchloffen hatten, ungeſtraft laſſen, und die wegen des Auf: 
euhrs tm Hasli und Grindelwald Vertriebenen ungeflvaft wieder zu 
Habe und Helmgt zurüflehten laffen. Die Gefangenen werden von 
Heiden Thetlen ohne Lbſegeld nur gegen Erſetzung des Unterhalts 
und der Arztkoſten freigelaffen. Die Kriegskoſten, weiche Zürich umb 
Bern nach den beiden Friedendſchlüffen besahlen mußten, wurden 
näher für jebe biefer Städte zu zweitauſend fünfhundert Kronen 
feflgefegt. Zugleich wurde Hri in die Mitherrfchaft über die Freien 
Yemter aufgenommen. Obgleich nun in dem Frieden mit Bern aus⸗ 
druͤcklich Alle eingefchloffen waren, welche den Bernern Hülfe geleifiet 
Gaben, fo wollten die fünf Orte doch nicht zugeben, daß andy bie 
Adrigen Städte darunter begriffen feien. Bafel mußte einen befondern 
Frieden ſchließen, der mit dem Friedendfſchluſſe ver Züriher üßerein: 
ſtimmt, und taufend Kronen bezahfen. Bon Solothurn wurden ade 
hundert Kronen gefordert, die aber ſollen erfaffen werden, wenn der 
reformirte Prediger entfernt werde. Schaffhauſen mußte tauſend, 
Si. Gallen ſechchumdert und Muͤhlhauſen vierhimbert Kronen Bezahlen. 


Neuutes Kapitel. 
Die erflen Folgen des Landfriedens. 


Hapsperfihweil: Die fünf Orte Halten man in den Elaubens⸗ 
Angelegenheiten völige Freiheit, und übermäthig, oft noch mit Hohn, 
vergalten fie den Cvangeliſchen die frühern Gewaltthaten. Vorzüglich 
feufsten diejenigen Gegenden, tele vom Frieden ausgeſchloffen 
Waren, umter ihrer Zuchtruhe. Ste wurden als Empbrer behandelt, 
weil fie ſich wider die Mehrzahl der regierenden Stände erfiärt 
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halten. Zuaſt kam die Meihe an Ravverſchwail. Unaitlelhar nad 
dem Kriedeusihluße wit Zürich forderten die fünf Otte Die Aus⸗ 
liefexung . deö veforanirten. Pfarraro Kilchmeier, sined gebornen Ay 
zerners. Da Zürich dem Hülfsgeſuche von Rapperſchweil nicht Kalge 
leiſten ‚durfte, fo wurde deu Pfarrer Gelegenbeit zur Flucht ver⸗ 
ichafft. Unterdeſſen aber bewaffneten ſich am 18. Ronember beide 
Parteien in der Stadt. Die Kathalilen, denen and Furcht viele Use 
entichiedene zußelen, waren ſtärker; aber bald liefen ben Reſormirten 
die Leute aus den zu Rapperichweil gehörigen Höfen zu. Ste hatien 
ein Thor auf der Landſeite inne, während bie Katholilen das Thor 
gegen die Brüde. beiept hielten. Durch Desmittelung einiger : ⸗ 
geſehener Bürger wurde der Kampf verhindert; beide Bartelen follien 
die Waffen niederlegen und die Landleute aus der Stadt, entferm 
werben. Ulein gegen Abend ließen die Katholiken, Der gegebenem 
Zufiherugg zuwider, eine ſchwyzeriſche Belang .. weiche über bie 
Brüde kam, in die Stadt ein. Alle Reformirten, die nicht enifliehen 
fonpten, wurden gefangen genommen und ihnen dann fchwere Buben 
aufgelegt. Den 19. Nonemiher warde die Mefie hergeſtellt und hierauf 
durch die vier Orte Luzern, Urt, Schwyz und Glarus ein neuer 
Rath aus der Fatholiihen Partei gewählt. Huch die Hoflente wurden 
mit Bußen belegt und gu Herftellung der Mefte gezwungen. Während 
des Eindringens der Schwyzer in die Stadt hatte ſich ein von Köln 
gebürtiger Büchfenfchmid in feinem Haufe durch Feuern fo lange 
veriheidigt, bid ein Stück Geſchütz aufgeführt wurde. Er wurde dann 
gefangen genommen und einige Tage nachher enthauptet, 

Safter und Weſen. Dagſelbe Schichſal hatten Gaſter und 
Weſen. Nah dem Frieden mit den Zürchern war das Panner von 
Schwyz nah Pfäffilon gezogen. Dorthin kamen Abgeordnete des 
Gaſters, denen Gefandte ber latholiſchen Glarner mit Mühe Geleik 
auswirken. Sie mußten Inieend um Gnade bitten, und exbielten aux, 

35 allen Einwohnern das Leben follte gefchentt werden. Machen, 
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fegte ihnen Schwyz große Bußen auf, nahm ihnen dad Landespannen 
und alle Urkunden ihrer Freiheiten und Mechte weg, erklärte fie für 
ehrlos und nöthigte fie zu Ausflellung einer Erklärung, daß fie an 
Schwyz Ehre, Eid und Gelübde überfahren haben. Zugleich wurde 
ber katholiſche Gotteädienft überall hergeſtellt. Ban. den reformirten 
Glarnern Tonnte wegen des Widerfiands der katholiſchen Landlente, 
die fi) ganz an Schwyz anfchlefien, nichts für die Bafterleute ges 
than werden. Später (1664) wurde ihnen dann ein Theil jener Rechte 
zurüdigegeben. | 

Die Freien Aemter. In den Freien Aemtern halten bie 
fünf Orte, als fie nach dem Frieden mit Zürich dorthin zogen, bie 
zeformirten Pfarrer überall aus den Dörfern verjagt, den Tatholifchen 
®ottesdienft wieder eingeführt und fchwere Geldſtrafen aufgelegt. 
Denjenigen Dörfern, welche die Reformation angenommen hatten, 
wurde das Recht entzogen, ihre Untervögte felbft zu wählen, Dem 
Landvogt wurde das Recht eriheilt, die Mitglieder des Berichtes 
nach Willfür zu verändern, und fogar ein ausgefälltes Urtheil durch 
ein anderes zu befeitigen. Das Recht, unter einem felbitgemählten 
Pannerherrn audzuziehen, wurde ihnen genommen, und fie mußten 
ihr Panner audliefern. Nächher wurde dann tem Amte Meienberg, 
das katholiſch geblieben und den fünf Orten zugezogen war, em 
Panner und das Mecht geſchenkt, den Pannerherrn für ſämmtliche 
Freie Aemter aus feiner Mitte zu wählen. Noch ſchien es aber ans 
fänglich, daß die Städte Bremgarten und Mellingen bei der refor⸗ 
mirten Religion werden gelajlen werden. Bei der Uebergabe an die 
fünf Orte nach dem oben angeführten Bertrage war derſelben keine 
Erwähnung gefchehen, und noch in einem Tagſatzungsabſcheide zu 
Baden vom 16, Dezember 1531 heißt es, daß bie fünf Orte auf daB 
Begehren von Zürich und Bern, benen von Bremgarten und Mellin« 
. gen ihre Predikanten wieder zu laſſen, erflärt haben, wenn dieſelben 
zurũckkehren wollen , fo follen fie der Strafe wie andere Einwohner 
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arwarten; „wenn aber bie von Bremgarten und Melliugen andere 
VPredikanten begehen, ‘fo laffen es die fünf Orte geſchehen, wie ber 
Randfriede es zugebe“. Allein die Umtriebe einzelner Anhänger dey 
Satholiichen Religion, befonders des geweienen Schultheißen Schodefer, 
bewirkten dann, daß bie fünf Orte auf einer Tagfabung zu Baden 
{8. Januar 1582) das von Zürich den beiden Städten geſchehene 
Auerbieten, ihnen Predikanten zu fchidden, für eine Verlegung des 
Bandfriebens erflärten. Unmittelbar nach biefer Tagſatzung verfammel 
ten fie dann ohne‘ Bonviffen der Zürcher die Einwohner zu Brem⸗ 
garten und Mellingen und erzwangen durch Drohungen, daß fi 
bie Mehrheit für Annahme der katholiſchen Religion erklären und 
dafür ſchriftliche Zuſicherung geben mußte. 

Die übrigen Gemeinen Herrſchaften. Auch in andern 
Gemeinen Herrſchaften, wie im Thurgau, In der Grafſchaft Baden, 
im Rheinthal und Sarganſerland, für welche alle der Landfriede 
Gultigkeit Hatte, fanden mancherlei Verletzungen desſelben Statt, über 
“weiche die Zürcher und zum Theil auch die Berner vergeblich Klagen 
bei den Tagſatzungen ‘erhoben. Die enge verbundenen - fünf Orte 
Senugten fchenungstos ihr Uebergewicht und machten ihre Stimmen⸗ 
mehrheit auch da geltend, wo ber Zandfriede offenbar verkegt wurde. , 
Die auch nad dem Striege fortdauernde Uneinigkeit der reformirten 
Städte begünftigte ihre Anmaßungen, und Züri, das durch dem 
unglüdlihen Außgang des Krieges auf's Tiefſte erfchöpft und durch 
Parieiung gefchwäht war, Eonnte, den fünf Orten gewifiermaßen 
vereinzelt gegemüberfichend, keinen wirkfamen Widerſtand leiſten. Der 
glarneriſche Landvogt im Thurgau, der feine Angehörigen ins Lager 
der Bürdger geführt hatte, wurde entjept, Dagegen der Unterwaldner 
Kretz im Rheinthal wieder eingefebt. Die reformirten Bfarrer hatten 
allerlei Bewaltthätigteiten gu erdulden. Geſandte ber fünf Orte bes 
wisien den Thurgau, um die Wiedereinführung der Meſſe zu Ber 
Arken. Biele Pfarrer wurben unter dem Vorwande vertrieben, daß 
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fie nicht von den rechtmäßigen Patronen der Kirchen, meiſtens Zei 
laten, gewählt fein. Wer gegen Meſſe, Bilder u. f. w. ſprach, wurde 
der Berlebung des Landfriedens befchuldigt. Ein Biüd für die Mes 
formirten im Thurgau wear ed, daß 1532 Die Reihe, den Landvogt 
zu wählen, an Zürich kam. In allen Gemeinen Gerrfchaften wurden 
Auch die öfter mit allen ihren früheren Mechten hergeſtellt, und 
vertriebene Mönche und Weltprieſter in die ihrer veformirten Pfarrer 
beraubten Gemeinden gefebt. 

Der Abt von St.Gallen. Beſonders zeigte ſich auch dab 
Uebergewicht der fünf Orte bei der Wiedereinfepung des Abtes von 
St.Gallen. Zürich wollte anfänglich an diefer von den drei übrigen 
Shirmorten Luzern, Schwyz und Glarus beſchloſſenen Maßregel 
einen Theil nehmen. Auf Bitte der Stadt St.Gallen ſchickte es 
dann auch Gefandte zu dem Tage zu Wyl den 28. Februar 153%, 
Stier wurde die Stadt zu folgendem Vergleiche gendthigt: Der Bere 
kauf ber Kloftergebäude iſt aufgehoben; Abt und Konvent kehren 
zurück. Die Stadt bezahlt dem Abt ale Erſatz zehntaufend GOulden 
md gibt zurüd, was von Altarfleinen, Büchern, Kirchenzierden noch 
vorhanden tft; was davon verkauft il, mag ber Abt um benfelben - 

„Preis wieder an ſich bringen. Da nun ber Abt ferner forderte, daß 
8 ihm freiftehen folle, in der alten Landſchaft flatt der Predikanten 
wieder Mefipriefter einzufeßen, und daß alle feine Rechte im Toggen⸗ 
burg bergeflellt werden, die Gefandten darüber aber nicht inſtruirt 
"waren, fo wurde auf Mitte Juli 1532 eine Zufemmenkunft der acht 
alten Orte zu Rorſchach angefeht, und dort von ben fieben Orien 
ohne Zürich, weiches vergeblich die Gültigkeit des Landfriedens auch 
für Die Unterthanen des Abtes zu behaupten ſuchte, verordnet: der 
Abt folle nad) feinem Anerbieten Riemanden zum Glauben zeigen, 
und feinen Unterthanen geflatten. außerhalb ‚feines Gebietes zur 
Predigt zu gehen; wenn aber Einige von ihnen Predilanten haben 
wollen, fo foll es ihnen frei ſtehen, doch müſſen fie dieſelben ſelbſt 
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bezahlen. Allein dieſer Vertrag follte nur für zwei Jahre gültig fein, 
nad) Deren Abfluß der Abt „wieder bei allen feinen Freiheiten, Rech⸗ 
ten u. ſ. w. ungefchwächt bleiben fol“. So wurde auch dieſe geringe 
Bergünftigung gänzlich von der Willkür des Abtes abhängig gemacht, 
der dann auch diefelbe nachher aufbob und die Reformation in’ der 
alten Landſchaft völlig unterdrüdte. Auf demielben Tage zu Rorſchach 
wurde auch Zürich zu einem Vergleiche mit dem Abte gendthigt 
wegen eines Kapitals von fechötaufend Gulden, welches St.Gallen 
Sem Kloſter abbezahlt Hatte, und das während des Kriegs war 
verbraucht worden. Züri mußte nun vwiertaufend Gulden dafür 
begabten. 

Toggenburg. Länger dauerte es, bis es dem Abte gelang, 
feine Abfichten gegen das Toggenburg durchzufegen. Hier ſtand 
ihm der Friede entgegen, welchen die ZToggenburger nach dem 
Treffen auf dem Zugerberge mit den fünf Orten gefchlofien und 
wodurch fie deren fürmliche DVerficherung erhalten hatten, daß fie ber 
dem Loskaufe vom Kloſter follen geſchützt werden. Der Abt, welcher, 
je nachdem es ihm dienlich war, bald den Landfrieden anrief, bald 
wieder durch denfelben nicht gebunden fein wollte, forderte num, weil 
im Landfrieden Jedem feine Rechte vorbehalten feien, die Aufhebung „ 
des Lodkaufes. Indeſſen fanden Die Toggenburger noch längere Zeit 
Unterſtũtzung in ihrem Widerflande gegen die Anfprüche des Abtes. 
No im Jahre 1533 wurde zwifchen Schwyz und Toggenburg ein 
fürmlicher Landfriede mit Theifnahme der Gefandten von Glarus 
geſchloſſen, worin ruͤckſichtlich der Religion dieſelben Beftimmungen- 
enthalten find, wie für die Gemeinen Herrſchaften im Friedensſchluſſe 
Der fünf Ort mit Zürich, und dann im vierten Artikel gejagt wird, 
der Boöfauf vom Kiofter folle den Toggenburgern gehalten werben 
Saut der Verfchreibung unferer Herren der fünf Orte. Schon vorher‘ 
während des Kilegs gab Schwyz feine Zuftimmung zu der Befreiung‘ 
Ber Toggenburger vom Kofler dur den Landammann Rychmuth 





mit dem Zuſatze: „dann wir auch euch lieber frei haben, als daß ihr 
flets am Gotteshaus hanget“. Politifhe Befreiung von der Herv 
[haft der Mönche gönnte man dem Lande gerne; aber allmäfig ge 
lang es dem Abte, dem Streite immer mehr eine religidſe Farbt 
zu geben, ein Hüffämittel, deſſen ſich feine Nachfolger neben dem 
Beftechungen in den katholiſchen Orten immer wieder bedtenten, um 
ihre Defpotifchen Plane durchzuſetzen. Verfprechungen, daß der katho⸗ 
Küchen Religion im Toggenburg wieder folle aufgehoffen werben, 
gewannen endlih dem Abte die Unterflükung von Luzern uns 
Shwyz Nach langen Unterhandlungen mußten endlih auch Züri - 
und die Toggenburger im Jahr 1538 ihre Zuflimmung zu folgen⸗ 
dem, im Namen der vier Schirmorte geſchloſſenen Vergleiche geben: 
Der Loskauf vom Klofter ift aufgehoben, dagegen follen die Toggen⸗ 
burger bei dem Artikel ihres Friedenoſchluſſes mit Schwyz gefchüt 
werden, der ihnen Refigiondfreiheit zuficherte. Predikanten oder Mefs 
‚priefter, die den andern Glauben fcheiten, follen beftraft werden. Die 
Pfrundguͤter follen nach Marchzahl und Geftalt der Leute und Güter 
getheilt werden. So mußten die Toggenburger unter die Herrſchaft 
des Abtes zurüdlehren, der dann fo wie feine Nachfolger nicht nur 
die Religionsfreiheit der Reformirten zu befchränfen, fondern auch 
die politifchen Rechte des Landes immer mehr zu ſchwächen firchte 
Daraus entftand dann eine Reihe von Streitigkeiten, -weldje befon« 
ber Schwyz und Glarus wegen ded Landrehtes mit Toggenburg 
beichäfttgten und an denen auch Zürich wegen der Meformirten bald 
mehr bald weniger öffentlih Theil nahm. 

Glarus. Neben den Gemeinen Herrfchaften und dem Lande 
des Abtes von St.Gallen benußten die fünf Orte ihr Nebergewicht 
auch gegen diejenigen Kantone, weiche in Ruͤckſicht der Meligten nach 
getheilt waren. Im Zahr 1530 Hatte die Landögemeinde zu Glarus 
die Unterdrückung des katholiſchen Gottezbienfles im ganzen Lande 
befchloffen. Der Steg der fünf Orte und ihre Ermahnungen belebten 


— ARD — 


anio Neue den Muth der Katholiken im Bande. Sie forderien wieder 
freie Neligionsübung. Bei einer Landsgemeinde im Dezember 1531 
erſchienen Sefandte der fünf Orte, welche mit Berufung auf bie 
frühern Verſprechungen und unter ber Drobung, die reformirten 
Glarner nicht mehr als Eidgenafien anzufehen, die Wiedereinführung 
der katholiſchen Meligton im ganzen Lande forderten. Die Lands 
gemeinde erklärte darauf, Glarus werde die Bünde ferner getreu 
halten, erfuche aber die fimf Orte von ihrem Begehren abzuftchenz 
in den vier Kirchen zu Glarus, Näfels, Schwanden und Linththal bürfe 
die Mefle wieder gehalten werben, daneben aber zu Glatus und 
Schwanden au bie reformirten Prediger bleiben umd wer aus andern 
Gemeinden irgend wohin zur Meſſe oder Beichte gehen will, fol daran 
wicht gehindert werden, Bet diefer Erklärung blieb dann Glarus auch 
im folgenden Jaähre, als die fünf Orte ihre Korberungen erneuerten. 

Appenzell. Eben fo wenig gelangen die Umtriebe der fünf 
Orte im Appenzellerlande. Als tm Dezember 1531 der ins Rhein⸗ 
thal zurüdiehrende Landvogt Krep mit zahlreichem Begleite aus 
Unterwalden, das fich mit dem verhaßten Parteizeichen der Tannen⸗ 
zweige geſchmuͤckt hatte, zu Appenzell eintraf, wurden die dortigen 
Neformirten auf beleidigende Weiſe geneckt. Dieß ſcheint den eifrig 
katholiſchen Leuten von Schwende und Brüllisau Muth gemacht zu 
haben, einen Angriff gegen die Reformirten zu wagen, Ungefähr 
dreihundert Mann ſtark zogen fie nach Appenzell. Allein die Refor⸗ 
mirten, weldhe gewarnt waren, hatten fich ungefähr achtzig Mann 
an der Zahl bewaffnet in einem Hauſe verfammelt. Die Katholiken 
wagten nicht, dasſelbe anzugreifen. Während der Nacht fam es zu 
Sählägereien in den Strafen. Am folgenden Morgen ertönten die 
Sturmglocken im ganzen Sande. Schon waren die äußeren Rhoden 
im Anzuge gegen Appenzell, als ihnen eim Bote bie Nachricht 
brachte, daß die Sache beigelegt fet. Die Schaaren von Schwende 
und Brüfiseu wurden endlich zum Abzuge bewogen, nachdem fi 
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wergeblich von den Aefasmisten die Begahlung von zueihnnudert Gul⸗ 
ben und die Auslieferung einiger namentlich bezeichneter Maͤnnes 
(wahrſcheinlich ala Geiſeln) gefordert hatten. Theilnahme der Unter⸗ 
waldner on ber Sache wird zwar nicht erwähnt, aber jedenfalls 
teug ihre Anwefenheit zu dem Unternehmen bei. Im Jahr 159% 
werlangten dann die fünf Orte von Appenzell, daß wenigſtens (ie 
laubniß Tolle gegeben werben in einer Kirche jeder Pfarrgemeinde 
.Meſſe zu leſen. Allein die Landögemeinde befchloß, bei den früherm 
Befchlüften gu bleiben, fo Daß der katholiſche Gottesdienſt, wo ex 
abgeſchafft war, nit hergeſtellt werden durfte. 

Solothurn. Niklaus von Wenge. Zeit günftigern Er⸗ 
folg hatten die Bemühungen der fünf Orte zu Solothurn. Auf dem 
Lande war. zwar. die große Mehrheit für die Neformation, aber im 
der Haupiſtadt hatten die Katholilen fowohl unter den übrigen Eiw . 
wohnern als in beiden Häthen das entichlebene Uebergewicht. Sobald 
nun noch der Einfluß der fünf Orte hinzulam, fo war auch De 
Unterbrüdung der Meformation nicht mehr zu verhindern. Schon 
am 25. November, am Tage, nachdem die Berner den Frieden mit 
den fünf Orten batten annehmen müflen, eniftand ein Auflauf unb 
das Haus eines reformirten Geiſtlichen wurde geplündert. Die For⸗ 
derung. der fünf Orte an Solothurn, das gemäß feiner Verpflichtun⸗ 
gen gegen Bern Hülfe zu dem Kriege gefandt halte, entweder acht⸗ 
hundert Kronen zu bezahlen ober den nach der frühern Uebereinkunft 
bewilligten reformirten Gottesdienſt abzuſchaffen, verurfachte nu 
beftigere. Bewegung. Die Katholiſchen ftedten das Feldzeichen der 
fünf Orte, die Tannenzweige, auf. Den 30, April 1532 beſchloß bet 
Große Rath die Entlafjung des .reformirten Predigerd und Dem 
ſchließung ber. den Reformirten eingeräumten Barfüßerfirche. Die 
Bermitlungsverfuche von Bern wurden um fo weniger beachtet, da 
man wußte, daß feine Verhältnifie zu Savoyen wegen Genf graße 
Behutfamkeit notwendig machten; Zurich aber war noch Dusch. bie 
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Folgen des Krieges fo geſchwaͤcht, daß entfchloſfene Schritte vom 
dorther auch nicht zu erwarten waren. Vergeblich machten ſich die 
zeformirten Solothurner .anbelfhig, jene Summe zu bezahlen. Die 
im Kanton fih erhebenden wiedertäuferiſchen Unfugen wurden ihnen 


jur Laſt gelegt und ihre Lehre als eine gefährliche Sekte geſchildert. 


Ihren Gottesdienft mußten fie nun zu Zuchweil, eine Biertelftunde 
von Solothurn, befuchen, wo fie auf ihre Koften einen reformizten 
Mrediger unterhielten. Aber auch dieß war der katholiſchen Faltion 
nod zu viel. Ein fanatifcher Mönch, welchen Freiburg fandte, ſtellte 
feinen Zuhörern den Heiland um die Entweihung des Tempeld wei 
nend dar, und fteigerte ihre Teidenfchaftliche Spannung aufs Höchfte. 


Immer gefährlicher wurde die Lage der Reformirten. Wenn auch die 


Mehrheit auf dem Lande für fie war, fo wurde deren Eifer durch 
die entfchieden katholiſch gefinnten Landvögte gelähmt. Lauter und 
unverhofener wurde ihnen mit Vertreibung aus der Stadt gedroht, 
und die Maßregeln der Regierung ſchienen die Beforgniffe zu ber 
flätigen. Nur dur Gewalt wähnten die Heftigern unter ihnen ſich 
noch reiten zu können. Sie machten einen Anfchlag, fi am 30. Of: 
tober 1533 des Zeughaufes zu bemächtigen;. allein der Schultheiß. 
dem die Sache verrathen wurde, verfammelte noch vorher die Katho⸗ 
Hifen bei der Niklausficche, Die Angefehenern unter ben Reformirten 
Hatten von dem -verberblichen Anfchlage feine Kunde. erhalten und 


nahmen auch keinen Theil an dem Aufſtande. Dem Schultheißen 


Niklaus von Wenge gelang es endlich, einen Vergleich zu Stande zu 
Bringen, nach welchem beide Parteien Die Waffen auf einer Zunft 
ſtube nieberlegen und die Entfheldung des Großen Rathes über die 
Meligiondfache, die am folgenden Tage Statt finden werde, abwarten 
follten. Allein den Buficherungen mißtrauten die oft getäufchten Re⸗ 
formirten; fie zogen fich, flatt die Waffen niederzulegen, in die Vor⸗ 
fladt auf bie finfe Seite der Aare zurüd und warfen die Brüde ab. 
Don jet an Tonnte ihr Unternehmen ala fürmlihe Empörung ber 
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handelt werden. Die ſtatholiken führten nım dießſeitz der Aare Ges 
ſchutz "gegen fie auf. Schon war eine Kanone losgebrannt, da ſtellte 
fih der Schultheiß von Wenge vor die Mündung des folgenden 
Stüdes, erlärend, daB zuerfl fein Blut fließen müſſe, ehe er ben 
Tod Eines, wenn auch anders glaubenden Mitbürgers geflatte. Seine 
Worte machten Eindrucd und verhinderten Blutvergießen. Aber beide 
helle blieben unter den Waffen, und die Reformirten, welche durch 
Landleute, theils Solothurner, theild Berner auf zwölfhundert Mann 
verflärkt wurden, verfchanzten fich in der Vorſtadt. Die Vermittlungs⸗ 
verſuche eidgendſſiſcher Geſandten mußten mißlingen, da fie felbft in 
Mückfcht der Meligton getrennt waren‘, und da der Math, ber Hülfe 
der fünf Orte verfihert, mit großer Entfchloffenpeit und Feftigfeit 
feine Pläne verfolgte und ih zum Angriffe rüſtete. In der Nacht 
vom 2. November zogen dann die Reformirten aus der Borfladt, we 
fie ich nicht mehr ficher fühlten, auf Bernerboden nah Wietlifpach, 
Diefer Schritt entſchied ihre Unterdrückung. Abgeordnete der Land 
feute, weiche man in die Stadt berief, wurben dort gewonnen; durch 
Andeutungen, man werde den Landleuten, wenn fie die Waffen 
wiederlegen, Gnade erweifen, wurden immer Mehrere zum Abzuge 
bewogen, An Widerfland war bald nicht mehr, zu denken und der 
Rath ſprach nun die Strafen genen die Theilnehmer an dem Auf 
ſtande aus. At Bürger und vier Männer vom Lande wurden gänz⸗ 
lich vom Frieden ausgeſchloſſen und gegen vier derfelben in Contumaz 
das Todeäuriheil ausgefprochen; einunddreißig Bürger und neunzehn 
Landleute wurden mit Buße bis auf fünfhundert Gulden belegt. Dann 
folgte das Verbot alles reformirten Gottesdienfles im ganzen Lande 
Diefed bewirkte ‚die Auswanderung von etwa fiebenzig zum Theil 
angefehenen und wohlhabenden Familien, von denen man aber noch 
große Abzugsgelber erpreßte. So endete die Reformation zu Solo⸗ 
thurn. Don den vierunddreißig Landgemeinden, welche zum Evans 
gelium getreten waren, haben ungeachtet der Anftrengungen Berne 
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Bolgen ded Krieges fo geſchwaͤcht, daß entfihlofiene Schritte vom 
dorther auch nicht zu erwarten waren. Vergeblich machten ſich die 
reformirten Solothurner anheiſchig, jene Summe zu bezahlen. Die 
irn Kanton fich erhebenden wiedertãuferiſchen Unfugen wurden ihnen 
dur Laſt gelegt und ihre Lehre ald eine gefährliche Sekte geſchildert. 
Ihren Gottesbienft mußten fie nun zu Zuchweil, eine Viertelſtunde 
von Solothurn, beſuchen, wo fie auf ihre Koſten einen reformirten 
Prediger unterhielten. Aber auch dieß war ber katholiſchen Faltion 
noch zu viel. Ein fanatiſcher Mönch, welchen Freiburg fandte, ſiellte 
feinen Zuhörern den Heiland um die Entweihung des Tempeld wei⸗ 
nend dar, und fleigerte ihre leidenſchaftliche Spannung aufs Höchfte. 
Immer gefährlicher wurde die Lage der Reformirten. Wenn aud die 
Mehrheit auf dem Lande für fie war, fo wurde deren Eifer durch 
die entſchieden katholiſch gefinnten Sandvögte gelähmt. Lauter und 
anverholener wurde ihnen mit Vertreibung aus der Stadt gedroht, 
und die Mafregeln der Regierung fehtenen die Beforgniffe zu ber 
ſtaͤtigen. Nur durch Gewalt wähnten die Heftigern unter ihnen ſich 
noch reiten zu Tonnen, Sie machten einen Anſchlag, ſich am 30. Ok 
tober 1533 des Zeughaufes zu bemächtigen; allein ber Schultheiß. 
dem die Sache verrathen wurde, verſammelte noch vorher die Kathos 
liten bei der Nillauskicche, Die Angefehenern unter den Reformirten 
Hatten von dem verderblichen Anfchlage Feine Kunde. erhalten und 
nahmen auch feinen. Theil an dem Aufftande. Dem Schulthelßen 
Nitiaus von Wenge gelang ed endlich, einen Vergleich zu Stande zu 
Bringen, nad; welchem beide Parteien die Waffen auf einer- Zunft 
ſtube niederlegen und die Entſcheldung des Großen Rathes über die 
Meligiondfache, die am- folgenden Tage Statt finden werde, abwarten 
folten. Mein den Zuficherungen mißtrauten die oft getäufi 
formirten; fie zogen fich, flatt die Waffen nieberzufegen 
Fladt auf die linke Seite der Aare zurück und warfet 
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nme vier, welche dad auf der Gübfelte der Aare Hegende Amt" Buchech 
Serg bilden und wo Bern Anthell an der hohen Gerichtsbarkeit. bo 
faß, ben reformirxten Glauben behaupten Binnen. — 

Zürich. Der Kappelerbrief. Als die Bedingungen det 
Landfriedens zu Züri und Bern befaunt wurden, entſtand Beſtür 
zung und Unwillen bei den Einen, Frohlocken ımd Tropen bei ben 
Andern. Bährend jene laut über Verrath Magten und auf feſtes Bes 
barcen bei der evangelifchen Lehre drangen, konnten dieſe Ihre Freude 
nicht verbergen, und überall verrieihen ſich wieder heimliche Alnhängey 
ber Tatholifchen Lehre. Zu Zürich äußerten ſich die Parteien befonbers 
heftig gegen einander. Bwingli und feine Freunde wurden öffentfid 
gefhmäht. Die Sage war um fo gefährlicher, da es nicht bloß wird 
liche Anhänger des Papſtthums waren, welche diefe Sprache führten; 
fondern auch viele Andere, welche die alte Zuchtloſigkeit, dab Penſto⸗ 
nenmweien und dad Reislaufen zurück wünfchten. Sie konnten um fo 
eher auf bedeutenden Anhang rechnen, da mancher in dieſem Kriege, 
wo kein Sold bezahlt wurbe, verarmt war, und mit der Herſtellung 
der Tatholifchen Religion auch Ernenerung des Reislaufens in Aut 
ficht geflellt wurde. Diefe Partei beſtand nicht bloß ans Leuten des 
niedern Klaſſe. Daher gewann das Gerücht, man werde zu Zürid 
bald wieder Meffe Iefen, in der Nähe und Ferne immer mehy Glau⸗ 
ben. Damit fland dann auch der Verſuch des yäpfilichen Legaten 


Philonardud, welcher 1513 zu Zürich ſich aufgehalten Hatte, in Ver⸗ 


bindung, die Bewilligung zu erhalten, nach Zürich zu kommen, Inden 
ex Hoffnung machte, daß die vom Papſtzuge des Jahres 1521 rüch⸗ 
ſtaͤndigen Sölde bezahlt werden follen. Der Gedelmeifter Berger, ber 
Anführer in diefem Zuge, reiste wirklich zu ihm nad) Luzern. Allein 
das Begehren wurde vom Großen Rathe abgefchlagen. Jenes Gerücht 
fand au um fo mehr Glauben, ba die Regierung, durch.den Sande 
frieden gebunden, nichts thun konnte, um die Unterdrückung ber Reforma⸗ 
Kon in den Freien Aemtern, tim after und zu Rapperfchweil zu hindern. 
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lies dieſes erregte aber in ber Stadt und auf. dem Lande große 
Gäbrung. Ban hatte für Die Erhaltung der gewonnenen Ueberzen⸗ 
gung zu viel aufgeopfert, als daß man ihr fo leichter Ding wieder 
entfagt Hätte. Der Landmann wie der Stäbter war für ‚das mil 
großen Anftrengungen erkaufte Gut beforgt. Da aber bie Mehrheit 
nicht im Stande war, die Gründe des Mißgeſchickes im Kriege ein" 
zuſehen, fo ahndete fie überall Berrath und feindliche Anfchläge, die 
latholiſche Religion wieder einzuführen. In feinen. Beforgniffen bes 
Bärkten ihn die heftigen Predigten vieler Geiſtlichen. Am Zurichſee 
entfinnben gefährliche Bewegungen, welde, wie im Waldmannifen 
Handel, durch Aufhezungen von der Stadt aus befördert wurden, 
Das während der Reformation eniflandene Uebergewicht bes Großen 
Nathes, in weichem die Kreunde der Reformation die entſchiedenſte 
Oberhand hatten, follte zum Vortheil des Kleinen Rathes wieder ger 
fhwächt und zugleich einige der bedeutendſten SHäupter der reformirten 
Bartei verdrängt werden. Gegen die Fremden, beſonders gegen frembe 
Geiftitche, zeigte fich Heftige Realtion. Privatfeinbfchaften wirkten das 
dei mit, wie gewöhnlich bei folchen Bewegungen. Die Gäbrung vers 
breitete fich ine ganzen Kantone und: ſchon drohte eine neue ſtürmiſche 
Bewegung, als gegen Ende Novembers 1531 in einer Zuſammen⸗ 
kunft von Abgeordneten aus dem größten Theile des Landes zu Mei⸗ 
ien die Gemäßigtern fiegten und beſtimmte Forderungen entworfes 
wurden, welche dann Abgeorbnete der Verſammlung dem Großen 
Rathe vorlegten. Die Folge davon war eine Uebereinkunft zwiſchen 
der Regierung und den Landgemeinden von 9. Dezember 1531, 
weiche unter dem Namen des Kappelerhriefes (früher au 
Praffenbrief genannt, aber wohl zu untericheiden von dem im Jahr 
1370 errichteten Bfaffenbriefe) befannt iſt. Der Hauptinhalt besfelben 
iM folgender: „Die Regierung verfpricht, ohne Wiſſen und Willen 
der Landſchaft in Zukunft weder Schupverfprehungen zu erihellen, 
noch Buͤndniſſe gu ſchließen oder Krieg anzufangen, den Großen ur" 


— 
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Aeinen Reth wie won Alters ber mit Stadis und Landskindern von 
altem Stammen und Gefhleihten, die es an Vernunft, Ehr und Gut 
Sermögen, zu befeßen, Doc möge auch ein geborner Eidgenofle, der 
bei einer Zunft eingejchrieben ift, gewählt werden; deßgleichen ber 
heimlichen Räthen, auch herverlaufenen Pfaffen, aufrührigen Schreier 
und Schwaben abzuſtehen; bei fhwierigen Dingen die Anfichten ber 
Gemeinden einzuholen; gegen die Schreier und aufrührigen Leute, 
welche Stadt und Land ins Unglück gebracht, wenn die Landleute 
ſolche anzeigen können, die an’ dem Unfall Schuld feien, Unterfuchung 
anzuſtellen; Predilanten anzunehmen, die friedfam feien und Ruhe 
befördern; ihnen nicht zu geflatten, die Leute mit chrverleglichen 
Schmahungen anzuziehen, oder fich in weltliche. Dinge, die dee 
Obrigkeit zuſtehen, zu mifchen; feiner Gemeinde einen Prebiger zu 
geben, der ihr nicht angenehm feiz (die Landleute hatten verlangt, 
daß die Pfarrftellen immer nur für ein Jahr follen beſetzt werden;) 
den Großen Rath nicht ferner wegen jeder Kleinigkeit beinahe täglich 
gu verfammeln, damit defto öfter Kleiner Rath könne gehalten und 
Die Angelegenheiten der Zandleute fchneller erledigt werden; endlich 
alle Gemeinden bei ihren Freiheiten und Rechten zu Taffen, iniofern 
fie die Regierung und die Stadt auch bei den ihrigen bleiben laſſen.“ 
Da dann bie Eingabe der Landleute auch Klagen über das Beneh⸗ 
men ber Anführer im Striege enthielt, fo werben zwar Göfdlin und 
Lavater entſchuldigt, dennoch aber fernere ſtrenge Unterfuchung ver 
fprochen. 

Der ertheilten Zuficherung gemäß wurde dann über jedes einzelne 
Mitglied des Großen und Kleinen Rathes abgeflimmt, ob es ſich vor 
oder feit dem Kriege ald „unrubigen Schreier” bewiefen habe. Der 
Anfchlag, der eigentlich gegen Lavater und bie beiden Obriftzunft- 
weifter Binder und Ochener gerichtet war, mißlang aber und es 
wurden nur fünf weniger bedeutende Mitglieder des Großen Rathes 
ihrer Stellen entſetzt. Man fuchte indefien auch die Freimüthigkeit 
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der Prediger zu beſchraͤnken, unter denen es allerdings einzelne" gab; 
die durch Ihre Predigten zu jener Beftimmung des Kappelerbriefes 
Veranlaſſung gegeben hatten. An der Spitze der Geiſtlichken ſtand 
jent Heinrich Bullinger, der noch nicht volle achtundzwanzig 
Sabre alt zum Nachfolger Ziwingti’s gewählt wurde, umd in vierund⸗ 
vierztgjähriger Amtsdauer unfterbfihe Verdienſte um die reformirte 
Kirche erworben Hat. Die Ausdrücke des Krappelerbriefed waren aller⸗ 
dings fo allgemein, daß fle Teicht zu Unterdrückung jeder freimüthigem 
Aeußerung konnten mißbraucht werden, und da fein @eifllicher im 
. ben Rath gelangen konnte, fo mußten fie um fo mehr auf Freiheit 
des Wortes außer demfelben bringen. Für das Hecht mu Miß⸗ 
bräuche im Gtaate anzugreifen, beriefen fie fi auf Beifpiele aus 
dem alten Teflamente. Nach einer langen und heftigen Berathung er 
teilte ihnen endlich der Große Rath folgende Antwort: „Man fe 
des Willens ihnen Alt und Reu Teftament frei und unverbunden 
und unbedingt zu Tıffen, guter Hoffnung fie werben fi aller Be⸗ 
ſcheidenheit gebrauchen und auf Friebe und Ruhe ſtellen.“ 

Indeſſen dauerte der Parteikampf fort und al® auf Oſtern 159% 
Peter Füßli, der im Kriege das Geſchutz befehligt Hatte, eine Wall 
fahrt nah Einfledeln machte und fich öffentlich zur katholiſchen Re— 
ligion bekannte, fo erhielt das Gerücht, dag man zum Papſtthum 
zurückzukehren geneigt fel, nenerdings Glauben. Die Gährung wurde 
daher heftiger. Im Großen Rathe wurde nach lebhafter Verhandlung 
endlich beſchloſſen, daß Fuͤßli zwar ungeftzaft bleiben, aber ein Mandat 
folle erlaſſen werden, weldhes die Gefinnung der Regierung feft bei 
der erkannten Wahrheit zu bleiben, unverholen ausſpreche. Das Mans 
dat wurde den 26. Mat 1532 bekannt gemalt. &3 nennt die Meffe 
eine „Berfieinerung und Schmälerung des Leidens Chriſti, der allein: 
dad Opfer für unfere Sünden und unfer Seligmacher iſt“; der Bes 
fu der Mefle an fremden Orten wird bei Strafe der Randesver 
weiſung verboten. Wer das Nachtmahl nicht nach reformirter Weiſe 


genisßen wi, wird zwar geduldet, iſt aber aller Aemter unfähig. 
Diefes Mandat, dad nicht nur auf den Stanzeln verlefen, ſondern 
rc außerhalb ber Schweiz werfendet und fogar zu Regensburg, 
wo der Kalfer einen Reichſstag verfammelt hatte, angefchlagen wurde, 
maichte nun großes Huffehen. Dennoch wurden auch Dadurch bie 
Gegner der Reformation zu Zürich noch nicht zum Schweigen ges 
bracht, und als dann Leo Judä tm Juni 1532 in einer äußert Hefe 
Hagen Predigt der Regierung Bittere Borwürfe machte wegen Preis⸗ 
gebung ber Gemeinen Herrfchaften, fo drangen im Rathe einige 
„Gewaltige“ heftig darauf, daß man ihn des Landes verweile. Zus 
gleich wurden im Ramen der fünf Orte Klagen über landfriedens⸗ 
widrige Predigten gegen Bulfinger vorgebradit. Allein während der 
Immgen und äußerft heftigen Berathung Hatten ſich die Bürger und 
die Leute and den ‚benachbarten Gemeinden auf das Gerücht, daß 
man die Prediger entfeten wolle, in fo droßender Stimmung vor . 
dem Rathhauſe verfammelt, daß endlich erklärt wurde, „man fafle 
das Geſchehene auf ſich beruhen; die Geiſtlichen follen die Wahrheit 
frei predigen; wenn ihnen aber etwas gegen ber Regierung angelegen 
fel, fo follen fle es zuerſt derfelben vortragen; und wenn dann nicht 
ſtattlich in folchen Dingen gehandelt werde, mögen fie an den Kan⸗ 
zeln dermaßen handeln, wie fie meinen dev Schrift gemäß fein.” Bon 
Da an wurde auch das Recht, welches die Geiſtlichkeit erhalten Batte, 
Bis nad der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts häufig von ihr 
bennit, um dem Großen Rathe Vorſtellungen, Nathfchläge oder Er⸗ 
mahnungen vorzutragen. Die Geiftlichkeit bildete das Organ, durch 
welches fich die Öffentliche Meinung auf gefeplichem Wege äußern 
Eonnte, und wenn gleich nicht gelängnet werden Tann, daß biefelbe 
eft einen groͤßern Einfluß auf politiſche Ungelegenheiten ausübte, 
als ihr zukam, fo iſt auf der andern Seite ebenfo wahr, daß 
fie au der Korrupflon, welche tm fiebenzehnten Jahrhundert in 
ber Regierung eimiß, träftigen Widerſtand geleiftet und dadurch um 
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ordemliche Unbbrliche des gerechten Umwiliend der Bürgerichaft ber 
yütet hat. ' 

Indeſſen hatte dad Mandat der Zürcher neuerdings den Zorn ber 
fünf Orte erregt. Die Ausdräde, weiche in bemfelben von ber Mefle 
gehraucht waren, esHärten ſie für eine Verledung des Landfriebens 
md verlangten mit Drohungen öffentlichen Widerruf. Nach mehreren 
vergeblichen Bermittlungsverfuchen der übrigen Orte erließen die fünf 
Drte eine förmiiche Mahnung an Zürich an’s eidgendffiiche Recht. 
Barnungen, weiche die Zürcher von verſchiedenen Seiten erhielten, 

and die Erfahrung, wie wenig fie auf Hälfe von den übrigen Städten 
* Können, wöthigten fie, das Rechtobot anzunehmen. Es wurden 
uum im Märg und April 1533 zwei Rechtetage zu Einfiedeln gehal⸗ 
ten, wo der Streit mit der größten Heftigleit verhandelt, endlich aber 
Doch noch ohne rechtlichen Entfcheid eine Ausgleichung zu Stande ges 
bracht wurde, nach welcher Zürich das Mandat als unüberlegt er⸗ 
Bären und verfpredhen mußte, die noch vorhandenen Abbrüde einzu 
ziehen und in Zukunft Beine ſolche Mandate, die dem Landfrieden 
zuwider felen, ausgehen zu laffen, Dieſer unter den damaligen Um⸗ 
Bänden, wo man zu Zürich nichk ohne Grund fihon einen neuen 
Krieg beforgte, ohne auf Hülfe zählen zu koͤnnen, noch ziemlich er⸗ 
träglidde Vergleich wurde endlich von beiden Parteien angenommen, 
Die fünf Orte wurden zwar von Rom aus und durch den Legaten 
fortwährend zu Erneuerung des Krieges und gänzlicher Unterdrückung 
ber Meformation angetrieben. Aber fie fühlten die Gefahr, die für fie 
ſelbſt Hätte entfliehen müflen, wenn die Giäher getrennten Reformirten 
durch einen neuen Angriff zu einträchtigerer Bereinigung ihrer Sträfte 
Wären gendthigt worden. Allerdings war Zürich aufs Tieffle gebemür 
thigt und erſchoͤpft, fo daß es weber zu Bafel noch gu Straßburg 
ein verlangtes Anleihen fand. Aber auch in der größten Noth ımb 
Gefahr erklärte das Voll zu Stadt und Land wiederholt, daß zu 
Behauptung der Reformation Leib und Gut folle aufgewendet wert 
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Während daher die. Regierung Alles that, um einen neuen Bruch 
abzuwenden, konnten auch die fünf Orte es nicht wagen, daB fo gen 
ſtimmte Doft aufs Aeußerſte zu bringen, 
Bern. Aehnliche Bewegungen wie zu Zürich entſtanden nach 
Abſchluß des Friedens mit den fünf Orten au im Kanton Bern, 
Befonders waren das Aargau und Burgdorf ber Schauplaß heftiger 
Umiriebe, die von einigen Anhängern bed alten Glaubens zu Bern 
noch mehr angefacht wurden. Nachdem die Unzufriedenen im Aargau 
mehrere Zufammenkünfte gehalten und zu Aarau ein Auflauf Statt 
gefunden hatte, fo erichlenen am 4. Dezember 1531 hundertundvier 
Abgeordnete aus verſchiedenen Gegenden des Landes zu Bern. Nur. 
das Landgericht Sternenberg und die Zandfchaften Landshut, Hadle, 
Schenkenberg und das Amt Eigen nahmen einen Tell. Am folgenden. 
Tage trugen fie dann, vereinigt mit Bürgern von Bern, nachdem fie 
zuerſt erklaͤrt hatten, Leib und Gut zur Behauptung ber Reformation 
aufzuwenden, bie verabrebeten Forderungen den Räthen vor. Sie 
flimmen in einigen Punkten mit denjenigen der Zürcher Landleute 
überein, und verrathen dieſelbe Abneigung gegen die Geiftlichen und 
deren großen Einfluß, woraus der Krieg entftanden ſei. Daher audy 
Feine Geiftliche im Chegericht fien ſollen; überdieß enthalten fie noch 
Vorwürfe wegen Sperrung der Zufuhren, Anfprüche an die Moſter⸗ 
güter zu Erfebung der Kriegskoſten, Aufhebung der Heinen Zehenten, 
Beichwerden über Aufnahme von Fremden („Schwaben und Gri⸗ 
ſcheneiern“ d. 5. eigentlich Leuten von Grefionay im piemontefifchen 
Lefatbale, die ald Kaufleute und Krämer weit berumreisten und deren 
Rame dann überhaupt auf fremde Krämer übergetragen wurde) in 
den Großen Rath, und über Beichränfung des freien Verkehrs. Sie. 
erflärten geradezu, wenn in Zukunft Krieg angefangen oder Bürgers: 
rechte geichloffen würden, welche die Angehörigen zur Hülfsleflung 
verpflichten follten, ohne daß es mit ihrer Einwilligung gefchehe, ſo 
werden fie feine Hüffe leiſten, und forderten in drohendem Tone, daß 
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wegen dedjenigen, was in diefer Bewegung vorgefalten fe, Niemand 
felße beſtraft werben. Auf Diefe Forderungen antinortete bie Regierung; 
da fie durch den Ausgang bes Krieges weniger geſchwächt war, ald 
Die Zurcheriſche, fie werde allerdings fo viel möglich nur geborne 
Gidgenofien als Geiſtliche anſtellen, jedoch mit dem Vorbehalte, auch 
audere gelehete Reute zu berufen; den Gefftlichen ſollen die Schelb 
worte verboten werden. Aber den verfählebenen Herrſchaften werben 
ſolche gemeinſchaftliche Berathungen und Berabredungen unterfagf, 
md jede Herrſchaft ſolle für fich alifäklige Beſchwerden vortragen: 
Dann verſpricht der Neth, ohne Wiſſen und Willen der Gemeinden 
feinen Krieg anzufangen oder Bürgerrechte zu ſchließen, weiche die 
Angehörigen zur Hilfe verpflichten würden, Kerner werben die Gründe 
der Sperre vor dem Siege angegeben, der Vorwurf, daß Fremde 
in ben Rath aufgenommen werden, abgelehnt und das Recht, ben 
Math nach Gutdünken zu beſetzen, gewahrt. Wegen des Gerüchten, 
daß man Luzern verforochen habe, feine Grenze nicht zu überfhrets 
ten, wolle man nachforſchen, ‚Hoffe aber, daß es als falfch werde er⸗ 
funden werden; einige @elflihe müſſen nothwendig im Ehegerichte 
fein, es felen aber nur zwei und dagegen ſechd Weltliche; aus den 
Moſtergũtern habe man wegen der vielen Leibgedinge keinen Rupen 
gegogen; dabei wird deren Verwaltung entfihleben der Regierung vor⸗ 
behakten; die Wefchränkungen des Verkehrs ſeien nur zum Beſten der 
Armen gegen den Vorkauf erlafſen; die Zehenten vom Obft, Zwie⸗ 
bein, Rüben und Hanffant wolle man nachlaffen, io weit fie der Mes 
gierung oder Ktöftern gehören, aber die Rechte von Privatperfonen 
folten nicht verlegt werden; mean wolle zugeben, daß Privaten einander 
wur vor Dem Gerichte des Wohnortes des Beklagten befangen dürfenz 
aber Die Regterumg ſoll ferner das Recht behalten, feben vor ſich zu 
berufen; wegen Ablofung der Zinfen für geftiftete Jahrzeiten (Seeb 
geräthe) folle fpäter beraten werben; die Amneflie für das, wa bei 
dieſer Bewegung vorzefallen, ſolle bewilligt fein, Pos an 
Vögelin Schweizergeſch. II. 
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ſich Beſtrafung vor, wenn einer etwas gethan hätte, „da® wider unfer 
Regiment wäre“. Auf der Beobachtung des Priedens mit den fünf 
Drten werde man halten, und die Rechte und Freiheiten der Ges 
meinden nicht verlegen, fordere aber auch bagegen, daß die Rechte 
ber Regterung nicht gefränft werden. Am folgenden Tape machten 
dann die Ausfchüffe einige Einwendungen gegen die Antworten wegen 
ber Kloftergüter, wegen des freien Verkehrs, ber Zehnten und der 
Strafen für dad während der Bewegung Borgefallene, und fügten 
nod weitere Forderungen. bei, daß die Geiſtlichen nicht berechtigt 
fein follen, Jemanden wegen Verlegung der Mandate vorgulaben, 
daß ein neuer Zoll an den Thoren zu Bern aufgehoßen, die fo 
genannten Leiftungen oder Geiſelſchaften für Schulden abgefchafft, 
und die Freilaffung Berhafteter gegen Bürgfchaft, Malefizfälle aus⸗ 
genommen, verorbnet werde, Die Regierung bewilligte nun noch die 
Forderung wegen der Borladungen durch Geiſtliche und gab auch 
in Nüdfigt des freien Verkehres in etwas nah. In Rüdficht aller 
übrigen Puntte blieb fie bei der vorigen Antwort; man wolle nichts 
mehr davon hören und die Ausfchüfle follen nun nach Haufe gehen. 
Die Antworten der Regierung wurden dann in zwei gleiählautenden 
Urkunden mit dem Datum 'vom 6. Dezember 1531 zu Thun und 
Burgdorf Hinterlegt, und werden zuweilen auch unter dem Namen 
des Kappelerbriefes erwähnt. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Bewegung geſtillet. In der Haupt 
ſtadt biieben indefien noch immer einzelne Anhänger der katholiſchen 
Religion. Der Bruder des Schultheißen von Diesbach gab 153% fein 
Bürgerrecht auf und z0g nach Freiburg, und ihm folgte der Schult⸗ 
heiß felbft 1534, als eine Unterfuchung wegen Beſtechung gegen ihn 
seranflaftet wurde, Sein Uebertritt zur katholiſchen Meligion machte 
fein Benehmen während bed Krieges als Feldherr der Berner befto 
nerdächtiger. 

Während nun unter biefen Gefahren und Kämpfen Inabhängig- 
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- Belt von Menfchenfapumgen und Gewifienäfreiheit für ben größern 
Theil der deuiſchen Schweiz gerettet, und durch den Ausgang des 
Kampfes ſelbſt die politifchen Plane, welche die Reinheit der geifligen 
Bewegung zu trüben begonnen hatten, vernichtet wurden, bahnte fi 
in der weſtlichen Schweiz eine große Veränderung an, welche nicht 
nur dem Umkreis der Eidgenoſſenſchaft eine vortheifhafte Abrundung 
werfchaffte, fondern auch das Geblet der Reformation bedeutend er» 
weiterte, und auf die Entwicklung ber veformirten Stiche überhaupt 
Den entſcheidendſten Einfluß geübt hat. Diefe Beränderung geſchah 
durch den politiihen und veliglöfen Kreibeitefampf der Stadt Genf 
and die Dadurch veranlaßte Eroberung der Waadt durch die Berner. 


Zehntes Kapitel. 
Die Reformation zu Genf und in der Waadt. 


Aeltere Gefchichte der Stadt Genf. Genfs Urforung 
verliert fi ins unbelannte Alterthum. Schon zu Gäfars Beiten 
war Genf eine Stadt der Allobrogen. Unter den Römern war fie 
nicht unbedeutend. Das Chriftenthum fand im vierten Jahrhundert 
Eingang; die erſten Bifchbfe erfcheinen am Ende deöfelben. Geit der 
Miüte des fünften gehörte die Stadt zum burgundifchen Reiche, und 
nach defien Untergange (534) folgte fie den Schickſalen des främs 
Uſchen Meiches. Nach der Zertheilung ber Tarolingifchen Monarchie 
und der Entſtehung ber beiden neuburgundiſchen Meiche (Band I, 
©. 47 ff.) gehörte fie zu dem ciöfuraniichen. bis fie dann, als bie 
vereinigten burgundiſchen Reiche im Jahre 1032 an Kaifer Konrad 
den Zweiten kamen, auch an das deutfihe Reich fiel. Sie fland, als 
Sm Genfergau liegend, der von ihr feinen Namen erhielt, unter dem 
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Grafen des Gaues Allein wie in andern Refldenzläbten der Biſchot 
Samen anch hier die Hoheltrechte an den Biſchof, und Genf wurde 
eiwe von dem Gauverbaͤnde getrennte kirchliche Immunttät. Da im 
deſſen den Grafen die alte Burg in dee Stadt und verſchiedent 
Meihte, zwar als Lehen des Biſchofs, biieben, fo daß ausdrücllich 
fehtgefegt war, daß der Graf, wenn er ſich in der Stadt aufhalte, 
anter der Hoheit des Biſchofs flche, die Grafen aber fortwähren® 
Tore Rechte auszudehnen fuchten, fo entfland daraus eine Meike von 
Streitigkeiten zwifchen den Biſchöfen und den Grafen bes Genfer⸗ 
gaues, an denen dann vom bdreizehnten Jahrhundert an auch die 
Grafen von Savoyen Theil nahmen, die aber auch zur Erſtarkung 
der Bürgerfchaft beitrugen, und deren Ausgang zulept die gänzliche 
Befreiung der Stadt von geiftltcker und weltfiher Fürftengewalt 
war, Seit dem Ende des eilften Jahrhunderts hatten ſich die Grafen 
von Maurienne in Savoyen durch Lift und Gewalt, zum Theil auch 
Durch Helrath zu Herren von ganz Savoyen und eines bedeutenden 
Theiles von Piemont und im dreizehnten Jahrhundert auch des grös 
Bern Theiles der Waadt erhoben. Bon da an beginnen dann auch 
Thre Streitigkeiten und Fehden mit den Grafen vor Genf, und ihre 
BVBeftrebungen, die Stadt ihrer Herrfehaft zu unterwerfen. Die Um⸗ 
triebe der drei fich eiferſüchtig beobachtenden Fürften, des Biſchofb 
und der Grafen von Savoyen und von Genf, um fih Anhang _ 
unter den Bürgern zu verfhaffen, mußten daB Selbſtgefühl ber 
Rebteren beleben, aber fe theiften fich zwiſchen den drei Gegnern. 
Am Jahr 1285 fam nun Amadens der Fünfte von Savoyen mit 
bedeutendem Gefolge nach Senf, und jeht erhielt feine Partei das 
‘Hebergewidht, fo daß er fi gewiffermaßen fchen als Herrn betrug 
and den Bürgern verfchtedene Freiheiten und Rechte, unter andern 
De Wahl eines Rathes ertheilte. Zugleich bemächtigte er ſich deb 
Chateau de PIsle, einer bifähöffichen Burg auf der Inſel in der 
NRhone zwifchen Genf und der Vorſtadt St. Gervais, vie aber fett 
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Dem Fahre 1219 in Die. Gewalt bes Grafen von Genf gekommen 
wor. Ebenſo riß er das Vidomat an fi, und der Biſchof nude 
ſich beides gefallen lafien. Der Vidome (Bistbum, Vicedominus) 
war urfprünglich der Stellvertreter eines Prälaten für weltliche, bes 
ſonders otonomiſche Angelegenheiten. Meiſtens wußten fie aber auch 
die Kriminalgerichtsbarleit an fich zu ziehen und fich fo zu wirklichen 
Bögten zu erheben. Dieß letztere Hatte damals zu Benf noch nicht 
Statt gefunden, aber eben weil die DBefugnifle dieſes Beamten, der 
nur eine Bolizeigerichtöbarleit üben ſollte, nicht genau beftinumt waren, 
fo fanden nun auch immer flärfere Ufurpationen und Cingriffe iu 
Die Rechte des Biſchoſs Gtatt. Die Grafen von Savoyhen blieben 
nun über zweihundertdreißig Jahre im Beſitze des Vidomats, und 
aus ihren Beftrebungen, Benf ihrer Herrſchaft gänzlich zu unten 
werfen, gingen wunaufbörliche Kämpfe und Unruhen hervor. Immer 
medr bob ſich die ſavoyiſche Faktion. Am Jahre 1320 wurde von 
derſelben die Burg in der Stadt, welche dem Grafen von Genf ges 
hörte, damals aber an den Biſchof verpfändet war, eingenoninen, 
und dieſer einzige fefte Punkt, welchen die Gegenpartei in der Stadt 
befaß, zerflört. Die Lage des Bifchofs, des rechtmäßigen VBeherrfchers 
der Stadt, wurde Immer fchwieriger. Rings um biejelbe wütheten 
heftige Kämpfe zwifchen den Grafen von Savoyen und von Genf, 
und über feine Rechte in der Stadt fand whaufhörliher Etreit mit 
Savoyen Statt. Aber da den Bewerbern um die Herrichaft die 
Gunſt der Bürger wichtig war, fo befürberten fle auch deren Streben 
nah Erwerbung immer größerer Rechte. Der fleigende Wohlſtand 
vermehrte das Selbfigefühl. Genf war der Mittelpunlt des Handels⸗ 
verlehrs zwiſchen Deutfchland, Frankreich und Stalten. Eine berühmte 
Meſſe bewirkte großen Juſammenfluß aus diefen Ländern. (Erft nad 
der Mitte des: fünfzehnten Jahrhunderts wurde die kaiſerliche Frei⸗ 
heits urkunde für die Mefle durch den Herzog Ludwig von Savoyen 
teenloB dem Könige Ludiwig dem Eilften von Frankreich ausgeliefert, 
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ber dieß dann benutzte, um bie wichtige Meſſe zuerſt nad Bourges 
und hierauf nach Lyon zu verſetzen.) In den Jahren 1386 bis 137% - 
wurden auch Die zerfallenen Mauern hergeftellt, und immer mehr ger 
ftaltete fi die Stadt, während fidh die Herren um ihren Bells 
fritten, zu einem vollftändigen Gemeinweien. Aber größer wurde die 
Gefahr fanoyifiher Herrfhaft, als im Jahr 1394 das Geſchlecht der 
Grafen von Genf erlofh, und der Erbe Otto von Billars die Be 
ſitzungen Diefes Haufe am Amadeus den Achten von Savoyen vers 
faufte, Seht war Genf gänzlich von favoyifchen Befikungen umgeben, 
und bie ſchon von Amadeus dem Giebenten gebrauchte Lift, von dem 
Biſchof und den Syndiks der Stadt die Erlaubnig auszuwirken, in 
der Stadt während feiner Anwefenbeit für feine Unterthanen Gericht 
zu Halten, wurde nun doppelt gefährlih. Amadeus der Achte, der 
fpäter der Herrſchaft entfagte und dann vom Bafeler Konzilium unter . 
dem Namen Felix der Fünfte zum Papſte gewählt wurde (Band J. 
Seite 457) Hatte ſchon einen, zwar mißlungenen Berfuch gemacht, 
dem Bilchofe Johann die Hoheit über Genf abzulaufen. Nachher 
eignete er fich jelbft die biſchöfliche Würde über Senf zu, und feit 
der Mitte des fünfzehnten und im Anfange des fechözehnten Jahr 
hunderts folgten nun in faft ununterbrochener Reihe Prinzen aus 
dem 1416 herzoglih gewordenen Haufe Savoyen als Bifchöfe von 
Genf. Doc gab ed auch unter Ihnen folche, die zwar defpotiich gegen 
Die Bürger verfuhren, aber zugleich ihre Mechte gegen die Eingriffe 
der Herzoge zu vertheidigen fuchten. Defto aufmerkfamer und ent 
fihiedener widerfepten fich die Bürger Schmäferungen ihrer Rechte, 
denn der |beionders in den etdgendfflichen und deutſchen Städten, 
mit denen der Handel fie in vielfache Berührung brachte, fo glücklich 
entwickelte Kreibeitäfinn wirkte auch auf Genf wohlthätig zurüd. 
Zum Güde für Genf-herrfäten nun aber im ſavohiſchen Haufe ſelbſt 
heftige Parteiungen, und der Bifchof Ludwig aus diefem Haufe 
(1458-1482), der die Stadt zur Theilnahme am burgundifchen 
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ciege gegen die. Eidgenoffen zwang, behauptete Doch. ſtandhaft bie 
Unabhängigkeit von Savoyen. Damals ſchon, nach Wiederherftellung 
des Friedens mit den Eidgenofien, wurden die erften Verbindungen 
mit Bern und Freiburg angefnüpft, indem der Biſchof für ſich und 
die. Stadt 1477 ein Bürgerrecht mit denfelben ſchloß, zwar nur für 
feine Lebenszeit, aber es lag darin doch der Keim zu den fpätern, 
für die Befreiung Genfs entfcheidenden Berbindungen mit dieſen 
Städten, Als daher der Herzog Karl der Dritte im Jahr 1506 
Hülfe von den Genfern gegen Wallis verlangte, und "einige Mit⸗ 
glieder des Rathes durch Widerftand gegen feine Forderung in Ge⸗ 
fahr kamen, fo mußten fie fich Durch Anlauf des Bürgerrechtes zu 
Irtiburg zu fichern. Allein die ſavoyiſche Herrfchaft machte dennoch 
immer größere Fortſchritte. Herzog Karl der Dritte hielt ſich wieder 
holt zu Genf auf, und wußte duch allerlei Mittel feine Partei zu 
verflärten. Dagegen bildete fih unter jüngern Männern eine Ders 
bindung gegen die favoyifchen Anmaßungen, und ed kam zwifchen 
"ihnen und den 2euten bes Herzogs wiederholt zu Thätlichkeiten, 
während die Syndiks fi wachfam den Eingriffen in die Rechte der 
Stadt widerſetzten. Als nun aber Bifhof Johann aus dem ſavoyiſchen 
Haufe im Jahre 1515 ohne Vorwiſſen der Stadt und des Kapitels, 
mit Verlegung beftehender, ſchon im Jahre 1420 gefchloffener Vers 
träge feine weltliche Gerichtäbarkeit über Genf dem Herzoge Karl 
dem Dritten, den man den Gütigen nannte, abtrat, und fogar Papſt 
Leo der Zehnte diefer. Abtretung die Beftätigung ertheilte, die ins 
deffen vom Stardinalfollegium für ungültig erfärt wurde, fo ftieg die 
Gefahr noch höher. Die Gährung gegen den Herzog und den Biſchof 
wurde immer größer. Zugleich trat die Partelung unter den Bürgern 
ſelbſt ſtärker hervor, wozu allerdings das wilde, zügellofe Betrageu 
jener Jünglinge, der fogenannten „Kinder von Genf”, viel beitrug. 
Ein Bündnig mit Freiburg wurde von ihnen empfohlen, und fand 
unser den wittlern und untern Klaſſen vielen Beifall, Aber ein gros 


— ww — 


Ber Theil der reichern Bürger mer ſavehiſch geſinni. Die Namen 
der Mameluken für dieſe, der Eidgenoffen für bie Gegner 
Savoyens ſchieden die Parteien beftimmter, Den Letztern gelang” es 
aber, Freiburg zur Abſchließung eined Bürgerrechtes mit Genf gu 
bewegen, welches von der allgemeinen Bürgerverfammlung zu Genf 
den 6. Februar 1519 angenommen wurde. Zwar wurben Bern und 
Me übrigen Orte der Eidgenoſſenſchaft durch die Umtriebe des Her: 
zogs gewonnen. Freiburg wurde von ihnen aufgefordert, das Bürger: 
recht aufzuheben. Allein da es fich weigerte, jo beichloß der Herzog, 
Gewalt zu brauchen. Mit fechstaufend Mann näherte er fi Genf, 
und. die Stadt, außer Stand, fi) zu vertheidigen, mußte ihm bie 
Thore öffnen. Den 5. April 1519 hielt der Herzog feinen Einzug 
su Genf. Die Stadt wurde anfänglich als erobert behandelt. Unter⸗ 
deſſen hatten fich aber die Freiburger bewaffnet. Die anfänglich eini⸗ 
gen Deputirten von Genf bewilligten wenigen bundert Mann vers 
mehrten fich fehnell durch Zulauf von allen Selten auf fünf bis 
ſechſstauſend, die bis Morges vorrüdten, wodurch auch der Herzog 
zur Nachgiebigkeit genöthigt wurde, Durch Gefandte von Zürich, 
Bern und Solothurn wurde dann ein Vergleich zu Stande gebracht, 
nach weichem die Freiburger fich zurüdziehen, die ſavoyiſchen Trup⸗ 
pen Genf räumen, aber den Erftern von den Genfern vierkaufend 
Thaler für die Koften bezahlt und das Bürgerrecht aufgehoben wer⸗ 
den mußte. Man nannte dann diefen Feldzug der Xreiburger, weil 
er in die Faſtenzeit fiel, den Häringstrieg. 
Bürgerrecht zwifchen Bern, Freiburg und Genf, 
128. März 1526. Obgleih in dem abgefchloffenen Vergleiche 
auch die Freiheiten der Stadt vorbehalten waren, fo dauerten doch 
nach dem Abzuge der ſavoyiſchen Truppen bie Umtriebe fort. Ein⸗ 
verftanden mit dem Herzoge kam der Bifchof, der feit längerer Zeit 
abweiend war, mit einer bewaffneten Bedeckung nad Genf zurüd, 
um Rache an den Häuptern der Gegenpartei zu nehmen. In feinem 
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Mawen wurde Philibert Berthelter, der das Bürgerrecht zu Freibutg 
uerhandeit hatie, verhaftet and zuwider den früher ausdrücklich 
anerkannten Nechten ber Stadt, nach denen er den Syndiks zur Be 
‚weihetlung follte auögeliefert werden, durch einen außerordentlich aufs 
geſtellten Richter zum Tode verurteilt und hingerichtet. Der Schrecken 
Bewirkte allgemeine Unterwerfung, fo daß der Bifchof auch die Ent 
fegung, der vier Syndike und flatt derſelben die Wahl von vier 
Mamelulen bewirken lonnie. Im Jahr 1623 kam der Herzog mit 
‚feuer Gemahlin wieder nach Genf. Er blieb mehrere Monate dort 
und wußte feinen Auhang -bebeutend zu verſtärken. Unter dem Vor⸗ 
wande der Vidomats üble er Gewaltikaten aller Art. Mo fich ein 
freler Mann gegen feine Plane zu ſtemmen wagte, warb er mit dem 
Schwerte zur Nube gebracht. Genfs Freiheitsfinn ſchien gebrochen. 
Als er aber durch feine Angelegenheiten in Piemont gendthigt wurde, 
dorthin zu gehen, brach Die Bartetung wieder flärker hervor. Neue 
Gewaltihätigleiten gegen die eidgendſſiſche Partei bewirkten die Flucht 
einiger ihrer Häupter nach Freiburg, wo fie gut aufgenommen wur⸗ 
den, und wo wie zu Dern ihre Bitten um Hülfe Eingang fanden. 
Für beide Städte war die Freiheit von Genf theils wegen bed Hans 
dels möthig, theils wegen der Gefahren, welche ihnen felbft Die 
weitere Ausbreitung der fauahifchen Macht bringen konnte. Sie ſchick⸗ 
ten daher Gefandte an den Herzog, der nah Genf zurüdgelommen 
war. Da feine eigene Sicherheit durch den Krieg zwiſchen Karl dem 
Hünften und Franz dem Erſten bedroht war, jo gab er den Ge 
ſandten günftige Antwort und entließ die Verhafteten; aber ben 
Flüchtlingen weilte er nur unter der Bedingung Geleit zur Rück⸗ 
kehr extheilen, daß fie, ehe fie Genf betreten, fich vor ihm auf fa- 
voyifchem Gebiete flellen, um ſich zu verteidigen. Mit Recht miß⸗ 
trauten fie einem ſolchen Vorſchlag und feßten ihre Bemühungen zu 
Den und Freiburg fort, ein menes Bürgerrecht mit beiden Städten 
zu Gtande zu bringen; Um nun basfelbe zu vereitelr 
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Meinung feine Plane mit einem ‚Schlange durchzuſetzen, verauſtaltele 
der Herzog ben 10. Dezember 1525 eine Verſammlung ber Bürger, 
in welcher er ſelbſt auf einem erhabenen Sitze, umgeben vom feiner 
Leibwache, erſchien, weßwegen dann die Berfammlung „Geiebarbens 
rath” (Conseil des hallebardes) genannt wurde, Hier ließ er durch 
feinen Kanzler die Forderung vortragen, daß Ihn die Gemeinde zum 
Schirmherrn erwähle. Die Partei der Mameluken erklärte ihre Bw 
ſtimmung, die Andern ſchwiegen, und nur wenige wagten, bie Rechte 
des Bifchofs und die Freiheiten der Stadt vorzubehalten; wirklichen 
Widerſtand durfte Niemand wagen. Hierauf verließ der Herzog bie 
Stadt, die er an diefem Tage zum lebten Male betreten, von. feinen 
Anhängern ungern entlafien, wähnend, feine Herrſchaft über Genf 
new und unerfchütterlich begründet zu haben. Heftig äußerte ſich nad 
feiner Abreife das Mihvergnügen. Der Rath erflärte Die Vertriebenen 
für diedere Vaterlandsfreunde. Laut ward ein Bund mit Bern und 
Freiburg begehrt. In allen Gaffen ertönte der Ruf: „Hoch leben bie 
Eidgenofien !" Die Häupter der. Mamelufen verließen bie Stabi. 
‚Die Vertriebenen kehrten zurüd. Sie brachten den Entwurf eines 
Bürgerrechtes mit Bern und Freiburg mit fih. Nur fünf bis ſechs 
Perſonen ftimmten nicht in den lauten Jubel, mit dem es angenom⸗ 
men ward.. Selbſt der 1523 erwählte Biſchof Peter von fa Vaume, 
ein mehr ſchwacher, ala böfer Mann, ſonſt von Savoyen gewonnen, 
erklärte, kein Hinderniß bereiten zu wollen. Am 12. Mär; 1526 
ward zwiichen Bern, Freiburg und. Genf der Bund zu gegenfeitiger 
Hüffe, freiem Handel und Wandel, Schup und Schirm für Eigen 
thum und Freiheiten befchiworen. Bern und Freiburg, wenn fle er 
fennen, daß Genf gegen Recht und Billigkeit angegriffen fei, follen 
biefer Stadt in den Koften derſelben Hülfe zu leiften verbunden ſein, 
Genf aber ift verpflichtet, den Städten Bern und Freiburg ohne 
Borbehalt, und zwar in feinen eigenen Koften zuzuziehen. Seht wurde 
der Herzog auch aller Nechte des Vidomats entjept, ba der Beamte, 
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den er biäher alt. Bibome in der Burg auf Der Sue gehalten hatte, 
die Stadt verlieh, und es wurde flatt besfelben ein eignes Bericht 
eingeieht. Auch die bioher gültigen. Appellationen an ben erzbiſchöſ⸗ 
lichen Stuhl zu Vienne wurden verboten. Die Umtriebe des Herzogs 
bei den CEidgenoſſer, um die Aufhebung des Bürgerrechts zu bes 
wirken, waren vergeblih. Die Bundesflädte beantworteten die Klagen 
des Herzogs mit der Drohung, von dem Bündniffe zurückzutreten, 
das feit 1512" zwifchen den Eidgenofien und Savoyen befland. Furcht 
vor dem noch größern Verluſte der den Cidgenoflen .fehr wohl ges 
legenen, von ihnen fchon zwei Mal eroberten, immer ungern zurüds 
gegebenen Waadt bewog den Herzog zu fiheinbarer Ruhe. 

Der Löffelbund. Senf befeftigte num feine Freiheit, zog die 
Rechte des Herzogs an fi, und orbnete feine Derfaffung. Nach dem 
Beifpiel der Eidgenofien wurde neben dem Stleinen ein Großer Rath 
von zweihundert Mitgliedern errichtet, der vom Kleinen Rathe ges 
wählt werden follte; dagegen wurde den vier Syndiks bie Wahl des 
Kleinen Rathes entzogen und dem Rathe der Zweihundert übertragen, 
Die Anhänger Savoyhens, welche fich nicht freiwillig entfernten, wur⸗ 
den aus der Stadt vertrieben, vierundvierzig, bie wiederholten Ji⸗ 
tationen nicht gehorfhten, wurden ihrer Güter beraubt und im Bes 
tretung@falle zum Schwerte verurtheilt. Der Bifchof wurde geduldet, 
ſo lange er noch unentſchieden, fcheinbar der Stadt günflig war. 
Als er fpäter ftadtflüchtig und Savoyend Gehülfe wurde, endete auch 
feine Serrfchaft. Alles dieſes beobachtete Herzog Karl, zwar von Zorn 
erfült, doch unthätig. Nur die Aufnahme der Bertriebenen , einige 
Kränkungen gegen die Stadt, Abfchlag der Zufuhr und das Auf 
fangen des geiftreichen, muthigen Freiheitäfreundes Prior Bonntvard 
erlaubte er ſich. Im einem furdhtbaren Kerfer des Schloffe Chillen 
mußte diefer Edle bis nach der Eroberung des Waadtlandes durch 
Bern feine Freiheitoliebe büßen. Furcht vor den Eidgenofien vers 
hinderte den Herzog an größeren Unternehmungen. Dagegen * "" " 
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‚der Stadt ein neuer Feind in ‚einem Bunde fanoyifchen und wacht 


Aändifchen Adels, an weichen fich bie aus ber Stabi bertriebenen 
Mamelufen anichlofien. In der Sicherheit eines waabtlänbiiiken 
Schloſſes, befenert vom Lärm der Gelage, hatten Einige geprahlt, 
„die Genfer mit Löffeln effen zu wollen“. Diefer Witz ward die Ur⸗ 
ſache einer Berbrüberung, von dem Löffel, den bie Mitglieder als 
Kennzeichen trugen, der „Xöffelbund“ genannt, welchem neben ver 
triebenen Bürgern auch der Biſchof beitrat. Der Herzog munterke 
zwar dieſen Bund heimlich auf, öffentlich ſchloß er fih ihm aus 
Furcht vor ben Gidgenefien nicht an. Ihn zu verhindern, fehlte ihm 
Wille und Kraft. Der Bund flörte Handel und Wandel, raubte dem 
Bürgern, fobald fie die Mauern der Stadt verlaffen Hatten, alle 
Sicherheit; nöthigte fie, die Früchte ihrer Felder mit gewaffneter 
Hand einzuſammeln, und nedte fie, wo er nur Eonnte. Genf vers 
theidigte fih mit großer Anftrengung, aber die Berwürfniffe wegen 
ber Religion hinderten entichiedenes Eingreifen der verburgrechteten 
Städte. Die Keindfeligkeiten von Seite des Löffelbumdes dauerten 
von 1528 bis 1530 fort. Im Herbfle 1530 wurde aber bie Befahr 
größer. Ein bedeutendes Heer rüdte zur Belagerung der Stadt beram. 
Nun brachen auf. das Hülfsgefuh von Genf viertaufend Mann von 
Bern auf, an die fi eintaufend finfhundert Freiburger und Zuzüge 
non Beterlingen, Biel und Neuenburg anfchlofien, fo daß das Heer 
endlich auf zehntaufend Mann anwuchs. Die Feinde Genfs zerfiseuten 
Ach bei der Annäherung der Eidgenoſſen, welche verwüftend. die 
Waadt durdhzogen, und am 10. Dftober 1530 ihren Einzug zu 
Genf hielten, aber bei der fchlechten Kriegszucht im Heere auch den 
Derbündeten fchwere Laflen verurfachten. Dazu kam noch die Forde⸗ 
zung, daß Genf nach dem Wortlaut des Bürgerrechtäßriefes bie 
Kriegäkoften bezahlen folle. Mit Mühe wurden dreitaufend Thaler 
zuſammengebracht, für dad Uebrige eine Verſchreibung ausgeſtellt. 
Vertrag zu St. Julien, den 19. Oktober 1530. 
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08 den -übeigen eiff Orien der Eingenoffenfhaft und von Et.Gefien 
und Wallis eilten indefien Gefandte herbei. Unter ihrer Vernittiehng 
wurde den 19. Olober 1830 der Bertrag von Et. Jullen gefchtoffen. 
Gegenfeitige Sicherheit des Handels und Wandels wurde bedungen. 
Der Herzog mußte für feine Unterthanen, Bern und Preiburg füd 
Genf Ruhe verbürgen. Er ſoll diejenigen feiner Angehörigen, welche 
den Frieden derlehen, ernftlich beſtrafen. Mir Erfüllung dieſes Ber 
ſorechens verpfaͤndet ex den Staͤdten Bern und Freiburg die Waadt, 
fo daß dieſe Landſchaft, fo weit fie ihm gehörte, wenn er ſich in 
Geltung des Rechtes gegen ſolche Friedenoſtbrer füumig erzeigen 
würde, den beiden Suabten heimgefallen fein folle. Er verpflichtet 
fh, ven durch die Seinigen befchädigten Genfern Recht zu hab 
tem; Bert Senf Die Rute, fo ift fein Bund mit dieſen Gtäbten 
abgethan, fie aber find verpflichtet, gegen Genf bie Waffen zu er⸗ 
greifen. Der Berteag von St. Julien wurde dann anf einem Rechtes 
tage zu Peterlingen von denſelben Bermitffern wieder beftätigtz daB 
Burgrecht der drei Stübte feilte in Araft bieiben, und der Gerzog 
wurde verurtbellt, enumdgwanzigtaufend Kronen zu bezahlen. Er ver 
weigerte indeffen die Annahme dieſes Spruches, und die Lage bei 
Stadt blieb fortwährend gefährliäy, verm fehon 1531 geſchahen neuer 
dings Feindfeftgkelten. Wis indeffen der Herzog im folgenden Jahre - 
nach Piemont zurüdlehrte, fand wieder für einige Zeit mehr Nabe 
von Außen Gtatt. In diefer Zeit wurde mit großen Aufopfermgen 
die Bereftigung der Stadt verflärft, und deßwegen vier Dorflädte, 
Vie an bie Stabtmauer grenzten und der Vertheidigung hinderlich 
wären, geſchleift. 

Einführung der Reformation zu Genf. Während 
für den Augenblick die äußeren Sefähren fi zu entfernen ſchienen, 
drohte durch die Parteiung im Innern, welche durch das Eindringen 
der Reformation vom Jahre 1532 an erregt wurde, neue grifer> 
Gefahr. Neben den allgeineinen Gründen ver Reformation 
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zu Genf noch beſondere Gründe zu Verbreitung derſelben mit. Die 
Abneigung gegen den Biſchof, deſſen zweideutiges Benehmen, die 
Weigerung der Geiſtlichkeit, an die öffentlichen Eaſten beizutragen, 
der unaufhörliche Kampf gegen die fanoylichen Interjockungpiane, 
die vielen Berüßrungen mit deutſchen und ſchweizeriſchen Kaufleuten 
und das Beiſpiel der eidgenöfftfchen Städte Hatten ganz neue Bes 
griffe und Beftrebungen gewedit. Da der Biſchof eigentlich der aner⸗ 
kannte Fürſt der Stabt war, fo mußte fih mit dem Streben nach 
politiſcher Freiheit und Unabhängigkeit bald auch Abneigung gegen 
feine Herrſchaft in veligidfen Dingen verbinden, und religidſe und 
politiſche Freiheit bedingten fich wechſelweiſe immer mehr. ber 
der Kampf für und wider. bie Reformtion wurde lange mit ber 
größten Heftigkeit geführt. Farel trat zu Genf ebenfo kühn und 
ftürmiſch auf, wie an andern Orten, und nicht weniger heftig war 
fen Gegner Fürbity. Die Parteien wurden immer erbitterter. Meh⸗ 
tere Male flanden die Bürger im den Waffen gegen einander, In 
einem foldhen von den Prieftern veranftalteten Auflaufe (4. Hai 
1533) wurde der von Freiburg gebürtige Chorherr Wernli, der die 
Katholiken zum Angriffe gegen die Reformirten führen wollte, ers 
fchlagen. Meuchelmorde an Reformirten begangen, und verrätherifche 
Derbindungen mit dem Viſchofe und Savohen, bie vom Mathe mit 
dem Tode beftraft wurden, vermehrten auf Beiden Seiten die Erbitte 
zung. Die Pflichten ber Regierung wurden in dieſen unruhvollen Beis 
sen fo fehwierig, daß jedes Mitzlied des Großen Rathes, weiches den 
Sitzungen beizuwohnen ſich weigerte, mit Verluſt des Bürgerrechtes 
beſtraft wurde. Die Mehrheit der Raäthe war zwar der Reformation 
wicht abgeneigt, aber fle durfte nicht wagen, entſchieden für dieſelbe 
aufzutreten. Die höchſt bedenfliche Lage wurde noch durch den Eifer 
verfchlimmert, womit Bern die Reformation, Freiburg das Papfl- 
chum befcgüpte. Jede biefer Städte drohte, von dem Bunde zurüch⸗ 
gutreten, wenn nicht ihrer Anſicht gehuldigt werde, und im April 
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1834 Tünbigte. Freiburg förmlich das Bürgerredit auf. Bon min an 
Eounte ber Math freice handeln. Es war fortan kein Schwanken mehr 
in den Maßregeln. Biele, die nur die Furcht vor Freiburg. gehemmt 
halte, traten zum Gvangeltum über. Eine Verſchwörung deö Herzogs 
und des Bifchofs mit Katholiken in der Stadt zu einen: lieberfalle 
im der Net vom 16. Zuli 1534," die aber,. als die Feinde ih 
fon den Mauern näberten, entdedit wurde, beförderte ebenfalls die 
Reformation. As der Biſchof den Bann auf die Stadt warf, fo 
Ihndigte ihm Genf den Gehorfam auf, und ald einmal Aufhebung 
bes Hifsöflichen Stuhles erkannt war, fchritt die Reformation ſchneller 
Vollendung enigegen. Im Juni 1835 wurde eine öffentliche Diſpu⸗ 
tatien über alle flxeitigen Glaubendartikel veranflaftet, weiche vier 
Wochen lang fortgefegt wurde und den Gieg der Reformation ſehr 
beförderte. Dennoch zögerte der Rath noch geraume Zeit. Aus eiger 
nem Untriebe zerſtoͤrte daher das aufgeregte Bolt die Bilder, und 
der Path fah ſich endlich gendihigt, am 27. Auguft 1535 den Ueber⸗ 
tritt Genfo zur reformirten Religton zu erflären. Die Kloftergüter 
wurden fogteidh für Armenbeforgung eingezogen, und Jeder ver» 
bamnt und als Feind des Staates erklaͤrt, der ſich dieſer Aenderung 
wicht fügen wollte. 

Der Krieg Berns gegen Savoyen. Eroberung 
ver Waadt, 1586. Unterdeſſen ſetzten fi bie aus Genf ent 
wichenen Anhänger des Biſchofs in dem Schlofie Beney, zwei Stum 
den von der Gtadt, und plünderten und verwüfleten von bort aus 
Ye Güter der Genfer: {hen im Jahre 1534. Dieß dauerte auch im 
folgenden Jahre fort, und zuwider dem Bertrage von St. Julien 
wurden fie dabei von dem Gerzoge und dem ſavohiſchen und waadt⸗ 
Undiſchen Adel unterfägt. Der Herzog verfammelte enblich Trup⸗ 
yon um Genf, bie ſich mit dieſen Fluͤchtlingen vereinigten. Die 
Gtadt war enge eingefbloffen und von Hungeröncth gebrädt; aber 
Yen Muth der Bürger brach feine Entbehrung. Freilich bite 
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nuch eine betraͤchtliche Anzahll von Bürgern im Herzen dem altes 
Glauben zugethan, und ließ fich bald auf geheime Entwürfe ein, die 
Stadt wieder unter daB Boch ſavoyiſcher und biſchöflicher Obergewals 
zu bringen. Täglich zeigte fich der Keind vor den Toren und. ver⸗ 
wüßlete felbft Die Vorſtaͤdte. Wieberhoft baten die Genfer zu Bern 
um Rath. und Hüffe. Dort aber ſuchte man auf alle Welle einen 
Krieg zu verhüten und durch Geſandtfchaften an den Herzog Friede 
zu vermitteln. Die Sache wurde auch vergeblich auf mehreren Zag« 
fabungen verhandelt, wobet fi die Neigung der fünf Orte fir des 
Biſchof und den Herzog deutlich zeigte, während bie ‚Abrigen Orte 
ich keineswegs zur Hülfe geneigt erflärten. Als dann eine neue 
dringende Bitte um thätliche Hälfe (27. September 1535) zu Bern 
ohne Erfolg blieb, ließen die Genfer Geſandten durch einen Haupt⸗ 
mann aus der Graffchaft Neuchatel Dort und zu Biel, fo wie im 
den nächſten bernerifchen Herrfchaften eine Kreifchaae von vier⸗ bis 
fünfhundert Bann anwerben, die zwar bei Gingins gegen die 
weit zahlreicheren ſavohiſchen Truppen ein glückliches Gefecht Ges 
ſtand, aber durch unterbefien berbetgeeitte Geſandte von’ Bern zur 
Heimkehr bewogen wurde. Es begannen nun neue Unterhanahms 
gen, die ebenfo vergeblich waren, als die bisherigen. Da aber 
unterbefien Franz ber Erſte von Frankreich Anſtalt machte, ſich 
Savoyens zu bemãchtigen, fo ſchien der Augenblick günſtig, zum 
unter dem Vorwande der Verletzung des Vertrages von St. Jullen 
und der Beſchützung von Genf die ſchon lange zu Bern gemnährien 
Geobesungsplane in der Waadt audzuführen. Auch zeigte fidh damals 
ſchon von framzöflfcher Seite die Abſicht, unter dem Vorwande von 
Sütisleiftang zu Senf fehlen Fuß zu faflen, was Bern keineßwegt 
gleichgültig fein konnte. Gegen Ende Rovembers 1535 wurde ned 
eine Aufannuentunft von bernetiſchen Geſandten mit dem Herzoge 
zu Aoſta gehalten, wo Bern Deffnung ber Zufuhren für Genf, 
Entfernung der Ylüchtiinge und Verhütung aller ferneren Thatlich⸗ 
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selten forderte. Die vom Herzoge verlangte Friſt für F Monate 
wurde nicht bewilligt. Als der Herzog dann ſogar ſich von dem 
Bertenge von St. Julien losſagte, fo war der Krieg eniſchieden. 

' Am 27. Dezember 1535 beſchloß der Große Math, gemäß der 
tm Kappelerbriefe eriheilten Zuſicherung, den Angehörigen vie bia⸗ 
Werigen Berbandlungen mitzutheilen und ihre Erflärungen über dem 
benbſichtigten Entfchluß zum Sriege gegen ben Herzog einzuholen. 
Die Antworten lauteten mit Ausnahme einer einzigen ganz im Stimme 
der Regierung, worauf den etdgenöfflfchen Orten bie Gründe ber 
Ergreifung der Waffen angezeigt und Zürich, Bafel, Schaffhatfen 
md St.Gallen auf den Reibfel um Hülſe angeſprochen wurden. 
Bergeblih mahnte nun eine Gefandtfhaft von Luzern im Namen 
der fünf Orte von dem Auszuge ab. Am 16. Januar 1596 wurden 
dem Herzoge von Savopen die zernichteten Bumdesbriefe zugleich mit 
der Krlegserklärung überfandt. Am 22. Januar führte der Seckel⸗ 
meifter Hans Franz Nägelin flebentaufend Berner in bie ſavoyiſche 
Bandit. Acht Krlegsräthe waren ihm zugegeben mit voller Gewalt 
über Krieg und Frieden. In elf Tagen war ein großer Theil der 
Waadt beinahe ohne Widerftand unterworfen. Mehrere Schlöffer 
von Mitgliedern des Zöffelbundes wurden verbrannt, während bie 
Genfer auf die Nachricht vom Anrüdden des bernerifchen Heeres bie 
son den Savoyern verlaflenen Schlüffer Sarconay und Peney bes 
festen umd letzteres zerftörten. Den 2, Februar langte das Heer zu 
Genf an, wo ed bis zum 5ten blieb. Im Einverfländniffe mit den 
Genfern, die dazu Hülfe leifteten, wurden dann bie Eroberungen in 
Savoyen ſelbſt fortgefeßt. . Doch rüdte das Heer nur bis St. Julien 
vor und wandte ſich hierauf nach Pays. de Ber, weiches nebft dem 
Fort de ’Erlüfe ebenfalls ohne bedeutenden Widerſtand eingenommen 
wurde. Thonon und Alinges im Chablais huldigten ebenfalls. Geeich⸗ 
zeitig rückte ein franzoͤſtſches Heer aus Dauphine in Savoy 
bemãchtigte Ah m Kurzem des ganzen Landes und eroberte 
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auch Piemont. Im fo weniger Eindruck machten die dringenden Vor⸗ 
Rellungen der eidgenöfflihen Orte, welche an die Gefahr erinmerten, 
Die diefer Krieg der Eidgenoſſenſchaft von Gette des Kaiſers bringen 
Tönnte, Indeſſen wurde Wallis gewonnen, indem man ibm geftattete, 
das Ehablais bis an die Drance einzunehmen. Die Wallifer hatten: 
zwar gewünfcht, auch Thonon zu erhalten, aber der Kriegsrath vers 
weigerte ed, well diefer Theil von Chablais fich ſchon Bern unter 
worfen habe. Auch Kreiburg wurde aufgemuntert, ſich der Herrfchaften 
Romont und Rue zu bemächtigen, und diefe Stadt, die das Bürger⸗ 
recht mit Genf aufgegeben hatte und fo wenig ala Wallis einen Vor» 
wand zum Kriege hatte, ergriff begierig die Gelegenheit, ſich zu 
vergrößern, verrieth aber dabei die Abficht, auch Anderes zu erwerben, 
als ihr Bern geftatten wollte; befonders lag ihr Vevey im Sinne. 
Allein die bernerifchen Striegsräthe kamen den Preiburgern zuvor 
und bewirkten durch eine drohende Aufforderung die Unterwerfung 
von Vevey und Latour, nur das Schloß Chillen verweigerte die Ueber⸗ 
gabe. Den 18. Februar trat das Heer den Rüdyug aus der Gegend 
von Genf an, zwang am 2öften die Befagung von Iverdon auch 
diefe Stadt zu übergeben, und wurde dann ohne einen Mann ver 
doren zu haben, nach Bern zurüdgeführt. Aber noch fehlte zum volls 
fländigen Befibe der Waadt die Stadt Lauſanne und das übrige 
Gebiet des dortigen Bifchofes, wozu Wiflieburg, Buße, bie vier 
großen Gemeinden im Neifthal (2a Baur) und einige andere zers 
freute Beſitzungen und Rechte gehörten. Da nun Chillon noch im 
Widerſtande beharrte, fo wurde den 20. März ein neuer Auszug von 
achtzehnhundert Mann unter demfelben Feldherren zur Belagerung 
des Schloſſes abgeſandt; die Genfer ſchickten dazu eine Anzahl ber 
waffnete Schiffe. Der ſavoyiſche Kommandant wurde in wenigen Ta- 
gen zur Mebergabe gezwungen und ber edle Bonnivarb erlangte yach 
ſeche jaͤhriger Gefangenſchaft in dem feheußfichen Kerker feine Freiheit 
wieder. Zugleich hatten aber dieſe Truppen den Auftrag, ſich auch ber 
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Beſitungen des Biſchofs von Lauſanne zu bemäctign. Da ber 
Biſchof ih auf ſavoyiſche Seite gewandt hatte und aus aufgefangenen 
Briefen hervorging, daß er zum Widerftande gegen Bern aufzuregen 
fuchte, fo wurde dieß benußt, um alle feine fürfllichen Rechte Bern 
zuzueignen, und den 1. April wurden diefelben fo wie das Schloß 
zu Laufanne förmlich in Befig genommen. Das Städtchen Bulle kam 
dann durch einen Vergleich mit dem Bifchof an Freiburg. Auch von 
dem Grafen von Gruyere, als favonifchem Vafalle, forderte num 
Bern den SHuldigungseid. Er widerfehte fich aber hartnäckig und 
wurde in feinem Widerftande von Freiburg unterflügt. Endlich kam 
ein Bergleich zu Stande, nach welchem der Graf nur für feine Here 
ſchaft Aubonne in der Waadt den Lehenseid leiſten, fich aber ver« 
pflichten mußte, fein anderes Bündniß zu fchließen, als fein altes 
Burgrecht mit Freiburg. 

Erwerbung der Befitungen ber Grafen von 
Greyerz durch Bern und Freiburg 1554. Indeſſen 
näherte fich damald ſchon das Haus der Grafen von Greyerz feinem 
Untergange, indem diefe Grafen durch Verſchwendung und durch ihr 
Streben am ſavoyiſchen Hofe unter andern Großen gu glänzen, ftatt 
im eigenen ſchoͤnen Lande Väter und Fürften eines glücklichen Volles 
zu fein, ſchon feit Tanger Zeit ihr Verderben vorbereitet hatten. Die 
Liebe ihres Volkes befaßen fie wegen der vielen Rechte und Frel⸗ 
beiten, die fie an basfelbe verkauften. Der letzte diefer Grafen, 
Michael, verfchwenderifcher als keiner feiner Vorfahren, hatte den 
Dion, gegen Bezahlung feiner Schulden den Unterthanen die Kreis 
beit zu verfaufen; aber Bern und Freiburg , feine Hauptgläubiger, 
vereitelten dieß im Jahr 1554. Sie bezahlten die Schulden, und 
theilten fein Land, Bern empfing die Herrfchaften Oron und Saanen, 
Freiburg das übrige Gebiet. So wurde auch das letzte Ueberbleibſel 
fauoyifcher Hoheit diesfeits des Genferfee’s vernichtet und die Grafen 
von Greyerz] traf dasfelbe Schickſal, welchem alle alten Dur 
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zeſchlechter im gungen Gebiete ver Wingenoffenfchaft unterkegen find. 
Das Saamenland aber, glei Lauſanne, mit Bern verburgreditet, 
mußte ſich ebenfalls dieſe Stadt als Oberherrin gefallen laſſen. Noch 
einige Male ſuchte der Graf um Wiederlöfung an. Im Jahr 1570 
flarh er, mit ihm feine Anſpruͤche und Hoffnungen. 
Anordunungen in der Waadt und Einführung der 
Meformation. Nach der Eroberung der’ Waadt traf Bern fofort 
Auftalt, ſich den Beſitz diefer Linder zu fihern Man ordnete bie 
Moierungsform, febte Landodgte nach Lauſanne, Yderdon, Devey, 
Moudon, Thonon und Ser, und beſchloß Einführung der Refor⸗ 
mation. Zuvor Aber erhoben fi über die Ihellung des Landes 
Streitigkeiten zwiſchen Bern, Freiburg und Wallis. Das Leptere war 
bald mit dem Landftriche zufrieden, den man ihm fchon früher eins 
geräumt. Heftiger war der Streit mit Freiburg. Höchſt ungern fah 
ſich diefer Kanton von Berns Gebtet ganz umfchloffen. Daher for 
derte er neben anderm die Herrfchaften Vevey und Latour, um fich 
den Zugang zum Genfer See zu eröffnen. Diefe Forderungen wur 
den vom Rathe zu Bern nit abgelehnt, vor dem Kriegsrathe aber, 
ktaft feiner unbegrenzten Vollmachten, beharrtich abgeſchlagen. Nur 
mit Mühe gelang es der eidgenöffiihen Vermittinng, großem lin: 
heile vorzubeugen. Bern blieb im Beſttze der von ihm allein eroberten 
Länder. Freiburg mußte auf Bevey und Latour verzichten und be⸗ 
bieft neben einigen Zehnten und andern Einkünften nur Romont 
und Rüe. Hierauf beeilte fih Bern, durch Vollendung ter Refors 
mation der ſämmtlichen eroberten Länder den aften Oberherren jebe 
Hoffnung auf die Wiedererlangung abzuſchneiden. Den 1. Oftober 
1536 wurde eine öffentliche Difputation zu Lauſanne veranflaltet, 
welche eine ganze Woche dauerte. Eintne Gegenden gewann für die 
neue Lehre Farels und feiner Gehülfen Eifer, andere Kurcht vor 
der berneriſchen Macht, zuletzt fügte ſich Lauſanne. Diefe im Jahr 
1525 auf fünfundzwanzig Yahre mit Bern und Freiburg verbümdete, 
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von ihrem Bifchofe mehr dem Namen nah old in her That bes 
herrſchte Gtadt, die noch iur Kappeler Kriege, im Zuge gegen den 
Köffelbund und felbft in diefem Eroberungszu ge den Bernern Hülfe 
geleiſtet, Hatte gehofft, neue Freiheiten, wo nit gaͤnzliche Unab⸗ 
hängigfeit zu erlangen. Mit Bedauern fah fie num ihr Loos, Hinter 
thanin der Bundesſtadt zu werden; mit nicht winderem Bedauern 
in dem Abgange des Bifchofes, vieler reicher Prälaten und zahlreicher 
Zribunalten das Verſchwinden einer ergiebigen Nabhrungequelle Mit 
Trauer und Unmuth erfüllte die Wegnahme der Koftbarkeiten auß 
der Domkirche, die Bern auf achtzehn Wagen entführte, und das 
Verſchwinden der großen Orgel, die um fechötaufend Gulden nach 
Sitten im Wallis verkauft ward. Auch aus anderen Orten wurden 
die Kirchenſchätze nach Bern abgeführt, und in Folge der Difputation 
da, wo es nicht durch bie Gemeinden felbft geſchah, die Bilder und 
Altäre durch die Landvögte aus den Kirchen weggelhafft. Zu Lau⸗ 
fanne Hatte die Difputation Diele für die Reformation gewonnen; 
aber die politifchen Beftrebungen der Stadt waren ber Gewinnung 
derfelben für Bern noch hinderlich. (Endlich den 1. November kam 
eine Uebereinkunft zu Stande, durch welche der Stadt alle ihre hiä- 
berigen Rechte und Freiheiten zugefidert, in ihrem unmittelbaren. 
Bezirke die hohe und niedere Berichtöbarkeit überlaffen und ihre 
Einkünfte durch Einräumung einer Anzahl von Kirchengütern ver- 
mehrt wurden. Hierauf erließ Bern den 24. Dezember 1536 ein 
Reformationgedilt für Die Waadt, durch welches aller römiſcher Kul⸗ 
tus gänzlich unterfagt, dem Einzelnen jedoch Gewifiensfreiheit ges 
Saffen, und zugleich Die bernerifchen Sittengeſetze und das Verbot der 
Benfionen und des Reislaufens auch auf das Waadiland ausgedehnt 
wurden. Die kirchlichen DVerhältniffe wurden zwedmäßig geordnet, 
für das Volk viele Scuien, zu Laufanne zur Bildung tüchtiger 
Lehrer und zum Erfag für den verlorenen Biſchofsfitz eine Alademie 
angelegt, auch manche andere wohlthätige Berorkuung, haupt” 
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eine höchſt nöthige Verbeſſerung des Gerichtoweſens erlaſſen. Ueber⸗ 
haupt regierte Bern das Land mild und weiſe. Bald war ihm das 
Volk jehr ergeben. An Savoyen hing nur noch der Adel. Demſelben 
ward das Bürgerrecht zu Bern anerboten; von ihm aber aus Stolg 
und eitler, nachher oft vergebens bereuter Hoffnung verfchmäht. Als 
Savoyen drohende Bewegungen machte, ermahnte Bern bie neuen 
Untertbanen durch eine eigene Gefandticaft. zu Muth und Treue, 
Dabei war man fietd gerüftet und Bern Tonnte feine Eroberung 
lange Zeit nicht ruhig genießen. Es wurde eigentlich beinahe dreißig 
Jahre lang kein Friede gefchloffen, und flet3 erneuerte Savopen 
feine Bemühungen zur Wiedergewinnung feines Landes. Bundes- und 
Reftitutionde Begehren, durch eidgendffifche , ſpaniſche und franzöfiſche 
Bewerbungen unterflügt, wechſelten mit verbächtigen Schritten und 
offenen Bewaffnungen und ein ungewifler Zuftand, wo weder Krieg 
noch Friede war, dauerte bis ins Jahr 1564 fort. 

Innere Entwicklung von Genf und VBerbältniffe 
zu Bern. Die Eroberung der Waadt genügte indeſſen der Ver⸗ 
:geößerungäfucht der Berner noch keineswegs. Wie die Vertreibung 
des Biſchofs von Laufanne den Vorwand gab, diefe Bundesftadt 
unter bernerifche Hoheit zu beugen, jo wurde auch dasfelbe mit Genf 
verfucht. Schon als das Heer zuerft nach Genf gefommen war, wurde 
He Forderung ausgeſprochen, daß Genf nun ben Uebergang bes 
Bidomats und der herrfchaftlihen Rechte und Einkünfte des Biichofs 
an Bern anerfennen folle, in deren Beſitz Bern durch das Recht der 
Eroberung getreten fei. Lockende Anerbietungen von Seite Franz des 


Erſten, die zu allmäliger Unterwerfung unter franzöſiſche Hoheit 


hätten führen müflen, waren vorfichtig von Genf abgelehnt worden, 
aber eben fo wenig war die Stadt geneigt, der mit fo großen Aufs 
opferungen errungenen Freiheit jetzt zu Gunſten habfüchtiger Bundes⸗ 
. genoffen zu entfagen. Erſt nach langen Unterhandlungen kam endlich 
den 7. Auguft 1536 ein Bergleih zu Stande, nach welchem Genf 
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verſprach, die Summe, welche es von dem evften Kriege her Bern 
ſchuldig geblieben war, bis Weihnachten zu bezahlen, die Stadt in 
Friedens⸗ und Kriegszeiten den Bernern zu Öffnen, ohne Cinwilligung 
der Berner Feine Bündniffe fchlteßen, ihnen die von den Genfern eine 
genommene Herrſchaft Gaillard, das Kloſter Bellerive und Ehokex, 
ferner Alles, was außer den Mauern der Stadt dem Herzoge von 
‚Savoyen gehörte, die Güter der Derbannten in den von Bern erober⸗ 
ten Gegenden, fo wie die Einkünfte, welche von frommen Gtiftungen 
des Haufes Savoyhen aus diefen Gegenden nach Genf flofien, abzu⸗ 
‚treten. Dagegen entfagte Bern allen Anfprüchen auf das Priorat 
St. Viktor und deſſen berrfchaftliche Rechte mit Vorbehalt der Appels 
lationen, wie fie vorher üblich waren; es verfpricht ferner, den 
Stadtdann etwas weiter auszudehnen, und gibt die Anfprüche auf, 
welche es an die Rechte und Einkünfte des Bifchofs, an das Bid . 
mat, an das Gtift St. Peter und andere Kirchen und Klöfter erhoben 
hatte, Am nämlichen Tage wurde das fünfundzwanzigjährige Burg⸗ 
veht vom Jahr 1526 für die übrigen fünfzehn Jahre erneuert, 
wobei wieder die Bedingungen für Genf weniger günftig waren als 
für Bern. Obgleich Bern nun durch jenen Vertrag den Anſprüchen 
auf Hoheitarechte über Genf entfagte, fo blieb doc Mißtrauen zurück, 
und Daß dasfelbe nicht unbegründet war, hat fich fpäter gezeigt, wo 
ähnliche Plane wieder zum Vorfchein kamen. Erſt im Jahr 1658 
wurde das Burgrecht unter etwas günftigern Bedingungen für Genf 
in ein ewiges verwandelt, Eidgenöffifhe Kürfprachen und Vorſtellun⸗ 
gen, Genf nicht für die Eidgenoſſen zu verfcherzen, waren die Ur⸗ 
jachen dieſes befjeren Bündniffes ; aber von einer eigenen Verbindung 
mit Genf wollten die Eidgenoffen noch nichts hören. 

Die Lage der Stadt blieb indeſſen höchſt gefährlich. Im Innern 
war fie durch Aufruhr, Verfchwörungen und Religionsunruhen zer 
tiffen. Es bildeten fich zwei Parteien, die eine allzu fixengen, Dis 
andere allzu lockern Religions⸗ und Lebensanfichten fich zuneigend. 
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Die Iebtern, Libertins genannt, wurden von Bern. begünſtigt; an ber 
Spiße der erſten landen Calvin und Farel. Lange war dem bes 
rägmten, für Kirche und Schulen unermüdeten, aber frengen und 
Die gänzliche Selbiiftändigfeit der Kirche und ihre Unabhängigkeit 
vom Staate mit ftarrer Konfequenz behauptenden Calvin Alles, auch 
die größte Yreimüthigkeit erlaubt. Ald er aber nebſt Karel am Oſter⸗ 
tage 1538 die Austheilung des Abendmahles "mit der Erklärung 
unterließ, daß fie das Sakrament .entheiligen würden, wenn fie es 
blindlings unter diefer zügellofen Menge vertheilen follten, fo be 
augten dieß ihre Gegner und beide wurden aus der Stadt verwiefen. 
Drei Jahre dauerte Calvins Verbannung. Aber während diefer Zeit 
nahmen Sittenlofigkeit und Unordnungen aller Art in ſchrecklichem 
Maße überband. Da zu derfelben Zeit Bern allerlei Eingriffe in die 
Rechte Genfs über Die dem Priorat St. Viktor gehörigen Ortſchaften 
machte, und das Streben wenigftens eine Art von Vormundſchaft in 
kirchlichen und anderen Dingen zu üben fortdauerte, fo fuchten Biele 
Schutz für ihr ungeorbnetes Treiben durch Begünftigung der berne⸗ 
rifchen Abfichten zu gewinnen. Allein bei der großen Mehrheit ber 
Einwohner überwog das Mißtrauen und die Eiferfucht. gegen Bern, . 
und bald verbreitete fich die Anficht, daß einzig Calvin der Mann 
fei, welcher der zerrütteten Republik wieder aufhelfen könne. Die 
Menge, zu allen Zeiten wanlelmüthig, verlangte mit demſelben Unge⸗ 
füm feine Rückkehr, wie fie vorher über feine Verweiſung gejubelt 
hatte. Nur auf wiederholte dringende Vorftellungen kehrte er 1541 
von Worms nad Genf zurüd; denn er wußte, daß er einem harten 
Kampfe gegen Irreligiofität und Sittenlofigfeit entgegen ging. Jahre 
lang dauerte diefer Kampf fort. Ald dann die Libertiner im Jahr 
1554 einen planlofen Auflauf gegen den Rath und. die Geiftlichen 
erregten, der aber gänzlich mißlang, und die Hinrichtung mehrerer 
Käupter und die Flucht Anderer, welche zu Ben Schuß fanden, zur 
Folge hatte, fo war Calvin Macht unwiderfichlich befeftigt. Im 
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Sabre vorher war der Spanier Michael Servet wegen eigenihüm⸗ 
licher, luͤhner Anfichten über einzelne Lehren der Kirche vom Rathe 
zus Genf als Ketzer zum Keuertode vernribeilt worden, eine Grau 
famfeit, am der Calvin Teineswegs unſchuldig war, obfchon er ſich 
dann vergeblich Mühe gab, wenigftens die Strafe zu mildern. 
Mitten unter biefen Wirren von Innen und Außen, unter diefen 
Georgen und Opfern für Rettung und Erhaltung der Freiheit, unter 
dieſen wechſelnden Angriffen unverföhnlicher Feinde und eigennüpiger 
Freunde zeigte fich lebendige Ihätigkeit für Orbnung und Sicherung 
des Gemeinweſens und weife und mwohlthätige Anftalten, durch welche 
die Häupter des genferiſchen Freiſtaates auch das geiflige Leben zu 
nähren verfuchten. Derbefierungen in der Gerichtöform und in der 
Staatöverfeffung, Verbot des Neislanfens, Stiftung öffentlicher Wohl 
thaͤtigkeits anſtalten, Anorbmung von Kirchenbüchern und Todtenſchau, 
Luxusgeſetze, Erhöhung der Staatdeinkünfte, Alles dieß geſchah im 
Laufe diefer unruhevollen Jahre, Daneben wurde zur Förderung 
geifliger Kultur das Kollegium erneuert; die Hochfchule, diefe Pflany 
flätte eifriger Verbreiter der Reformation, gegründet; ein Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Staates ernannt, und junge Leute auf öffentliche Koſten 
verfendet, die Sprache und Wiſſenſchaft deuticher Länder fich anzu- 
eignen, und die Verbindung mit dem reformirten Deutfchland zu 
Tnüpfen. Ueberdieß öffnete fih das felbft fo ſchwer bedrängte Genf 
als Zufluchts⸗ und Schutzort allen um ber Religion willen aus Franlk⸗ 
zeich, Italien und England Vertriebenen. Diefe Flüchtlinge, vorzüglich 
Krangofen, wurden zu Hunderten auf ein Wal als Bürger angenom- 
men. Der Rath achiete nicht die Eiferſucht vieler alten Einwohner ; 
Dagegen lohnten auch jene, froh des gefundenen Ruhepunktes, mit 
Treue und @ifer und jeder Aufopferung die Wohlthaten ihres neuen 
Baterlandes. In dieſer Zeit entwidelt fi immer mehr under der 
uwiderſtehlichen Leitung Calvins und der in felnem Sinne wirkenden 
Mäthe und Beifllichen, unter denen fih nun aud These © — 
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zeichnet, der ſtrenge, ernſte Charalter der aus manigfaltigen Nativna⸗ 
litãten gemiſchten Bevollerung, und je mehr die nach Cawins Grund⸗ 
fügen erzogene Generation heranwuchs, deſto unvergänglicher wurde 
der .veligiöfe und fittlihe Ernſt im öffentlichen wie im Privatleben 
befeftigt. Die fteenge Zucht, welche das Konfiftorium übte, fand Beis 
nen Widerftand mehr, und es trug dieß zu dem großen Einfluffe, 
weichen Calvins Anfehen auf die reformirten Kirchen der Schweig, 
Frankreiche und Englands, fo wie einzelner deutſcher Staaten übte, 
Bieles bei. Durch ihn wurde Genf aus einer fihwelgerifchen, ber 
Gittenfofigfeit ergebenen Stadt in einen WBohnfig firenge geregelter 
Zucht und Ordnung umgewandelt, allerdings durch ein Wingreifen 
in alle Verhältnifie, welches mit den Begriffen neuerer Zeiten unver 
einbar tft, und cher, zwar unter anderer Form an republitanifchen 
Deſpotiomus des Alterthums erinnert. Aber auf diefem Wege wurde 
ein Bolt gebildet, das unter den .herbften Prüfungen und unter ben 
größten Gefahren auf Gott vertrauend niemals wantte, und Leben 
und Eigenthum freudig an die Behauptung der erfannten Wahrheit 
und an die Verteidigung ber errungenen Freiheit gegen übermäd- 
tige Feinde gefeht bat. 


@ilftes Kapitel. 


Wechfelndes Verhältnik der teformirten und Kathofifchen 
Drte bis nach der Mitte des fechszehnten 
Jahrhunderts. 

Wortdauer der Spannung und bes Mißtranens; 


Bünduit der ſteben katholiſchen Orte mit Wallis. 
BEBB. Durch den Landfrieden war zwar äußerlich das gute Bes 
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nehmen zwiſchen den beiden Parteien hergeſtellt werben, und einzelne 
Begebenheiten fehienen in der That Annäherung zu beweifen, 4 B. 
Die Kirchweih zu Zürich im September 1532, wo nad alter Sitte 
fi auch viele Leute aus den fünf Orten eimfanden und aufs Beſte 
empfangen wurden. Freilich Tonnte ein ſolcher Beſuch den Groll, der 
tief tm Herzen baftete, nicht auslöſchen, und fo fehr auch Einzelne 
fih einander nähern mochten, fo waren doch die Wunden nach zu 
friſch, als dag nicht ſchon der bloße Anblick der Gegner dieſelben 
wieder fchmerzhaft Hätte aufreißen müflen. Der freundfſchaftliche Em⸗ 
pfang dieſes Beſuches aus den fünf Orten trug auch zu jenem Ge⸗ 
rũchte bei, daß zu Zürich die Meſſe wieder folle eingeführt werben, 
welches dann dur das oben angeführte Mandat niebergefchlagen 
wurde. Indeſſen erhielt das Mißtrauen der reformitten Orte neue 
Nahrung durch verfchledene Schritte der katholiſchen Orte. So als 
Url, Schwyz, Unterwalden und Zug 1532 während des Streites 
über das Mandat der Zürcher Befandte an Kari ven Künften nah 
Regensburg fehlten, angeblich um die DBeflätigung der Frefheiten 
auszuwirken. Es verbreitete fich wirklich das Gerücht, daß über ein 
Bündniß der fünf Orte mit dem Papſte und dem Kaiſer unterham 
delt werde, und ber franzöflfche Geſandte arbeitete eifrig entgegen. 
Damit fchien dann übereinzuftimmen, daß der Bruder des Kalfers, 
König Ferdinand, den katholiſchen Orten fünf rückſtändige Erbeini⸗ 
aungsgelder bezahlte, den reformisten Städten aber erklären ließ, 
daß er ihren Antheil zurüdbehafte, weil fie Stiftungen feiner Vor⸗ 
eltern eingezogen haben. Die Städte widerfehten ſich indeſſen ſtand⸗ 
haft den öſterreichiſchen Forderungen wegen Herſtellung der aufges 
bobenen Klöfter. Auch das im Jahr 1533 verbreitete Gerücht, daß 
der Kaftelan von Muffo, der jetzt in ſavoyiſchen Dienflen war, eine 
ganze Schaar von Mordbrennern gedungen habe, um in den Kaps 
tonen Zärih umd Bern euer einzulegen, fand vielen Glauben, und 
ſchien durch Geſtaͤndniffe Eingelner an der Folter: Beilätigung zu 
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erhalten. Eine Feuerobrunſt, weiche im April 1535 zu Bern vier- 
undavangig Käufer verzehrie, wurde denfelben Brandfliftern zuge: 
ſchrieben. Befonders beunrußigie die reformirten Orte das ewige 
Burg» und Landrecht, weiches die fünf Orte und Freiburg und 
Solothurn im Jahr 1533 mit Wallis ſchloſſen. Dasfelbe wird aus» 
drũcktich zu Behauptung Des Tatholifchen Glaubens gefhlofien und 
bei den Borbehaften älterer Bündniffe gefagt, daß kein alter Bund 
an der Beſchirmung des Glaubens hindern folle. Weniger feindfelig 
war das Bündniß, welches Bern in demfelben Jahre mit Bafel ſchloß. 
Ebenfo Heleidigend war für die reformirten Etädte der Verſuch, wel⸗ 
hen Die fünf Orte 1532 machten, die Stadt Konſtanz zu Herſtellung 
aller Rechte und Einkünfte des Biſchofs und des Domfliftes und zu 
Besahlung einer Entſchädigung zu zwingen. Sie ftanden zwar endlich, ” 
as ih die mit Konflanz verbündeten ſchwaͤbiſchen Reichsſtädte in die 
Sache mifchten, von diefer Anmaßung ab; allein fehon der Verſuch 
mußte das Mißtrauen der Reformirten vermehren. 

Werbungen für Frankreich. Richt weniger ald dur 
Diele Begebenheiten mußte die Entfernung zwiſchen den beiden Par⸗ 
telen durch ihre abweichenden Grundfätze in Rüdficht der Berhäftniffe 
zu fremden Kürften unterhalten werden. Während Zürich und Bern 
Anträge zu Bündniffen mit Fremden fogfeich ablehnten und das 
Retslaufen und Benfionenwefen zu unterdrüden firebien, gaben bie 
katholiſchen Drte ben fremden Unterhändlern immer noch geneigtes 
Gehdr. Zwar kam die von Frankreich im Jahr 1533 nachgefuchte 
Bumdederneuerung nicht zu Stande; allein bie entehrende Feilheit 
und Beflechlichkeit dauerte fort. Am Auffallendften „zeigte ſich dieß 
Berderben auf einer Tagfapung 11533) zu Luzern. Dort unterhaw 
beiten yäpfitiche, Taifertiche und franzöfifche Geſandte, welche einander 
gegenfeltig zu überbieten tradhteten. Gleich als wollte man fich für 
ben lange enibehrten Genuß fchablos halten, mit dem @elde der 
fremden Gefandten alle Gelüſte zu befriebigen, übertießen fich Höhere 
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uud Niedere den ſchaͤndlichſten Aabſchweifungen und in dieſer Rüc 
"Alt wetteiferte dieſe Tagſahzung mit den entehrendſten während Dee 
italieniſchen Kriege. Diefe Schändlichkeiten machten befonders zu Zürich 
und Bern, wo durch bie Reformation ernflere Zucht eniflanden war, 
einen höchft ungänfigen Cindruck und bewirkten deſto firengese Hand⸗ 
habung der erlaffenen Verordnungen. Jede Beſtkafung von Reitdlän⸗ 
fen und Penfiönern war aber ein indirelter Vorwurf gegen bie 
Häupter derjenigen Orte, welche an ſolchem Unweſen Ihe nahmen. 
Da indefien vom Jahr 1529 an bis 1536 der Krieg zwiſchen Karl 
dem Fünften und Franz dem Erften ruhte, fo war einflweilen feine 
Beramlafjung zum Reislaufen. Allein ald 1536 ber dritte Mrieg dieſer 
Monarchen ausbrach, fo begann auch das Lehel von Reuem, Die 
Bewerbungen‘ der fremden Geſandten erregten folche Bewegung, daß 
auf die lebhaften Vorſtellungen der Zürcher fi ale Orte bei eine 
Tagſatzemg zu Baden im Auguft 1536 fo erfläten, daß wirkſame 
Maßregeln zu erwarten waren. Selbft Luzern, Uri, Schwyz. Unter⸗ 
walden und Bug äußerten Beifall. Es wurde daher ein anderer Dag 
angefeßt, um einen gemeinichaftlichen Entſchluß zu faſſen. Allein unten 
deſſen fheifte der franzöſtſche Geſandte fo viel Geld aus, Daß die 
befier Gefinnten in den Batholifhen Orten unterlagen und ſechttau⸗ 
fend Mann zu dem Heere Franz des Erſten nad Aoigten zogen. 
Als dann tm folgenden Jahre neue Bewerbungen von, Taiferliäher um 
feanzöfifiher Seite Statt fanden, fo erklärten Züri und Bern, daß 
fle nicht nur un dieſen fremden Kriegen Temen Theil nehmen, ſondern 
and keine Hülfe leiſten werben, wenn eidgenöſſtſche Orte dadurch ſich 
felbft in Krieg verwireln würden. Obgleich nun bie Tagſatzung die 
Stellung von Truppen abfchlug, fo zogen ſechs⸗ bis achttauſend Man 
zu den Prangofen nach Piemont. Auch in ben folgenden Jahren fan⸗ 
den trotz der großen Verluſte immer neue Andzäge Statt. Im Jahr 
1542 wurden den Franzoſen wieder gwölflaufend Dann bewilligt; 
-“ Dean mit Ausnahme von Zürich und Bern neigten ſich alle Oue 
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immer eniſchiedener auf franzoͤſſche Gelte, und bie Ahmahnumgen: 
des Kaiſers fo wie die Borflellung, daß Frankreich mit dem Erbfeinde 
der Chriſtenheit in Verbindung ftehe, machten Seinen Eindrud. Eine 
ebenfo ftarfe Werbung wurde 1543 bewilligt, und diefe Truppen 
trugen bauptfächlich zu dem Siege Franz des Eıften bei Ceriſoles 
- im Piemont bei. Mit dem Frieden zu Grefpi 1544 hörten nun für 
einige Zeit die franzöftfchen Werbungen auf. Bei allen diefen Unter⸗ 
handlungen treten Zürich und Bern immer als Bertheidiger der von 
den Reformatoren gelehrten Grundfäße auf. Obgleich die Sache an 
ich. ganz pofitifcher Natur war, fo mußte fie Doch nach dem Geiſte 
der Zeit eine religlöfe Farbe erhalten, da es fih um ein Syſtem 
handelte, das erſt durch die Reformation in diefen beiden Orten mit 
Erfolg war belümpft worden, Auch die Worte, daß man dieſen Miß⸗ 
brauch zu der „Ehre Gottes“ abichaffen folle, trugen dazu bei. 
Einftimmigteit der Orte bei einzelnen Ereig⸗ 
ssifjen, aber vergebliche Beitrebungen die Ernenes 
zung der Bünde zu Stande zu bringen. Dasfelbe Bes 
ſtreben, fo viel möglich jede Verwiclung in fremde Angelegenheiten 
zu verhüten, beſtimmte auch die reformirten Orte im Jahr 1533 fi 
einem Begehren der Stabt Rothweil wegen Abfendung einer Ver 
fegung zu widerſetzen. Rothweil hatte nämlich einige Dörfer des aus 
feinem Lande vertriebenen Herzogs Ulrich von Würtemberg an fi 
gezogen und die Herausgabe von Geſchützen verweigert, die der Her⸗ 
zog früher der Stadt verpfändet hatte und jetzt wieder löjen wollte. 
Us nun der Landgraf von Hefien Anftalten machte, den Herzog 
wieder einzufeßen, fo beſchloſſen die fünf Orte eine Beſatzung in die 
Stadt zu legen. Allein nun verweigerten bie vier reformirten Städte 
und. Glarus jede Theilnahme mit der Erklärung, wenn bie fünf Orte 
eine Beſahung Binfenden, fo mögen fie ſelbſt zuſehen, wie fie berfelben 
im Nothfalle Hülfe leiſten wollen; wenn aber die Rothweiler fi 
ruhig verhalten und Jedem das Geinige zurückgeben, fo werben bie » 








Eiäbte: die Bünde auch an ihnen Halten. Diefe Erklärung: bewirkte 
denn, daß auch die fünf Orte ihren Beſchluß zurüdnahmen umb. 
Rottweil in ähnlichem Sinne antworteten. Iener Erklärung getreu 
ſtimmten dann auch die reformierten Orte im Jahr 1540 zu einem 
Beſchluſſe, eine Beſahung nach Mothweil zu fenden und fünfzehntaur 
fend Mann bereit zu halten, als die Stadt in Folge langwieriger 
Gtreitigkelten über eine Wildbahn mit einem benachbarten Edelmann. 
Sans von Breitenlandenberg, und deflen Söhnen, an denen aud) ber 
Herzog von Würtemberg Theil nahm, in Gefahr fam, und ihr Ges 
biet verwüflet wurde. Die Beſatzung verfammelte fi ſchon zu Schaffe 
haufen, als die Nachricht kam, daB die Stadt ohne Borwiflen der 
Eidgenofien fi mit dem Herzoge verglichen habe. Die Fehde mit 
dem Herrn von Zandenberg erlofch darauf von felbft, da ex von dem 
Herzoge nicht länger unterftügt wurde. 

Wie die Eidgenofien fi in Beziehung auf Rothweil zu gemein 
fhaftlichen Maßregeln vereinigten, fo geſchah es auch, ald von Seite 
des Reichskammergerichtes die Städte Bafel, Schaffhaufen und Mühl 
hauſen, der Biſchof von Chur und die Aebte von St.Gallen und 
Difentis zu Bezahlung der Türkenſteuer und der Beiträge an das 
Kammergericht aufgefordert wurden. In ernftlichen Schreiben an den 
Kaiſer, Die Reichsftände und das Kammergericht wurden dieſe Forbes 
zungen zutüdgewiefen, und man wagte unter den dantafigen gefpanns 
ten Verhältniffen im Reiche ſelbſt Teine weitern Schritte gegen Glieder 
der Lidgenofienfchaft. Auch ein Freiſchießen zu Zürich (1547), zu. 
welchem viele aus den Tatholifchen Orten geladen waren, wurde in 
alter freundſchaftlicher Weiſe abgehalten, und überhaupt näherte ſich 
von beiden Selten das Voll nad und nach immer mehr. Dennoch 
brach befonders zwiſchen den Regierungen alte Ciferfucht und Miß⸗ 
trauen wieder beruor, wenn bei einer Angelegenheit die Religion in 
Betrachtung zu kommen ſchien. So entſtand auch Mißtrauen gegen 
Die, latholiſchen Orte durch die wiederholten Forderungen des eters 
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wegen Serfiellung ober Schadenerſaß für die aufgehobenen Sttöfler. 
Die Erneuerung und Beichwörung der Bünde wurde zwar von allım 
Drim als höchſt wuͤnſchenswerth anerlannt, aber fo oft fie auch auf 
den Tagfabungen zur Sprache gebracht wurde, fo fheiterten Doch alle 
Bemühungen gemäßigter Männer an der-Forderimg, daß genau nad) 
der alten Eidesformel auch bei den Heiligen folle geſchworen werben, 
indeſſen die Reformirten erklärten, es fei gegen ben Zanbfrieden, von 
Innen dieſen Eid zu fordern. Die Auskunft, weldhe die Churfürſten 
Im Sabre 1558 bei Erneuerung des Churvereins unter fich trafen, 
nur „bei Gott und dem Heiligen Gnangelium” zu fühwören, fand 
niemals Eingang bei den Tatholifchen Orten, obgleich drei Erzbiſchöfe 
dieſes Beiſpiel gaben. 

Der ſchmalkaldiſche Krieg. Aunäherung der Orte. 
Ungeachtet diefer nachtheiligen. Ereigniffe ſchien dach bis gegen bie 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts die Abneigung der beiden Par 
telen dem allgemeinen Intereſſe Des eidgenöffifchen Bundes weichen 
zu müflen. Wein um diefe Zeit traten Ereigniſſe ein, welche bie 
Entfernung vergrößerten. Die entgegengefebten Bewerbungen ber 
päpfifichen, öfterreichifchen und franzöffchen Gefandten mußten immer 
eine gewiſſe Unruhe in der Eidgenoffenfchaft unterhalten, und je ges 
fpannter dann das Verhaͤltniß zwifchen dem Kaifer und den Prote⸗ 
ftanten in Deutfhland wurde, deſto mehr mußte ein ähnliches Ver⸗ 
haltniß zwifchen den Parteien in der Eidgenoſſenſchaft eintreten. Mit 
den enigegengefeßten Unterhandlungen, welche deßwegen vom Kaiſer 
und den deutſchen Proteflanten angefnüpft wurden, vermifchten ſich 
dann noch diejenigen des Papfles wegen Beſuchung des Tridentini⸗ 
fügen Konziliums, und vermehrten die Spannung zwiſchen ben Orten, 
Die Befchaffenheit diefes Konzils und Die Verhandlungen ber erflen 
Gipungen mußten die reformirten Orte ſchon anfänglich um fo mi: 
teaxifcher machen, da der Raifer gleichzeitig Auſtalten zum Kriege 
gegen den Bund der Proteftanten in Deutſchland machte, der von 





der Stadt Schmalkelden, wo er abgeſchloſſen wurde, der ſchmallaldi⸗ 
ſche Bund gennunt wird. Zwar ſuchte er deu Schein eines Religions⸗ 
Suteged zu vermeiden, und vor der Jahrrechnung zu Baden 1540 
Heß ex, wie es durch fein Nanlfeſt geſchehen war, erklären, daß fein 
Zwed Teineswegs die Unterdruͤckung der proteflantiidien Religion ſei. 
Mein in einer Zuſchrift an die katholiſchen Orte erklärte der Papſt, 
daß Die Abſicht des Kaifers fei, die Religion mit Gewalt zu hanbe 
haben, und teilte ihnen das vom Kaiſer heimlich mit Ihm geſchloſſene 
Bundniß mit, wobei er fie zur Hülfe und zum Beſuche dei Sem 
Hiums aufforderte. Indeſſen wurde die Theilnahme an dem Bund⸗ 
nifie ſowohl von den katholiſchen als von den proteftantifchen Driem 
abgeſchlagen. Die vier reformirten Skidte erftärten überbieß, daß fie 
an dene Konzillium Beinen Theil nehmen werden, umd gaben auf bie- 
Forderung des Kaiſers, daß fle diejenigen, welche den fhmallakifiken 

Bundeögenoffen zugelaufen waren, heimrufen, zur Antwort, daß fie 
nicht gewohnt feien, die Weggelaufenen heimzumalmen, fordern fie 
beſtrafen dieſelben na ihrer Kückkehr. Gegen die Geſandten der 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen Außerten fie, daß fie neutral bleiben 

werben, woburd fie auch bie katholiſchen Orte abhalten Können, dem 
Kaiſer Sülfe zu ſenden. Die übrigen neun Orte erflärten ihre Neu⸗ 
tralitaͤt und verſprachen bie Reitlaͤufer, weiche bei den ſchmallaldiſchen 

Bundesgenoſſen ſeien, heimzurufen. Die Berner ſandten indeſſen Harte 
mann von Hallwyl ins Lager der Bundesgenoſſen, ber durch feine 

Berichte die Regierung fortwährend von der Lage ber Dinge in 

Kenntniß febte. Als ſich dann kaiſerliche Truppen in der Freigraf⸗ 
ſchaft Burgund fammelten und allerlei Gerüchte über die Abſichten 

des Kaiſers verbreitet wurden, ordnete Bern eine Grenzbewachung 
gegen Burgund an und bot zehntauſend Hann für den Nothfall auf. 

Deide Städte theiften ihren Gemeinden die Lage der Dinge mit und 
forderten dieſelben auf, ſich in Bereitſchaſt zu halten. Wegen der⸗ 
jenigen, welche den ſchmalkaldiſchen Bundesgenoſſen zugelanfen waren, 

Bögelin, Schweizergeſch. II. 30 
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wurde den zůürcheriſchen Gemeinden erklärt, man babe keinen Unwillen 
‚gegen ſie, weil es zu Erhaltung des göttlichen Wortes nuͤßlich ſei. 
Rad. ihrer Rückkehr wurde ihnen auch die auf das Reislaufen ges 
feßte Strafe erlaffen, diefes den Gemeinden angezeigt, deſto ernſt⸗ 
licher aber vor Reislaufen an andere Orte gewarnt. 

So lange num der ſchmallkaldiſche Krieg dauerte, mußte derſelbe, 
weil er allgemein als Religionskrieg angeſehen wurde, die Trennung 
in der Eidgenoſſenſchaft unterhalten. Allein als der Churfürſt von 
Sachſen beflegt und gefangen genommen, der Landgraf von Heſſen 
durch fchändlichen Betrug ebenfalls in die Gewalt des Kaiſers ges 
kommen war, und e8 fich zeigte, daß es dem SKalfer mehr um Untere 
drückung der politiſchen ala der religiöfen Freiheit zu thun fei, fo 
traten auch in den Eatholifchen Orten die fchon vorher erwachten Bes 
ſorgniſſe ſtärker hervor. Allerlei Gerüchte über die Plane des Kaiſers 
fanden um fo leichter Glauben, da zwiſchen dem Papfte und dem 
Katfer Heftige Spannung eingetreten war und nun auch der päpfte 
fiche Unterhändler in der Schweiz eben fo eifrig ald die franzöfiſchen 
Befandten die Beſorgniſſe nährte. Dadurch wurde wieder einige An- 
naͤherung zwiſchen den eidgenöſſiſchen Orten bewirkt, fo daß noch 
vor der Entfcheidung des Krieges in Sachſen alle Orte auf einer 
Tagfakung zu Baden (Ende März 1547) fih aufs Freundſchaftlichſte 
zu getreuer Beobachtung der Bünde und des Landfriedend gegen 
einander erflärten. Diefe Annäherung der Orte dauerte auch noch 
Am Anfange des folgenden Yahres fort. Als daher der Kaifer eine 
‚Erneuerung des Malländifchen Kapitulats vorfchlagen ließ, vereinig- 
‚ten fi alle Orte zwar über die Verkehrsverhältniſſe zu unterhandeln, 
‚aber jede Beitimmung wegen Hüffsleiftung für Mailand abzulehnen. 
Die Unterhandiung zerfchlug fich daher bald wieder. Unterbefien unter 
Handelte der neue König von Frankreich, Heinrich der Zweite (rang 
der Erfte war am 21. März 1547 geftorben), wegen @rneuerung 
des Bündniffes. Er hatte 1547 alle Orte für eine neugeborene Prin⸗ 
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zeffin zu @evatter gebeien, um nähere anzuinäpfen. 
Gefandte von Zürich, Schwyz, Unterwalden und Solothurn wurben 
zu der Taufe nad Paris gefchit. Dennoch wurde 1548 Die Er⸗ 
wenerung des Bundes vom der Tagſatzung abgelehnt. Beſonders er⸗ 
Märte Uri, daß ed gefonnen ſei, wenn ber Bund won 1524 abges 
laufen fei, fich alter fremden Bündnifle zu enthalten, und forderte 
auch die übrigen Orte, wiewohl vergeblih, mit Erinnerung an die 
Warnungen von Riklaus von der Flüc, zu einer ähnlichen Erklärung 
auf. Wie defien ungeachtet im Jahr 1549 der Bund mit ben eilf 
Orten (ohne Züri und Bern) zu Stande fam, wird weiter unten 
folgen. 

Das Sinterim. Ehe das Bündniß mit Frankreich zu Stande 
Sam, wirkte die unter dem Ramen Interim befannte Berorbnung bes 
Kaiſers über die Hauptpunkie der Glaubenslehre, des Gotteddienſtes 
und der Kirchenverfaſſung wieder fahr nachtheilig auf das Verhaltniß 
der Orte. Da durch diefelbe Die Bewegung in Deuiſchland, beſonders 
in ven Städten wieder fehr heftig wurde, fo hatte dieß auch auf 
die reformirten Orte bedeutenden Einfluß. Obgleich das Interim fie 
eigentlich nicht berührte, fo entſtand doch die Beforgniß, daß man 
es nachher auch ihnen aufzwingen werde, Beforgnifie aber für bie 
Veligionsfreiheit weikten auch immer Mißtrauen gegen die katholi, 
fen Orte. 

Konſtanz von Oeſterreich unterjocht, 1548. Weit 
nachtheiliger aber wirkte auf dad Verhältniß der Orte das Schickſal 
der mit dem reformirten Orten befreundeten Stadt Konſtanz. Die 
Stadt weigerte fih das Interim anzunehmen, und ihre fefle age, 
ihre Volksmenge, ihr Wohlſtand und die günftigen Gefinnungen ber 
reformirten Eidgenoſſen hätten es ihr möglich gemacht, ſich au Be, 
haupten, wenn Einigkeit geherrſcht und Teine Verrätkerei öſterreichi⸗ 
ſcher Anhänger und heimlicher Katholiken Statt gefunden hätte, 
Während eine Tonflanzifche Gefandifchaft mit dem Kaifer zu Augt⸗ 
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ag whhertyanbekte, wirt Kari ben 5. Auguſt 1548 die Acht auf Die 
GSoudt. Yarsor ſchon Saite er Altes zeordnet, um dieſelbe den 6. Ans 
guſt am frühen Morgen zu überfallen. Der Angriff wurde bis dahin 
verſchoben, weil mit Anfang Augufs fait des zürdherifihen Landvogte 
im Thargan ein Luzerner eintrat. Die fpanifchen Truppen wurden 
aber von den Bürgern mit Berfuft zurückgetrieben, obgfeich dev name 
Sandvogt, der eben zu Kreuglingen In der Nähe was, den Thurgau 
bei Lebendſteaſe vorbei, dev Stabt zu Hülfe zu kommen. Wa ii 
mn aber die Nchricht von dem mißlungenen Angriffe verbreitete, 
Hefen Biete aud den eibgenbififfen Orten den Stonflanzern zu. Dir 
fünf Orte und Glarus riefen zwar bie Ihrigen bei hoher Strafe 
‚zur, während die veformirten Stäbte ruhig zufaßen, md Bern 
Geihäy nad Rimigeftiden fandte und fechetnufend Mann in Bereit 
ſchaſt feite. Indeſſen erregte die Achtderklänmg Schrecken und line 
entfähloffenheit in der Stat. WS ihre Gefandten vor einer Tage 
fupung zu Baben um eidgendäffifihe Vermittlung baten, zeigte ſich 
wieder, wte felre bei ben katholiſchen Orten der Religionshaß Aber 
wog. Sie forderten, daß Kunflang vor Wiens aus alle eldgendffifchen 
Buzäger entlaſſen, das Domftift wieder einfepen und das Interim 
annehmen folle. Obgleich nun bie Antwort der veformirten Stüdte 
gänfliger war, fo verfärkte Doch die Antwort der katholiſchen Orit 
den Einfluß der katholiſchen Partei in der Stadt. Auf zweidentige 
Urt wurde den 18. Unguft eine eine Mehtheit auf den Fünfte für 
De Annahme des Interimd gewonnen und bierauf die eidgendſſtſchen 
Zazüger entlaffen. Damit war das Schickſal der Stadt entfühleden. 
Bine Yhrbite dee Eidgenofien bei dem Kaiſer war vergeblich. Die 
Gegenpartei erhob ſich immer mehr, und Die Furcht vor dem Staifer 
und verraͤtheriſche Umtriebe und Befledrungen eines Kouſtanzers, der 
ing Öflerveichtfchen Solde land, fhwärkken nun die veformirte Partei 
im Rathe und unter den Würgern täglich mehr. So gelang «3 enite 
MM, die rathloſe und durch Paricheng zerrüttele Stadt dahin zu 
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dbeingen, daß am 11. Oleber 1648 im Rathe und anf den Aiuften 
Die Mehrheit ſich für den Vorſchlag arklärte, dem Druder des Kaiſerg 
AMAnig Ferdinand, Oehorſam au ſchwoͤren, um dadunch Mergeibung 
gu erhalten. Ohne Kaptiulation, ohne Borbehalt ihrer. Freiheilen ex 
gab fi die Stadt an Deſterreich. Sie wurde ihner Gewiſſengfreiheit 
Seraubt. Die Prudikanten, die Remdhaften Freunde der Reformatian 
antflohen, Das Papftihum wurde wieber in feinem allen Glanze ein⸗ 
geführt. — So fiel ohne Belagerung und Moth,, durch Muthloſigkait 
und Parteiung ber Bürger, durch Gleichgültigleit mb thoͤrichten 
Neligionshaß der Cidgenoſſen ein hoͤchſt wichtiger Paß in die Hände 
eines übermächtigen, von Alters her feindſeligen Regentenhauſes. 
Früher hatte Die Blferfudgt der Länder gegen die Städte die Aufe 
nahme von Konflanz ind eidgendſſiſche Bünbniß verhindertz jept 
wurde dad Unglüd duch den Glaubenthaß vollendet. Ihrer Rechte 
und ihres Blaubens beraubt, ſank bie Stadt unter öflenueichifcher 
Herrſchaft Immer tiefer, die Bevöfterung nahm immer mehr ab, alle 
Auduſtrie verfihwand und niemals gelangte bie fo günflig gelegene 
Gtadt wieder zu ihrer ehemaligen Bküthe. 

Verhandlungen zwifchen den Orten Aber Shmi: 
Zungen, Nechtsgebote und über Theilnchme am 
Ronzilium. Die Unterjochung von Konſtanz und die vöige Unter⸗ 
drückung der reformirten Religion daſelbſt Hätte ſchon an fi bie. 
seformirten Städte, welche nur durch die Furcht vor dem Kgiſer 
ww vor ben katholiſchen rien won thätlicher Interflügung abges 
halten wurden, mit neuer Bitterleit und neuen Beſorgniſſen erfüllen 
möäflen. Der Groll war aber um fo Beftiger, da man die Annahme 
Yes Interims und das darauf folgende Ginfen der reformirten Partei 
zu Konſtanz als Wirkung jener von den katholiſchen Orten auf Das 
Sermitilungogefuch ertheilten Antwort anfah. Dazu kam bad Gerücht, 
Buß bie Tathaltichen Orte vom Kaiſer durch Beftechungen fein ver⸗ 
mocht worden, Konſtanz preiöjugeben. Das Gericht ſchien um — 
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‚glanbwürbiger ; da ein päpftlicher Unterhändler gerade damals vor- 
einer Tagfapung äußerte, der Kaiſer habe Geld in die Eidgenofien- 
ſchaft geſchickt, um Zweitracht zu erregen. lieber dieſes Gerücht und 
andere ebrverlegliche Aeußerungen reformirter Prediger auf den Kan⸗ 
zen beklagte fih nun eine Gefandtfchaft der fieben. katholifchen Orte 
in den vier reformirten Städten und verband damit Die Frage, wenn 
von Fremden Aniprüche gemacht werden, ob die Städte dann fich 
zu gebührlichem Recht verfiehen wollen. Diefe Frage war in biefem 
Augenblide um fo auffallender, da Eurz vorher von Seite des Kal 
ferd Forderungen wegen der aufgehobenen Klöfter und vom Herzoge 
von Savoyen wegen Zurückgabe der Waadt waren gemacht worden. 
Bugleich verlangten die Gefandten auch eine Erfärung über die Abe 
fichten der Städte in Beziehung. auf den Beſuch eines Konziliums 
und auf die Annahme der Beſchlüſſe desſelben. Die Beantwortung 
dieſes Vortrages wurde auf einer Jufammenkunft der vier Städte 
im November 1548 beratben, wo aber Bafel fi von den andern 
Gtäbten in Beziehung auf die Frage wegen des Konziliums trennte 
und auf dem vorgelegten Entwurfe einer Antwort beharrte, obgleich 
die Gefährlichkeit derfelben nacdhgewiefen wurde, während Zürich, Bern 
und Schaffbaufen nur mündlich durch Gefandte zu antworten ent 
ſchloſſen waren. Die Gefandifhaft der drei Städte in die fieben Orte 
fand im Januar 1549 Statt. Ueber die ausgeftreuten Gerüchte wurde 
geäußert, man habe denfelben nie geglaubt; die Klagen wegen 
Schmähungen durch die Predikanten wurden abgelehnt und mit 
@egenklagen über Schmähungen der Eatholtigen Prieſter beantwortet; 
wegen des Rechtens haben fle’fih immer fo gehalten, dag Niemand 
zu Magen Arſache babe; es beſtehen darüber beſtimmte Verträge, und. 
ba fie von allen fremden Gerichten befreit feien, fo folle, wer etwas 
an fie zu forbern habe, bie Sache vor ihren Gerichten anbringen. 
Endlich erklären fie, „wenn ein affgemelnes, freies, ficheres Konzilium 
gehalten werde, fo feien fie exrbötig, was. darin durch Anleitung des 
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heiligen Geiſtes allein mit heiliger Schrift chriſtentlich erkennt und 
befchloffen werde, gehorſamlich anzunehmen und fi) von ber Rickie 
Chrifti Teineswegs abzuföndern“, 

Bäündniß der eilf Orte und gugewandten mit 
Frankreich. Juni 1549. Obgleih min die Geſandtſchafi 
überall gut aufgenommen und ihr Vortrag. von den flehen Orten 
freundfchaftlich beantwortet wurde, fo mußten doch die Gegenftände 
ſelbſt, welche von den katholiſchen Orten waren zur Sprache gebradt 
worden, Mißtrauen und Bitterfeit unterhalten. Die verdächtige Frage: 
wegen bes Nechtens, die gegenfeitigen Klagen über Berleumdungen 
und Schmähungen, und die Art, wie fih die Städte über das Kon⸗ 
ziltum äußerten, wodurch fie zu verflehen gaben, daß fie das triden⸗ 
tiniſche Konzilium nicht als rechtmäßig verfammelt anerkennen, alles 
dieß mußte einen ungünftigen Eindrud machen. Dazu wirkten auch 
kleinere Umftände mit, 3. B. daß die reformirten Orte die geflüchteten 
Konftanzer aufnahmen, deren Wegweifung ein öfterreichifcher Abs 
geordneter vergeblich verlangte, daß der vom Kaifer geächtete Feld⸗ 
herr der oberländifchen Städte im fehmalfaldifchen Kriege, Sebaſtian 
Scärtlin von Burtenbach, zu Bafel gefhüpt, und ein Mörder, der 
ihn zu vergiften fuchte, enthauptet wurde; ferner ein Antrag des 
Kaifers zu einem Bunde, von welchem die Reichsftädte Zürich, Bern, 
Bafel und Schaffhaufen folten ausgtfchloffen fein; eine Anfrage 
desfelben Im Jahre 1549 wegen Wiederlöfung der im Jahre 1415 
eroberten äfterreichifchen Landfchaften, welche aber auch bei den fünf 
Orten einen ungünftigen Eindruck machte. Indeffen wurde der Kaiſer 
fortwährend durch die deutfchen Angelegenheiten und durch die Bere 
hältniffe zu Frankreich fo befchäftigt, daß er nicht wagen Tonnte, 
irgend einen .entfcheidenden Schritt gegen die teformirten Orte zu 
unternehmen. Wenn auch die Umtriebe feiner Befandten zu Unter» 
Haltung der Spannung beitrugen, fo behielten doch die franzöflichen 
Gefandten in den katholiſchen Orten immer das Uebergewicht, und 
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eonfllichere Schritte des Kaiſers Hätten auch Zürich und Bern zur Ans 
ſherung an Frankreich bewegen müflen. Neue und größere Bewegung 
erregte dann Im Jahre 1549 die Erneuerung des Bundes mit Frank⸗ 
wer. Hetnrich der Zweite Hatte fi feit feinem Regierungsantritte 
Mche gegeben, biefelbe zu Stande gu bringen. Allein dee Einfluß 
Oeſterreichs, die Erinnerung, wie fchlecht die eidgenöfftfchen Truppen 
«ia dem Feldzügen der Jahre 1543 und 1544 waren gehalten worden, 
amd bie Unzufriedenheit über die fortwährende Verzögerung der Ab⸗ 
zahtung großer ausſtehender Schufdforderungen, alles dieß halte den 
franzofiſchen Bewerbumgen lange Zeit enigegengemirft. Dazu Fam, 
daß, wie oben angeführt wurde, in Url der Grundfaß, keine Bünd⸗ 
niſſe mehr mit Fremden einzugehen, eine Zeit lang bie Oberhand 
erhielt, und daß die reformirten Orte durch die Verfolgungen gegen 
die Neformirten in Frankreich höchlich erbittert wirrden. Allein alle 
dieſe Hinderniffe wurden endlich durch das franzöfiiche Geld befettigk. 
Nur Zürich und Bern biieben feft bei dem Syſtem der Nefprmation, 
bſchon man auch hier mit Beſtechungen zu wirken ſuchte. Zu Bafel 
und Schaffhauſen foftete es indeſſen nicht wenig Mühe, die Cinwilli⸗ 
gung durchzuſetzen. Der Bund wurde endlich auf einer Tagſatzung 
m Solothurn im Juni 1549 „von den eilf Orten, Graubünden, 
Wallis, Abt und Stadt St.Gallen und Mühlhaufen angenommen. 
Zirich hatte die Frage dem Zünften und den Landgemeinden mit den 
Bründen für Verwerfung des Bundes vortragen laflen und von ihnen 
die einftimmige Antwort erhalten, daß man das Bündniß nicht am 
mehmen folle. In Walls und in Graubünden erregte die Annahme 
des Bündniffes fehr heftige Unruhen, welche nur mit Mühe durch 
eidgenoſſiſche Vermittelung konnten geſtillet werden. 

Obgleich nun die reformirten Städte Baſel, Schaffhauſen, St. 
Ballen und Nühlhauſen auch für dieſes Bündniß gewonnen wurden, 
ſo mußte doch die beharrliche Weigerung der zwei wichtigſten refor⸗ 
wirten Orte und ihre wiederholten Mahnungen an bie übrigen Orte, 
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I fremder Büntnöfe zu enthallen, wieder Unwille in den kathoül⸗ 
ſthen Orten erregen. Am kalſerlichen Sofe entftand übrigens ſolche 
Naizzufcdedenheit, daß ein Bevollmaͤchtigter, der über Ermenerung des 
Napitulate mit Mailand unterhandelte, die Unterhandlungen plotzlich 
abbrach. Da indeſſen diefer Vertrag Über die gegenfeltigen Verkehrs⸗ 
verhaͤltniſſe für Malland nicht weniger wichtig war, als für Die Cid⸗ 
genoffen, und der Kalfer, je mehr die franzdfiſche Macht flieg, fh 
Yen Eidgenoffen wieder zu nähern ſuchte, ſo wurden die Unterhaud⸗ 
Iungen nachher wieder angelnüpft, Das Bündnig mit Frankreich 
trug übrigens, nebſt unaufhoͤrlichem Menſchenverluſte durch Seuche 
und Scqhwert, die gewöhnlichen verderdlichen Fruͤchte. Dadurch einzig 
wurd es ein wenig unſchaͤdlicher, daß im Jahre 1553 durch Sqhließung 
Der erſten regelmäßigen Kapitulation der Vortheil des gemeinen Sol⸗ 
daten micht ganz, wie bisher, der Willkür des Königs Preis ges 
geben wurde. 

Der Bench des tridentiniſchen KRonziliums wie) 
son alten Orten abgelchut.. 1584. Die Erneuerung des 
Sranzbfifigen Bundes verflärkte nım auch den Einfluß des Gefandten 
Hetaricht des Zweiten. Die Wirkung zelgte ſich 1551, als die Ein 
Yabemg zum Beſuche des Konziliums erneuert wurde. Der paͤpſtliche 
Gefandte Außerte dabel in feiner Rebe: der Papſt begehre zu wiſſen, 


bob vie Bidgenoffen „feine Berfon, das Konzilium und der Kirche 


Fretheit fchatzen, auch im Lothfall der Kirche Miderwärtige und 


-  Mufeührer würden fizafen helfen”. Miefe Forderung war aber auch 


den katholiſchen Orten verdaͤchtig, indem damals heftige Berwürfniffe 
geilen Papſt Julius dem Dritten und König Heinrich Statt fan 
den, fo daß biefer eine foͤrmliche Proteflatton gegen das Konzilium 
erließ, welche auch den Eidgenoffen mitgetheilt wurde, Zugleich ſuchte 
der franzoſiſche Sefandte auch bie Cidgenoſſen vom Beſuche abzus 
Halten. Auf ‚einer Tagſcizung im November 1551 erflärten num bie 
vier reformirten Gtäbte, die Derfammmlung zu Trient jet kein „freies. 
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ficheres und allgemeined Konzilium“, fondern nur vom Papft, Raifer, 
- dem römifchen König (Kerdinand) und ihren Untertbanen und Mens 
wandten angenommen; hingegen ſei es von ben Königen von Frank⸗ 
rei, England, Schottland u. |. w. nicht befucht. Deßwegen werben 
fie es auch nicht beſchicken. Die fieben katholiſchen Orte, Glarus und 
Appenzell äußerten, da wegen des Krieges gwifchen dem Kaiſer und 
Krankreich wenig Ruhe. zu hoffen fei, fo wollen fie Riemanden bin 
fenden. Die Bündner wurden auch durch frangöflihen Ginfluß ver 
mocht, den Biſchof von .Chur, der ſchon nach Trient abgereist war, 
zur Rückkehr aufzufordern. 

Einträchtigeres Zufammenbalten währenn des 
Krieges des Churfärften Moriz nud Heinrichs des 
Zweiten gegen den Kaiſer. So verfhieden nun auch bie 
Beweggründe waren, welche die reformirten und bie katholiſchen Orte 
zur Ablehnung der Beſchickung des Konziliums beſtimmten, fo war 
ed doch immer ein großer Gewinn, daß für jeßt alle Orte einftimmig 
biefen Beſchluß faßten. Um fo eher Eonnten.fie fi einander nähern, 
da zu derſelben Zeit durch die eifrigen Bemühungen franzöflfcher, 
kaiſerlicher und päpftlicher Geſandten um die Gunſt des Eidgenofien 
Beforgniffe neuer äußerer Gefahren geweckt wurden. Die Bemühuns 
gen des Kaifers, feinem Sohne, Philipp dem Zweiten, die romiſche 
Konigswürde zu verſchaffen, Hatten das Gerücht veranlaßt, daß er 
Die Kaiſerkrone in feinem Geſchlechte exblich zu machen ſuche, und da 
auch bei den katholiſchen Reichsfürſten Mißtrauen entſtanden war, 
fo fanden die Warnungen des franzöflfchen Gefandten um fo leichter 
Gehör bei den Eidgenofien. Als daher auf einer Tagſatzung im Sep⸗ 
tember 1551 die Erneuerung der eidgenöffifchen Bünde wieber zur 
Sprache gebracht wurde, erflärten fi alle Orte dafür. Da aber bie 
Scäwiertgkeit wegen ber Cidesformel wieder nicht gehoben werben 
Eonnte, fo wurde befchloffen, daß die Bundesbriefe in den Städten 
vor den Großen Rathen, in ben Ländern vor den Landegemeinden 
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wenigfiens ſollen verleſen werden. Als fi. num die äußere Gefahr 
durch den Krieg vermehrte, welchen. Heinrich der Zweite und der 
Churfuͤrſt Moriz von. Sahfen im Jahre 1552 gegen den Kaiſer er⸗ 
hoben, fehlen wirklih das wahre Intereſſe des Bundes über ben 
Meligionshaß zu fliegen. Zwar mußte anfänglich bei den Tatholtfchen 
Drien nothwendig einiges Mißtrauen eniflehen, das aber durch die 
neutrale Haltung der reformirten Orte und dur den Einfluß der 
franzoͤſiſchen Geſandten befchwichtigt wurde, Als fich daher ber. Kriegtz⸗ 
ſchauplatz der eidgenöſſiſchen Grenze näherte, indem Ehurfürft Morig 
den 3. April Augsburg einnahm und den 19, Mat ins Tyrol ein» 
drang, während Heinrich der Zweite durch Lothringen gegen das 
Elſaß vorrüdte, fo erklärten. fich alle Orte auf einer Tagſatzung zu 
Baden (28. Mat 1552) folgendermaßen gegen einander: „Es folle 
je ein Ort gegen dem andern bie Bünde, Lanbdfrieden, Brief und 
Siegel, auch alles. das, fo fie einander zu leiſten fchuldig fein, als 
fromme, vedliche Eidgenofien getreulich Halten, auch wenn einem Orte 
von dem andern durch unmüße, liederliche Leute etwas zu Ohren 
getragen würde, demſelben keinen Glauben fchenten, fondern all 
wegen die Berleumdung an gebührenden Enden offenbaren, und aufs 
Fleißigſte alle Zweitracht, Widerwärtigkeit und innerliche Unruhe 
verhüten”. Hierauf vereinigten fih alle Orte zu Abfendung einer 
Sefandifchaft an den König von Franfreih, um ihn zu bitten, das 
Elfaß, weiches mit den Eidgenoffen in freundfchaftlichen Verhältniſſen 
flehe und ihnen viefe Bedürfniſſe liefere, zu verfchonen. Die öſter⸗ 
reichiſche Regierung zu Enſisheim und die Städte Straßburg, Koks 
mar und Schlettftadt Hatten diefe Verwendung gewünfcht, und man 
überließ ihnen, Gefandte audzuwählen. Sie bezeichneten dann vier 
Gefandte von Zürich, Luzern, Uri und Schwyz. Diefe trafen den 
König in dev Gegend von Zweibrüden und erhielten um fo günftigere 
Antwort, da der Ehurfürft Moriz unterbefien mit König Ferdinand 
in Unterhandlungen getreten war, und Straßburg, das. ber König 
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zu Übervuflgen gehofft Hate, wie «8 him durch Bekrath tik Mich 
gelungen war, durch Aufnahme einer arten Befekung noch zu 
zediter Zeit geſichert Hatie. Man aber die Tidgenoſſen deſto eher gu 
gewinnen, wurhe der Rũckzug aus dem Ehaß als ihnen zu Liebe’ ge 
ſchehen dargeſtellt, obgleich er vor der Ankunft ihrer Gefandien be⸗ 
germen hatte. Auch wilkigte dann der König in die Verlängerung 


Fortganges des Krieges um fo einftimmiger handen, da mit Dem 
Abſchluſſe des Paflauer Vertrages ber Triebe in Deutſchland Bew 
geſtellt war und die Religionsſache nicht weiter in Frage kam. Der 


ſtoren. Seine Beſchwerde darüber, daß ungefähr ſechstauſend Eid⸗ 
genofien in franzöflfchen Dienflen gegen die Niederlande gebracht 
werden, malte um fo weniger Eindruck, da ſich zugleich Gerüfhte 
über feindſelige Piene gegen bie Schweiz verbreiteien, die er nach 
der Eroberung von Meb ausführen werde; namentlich wurde ihm 
die Abficht zugeſchrieben, den Herzog von Savohen wieder in ben 
Bes der verlorenen Lande zu feben, und ein im Amte Yverdon 
aufgefangener Brief eines kaiſerlichen Obriften an den Herzog ſchien 
dieß · zu beftätigen. Obgleich daher ber Kaiſer in bemfelben Jahre 
Gel der rneuerung des mailandiſchen Kapitulats den Eidgenofſen 
neue Bolifreißelten bewilligte, fo dauerte dach das Mißtrauen fort. 
Als daher 15563 das Kriegäglüdt in den Niederlanden ſich mehr auf 
Seite des Kalſers zu neigen ſchien, fo bewilligten die eilf Orte be 
Könige von Frankreich zehntaufend Mann; ebenfo wurden in den 
Geiden folgenden Jahren wieder bedeutende Werbungen bewilligt, umb 
Diefe Truppen trugen viel dazu bei, daß das Kriegoglück fi im 
Ganzen für Frankreich günfliger ſtellte, obſchon es gu Feiner großen 
Sehlacht kam. Der Waffenſtitiſtand gu Vauselles im Februar 1556 
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muhtebreit) einſncilen für kurge Belt Dinfe Verbungen. Raben Yan: 
Kari der Fünfte feinen Entfchluß .ansgefüget halte, ſeinen fämmeie 
lchen Kronen gu entfagen und im Auguſt 1586 auch die Kaiſerkrone 
medergelegt hatle, weflafteten ſich die Verhältniſſe zu feinem Rad 
folger in der Kaiſerwürde, Ferdinand dem Erſten, freundſchaftlicher, 
da derfſelbe von da an, fo wie ſein Sohn Maximilian der Zelte, 
den Frieden zwiſchen den beiden Religionöparieien in Deutfikfand gi: 
achalten wußte, ſich aber eben dadurch auch von dem Sohne feines 
Benders, Milipp Dem Zweiten, entfernte. Diefer war dem Vater in 
der Bebersfchung Spaniens, fo wie der FrandeGomis und ber 
wiederlandiſchen und italiawifchen Befigungen gefolgt, und trat nm 
aid Berkämpfer des Ktatholizismus auf. Deßwegen iſt «3 daun and 
in der zweiten Hälfte des ſechtzehnten Jahrhunderts nicht mehr Oeſter⸗ 
ncich, ſondern Philipp der Zweite in Spanien, von weichem der * 
genoſſenſchaft die größten äußern Gefahren drohen. 

Junere Berhäleniſſe einzelner Orte. Während 8 
allmälig einige Annäherung der beiden Meligiondparteien anbahnte; 
Sefonders wenn in einer Angelegenheit mehr Die politiſchen Veshäte 
niffe hervortraten, fo daß der Innere Zwift noch Teineäwegs gegen 
die äußern Gefahren biind machte, beichäftigten ſich die Städte Zürich, 
Bern, Baſel und Schaffhaufen eifrig, durch Verbeſſerung der Schulen 
einen -Träftigen Aufſchwung der Geiſtesbildung zu ergielen, die öffent» 
len Gitten zu reinigen, würdige Seelforger zu erziehen, ihren 
Glauben gegen unverdiende Borwärfe und verfehrte Auslegumgen zu 
vertheidigen; den Wiedertauf, deſſen gefährlichhle Seite, die Wider 
feptichteit gegen den Staat, fich immer mehr verlor, durch Belehrung 
zum befiegenz Gefehe für Lehen und Wandel der Geiftlichen aufzu⸗ 
fielen; Synoden zu gründen, oder den [chen vorhandenen eine ger 
vegelte Wirkſamkeit vorzugeichnen. Es waren auch diefe Städte Zu⸗ 
flachteorter fü verfolgte Blaubensgenoffen. Zugleich bfühten in den 
Städten und ihrem Bebieke Arbeitäluft, Ackerbau, Han dwerke und 
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Gewerbsfleiß, welche ſich durch ben Unfug bed Relslaufens faſt ganz 
verloren hatten, Träftig wieder auf. - 

Zürich. Hier ging mit Bullinger der Reformation ein neues 
Geſtirn auf. Für Jugendunterricht, Blüthe der Wiffenfhaften, Zucht 
und Sitten, Minderung von Mäßiggang und Verſchwendung, Ad 
tung des Gottesdienſtes und Würde der Lehrer wurde eifrig gewirkt. 
Ernſte Ahndung traf die Uebertrefer der Gefepe, auch fehlbare Re⸗ 
‚glerungdgfieder fanden feine Schonung. Es war unerläßfiche Bes 
Dingung des Eintrittes in den Großen Rath, zu ſchwören, dem 
Evangelium mit rechter Treue anzuhangen. Die Synodalordnung 
wurde verbefiert, zu Beförderung der Wiflenfchaften aus Pellikans 
und Zwingli's binterlaffenen Sammlungen die Stiftsbibliothek ans 
gelegt, und ein Seminar beim Fraumunſter zur Unterhaftung fünfzehn 
dürftiger Studirender im Yahre 1537 geftiftet. Konrad Geßner, als 
Begründer der Literaturgefchichte, fo wie gründfidher und wiſſen ſchaft⸗ 
licher Naturforſchung überall berühmt, verlieh den Lehranſtalten 
feiner Vaterſtadt Hohen Glanz; aber ſchon 1565 in feinem neune 
undvierzigſten Jahre raffte ihn die Peſt mit andern berühmten Zürs 
chern weg. 

Richt geringe Spannung erregte im Jahr 1549 die Entdeckung 
eines Freiheitsßriefes, weldden ein Bürger von Winterifur im Jahr 
1544 heimlich für feine Stadt bei Karl dem Fünften ausgewirkt 
hatte. Gegen die Beftätigung der alten Kreiheiten, mit beren Vor⸗ 
behalt die Stadt an Zuͤrich war verfauft worden, wäre nichts ein⸗ 
zuwenden geweſen. Allein dem Bertrage mit Zürich zuwider gab biefe 
Urkunde der Stadt Winterthur das Recht, fih um zehntaufend Gul⸗ 
den von ber zürcherifchen Hoheit loszukaufen, und bet Streitigkeiten 
mit Zürich eine der drei Städte Konſtanz, Meberlingen oder Schaff⸗ 
haufen ala Nichter zu wählen; ferner, daß von den Urtheilen bes 
Rathes zu Winterthur nicht weiter als vor den dortigen Großen 
Math dürfe appellirt werden, nebft einigen andern neuen Rechten in 





Mädficht der Wildbahn und ber hohen Gerichtsbarkeit, für welches 
Altes Teine früheren Urkunden vorhanden waren. Das Borhandenfein 
dieſer Urkunde wurde erft 1549 entbedt, als fih Winterthur bei 
einer Streiligkeit auf dieſelbe berief. Es wurde aber dadurch um fo 
größerer Unwille erregt, da foldhe Anmaßungen des Kalfers an einen 
Orte, wo ihm keinerlei Rechte zuſtanden, Teicht weiter getrieben wer: 
den und gefährliche Folgen Haben konnten. Eine Gefandifähaft von 
Zurich verlangte num, daß der Rath erkläre, er habe fich durch Aus⸗ 
wirkung biefer Urkunde verfehlt, was dann nach einiger Zögerung 
geſchah, worauf der erſte Gefandte von Zürich erwiderte, daß nad 
diefer Erklärung und in Berüdfichtigung der guten und treuen von 
Winterthur in den Kriegen geleifteten Dienfte der Sache nicht weiter 
folle gedacht werden. Die Urkunde wurde dann entfräftet und von 
Winterthur verſprochen, wenn noch andere ſolche Urkunden zum Bor 
ſchein kommen, worin Winterthur größere Rechte erteilt würden, als 
die Stadt zur Zeit des Ueberganges unter zürchercherifche Hoheit 
befefien babe, fo follen diefelben ebenfalls entfräftet werben; überbieß 
werde ſich die Stadt ohne Einwilligung der Regierung bei keinem 
Fürften mehr um neue Mechte oder Beftätigung der alten bewerben: 
Indeſſen entftand fchon nad drei Jahren ein neuer Streit. Man 
vernahm, daß zu Wintertfur ein bekannter Neiöläufer aus dem 
Kanton Schaffhaufen als Anjäfle angenommen und ihm erlaubt 
fet, in Kriegsdienſte fremder Fürften zu treten und PBenfionen ans 
zunehmen. Als dann hierüber Auskunft vetlangt wurde, weil man 
darin eine Verletzung des für alle Bewohner des Kantons verbind- 
lien Verbote der Penfionen und des Neislaufens ſah, antwortete 
der Rath, daß Winterthur hierzu berechtigt fei. Man forderte Daher 
Borlegung der Urkunde, die dieſes Recht begründe. Nun aber er- 
ſchienen beide Schultheißen und zwei andere Nathöglieder mit ber 
Erklärung, daß fie gefehlt Haben umd um Verzeihung bitten, Dadurch 
wurde auch diefer Streit befeitigt; aber eine eiferfüchtige Er 
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zwiſchen den beiden Städien dauerte fort, aus welcher auch ſpler 
allerlei Neckereien Gervorgingen, worin oft heimliche Intriguen und- 
iR, im Rothfalle auch ein ummwürbiges, kriechendes Betragen nut 
üfermüthiger. Benupung der höheren Stellung von Seite bes andern 
helles wettelferten. 

Sn demfelben Zahre 1549 wurde Züri mit Schwyz und Glarus 
für weldge dann auch Luzern, ri, Unterwalden und Zug Bartet 
nahmen, in einen heftigen Streit verwidelt. Der Johanniterorden, 
müde dee unaufhörlichen Streitigkeiten und bes Ungehorſames der 
Leute in feiner Herrichaft Wädenſchweil, zu welcher auch Richter⸗ 
ſchweil und Uetilon gehörten, hatte Zürich den Kauf der Herrſchaft 
angetragen. Im Auguft 1549 wurde berfelbe um zwanzigtauſend 
Gulden gefchloffen. Aber alſobald brach die alte Eiferfucht mit neuer 
Heftigkeit hervor. Geftügt auf die Friedensſchlüſſe von 1440 und 
1450 nach dem alten Bürtchtrlege (Band I, Seite 375 und 440) 
fürderten Schweiz und Glarus Die Aufhebung des Kaufes. Nach 
vielen Unterhandiungen warb endlih im Anguft 1550 ein Vertrag‘ 
geſchloſſen, nad welchen der Kauf als gültig anerkannt, Zürich aber 
verpflichtet wurde, bie alte Burg Wädenſchweil zu ſchleifen, weil in 
dem Frieden von 1450 war feſtgeſetzt worden, dag weder Aüridh 
‚noch die Eidgenofien Befabung in diefelbe legen dürfen. In der 
ganzen Herrſchaft ſoll Leine Befeftigte Burg mehr erbaut werden, 
Die übrigen Artilel enthielten Beflimmungen über die Verpflichtung 
der Herrſchaftoleute, Zürich in Kriegen zuzugiehen. Diefer Vergleich 
Bi jedes Mal bei den Huldigungen verlefen werden, was aber ſchon 

tm folgenden Jahrhunderte unterlaffen ward. Durch bie Schleifung 
Ber Burg wurde nun ein Gegenfland gweihunbertjäßriger Eiferfucht 
zwiſchen Züri und Schwyz vernichtet. 

: WBern. Bern brachte in diefen Jahren viele Herrſchaften und 
Gerichtsherrlichkeiten feines Gebietes von einzelnen Familien durch 
Kauf an den Staat. Ueber der Verfolgung feiner polltiſchen Zwech 
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wengeß es aber ‚nicht. bie immer feßere Begrkndung der evangeliſchen 
Lehr⸗ und Lebensweiſe, und war auf Beflegung ober Beltrafung, 
irriger Grunbfäge bedacht. In allen feinen Erwerbungen führte a 
Die neue Lehre, jedes Widerſtandes, der fich vorzüglich im Saanen⸗ 
lande erhob, ungeadhiet, feſt und fireng ein. Dabei ging man mit 
großer Aengfllichleit zu Werte, fo daß auch manche alte Bebräudge 
und Boflöfreuden, welche dad Andenken des Katholiziomus erhalten 
fonnien, unterdrückt wurben. Aber ala im Jahre 1532 Abſchaffung 
aller Feldkapellen heichlofien worden, da ward biejenige auf dem 
Schlachtfelde zu Laupen, als ein ehrwürdiges Andenlen an den ers 
fochtenen herrlichen Sieg, von biefer allgemeinen Zerflözung aus⸗ 
genommen, und das Gedaͤchtnißfeſt der Baupenfchlacht erhielt ſich mit 
einigen Veränderungen bis zum Jahre 1740, Sowohl mehrere me 
verbefferlihe Wiedertäufer, ald der Dreieinigleitsläugner Valentin 
Sentilis wurden hingerichtet. Zur Beförderung des Gottesdienſtes 
ward 1568 die Nydecklirche, welche nach der Reformation war ges 
ſchloſſen morden, wieder geöffnet. Ueber die Nothwendigkeit, ‚bie ing 
Sappelerbriefe dem Landvolle gegebenen Verheißungen zu erfüllen, 
errichten zu Bern ſehr getheilte Anſichten. Einige Male nur, in 
höchſt wichtigen Unternehmungen, gedachte man der übernommenen 
Berpflihtung. Bald aber gerieth Re in Bergefienbeit. Wie immer, 
zeichnete ſich Bern auch in dieſem Beitpunfte durch vortreffliche Po⸗ 
lizelverfügungen, Maßnahmen zur Belebung der Gewerböthätigteit 
und Verſchönerung der Hauptſtadt aus. EA erbaute fo herrliche 
Spitäler, daß ein Sprichwort entfland: „Zu Bern fei Niemand 
ärmer, als wer fidh mit Handarbeit ernähren müfle”. Im Jahre 
1534 wurde den Benetianern ans deu Bannwalde Schiffsbauholg 
geliefert, und 1554 entdeckte man die erſten Salzquellen zu Panız, 
tm Amte Aelen, welche dem Geſchlochte Grafenried für zehn Jahre 
verliehen wurden. 
Baſfel. Die Univerfität zu Baſel war in Slüßenbem Stende 
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aber ſchwere Vorluſte erllit fie durch Die herrſchende Pefl. In karzen 
Zwiſchenrãäumen ſanken Decolampad und viele verdienſtvolle Männer 
in ein zu frühes Grab. Ein Beiſpiel der Unduldſamkeit gab Baſel 
im. Jahre 1550. Unter angenommenem Namen hatte fi 1544 ein 
früher in den Niederlanden berüchtigter und beftrafter Irrlehrer, 
David Georgi oder Zorrid, zu Baſel niedergelaflen. Zwölf Jahre 
lebte er dafelbft fi, untadelhaft, wohltkätig, befuchte den öffentlichen 
Gottesbienft, theitte feine geheimeren Anfſichten Riemandem mit, flörte 
weder bie Ruhe des Staates, noch die der Kirche, und ftarb 1556, 
Schon bei feinem Leben hatte man einige Vermuthung, wer er 
eigentlich fein möchte. Die Gewißhelt empfing man erſt nach feinem 
Tode. Da wurde nach einen Derhöre mit feinen SHinterlafjenen und 
Durchſuchung feiner Schriften nad einem Gutachten der Univerfität 
und der Geiſtlichkeit der Leichnam dieſes Mannes ber geheiligten 
Ruheſtätte des Grabes drei Jahre nach der Beerdigung wieder ent 
zifien, und am 13, Mat 1559 fammt dem Bildniffe und den Schrife 
ten des Berftorbenen durch Henkersband verbrannt. Seine Hinters 
{aflenen aber, obichon ihnen keine Gemeinfchaft mit feinen Grund⸗ 
Füßen erwiefen werden Tonnte, mußten öffentliche Kirchenbuße thun 
und eidlich geloben, den Irrthümern des Verſtorbenen zu entfagen. 
An anderer Beziehung überrafchend iſt die Erſcheinung, daß 1532 
der größte Theil der Landſchaft Bafel freiwillig wieder die 1525. er« 
haltenen Befseiungaurfunden zurückgab. 

Sraubünden. In dieſem Lande unterſtützten die vornehmſten 
Geſchlechter die Meformation, welche fi) nach und nad über ben 
größten Theil Bündens und auch in feinen itafieniichen Beſitzungen 
verbreitete. Schulen, Buchdruckereien wurben gegründet, Kioftergüter 
u nüplichen Zweden verwendet. Johann von Travers, früher Staats: 
mann und Krieger, ließ fich 1554 in feinem flebzlgften Lebensjahre 
zum Prediger weihen, um bei dem Mangel tüchtiger Lehrer feiner 
Kirche würdig zu dienen. Aber in diefen Jahren beginnen durch den 
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Kampf der frauzoͤftſchen und ber öſterreichiſchen Balkon die von be 
am Immer nur auf Turze Zeit beſchwichtigten Bewegungen, welche das 
Bündnerifche Gemetnwefen in ſolchem Grade gerrütteten, daß deſſen 
Untergang endlich kaum mehr abzuwenden fchien. Vollsaufläufe und 
Strafgerichte, weiche mechfelöwelfe von der fliegenden Partei eingefegt 
wurden, und gegen die Gegner mit Berbannungen, hohen Gelbbußen, - 
fogar Leibes⸗ und Lebensſtrafen wũtheten, wurden immer häufiger 
Ein erſtes Strafgericht zu Chur verurtheilte 1542 fünfundzwanzig 
Männer wegen franzdfifcher Penflonen. Im Jahr 1550 nad der 
Erneuerung des franzöfifcgen Bundes wurde die Menge im Zehn⸗ 
gerihtenbunde fo aufgehetzt, daß der Bundestag zu Davos wieder 
ein Strafgericht niederfegen mußte, durch welches über eine große 
Anzahl zum Theil ſchuldloſer Männer ſchwere Strafen verhängt 
wurden. Es erregte dieß aber ſolchen Unwillen im Lande, und eine 
eidgenöffifche Geſandtſchaft machte fo lebhafte Vorftellungen, daß 1551 
ein unpartelifcheres Strafgericht zu Ilanz aufgeflellt wurde, welches 
diefe Urtheile aufhob und mehrere Aufwiegler beftrafte. Zugleich erließ 
der Bundestag „ein Verbot aller Abfonderungen, Praktiken (Wahl⸗ 
umtriebe), Aufrühren und Empörungen”, welches aber eben fo frucht⸗ 
[03 blieb, wie das ſchon im Jahr 1500 erlaſſene Verbot der Penfionen. 

Luzern. Der Bahn, wer vom alten Glauben laſſe, Lönne kein 
guter Eidgenofle fein, wurbe befonders durch die Freunde des Pen⸗ 
fionäwefens unterhalten. An ihrer Spike fland Luzern, welches auf 
diefem Wege feinen öfonomifchen und politifchen Vortheil zu verfolgen 
hoffte. Es Hatte ſchon Tängft mit Neid auf die Macht und den Eine 
Fluß der größeren Städte hingeblickt. Seit Zürich nicht in den fran⸗ 
goſiſchen Bund getreten, war die Tagfahung oft zu Luzern verfams 
welt, Dortbin ftrömten nım die fremden Gefandten, und Luzern 
wor num der Mittelpunkt der Umtriebe, weiche die verbiendeten Cid⸗ 
genofjen verloren, das eigene Wohl fremden Intereſſen aufzuopfern, 
und 08 regte ſich der Wunfch, als beftändiger Vorort, oder doch nie 
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Sauplert des Panftihums, dieſt reihe Erwerbtauelle zu Adkera: 
Daher war und blieb auch Augen fo eifrig katholiſch, Haupt der 
Anhaͤnger des alten Blaubens, Dur deren Gunſt und Beiftand es 
feine Wünſche zu verwirklichen hoffte. 

Die Gemeinen Herrſchaften. Die Gemeinen Herrſchaf⸗ 
ten, unter denen beſonders der Thurgau durch die Reformation ver⸗ 
geblich auch zu politiſcher Freiheit zu gelangen verſucht hatte, blieben 
eine Quelle fortdauernden Haders. Nicht bloß die Religionsverhaͤltniſſe 
bewirkten denſelben. Die unausgeſchiedenen Grenzen des Landgerichts 
im Thurgau, das zehn Orten zuſtand, und der Landvogtei, die nım 
non fieben Orten befebt wurde, erre gien unaufbörliche Streitigkeiten. 
Auch die in einander fließenden gerichtsherrlichen und landvögtlichen 
Bußenrechte verarfachten vielen Zwift. Auch erlaubte fich zuweilen 
ein eingelner regierender Stand (Einfchreitutgen in Sachen, über 
welche nur alle vereint zu verfügen hatten. Allmälig entwidelte fü 
feit dieſer Zeit in der ganzen Verwaltung immer größeres Verderb⸗ 
niß. Am verdorbenfien wurde diefelbe im den italienifchen. Landosg⸗ 
ieien. Die Beamten fchienen zuletzt nur Dazu vorhanden, das Land ohne 
Erbarmen auszufaugen. Das Beifpiel gab gewöhnlich der Landvogt, der 
aur zwei Sabre im Amte war, und doch bereichert heimkehren wollte. 
Man legte dem Lande Steuern auf, über deren Verwendung Nies 
wand unterrichtet war. Man unterfchlug Die öffentlichen Gelder, 
Urtheil und Recht waren feil. Die Bußen für Tleinere Dergeben 
Hofien in den Beutel des Landvogtes; Diejenigen für Kriminalvergehen 
fielen den regierenden Ständen zu, weßwegen bie Voͤgte ſchwere 
Dergehen ald Heine flraften, und die regierenden Stände gern au 
‚ jedem Fehler ein Kriminalverbrechen gemacht hätten. Dabei fand fi 
der Uebelſtand, daß auf wenige Frevel beſtimmte Strafen gefegt 
waten, fo ſtrafte dann der Landvogt nach dem’ Rechte feines Kam 
tens, oder nad) Gutdünfen, oder nach Gunſt und Ungunſt. Für 
dab ſelbe Vergehen wurde der Eine mild, der Andere hart gebüßt; 


Bergebens baten Die geplagten Unterthanen um Abſtellung. Es gab 
auch der Eigennup der Landvögte, entgegen den beflehenden Ord⸗ 
ungen, jedem Bannifirten Beleit und Aufenthalt, was hauptſaͤchlich 
nah den italieniſchen Landvogteien eine Menge ſchlechten Gefindels 
hinzog. 

Für Todiſchlag konnte man ſich Im Thurgau herkömmlich mit 
den Verwandten des Getöbteten abfinden, und die Sache war ohne 
weitere Yinterfuhung abgethan, wenn man dem Landvogte gleich viel 
wie ihnen gab. Einft glaubte ein Landvogt, zu wenig empfangen zu 
haben, und trug die Sache der Tagfakung vor. Sie fand dann Doch, 
«8 fei ein großer Mißbrauch, bei Todtfchlägen nicht zu unterfuchen, 
ob fie vorfägfich oder umvorfäßlich geſchehen, und verordnete, über 
ieden Todiſchlag Recht zu halten und den Zosfauf nur dann eintreten 
zu laffen, wenn feine Böswilligkeit obgewaltet Habe. Diefelbe Tags 
fapung des Jahres 1556 ſchlug auch einem Läubler von Flums tm 
Sarganferlande ab, ihn wegen Todtfchlag zu’ liberiren und ihm das 
Sand wieder zu Öffnen, ehe feine Sache unterfucht und die regieren 
den Orte angefragt felen. Tobtfhläger aus den ttaltenifchen Vogteien 
wenbeten fich oft um Liberatton von Ort zu Ort an bie regierenden 
Stände, und gewöhnlich gelang es ihnen, die Mehrheit durch allerlei 
Mittel für fi zu gewinnen. Es finden fih im Laufe weniger Jahre 
häufige Beiſpiele folcher Losſprechungen, die um fo gefährlicher fein 
mußten bei einem Volke, deſſen Landesſitte aufwallender Zorn, Rach⸗ 
ter und Mefferftihe waren. 

In gewöhnlichen Prozefien ging bie Appellation vom Landvogte 
an den Syndikat (d. h. an die Gefandten ber regierenden Kantone, 
weiche jährlich über das Gebirg zogen, die Verwaltung zu unter: 
fuchen und als Obengericht zu entfcheiden), von ihnen tn den wich 
Hoften Fällen an die regierenden Stände, Wer an allen dieſen 
‚Orten obgeſiegt, deſſen Urtheil war gefeplih feiner Reviſion mehr 
fähig. Es gab aber Beifyiefe, und die Gewohnheit ſchien immer 
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haͤufiger zu werden, daß eine ſchon eniſchiedene Sache dem naͤchſten 
Eyndikate wieder anhaͤngig gemacht, oder von dem italieniſchen Syn⸗ 
dikate vor die Tagſatzung zu Baden gebracht, das Urtheil wieder 
amgefloßen und die Prozeſſe verewigt wurden. Dabei enthüllten ſich 
große Schlechtigkeiten. Auf der Tagſatzung des Jahres 1555 klagte 
Baptift Bufchget von Luggarus, ed babe Anton Bhilippi von dem 
Syndikate in ungerechter Sache für den Preis von dreihundert Kro⸗ 
nen ein flegreiches Urtheil Über ihn exhalten. Es gelang dem Kläger, 
Die Gerechtigkeit feiner Sache zu erweifen, und die Tagſatzung von 
Baden verfprach Verwendung bei den regierenden Ständen, weil fie 
ſelbſt nicht Macht habe, ein Urtheil des Syndikates zu flürzen. Zus 
gleich aber ward angetragen, es ſei ſchimpflich, wenn ein Urtheil, 
das die Landwögte jenſeits des Gebirges gefällt und der Syndikat 
beftätigt Habe, von einem zweiten Syndikate oder der Tagfakung zu 
Baden geändert werbe; was einmal ben gefehlichen Bang genommen, 
fol in Kraft und entſchieden fein, und ein weiterer Appellationsvere 
ſuch mit fünfzig Kronen gebüßt werden. 

Daß man indefien wenigftens der Beſtechlichkeit, welche namentlich 
in den italienifchen Bogteien bei Hohen und Niederen obwaltete, abe 
zuhelfen fuchte, zeigen die Verhandlungen einer Tagſatzung zu Baden 
im Februar 1557, Dort wurde vorgetragen, „ed fei eine alte Ord⸗ 
nung, daß jeder Stand feinen Gefandten, die er alljährlich nach dem 
ftaftenifchen Vogteien abordne, alles Ernfles unterjage, von Urtheilen 
und Nechtshändeln Mieth, Gaben und Schenkungen zu nehmen, damit 
das Necht nicht verbiendet werde, fondern feinen ordentlichen Gang 
nehme” Da aber felther die Befandten von etlichen Orten dieſer 
Sapung zuwider gehandelt und dabei geäußert haben, daß ihre Mes 
gierungen ihnen Annahme von Mieth, Gaben und Schenkungen ers 
Jauben, fo fol man die regierenden Stände zur Herftellung von Recht 
und Ordnung einladen und fie auffordern, daß entweder jeder Stand 
feinen Geſandten eidlich verpflichte, fi won Beſtechung rein zu Hals 








Jen, oder daß der verſannnelle Syndikat von dem Geiandien IB 
Bororts Zürich zu gleichem Zwecke beeidigt, und jeber für meineidig 
und ehrlos erBlärt werde, der dem zuwider handle. Gleiche Verfügung 
fei auch gegen die im Lande befindlichen Beamten zu ixeffen, und 
jeder, der Beflechung annehme, ober die Parteien, welche dieſelbe 
anbieten, an Leib, Ehr’ und Gut zu firafen.” Allen Orten, mit 
Ausnahme Bernd, ſchien es anfängfih annehmbar, daß der Gefandie 
von Zürich den verfammelten Syndifat beeidige. Aber auf der näd« 
ſten Tagfagung zeigte Bern an: „es werden nicht nur jenfeits des 
Bebirges, ſondern auf den Tagfapungen zu Baden Mieth, Gaben 
und Schenfungen genommen; man folle an beiden Orten ſchwören, 
dan werde Bern auch Antheil nehmen.” Unterwalden meinte: „fein 
Sefandter werde zwar ſchwören; fo ibm aber nach dem Urtheile 
etwas gefchen!t werde, möge er ed annehmen.“ Solothurn erflärte: 
„jein Gefandier müfle zu Haufe fehwören, und fei feine weitere Bes 
ridigung mehr vonnöthen.” Die übrigen Stände bedauerten, daß feine 
gemeinfame Maßregel erzielt. werde, Endlich wurben acht Gtänbe 
einig: „Ihre Gefandien fowohl auf den Tagfahungen zu Baden, als 
auf den Syndikaten jenfelts. des Gebirges, als auf Nebentagleiſtun⸗ 
gen von dem Gefandten des Vororts Zürich in erfler Sikung, ehe 
fie etwas vornehmen, beeibigen zu laſſen, Reichen und Armen gleiches 
Reit zu halten, und in Urtheilen und Nechtshändeln weder Mieth, 
Gaben noch Schenkungen zu nehmen. Auch follen alle Beamten ben 
gleichen Eid ſchwoͤren und fich Ihrer Befoldungen ‚begnügen laſſen.“ 
Schwyz,. lnterwalden, Zug und Appenzell fuchten Ausflüchte. Solo⸗ 
thurn fand, „wenn diefer Eid fremden Fürſten und Herren zu Ohren 
kaͤme, würde es ben Eidgenofien fchimpflich fein.” Vergebens war bie 
Einrede: „ed werde, nicht Schimpf, fondern Lob und Ruhm bringen, 
wenn dad Auslond höre, es wolle die Cidgenoſſenſchaft nicht dulden, 
daß ihre Gefaybien das Necht verkaufen; im Gegentheile habe es 
den Eidgenofien fon feit fanger Zelt um der Mieih, Gaben und 
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Schenkungen wien, jo viele Gefanhien in Rethtoſathen unserichänsder 
Weiſe genommen, wenig Ruhm mb rn, fonbern viel Ginterrebens 
‚uud Derachtung gebradt.”" .- 

"-  Meberhaupt. gaben bie Syndilat⸗ und auch die Taglahungen Jo 
:eit fie fich mit deu Angelegenheiten der Gemeinen Herrſchaften be⸗ 
sfaßten, Anlaß zu vielen Beratbungen und Befchwerden. So, als bie 
Gefandten zu Luggarus fich erlaubten, jedem ihrer Knechte aus. den 
Afentlichen Geldern ſechs Kronen gu geben. Ober fie dehnten ihre 
Gewalt unbefugt aus. So nerlichen einige Tagfapungen ohne Wiſſen 
ihrer Regierungen Ebelleuten, Gerichtsherren und. andern Perfenen 
im Thurgau viele Freiheiten und Rechte. Oder fie beluden fich mit 
Eheſachen, welche nicht wor ihr Forum gehörten. Allerdings ‚wurden 
‚dann folhe Mißbräsche von den regierenden Ständen abgeſtelli. 
Auch die landvögtlichen Pladereien wurden ‚nit immer geduldet. (Es 
finden fi mehrere Beifpiele, Daß die Beamten zu ernſter Verant⸗ 
:wortung gezogen, auch wegen unrechtmäßig eingenommener Gelber 
Ned und Antwort gefordert worden. 

Zu leugnen tft indeß nicht, Daß viele Bedrůclungen der Gemeinen 
Herrſchaften won den regierenden Ständen ſelbſt ausgingen. Als fie 
das Einkommen der Landvögte, Landſchreiber, Fiskale und Waibel 
An den italieniſchen Vogteien verminderten, fo war bie Folge davon, 
daß diefe fi an ben Unterthanen zu entfchädigen fuchten. Man fand 
Baher 1556 nöthig, die Bejoldung der Landvögte jenſells des Gi 
birges zu erhöhen; aber dieß geſchah nicht aus den äffenttichen Cin⸗ 
‚Binften, fondern diefe Erhöhung ward auf das Bolt gefchlagen ; je⸗ 
doch auf Bitte desfelben (weiche die Landvögte ſelbſt unterlügten, 
die Berfügung zurüdgenommen. ‚Die Gemeinde Stabio mußte die 
‚Koften wegen Ausmarfung der lange Jahre freitigen Grenze gegen 
Mailand ſelbſt tragen; doch warb fie von der Tazſatzung den regie⸗ 
xenden Ständen zu einer Beiſtruer empfohlen, „damit die armen 
Reute nicht ſolche Koſten, bie doch von ben Lanbesmarien heykmment 
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gung on ſich ſelbſt Geben möffen.“ Als ſich bie von Luggarud bei 
‚Den zegiesenben: Stänben beſchwerten, daß man beim Bezuge ber 
Wuhen ihre Geldſorten nicht in landesüblicher Währung aunehme, fo 
marde dieß vurch die Tagſahzumg zwar abgefleit, dagegen aber die 
Bußen beinahe alle erböhet. 

Neben dieſen Bedrungniſſen find wenige Beiſpiele nützlicher Ver⸗ 
ordnungen anzuführen. Denen kon Bellinzona wurde geboten, die 
Straße Über den Monte Cenere in fahrbaren Stand zu flellen, oder 
‚wen werde das auf ihre Koften beforgen. Berfchiebene Male wirb 
für die Tuchfabriten zu Lauis Borforge getragen. Das Schlachten 
auf den Straßen von Luggarus wurde abgethan und für Erbauung 
eines Schlachthauſes geforgt. Gegen den Wucher wurden frenge 
Berotdramgen eriafien. Wiederholt wurde im Thurgau der Ankauf 
‚von Gerrichafterr Durch Yremde ohne Vorwiſſen der. regterenden Stände 
‚unterfagt. Nichts geſchah hingegen für Bildung und Erziehung bes 
Doikrs, als was etwa dm Thurgau durch das benachbafte Zürich und 
"feine Praͤdikanten geleitet ward. 


m 





Swölftes Kapitel. 


Bunajme ber Spennung 6is zu völlig feinbficher Stellung 
der Parteien durch den Vorromäiſchen Kund 1586 
| und den Bund mit Spanien 1587. 


Vertreibang der Meformirten von Locaruo, 1558. 
Ben es im fünften und fechöten Dezennium des fechözehnten Jahr⸗ 
hunderts den Auſchein Hatte, als würde die feindfelige Stimmung ber 
Partrien allmaͤlig. befferen Gefühlen weichen und bas wahre Intereſſe 
des ganzen Bundes über ihren Haß den Sieg davon tragen,. fo 
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Yäufen ſich von jept an innere und äußere Exeigniffe, welche die 
Zweitracht auf?® Reue entzänden und nach und nach die Erbitterung 
His zu förmlich erflärter Trennung fleigern. Die erfle Begebenheit 
dieſer Art iſt die Unterdrüdung der Reformirten in Locarno. Bert 
hatten feit Tängerer Zeit die Grundfähe der Meformation Eingang 
gefunden. Der Schullehrer Bectaria verbreitete vorzüglich biefelben. 
Im Jahr 1548 wurde er durch die Tatholifchen Orte verwieſen. Er 
erhielt zwar wieder die Erlaubnig zur Rückkehr, mußte ih dann 
aber bald wieder flüchten. Allein die Neigung für die Meformatien 
„verbreitete fih immer flärker, befonders unter den vornehmſten Ge⸗ 
ſchlechtern, fo daß die Mehrheit der Bürger theils öffentlich, theilo 
heimlich derfelben beitrat. Nun aber verhängten die ſteben katholiſchen 
Drie ohne Theilnahme oder Borwiffen der miltregierenden Zirich, 
Bern, Bafel und Schaffhaufen mehrere Landesverweiſungen und nö« 
thigten 1550 einen Theil des Rathes heimlich im Namen der gangen 
Herrſchaft eine Urkunde auszuflellen,- daß Locarno beim katholiſchen 
Glauben bleiben wolle. Erſt als bie fieben Orte mit Berufung anf 
Diefelbe Beſtrafung aller derjenigen forderten, welche vom katholiſchen 
Glauben abgewichen feien, erfuhren die reformirten Orte ihre Gi 
flenz. Der Streit wurde nun auf mehreren Tagſatzungen mit ſtei⸗ 
gender Leidenfchaftlichkeit verhandelt, und ſchon verbreitete ſich das 
Gerät von einem bevorftehenden neuen Religionskriege. Endlich 
wurden durch die vermittelnden Orte Glarus und Appenzell Bers 
gleichevorſchlaͤge zu Stande gebracht, wobei befonders der heftige 
Gegner der Reformation, der Geſchichtſchreiber Aegidius Tſchudi, 
äußerft thaͤtig war. Nach denſelben ſollte ſowohl denen, welche jene 
Erklaͤrung ohne Vorwiſſen der vier Städte ausgeſtellt, als den refor⸗ 
mirten Locarnern jede Strafe erlaſſen werben, aber ımter der Be 
Dingung, daß diefe entweder zur katholiſchen Kirche zurücklehren ober 
Die Herrfchaft Locarno verlaffen und ihren Wohnfl nirgends nehmen 
follen, wo die katholiſchen Orte Theil an ber Regierung haben, Dies 
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fen Bergleich nahmen die fieben katholiſchen Orte an. Die vier Städte 
waren wieder uneinig. Bern, Bafel und Schaffhaufen nahmen eben⸗ 
falls denfelben an, die Zürcher bingegen weigerten ſich beharrlich, 
jedoch wit der Erklärung, daß fie von weiterem Gtreite mit ben 
fießen Orten abflehen, „und zuſehen wollen, ob und mie fie bie, 
welche unſers Glaubens find, zu flrafen unternehmen; doch wollen 
wir weder Hülfe, Rath, That noch einige Stimme oder Bewilligung 
dazu geben, auch darin nicht begriffen fein.” Diefen Entſchluß legte 
dann Zürich auch feinen Gemeinden vor und alle billigten benfelben 
einſtimmig. Anfangs Januars 1555 reiöten dann die Gefandten der 
Neben Tatholifchen Orte zu Vollziehung des Beſchluſſes nach Locarup. 
Ein Reformirter, der wegen Zäfterungen gegen die heilige Maria 
angeflagt war, wurde von ihnen zum Schwerte verurtheilt. Frauen, 
die unbehutfan gegen den anweſenden päpftlichen Legaten ihre Leber 
zeugung vom Abendmahl vertheidigten, drohte ein ähnliches Schill 
fal; e8 gelang ihnen jedoch zu entfliehen. Die Bitte, den Auswandes 
sern Friſt bis zur befieren Jahreszeit zu geflatten, fand fein Gehör. 
Am. 3. März 1555, in herber Winterözeit, zogen bie ihrer Ueberzen⸗ 
gung treu Gebliebenen, dreiundneungig an der Zahl, von Locarno 
über Bellinzona, wo fie unfreundlich empfangen wurden, ind Mifoger 
thal nach Roveredo. "Einige andere folgten ihnen nad. Vergeblich 
hatte der päpftliche Legat verlangt, daß man ihnen die Kinder weg⸗ 
nehme, um fie in der katholiſchen Religion zu erziehen. Diefer Gras 
famfeit widerfeßten fich doch die Gefandten der Orte. Im Miſoxerthale 
fanden fie bis zum Eintritte der mildern Jahreszeit Unterkommen, 
obgleich der obere Bund auf Antrieb der katholiſchen Orte ihre Auf 
nahme unterfagt hatte. Am liehften hätten fie fich in Chiavenna oder 
Miſox niedergelaflen, auch wegen der Sprache. Doch fand fih feine 
Geneigtbeit fie aufzunehmen. Sie benubten alfo die Buficherung 
freundlicher Aufnahme, die ihnen von Zürich ſchon vor dem Auszuge 
war ertheift worden. Im Mai kamen fle einhundertundſechs zehn Seelen 
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Rat in Züri an. Hier, ferner zu Bern, Baſel, Genf, von ben 
Neformirten in Frankreich und in Savohen wurden reidhe Steuern 
‚für die Aermern der Ausgewanderten gefammelt. Viele von ihnen 
fiedelten fi für immer in Züri an, ihre vornehmeren Geſchlechter 
verpflangten nach diefer Stadt Kenntniß des Handels und der Geiben- 
fabrikation; fie trugen zum Flor und Reichthum Züriche fehr viel 
bei und jebt noch blühen mehrere diefer Befchlechter daſelbſt in den 
größten Ehren. Auch nach Bern wendeten ſich einige angefehene 
Famtlien. 

Verhandlungen wegen Wiederabtretung ber von 
‚Bern eroberten favoyifchen Rande. Nicht weniger ungünftig 
als die Verfolgung der Reformirten zu Locarno wirkte auf die evange⸗ 
liſchen Orte das Benehmen der fünf Orte in Rückſicht der Verhält⸗ 
niffe Bernd zu Savoyen. Im Dezember 1556 Hatte der König von 
Frankreich auf Antrieb Papft Pauls des Vierten den im Anfaug 
desfelben Jahres mit Spanien geſchloſſenen Waffenſtillſtand gebrochen 
‚und fih mit dem Papfte zur Eroberung von Neapel verbunden. Für 
den Papſt wurden in den fünf Orten drei⸗ bis viertaufend Mann 
geworben, während glelähzeitig weit ſtärkere Scharen nach Frank: 
reich zogen, die im Ganzen ftebenzehntaufend Mann follen betragen 
haben. Von den Truppen im Dienfle des Papftes flelen in einem 
Treffen bei Palliano gegen die Spanirr ungefähr drei Viertheile. 
Dieſer Berluft erregte in IUnterwalden und Schwyz um fo größeren 
Unwillen, da diefe Werbung ohne irgend eine Verpflichtung gegen 
den Papſt, mit welchem die Orte in keinem Bündniffe waren, Gtatt 
gefunden hatte. Zu Schwyz wurde die Bährung fo heftig, daß dreißig 
Landräthe ihrer Stellen entſetzt wurden. Dermittlung von Luzern, 
Uri, Unterwalden und Zug bewirkte dann Serftelung der Ruhe. Auch 
‚in der Schlacht bei St.Quentin in der Picarbie und bei Grevelin- 
gen litten bie Schweizer im franzöfifehen Geere großen Verluſt. Diefe 
Siege dir Spanier mußten bie zeformirten Orte, beſonders Bern, 
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wa fo mehr beunruhigen, da der Herzog Emanuel Philibert von 
Savoyhen fpanlicher Feldherr in Yen Niederlanden war. Daß bie Bes 
forgniffe nicht unbegründet waren, zeigte fi nach Abſchluß des 
Friedens zwiichen Frankreich und Spanien (1559), dur welchen 
der Herzog wieder in den Bei feiner früher von den Franzoſen 
eroberten Länder kam. Zu Bern und Freiburg fchlugen favopifche 
Geſandte Unterhandfungen vor wegen der von den Städten eroberten 
Landſchaften. Die Lage war in ber That geführlih. Der Herzog‘ 
konnte auf fpanifche Unterſtuͤtzung zählen. Don Frankreich hatte ef 
nichts zu befürchten, da der plötzliche Tod Heinrichs des Zweiten 
und die beginnenden Gährungen diefed. eich in feinem Inneren ſtark 
beſchaͤſtigten. Ueberdieß verfchaffte dem Herzoge Die Vermählung mit 
Margaretha, der Schwefler Heinrichs des Bweiten, freundſchaftliche 
Berbindungen am frangöfifchen Hofe. Don den fünf Orten war cher 
Begünfligung des Herzogs als Hüllfe zu erwarten, und felbft bie. 
zeformirten Orte hatten. wiederholt Eiferfucht gegen Bern verrathen 
und fih nie zur Aufnahme der eroberten Landfchaften in den eibges 
wörfiihen Schuß verftehen wollen. In diefen Landſchaften ſelbſt zaͤhlte 
der Herzog unter dem Adel noch viele Anhänger. Ungeachtet dieſer 
ungimfligen Berhäftniffe wurden bie ſavoyiſchen Eröffnungen abges 
lehnt, Die Gefandten wendeten fi daher (im Dezember 1559) an’ 
die Tagſatzung umd trugen zugleich ben Wunſch des Herzogs vor, 
mit der Eidgenofienfgaft ein Bündniß zu fchließen. Da die Refor⸗ 
mirten feine Neigung zu einem Bündnifie zeigten, fo wurden bie 
Unterhandlungen mit den katholiſchen Orten fortgefebt, während Bern 
und das zum Glüd auch betheiligte Freiburg fih Mühe gaben, das 
Bundniß zu verhindern. In der That konnten auch die ſaveyiſchen 
Gefandten einen bloßen Freundſchaftsvertrag mit den fimf Orten und 
Solothurn zu Stande bringen, welcher den fi. November 1580 zu 
Luzern abgefchloffen wurde, und in weichem von Häffsteiflung feine 
Mede iſt. Aber auffallend war ed, daß im Eingang bie Rüdgabe der 
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Waadt während des burgundiſchen ſtrieges erwähnt wurde. Dennoch 
blieb Bern einſtweilen bei feinem Entſchluſſe. Es wurden, um fi 
Ber Einwohner diefer Landſchaften zu verſichern, Geſandte in dieſel⸗ 
ben geſchickt, weldhe von den Städten und ben Landgemeinden güns 
flige Erklärungen erhielten, während der Abel mehr Reigung für den 
Herzog als für Bern verrieih. 

Die ſavoyiſche Geſandtſchaft fegte indeflen ihre Umtriebe fort, 
Verſchiedene Zufammenkünfte, an denen auch eidgendffifhe Vermittler 
Thell nahmen, waren vergeblich. Befährlicher wurde die Lage, als 
tn Jahr 1562 ein ſpaniſcher Befandter alle Orte bereiöte und ernfl- 
Us darauf drang, daß man Bern auffordere, dem Herzoge bie erober, 
ten Lande zurück zu geben. Zu derfelben Zeit wurden die Streitig⸗ 
keiten der fünf Orte mit den veformirten Glarnern immer heftiger 
(f. unten) und drohten einen neuen Innern Strieg herbei zu führen. 
Nach langen Unterhandlungen verfchafften endlich die Vorſtellungen 
der übrigen eidgenöffifchen Orte und die Kurt vor Spanten ders 
jenigen Partei im Großen Rate zu Bern das Uebergewicht, welche 
durch Abtretung eines Theiles der Exoberungen Sicherheit für das 
Vebrige zu erwerben hoffte. Geraume Zeit beharrte Bern zwar noch 
auf dem Befike des Landes Ger und fuchte Die Abtretungen auf bie 
Gegenden jenfelts des Genferſee's und ber Rhone zu beſchränken. 
Endlich gab der Große Hat nach einem harten Kampfe auch darin 
nad. So kam dann enbli unter Vermittlung der übrigen eilf Orte 
den 30. Oktober 1564 ein Kriebensvertrag mit Savoyen zu Laufanne 
zu Stande, nach welchem fi) Bern verpflichtete, alles Eroberte jen⸗ 
feits des @enferfees und der Rhone, und ebenfo die Landſchaft Ger 
an Savoyhen zurüd zu geben, wogegen Savoyen an Bern die Waadt, 
nebſt der Herrſchaft Nyon und bie früher zu Chablais gehörigen 
Herrſchaften Denen, Latour und Villenenve abtrat. Kür die Glaubends 
freiheit der an Savohen zurüdgegebenen Gegenden wurden nur zweis 
dentige Zuſicherungen ertheilt, und auch die Gültigkeit des Burgrechtes 
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won Genf mit Bern noch einem Rechtoſpruche vorbehalten. Die An⸗ 
ſprüche ded Herzogs auf gewiffe Rechte daſelbſt blieben unerörtert. 
Hingegen verzichtete der Herzog auf alle Anſprüche an Greyerz und 
auerkannte die geſchehene Theilung der ehemals ſavoyiſchen Land⸗ 
ſchaften zwiſchen Bern und Freiburg. Die Vollziehung dieſes Ber 
trags und die Uebergabe der abgetretenen Landſchaften fand indeſſen 
af im Jahre 1567 Statt, weil die vorbehaltene franzöſiſche und 
foanifche Garantie deöfelben erft in dieſem Jahre übergeben wurde. — 
Mit Wallis verglich fich der Herzog im Jahr 1569. Die Wallifer 
gaben Evian und Abondance in Chablais zurück und behielten das 
gegen Monthey. 

Streitigkeiten der fünf Drte mit den reformirten 
©laruern, 1556 bis 1564. Waͤhrend dieſer gefährlichen Bere 
wistelungen mit Savoyen wurde bie Eidgenofjenfchaft auch durch die 
Streitigkeiten der fünf Orte mit den reformirten Glarnern in Gefahr. 
eined neuen Inneren Krieges gebracht. Seit den Berträgen von 1531 
und 1532, nach welchen in ben vier Kirchen zu Glarus, Schwanden. 
Mäfels und Linththal wieder Tatholifcher, doch daneben in den beiben 
erfleren auch reformirter Gottesdienſt follte gehalten werben, war die 
Ruhe im Lande nicht mehr geftört, und einzelne Streitigkeiten immer 
gütfich verglichen werben. Je mehr aber die Zahl der Katholiken abe 
nahm und das Uebergewicht der Reformirten an den Sandögemeinden. 
immer entfchiedener wurde, deſto mehr entſtand in ben fünf Orten 
Unmille, der durch die Klagen der Latholifchen Glarner noch gefleigext 
wurde. In der Kirche zu Linththal hatte fchon feit 1537 ber katho⸗ 
liſche Gottesdienſt ganz aufgehört, weil wegen bed geringen Ein⸗ 
Tomsmens kein Prieſter dort bleiben wollte. Auf Bitte der katholiſchen 
und bes reformirten Linththaler hatte dann der veformirte Pfarrer 
von Bettſchwanden auch zu Linththal geprebigt, und während einge 
auſteclenden Krankheit die. Kranken beider Konfeſſionen befucht. Auch 
33 Schwanden hatte feit 1545 ber katholiſche Gottesdienſt ganz auf⸗ 
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gehört, indem nach und nach die meiſten Katholiken zus zefexiuicien 
“ Kirche übergetreten und die Legten dort geſtorben waren. Die freund⸗ 
ſchaftlichen Derhältniffe der beiden Parteien dauerten indeſſen fort, 
bis ein unbeſonnener reformirter Eiferer im Jahre 1555 ala Pfarrer 
zu Beirfchwanden auftrat, und fi auf der Kanzel in Linththal 
©hmähungen gegen bie katholiſche Kirche erlaubte. Katholiſche Glare 
ner klagten daher in den fünf Orten und beiten durch übertriebene 
Berichte von angeblicher Unterdrückung der Katholiken die Bevölkerung 
daſelbſt auf. Eine Landögemeinde im Auguft 1556, vor weicher Ges 
fandte der fünf Orte ihre Beſchwerden vortrugen, beſchloß nun zwar 
die Anftellung eines katholiſchen Priefters zu Linththal, umd daß 
Dasfelde zu Schwanden geichehen felle, ſobald ſich Perſonen dort 
finden, die es begehren. Als dieß drei Wochen fpäter noch nicht ge 
ſchehen war, erfolgten neue Drohungen von Seite der finf Orte, 
worauf eine Zandögemeinde den 2. November befchloß, daß an beiden 
Otten die Meſſe unverzüglich wieder folle gefeiert werden. Da 
Schwanden feinen Priefter fand, fo wurde mit einem Prieſter zu 
Glarus die Abrede getroffen, daß er wöchentlich ein oder zwei Mai 
Sort Meſſe lefen folle. Allein weil Niemand dabei erſchien, fo unter 
ließ er es wieder, Ein anderer Priefter, welchen Schwanden 1559 
berief, entfernte fi aus demfelben Grunde bald wieder. Obgleich 


nun bie Kirche zu Linththal den wenigen Katholilen wieber aude 


fgließlich war eingeräumt worden, fo dauerten doch die Drohungen 
Ber fünf Orte fort, indem in biefen Osten die Menge fortwährend 
darch fügenhafte Berichte aufgehegt wurde. Im Jahr 1500 traten 
die fünf Orte fogar wieder mit ber Forderimg auf, daß Glarus 
gemäß feiner früheren, aber durch den Vertrag von 1832 ungättig 
gewordenen Bufage, wieder zum Tatheitichen Glauben zurückkehren 
folle. Das im Jahr 1532 gegebene Verfprechen der Herſtellung des 
hatholiſchen Gottesdienfes zu Schwanden wurde von Ihnen nm fo 
gedeutet, o daß dadurch fernere Yebertritte zur veformirten Religion 
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Aeien verboten worben, eine Behauptung, welche fie auch in den Ge⸗ 
meinen Herrſchaften ald im Landfrieden gegründet fuchten geltend zu 
machen, Sie tündigten daher den reformirten Glarnern, weil fie ihre 
Zuſage gebrochen haben, den Bund auf. Als diefe dagegen Recht 
‚boten, verwetgerten fie die Annahme des Rechtsbotes. Sie erklärten 
‚ven Glarnern 1561, daß fie nicht mehr auf Tagfapungen neben ihnen 
-figen, und feine Glarnervögte mehr in den Gemeinen Herrichaften 
dulden werden, obgleich die Glarner nach dem Wunſche der übrigen 
fieben Orte gerade damals einen Katholiken zum Landvogte der Freien 
Aemter gewählt hatten. Auch die Tatholifchen Glarner wurden nach 
und nad von den fünf Orten fo aufgebegt, daß fie ſich weigerten, 
am Mathe oder Zandögemeinden Theil zu nehmen. Die Erbitierung 
Am Lande ſelbſt wurde daher immer heftiger. Im Gefühl ihrer 
Schwäche gegenüber den welt zahlreichern Reformirten fchloffen fich 
die katholiſchen Glarner immer entfchledener an die fünf Drte at. 
Allerdings mißbrauchten die Neformirten oft ihre Mebergewicht, und 
da die Ungefebeneren, um die Volkegunſt nicht zu verlieren, den 
Schmäßungen und Beleidigungen, die von beiden Seiten Statt fan 
den, nicht Einhalt thaten, fo wurde die Gefahr eines Auebruches im 
Lande felbft immer größer. Beide Parteien fleliten Wachen gegen 
‚einander auf. Indeſſen ſchrecklen ſtarke Rüftungen von Züri und 
Bern De fünf Orte, welche ſchon Geſchütz nach Rapperfchweil ges 
ſchickt hatten, von Gewaltihat ab. Befonders waren Zugern und Zug, 
die bei einem neuen innern Kriege der Gefahr zunächſt ausgeſegt 
waren, nicht geneigt, es zum Aeußerſten kommen zu laſſen. Sie 
mahnten daher auch Schwyz, wo wirklich Anfchläge zu einem Eine 
falle ins Glarnerland gemacht wurden, fürmlih davon ab. Dazu 
Sam, daB der frangöflfche Geſandie dringend zum Frieden mahnte, 
weil durch diefe Bewegungen die Werbungen für Frankreich geflärt 
wurden, Nach langen Unterhandfungen gelang es dann endlich im. 
Jahr 1564 den fieben unpaztelifchen Orten, ſowohl bie Glarner ai 
Bögelin Schweizergeſch. I. 32 
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die vier Orte Luzern, Uri, Unterwalden und Zug zu Annahme eines 
Bergleiches gu bewegen, wodurch bie feit 1531 errichteten Derisäge 
seftätigt wurden, Doch foll gu Schwanden, weil Niemand dort bie 
Mile begehrt, fein Prieſter, dafür aber im Flecken Glarus ein 
Dritter katholiſcher Prieſter angeſtellt umd zu beffen Beſoldung jähr 
Uch von Schwanden zweiundfuͤnfzig Sonnenkronen bezahlt werben. 
Wenn aber zu Schwanden wieder von Ginigen die Meſſe verlangt 
würde, fo haben die Katholifchen zu Glarus zu entſcheiden, ob diefer 
Briefter nach Schwanden folle verfegt werden. Neben den zwei Meß⸗ 
geteflern fol zu Glarus ein Predikant fein und wenn das Einkommen 
nicht hinreicht für alle drei, fo fo der Landſeckel das Erforderliche 
beitragen. Für alles Borgefallene wird Anneflie erklärt und Schmaͤ⸗ 
ungen wegen des Glaubens beiondens auch ben Beiftlichen beider 
Monfelfionen ernſtlich verboten. Die Predigt bei der Rüfelferfeier, bie 
bis dahin immer ein Reformirter gehalten-Hatte, ſoll jährlich zwiſchen 
den Geiſtlichen beider Konfeffionen wechſeln. Weſen, Gaſter und 
Uznach behalten ihre Freiheiten; aber Glaubensſachen daſelbſt bleiben 
aAub ſchließlich Schwyz vorbehalten. Bei ben Unterhandlungen hatien 
Die fünf Orte noch gefordert, daß bie reformirten Glarner ſich dem 
Konzilium zu Trient unterwerfen. Endlich hatten fie mit Ausnahme 
von Schwyz fo weit nachgegeben, daB in dem Vergleiche nur gefagt 
wurde, die vier Orte feien der Hoffaung, daß bie Blarner dieß thun 
‚werben, Schhwyz beharrte daher auch trop ber ernſtlichen Aufforderuns 
Yan aller Übrigen Orte noch lange auf feiner Weigerung den Ber 
trag anzunehmen. Indefien würde Die Ruhe dadurch nicht weiter 
«geflört. Aber der ganze Streit hatte die Erbikiesung zwiſchen den 
Aatholiſchen und veformirten Orten vermehrt, fü daß einige Male ber 
Krieg auezubrechen drohte. Die katholiſchen Orte fahen ſich gendthigt, 
von der Forderung, daß alle Glarner zur batholiſchen Religion zurüch⸗ 
kehren, abzuftehen und durch die Einſtellung ihres Kultus zu Schwan⸗ 
Ya die Berechtigung zum: Vsberteitte zur reformirten Kirche amgus 
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ertennen. Auch bie feindfelige Gefimmung der Parteien Im Glarner 
Iande ſelbſt konnte fi wur fehr langfam verlieren, da man noqh 
vernahm, daß vorzüglich katholiſche Glarner das Volk in dem fünf 
Orten aufgehept und zuleht noch die Annahme des Versleiches zu 
verhindern geſucht haben. 

Theiluahme der katholiſchen Orte am Konzilinm 
ju Trient 1569. Gleichzeitig mit den Bewegungen wegen 
Glarus wirkten auf das Verhältniß der beiden Parteien auch bie 
Verhandlungen wegen des Beſuches des tridentinifehen Konziliuns 
hoehſt · nachtheilig zurück. Im Anfang des Jahres 1561 wurde eine 
an alle Orte gerichtete, in ſchmeichelnder Sprache abgefäßte Eins 
ladung von Papft Pius dem Bierten übergeben. Anfänglich dnt 
worteten beibe Parteien ausweichend, dann aber gelang es durqh 
ullerlei Umtriebe in den katholiſchen Orten, der paäpſtlich gefinnten 
Partei das Uebergewicht zu verſchaffen. Unter der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit war eine bedeutende Partei gegen den Beſuch, und erſt nach 
Singen Streit wurde won einer Verſammlung derfelben zu Rapper 
ſchweil der Abt von Einſiedeln und der Kanzler des Abtes von St. 
Gallen auf dad Kongilium abgeordnet, worauf die eben kathsliſchen 
Orte auch die Abfendumg eines weltlichen Gefandten befchloffen und 
dazu den eifrig paͤpſtlich gefinnten Bitter Melchior uff, Land⸗ 
ammann in Nidwalden, wählten. Zwar wurde ihm bie Wahrumg 
Ver Reihte der Regierungen in Siechenfachen empfohlen, aber in feinen 
Bollmacht an dab Rongkium heißt ed, „daß er, wad anf dem Kam 
Flum zu Frieden, Aue ib Seformation gemeister Chriſtenhett, 
auch zu Grlänterung, Aenfnung, Schuß und Echirm bed wahren 
qhriſtlichen Glaubens erlennt und beſchlofſen werde, tm Namen unfee 
(er ſteben Orte) und ber Infeigem, über die wir zu werfpuedhen ges 
waftig find, zu bewilligen, anzunehmen und mit Treuen zu erſtatten 
in unferem Riemen verfposechen möge. Wir gefoßen und veripreihe 
auch hiermit bei unfern Treuen und Ehetn, bad Aes und Jeded 
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wahr, ftät und unverbrüchlich zu halten.“ So weit waren die fliehen 
Drte von den Grundfähen ber Väter abgewichen, daß fie fick im 
voraus bie Hände handen, Noch verfuchte der päpflliche Legat, auch 
die veformirten Orte zur Abordnung einer Gefandtfchaft auf das 
Konziltum zu bewegen, indem man hoffte, werm fih Die Proteftanten 
zur Theilnahme und dadurch zur Anerkennung des Konziliums vers. 
feiten Tafjen, fo laſſe fih darauf die Forderung gründen, daß fie fich 
feinen Befchlüffen unterwerfen müſſen. Allein die vier Städte beharr⸗ 
ten auf ihrer Weigerung. Das Mißlingen dieſes Berfuches, fie in 
die Falle zu locken, mußte nun nicht bloß die erklärten Anhänger 
des Papſtihums aufs Reue heftig erbittern, fondern auch bei denen, 
welche noch immer an die Möglichkeit einer Bereinigung durch ein 
Konzilium geglaubt Hatten, die Ueberzeugung hervorbringen, daß bie 
Meformirten zu feiner Vereinigung Hand bielen wollen. Dadurch 
wurden fie dann auch defto empfänglicher für die Aufhetzungen bdeB 
Legaten und der Geiſtlichkeit. Mebrigens brachten auch die katholiſchen 
Eidgenoſſen von den Beichlüffen des Konziliums nach dem Beifpiele 
anderer Staaten nur das in Ausübung, was ihnen dienkich ſchien. 
Den Eingriffen der geifllichen Gewalt in die weltliche, welche dieſe 
Beſchluͤſſe neben der ſtärkeren Unterordnung der biſchöflichen Würde 
unter den Papſt enthielten, widerfeßten ſich einzelne Orte auch ſpäter 
mehrere Male mit Entſchloſſenheit. Aber die Trennung zwiichen as 
tholiken und Proteftanten wurde durch den Befchluß, mit welchem ſich 
das Konziliun am 4. Dezember 1563 auflöste, färmlich und feierlich 
erklaͤrt, indem dadurch alle, welche bie unterfcheidenden Lehren ber 
zömiichen Kirche verwerfen, als Ketzer verflucht wurden. Ein Beiſpiel 
des Widerſtandes gegen Eingriffe in die weltlichen Rechte gaben bie 
Eidgenofien im Jahr 1573, Luzern Batte zwei fremde geiſtliche Ver⸗ 
Brecher mit dem Fchwerte gerichtet, und wurde deßwegen vom Papſte 
Gregor dem Dreizehnten in den Bann gethan. Da fanden aber alle 
Gidgenofien, daß ihre Väter: ſolches Recht fehon oft geübt, und ers 








Sehen in Luzgerns Sache ein Schreiben an den Papft folgenden In⸗ 
haltes: „Was Luzern gethan, fei dem Rechte gemäß und jeder Obrig⸗ 
Seit Pflicht, es ſei geübt worden nach der Sitte der Väter, nach dem 
Beifte der alten Bünde, welche frevelhafte Briefler vor weltlichen 
Berichten zu ftrafen gebieten. Weder auf dem Konzilium zu Konftanz 
noch zu Baſel fei irgend etwas wider dieſes Recht gefprochen, oder 
wider die Bünde eingewendet worden. In ihren Bündniſſen mit den 
Böpften aber feien bie alten Freiheiten und Hebungen ausbedungen 
und befräftigt worden. Dabei hoffen fie ungekränkt zu bleiben. Den 
Augernern und andern Eidgenoſſen fei zu wiederholten Malen wider 
fahren, daß Priefter, die das Leben verwirkt, dem Bifchofe zu Kon⸗ 
ſtanz zur Beftrafung feien übergeben, aber fo gelind gezüchtigt, und 
fo_leichtfinnig wieder entlafien worden, daß flatt der Beſſerung öffent 
liches Aergerniß entfprungen ſei; daher ſei auch an ben Biſchof von 
Konftanz die ernfte Erklärung ergangen, daß in Zukunft fein Kleriker 
mehr ihm überliefert, fondern alle wor weltlichem Rechte und nach 
eidgenöffifchen Gefepen follen gerichtet werden.” — Der Bann, mit 
dem im Jahre 1586 die Nuntlatur der Stadt Luzern in einer Strei⸗ 
Ggkeit mit Münfter. drohte, ward fo wenig geachtet, daß der Nuntius 
Nachgiebigkeit für zweckmäßig hielt. Das Recht der Gerichtsbarkelt 
über den Klerus ward auch 1596 durch Entfehung bes verfchwers 
derifchen Abtes zu Muri, Jakob Meyer von Luzern, behauptet. Das 
mals hielten die regierenden Orte zu Muri Tagſatzung, forderten 
und erlangten Rechnung über Beflk und Haushaltung. Auf eben bers 
felben Tagſatzung befchloffen fie, daß Die Mönde zu Muri für Ber 
gehungen dem weltlichen Gerichte unterworfen fein folen. Im Jahr 
1580 bereiste der Kardinal Borromäus, Erzbiſchof von Mailand, Die 
eidgenöffifchen itaftenifchen Vogteien, und traf die Landeshoheit ber 
Eidgenoſſen beſchränkende Verfügungen, Sie fehlten einen Befandten 
am Abbülfe an den Statthalter von Mailand. Dafelbft angekomnten, 
wird der Geſandte von der Inquifition verhaftet, bon dem erfchrodes 
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weh Gtatthalter aber ſogleich wieder deſreit, aud aünflig angehsen 
Die Nachricht feiner Gefangennehmung und Freilaffung kam zu 
gleicher Zeit nach ber Schweiz. Da äußerten ſich die Cidgenoſſen 
wenn ‚bie erfle Nachricht ohne Die letztere angelommen wäre, fo hatien 
fie ungefäumt Die Berhaftung des Kardinals befohlen, worauf Dieter 
Seftürzt und eilig das eidgendffifche Gebiet verlieh. 

» Verbrennung der Bibeln zu Zug und audere bie 
Spannung vermehrende Greignifie 1556 — 1567, 
Der nachtheilige Einfluß, welchen der Glarnerhandel und bie Unten 
handlung wezen des tridentintichen Konziliums baten, . wurde noch 
verſtaͤrkt durch mehrere andere Ereignifie, die zwar an fich von keiner 
großen Wichtigfeit, aber zufammen genommen unter ben damaligen 
Berhältnifien und bei ohnedieß gereister Stimmung nicht ohne Win 
Bang bleiben konnten. Dahin gehört ein Ereigniß zu Zug. Als ber 
Bfarrer predigte, wenn man nicht: von den Laſtern abſtehe, fo können 
Beten, Faſten, Mefien u. ſ. w. nicht viel helfen, fo wurde feine 
NRechtglãubigleit ſogleich verdächtigt. Da er ſich num bei dem Verhöre 
auf die Bibel berief und man wußte, daß viele Einwohner der Stadt 
Bug deutfche Bibeln beſaßen und heimlich der Neformation nicht une 
geneigt waren, fo bewirkte die Gegenpartei einen Beſchluß, dag alle 
Bibeln als verfälicht auf Das Rathhaus tollen gebracht werden, wor 
auf fie Öffemtlich durch Den Scharfrichter verbrannt wärden. Ein 
ſerneres Ereigniß dieſer Art war die Enthauptung eines Bürgers 
von Zürich zu Luzern wegen angefihuldigter Läfterung der Jungfrau 
Maria. Derfelbe war von dem Schultheißen Pfyffer als Baumeiſtar 
Sei Erbauung eines neuen Hauſes gebraucht worden. Run bieß e& 
allgemein, er babe den Schultheißen vergeblih um Bezahlung ger 
mahnt, und dieſer habe ihm ben Untergang bereitet. Wenn auch Dem 
Schuliheißen durch diefe Anſchuldigung Unrecht geſchah. fo wurde fie 
doch allgemein geglaubt. Ferner verbreitete ſich das Gerücht von 
einem Anſchlag, der zu Trient ſei gemacht worden, nach welchem die 
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Bestefunien pusıft in Yaenkkeidh nk haereuf in Deuttuurd Auch 
ehren allgemeinen Sieg folkten auägerstiet werben. Golike Geröchte 
werden in Beiten, wo bie Gemulher fo leicht Verdacht faflen, ger 
möge uugeprũft als wahr angsneieinen;, wid. ed iſt maflens in 
MAtficht ihres Cinflufſes weuiger wichtig wie wahr fie And, 445 wei 
viel Glauben fie finden, Ferner rat in Graubunden ein yänftficken 
Begat vor dem Bundestag 1561 mi einer Reihe non Klagtpunkten 
auf, daß im Veltlin flüchkige üalieniſche Prieſter aufgenommen umb 
auf Pfründen gefept werden, daß man die Aufnahme ber Jeſuiten 
ga Ponte im Engadin verbinbere, daß die Oruderei zu Poſchique 
Schmaͤhſchriften verhreite, daß man die Gemeinden im Veltlin Ibye 
Pfarrer felbft wählen laſſe und die Einhofung der Beflätigung 48 
Mom verbieta; und daß paͤpſtliche Breven ‚nicht dürfen belaunt gm 
macht werben, bis fie die obrigkeitliche Genehmigung erhalten haben, 
Benn dieſen Veſchwerden nicht abgeholfen würde, fo folle den Bünte 
mern aller Verkehr mit ihren katholiſchen Nachbaren verfperet werden 
Dbgkeih nun auch vom fpanifchen Statthalter zu Mailand dieſelbe 
Drohung kam, fo lehnte doch ber Bundestag alle Korderungen DaB 
eegoten entſchieden ab. Im Jahre 1567 bemühte ſich ferner Der 
ſchwigeriſche Landvogt im Thurgau, ein Todesurtheil gegen der 
MPfarrer zu Stedbern wegen einer landfeiedenswidrigen Predigt ande 
zuwirken. Allein das Sandgericht verurtheilte ihn nur gu einer Bells 
buße und Verbannung aus dem Thurgau. Der Uebertritt des Irch 
herrn von Gax wit feiner aus den drei Dörfern Gar, Sennwald 
und Salez beſtehenden Gerrihaft zur veformirten Kirche in des 
Dafeen 1563 und 1564 erregte ferner bei den katholifchen Orten 
um fo größern Unwilien, da die Herrſchaft an katholiſche Dörfer DAB 
Myeinthales grenzte. Wenn ferner die Beſchlüſſe des tridentiniſchen 
Nonziliums die reformirten Orte erbittern mußten, fo machte auf bie 
lkatholiſchen die 1586 erfolgte Belannimachung der helvetiſchen Kou⸗ 
feffien einen ahnlichen Eindruck, Da fie als Antwort auf die drei 
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Sabre früher zu Trient ausgeſprochene Verkeherung alkır Beben 
Betrachtet wurde und nun von beiden Gelten bie Sqhelnewand für 
immer aufgeriähtei war. - 

Aufchlag der Batbolifchen Orte gegen die Nefor⸗ 
utirten im Wallis. 13560. Einige einzelne Freunde der Res 
formation, die fich frühe im Wallis gezeigt hatten, waren bald wieber 
mmterdrückt worben. Später beſuchten mehrere Jünglinge die Schulen 
zu Zurich, Bern, Bafel und Lauſanne, wodurch dann Kenntniß ber 
teformirten Lehre und Neigung für diefelbe beſonders bei: einem Theil 
ber Einwohner der Zehnten Sitten, Viſp und Brieg entfland. Sie 
fanden zwar Widerftand, doch vereinigten fi die Landleute im Jahr 
1550, auch wegen der Religion gegen Niemanden Gewalt zu üben, 
fondern Jeden am Htechten zu verhoͤren; da aber die Katholilen die 
große Mehrheit im Lande bildeten, fo wurden 1563 diejenigen, welche 
offentlich zur Reformation übergetreten waren, bed Landrechtes ver⸗ 
Suftig erklärt und auf Befehl des Biſchofs einige von Zürich gebrachte 
Bibeln verbrannt. Indeſſen Hielten bie Neformirten, unter beiten 
mehrere Vornehme waren, heimlich ihre gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
Tungen, ließen ihre Kinder im Berner Gebiete kaufen und gingen 
Dorihin zum Abendmahl, Die Nachficht, womit dich geduldet wurde, 
regte den Unwillen der katholiſchen Orte. Im Juli 1560 erſchienen 
Befandte derfelben im Wallis, um gegen Die Reformirten aufzuhetzen. 
Sie veränftalteten-eine Derfammlung des Behnten Gombs und vers 
langten firenge Verbote. Dabei äußerten fie, daß bei der einige Zeit 
vorher auf Begehren der Tagſatzung befchloffenen Abfchaffung der 
Mape des Glaubens nicht fet bat worden, baher die fitben Orte 
fie an Aufrichtung derſelben nicht bindern werden, wenn die Vor⸗ 
ſteher in Handhabung der Verbote fich nachläffig erzeigen würden. 
As fie dann aber den Zehenten Brieg wollten verfammeln fafien, 
wurde ihnen erflärt, dieß dürfe nur mit Einwilligung des Biſchofs 
umd Landrathes geſchehen. Won dem durch ben Biſchof verſammelten 
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Enbrethe erhielten fie dann De Muiwort, daß man diejenigen, welche 
AG gegen den katholiſchen Glauben vergangen, gebührend beſtraft 
Habe und dieß ferner thun werde, womit alle Gemeinden wohl zu⸗ 
foteden felen und ſich erboten Haben, alle Streitigkeiten mit bent 
Mechte auszumachen; fo daß diefe Gefandifchaft nicht nothwendig 
geweien wäre, auch fei überfläfflg weiter vor den Gemeinden aufzu⸗ 
testen, bie man jept nicht wohl verfammeln könne. Unwillig entfernten 
ſich tie katholiſchen Geſandten. Im Stillen dauerten dann zu Sitten 
und Brieg veformirte Gemeinden fort. & wurden zwar von Belt 
zu Zeit Verſuche zu deren Unterbrüdung gemacht; aber erſt 1626 
gelang es endlich, bie nech Übrigen Meformirten aus dem Rande zu 
vertreiben. . 
Erneuerung des franzdfifchen Buündniſſes 1584, 
Nicht weniger ald durch Diefe- Innern Ereigniffe wurbe die Spannung 
durch auswärtige Verhaltniſſe vermehrt. Dahin gehört zunädhft die 
Erneurrung bed Bäntniffes mit Frankreich. Durch Ausbezahlung 
großer rüdflänbiger. Summen wurden bie eilf Orte, welche den Bund 
von 1549 gefchloffen hatten, geivonnen. Die Gegenbemühungen des 
fpemifgen Geſandten waren vergeblich. Bu Zürich ſcheiterten wieder 
alte Bemühungen des franzbfifähen Geſandten, und ohne die Sache 
vor die Gemeinden zu bringen, wurde der Bund abgefchlagen. Zu 
Bern war dagegen eine nicht wmbedentende Bartel für den Bund. 
Man wandte vor, daß ber König geneigt fet, auch Genf in den 
Bund aufzunehmen, die Waadt durch einen Beibrief einzuſchließen 
und die Verwahrung zu geflatten, daß man zu feinen Truppen 
aufftelungen gegen die Reformirten in Frankreich verpflichtet fein 
ſolle. Unter diefen Vorbehalten erflärte fich wirklich die Mehrheit bed 
Großen Rathes für die Annahme, doch folle die Sache noch ben 
Gemeinden vorgelegt werden. Die Antworten waren fehr verfchteden. 
Ein Theil derfelben erklaͤrte fich geradezu gegen jedes fremde Bünd- 
niß, währen andere der Mehrheit des Großen Rathes beiſtimmten. 


Mach einer langen und heftigen Verhandlung wurbe dann hen SR 
Febeuar 1505 vom Großen Nathe Sefchloffen, den Einiritt algu 
ſchlagen, zumal es ſich zeigte, daß man nen fennzöflfher Geile da 
Mürkfiägt der Vorbehalte nur mündliche Verſprechungen, aber Seinem 
Beibrief geben wolle. Schon vorher, am 7. Dezember 46084, Yakien 
De eilf Orte, Ab und Stadt St.Bellnm, Graubünden, Meile, 
Müblhaufen und. Biel das Bündniß wirllich abgeſchloſſen. Datſelbe 
ſtimmt mit demjenigen von 1549 überein und enthält nur noch einen 
Artikel, wodurch den idgenöfflichen Eruppen für gelieferte Schlachten 
win beſonderer Schlachtſold verſprochen wurde. Zu Bern dauerien 
indeſſen die Umtriebe fort, emblih aber ſcheiterten alle Verfuche an 
den Bedingungen zu Gunſten der franzöfifchen Reformirten, auf 
weidhe Frankreich nicht eintreten wolte. In Breubinben eniſtenden 
dur den Kampf der ſpaniſchen ımd der franzöflichen Faltien heftige 
Unruhen; die franzöſtſche behtelt inbefien die Oberhand, und Das 
Bündniß mit Frankreich wurde angenommen. Durch Belandte och 
Hürkh, Luzern, Schoyz und Glarus wurde die Mube für eiafaneiten 
hergeſtellt. 

Bumduiß der fünf Orte mit Papft Wins dem 
Bierten. 1568. Bern die Weigerung von Zürich und: Bern, 
am fennzöftfchen Bunde Theil zu ‚nehmen, newerbings Unwillen Geb 
den datheliſchen Orten erregte, fo mußten die zeformirden Orke durch 
bas Bünduiß der fünf Orte mit bem Bapfte fehr beunruhigt wer⸗ 
ben. Der Papſt verſprach ihnen durch Dadfelbe Gülfe an Truppen 
und Geld, wogegen die fünf Orte dem Papſte zum Schutze Dex 
katholiſchen Beligion, des römiſchen Stuhles und der: päpfiliiken 
Lande vier- His fechstaufend Mann verfpradgen. Den üblen Eindens 
Wermebrte noch der vom Papfe beigefügte Artikel, daß bie fünf Korte 
Die Befchlüffe des trideminiſchen Konziliuud in chren Lauden ein⸗ 
führen ſollen. 

Berhandluugen über Die Neutralität von Frandeı 


Beinte. 1508. Die Freigruſſchaft Burgund war. in bie mit Bab 
fer Mazineitien im Jahr 1541 gefchlofiene öferreichtfihe Erieereine 


gung aufgenonnmen worden, und blieb in berfefben, als nach der . 


Abdankung Karls des Fünften das burgundiſche Erbe an feinen 
Bohr, Philipy den. Zweiten, Abergiug. In ber frühern Erkuereinigung 
som Sabre 1477 Hatten fich Oeſterreich und die Eldgenoſſen thätliche 
Hülfe verſprochen. Allen in derjenigen vom jahre 1514 wird dew 
felben nicht mehr gedacht, ſondern die beiden Theile verſprechen ſich 
aur „getteues Aufſehen“. Diefem gemäß hatten Die Eidgenoſſen von 
Beit. zu Zeit die Neutralität ‚von Frauche⸗Comt“ in ben Kriegen 
gzwiſchen Spanken unb Frankreich vermittell. Uber ed war nie aus 
gemacht, ob unter geirenem Aufichen auch thätliche Hüffe zu new 
ſtehen ſei. Jeder Theil erflärte dieſe Worte nach feiner Konvenienz 
und Neigung, und die Auslegung gab jet und. in fiebzehnten Jahr 
Bundert Anlaß zu vielen Berbandiungen und Streitigleiten. Im 
Lahr 1568 verlangte der fpanifche Geſandte fechätaufend Mann zu 
Beikügung dieſes Landes: gegen Frankreich, und da er fein Begehren 
mit Austheitung von Geld unterftügte, fo entfland durch ben Biden 
Rand der franzoͤliſchen Partei nicht geringe Bewegung gegen dieſe 
Umtriebe. Man beſchloß nun zwar auf der Zapfagung, noch näher 
gu unterfuchen, ob man wirklich thätliche Hülfe ſchuldig fel. Deunoch 
erllaͤrten die fünf Orte, in benen bie fpanifche Faltion immer größern 
Einfluß gewann, Bald nachher ohne Ihellnahme der übrigen Orte, 
Daß fie auf den Nothfall eine ſtattliche Hülfe für Franche⸗Comtoͤ im 
Bereitfchaft halten werden. Dieß erregte in ben übrigen at Orten 
große Unzufriedenheit, und hatte die Folge, daß fie auf einer Tag 
Iopumg zu Baden erklärten, ungeachtet des voreifigen Verfahrens ber 
fünf Orte können fie nicht finden, daß man zu tbätlicher Hülfe ver» 
vflichtet fei; wobei fie gegen die Auslegung, weldhe die fünf Orue 
dem „getteuen Aufſehen“ zu geben. fcheinen, gerabegu protefliren, 
Obgleit nun die beiden katholiſchen Orte Freiburg und Golothurn 
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auf Antrieb des franzöfifigen Geſandten an biefer Erklärung Thell 
nahmen, fo ſtehen Doch auch hier wieder bie fünf Orte und bie vier 
. " zeformirten Städte einander entgegen, und die an ſich bloß politiiche 
Sache erhielt doch eine religiöſe Farbe, weil das Anſuchen von dem 
wüthenden Feinde bed Proteſtantiomus, Philipp dem Zweisen, herkam. 
In der That exflärten dann die fünf Orte auf einer Tagſatzung, daß 
He diefe Hülfe für Franche⸗Comtoͤ von freien Stüden bewilligt haben, 
und keineswegs weil. fie eine Verpflichtung dazu anerkennen, 
Verhältniſſe von Genf zu Savoyen uud Büuduiß 
Berus mit dem Herzoge. 15720. Auch dieß mußte zu Unten 
Baltung der Spannung beitragen. Durch den Bertrag zwiſchen Bern 
und Savoyen vom Jahre 1564 wegen ber eroberten Landſchaften 
war über die Anfprüche des Herzogs an Genf nichts entfchieden wore 
den, umd Derfuche zu einer Ausgleichung, welche befonderd 1568 yon 
eidgenöfftichen Geſandten gemacht wurden, blieben. ohne ‚Erfolg. Da 
Genf durch den großen Einfluß Caloins immer mehr ald Mittelpunkt 
der reformirten Kirche betrachtet wurde, und zwilchen dem Herzoge 
und den katholiſchen Orten enge Berbindungen Statt. fanden, fo bes 
günftigten fie natürlich Die ſavoyiſchen Anſprüche. Indeſſen fuchte der 
Herzog, um deſto ungehinderter feine Plane in Beziehung auf bie 
franzöſtſchen Bürgerkriege verfolgen zu können, Die Herflellung feines 
frühern Bünbniffes mit Bern zu bewirken. Hier war auch ſchon feit 
längerer Zeit eine ſtarke Partei von den Grundfägen der Reforma⸗ 
tion in Rüdficht auf fremde Bündniffe abgewichen, und dieß hatte 
fi ſchon 1549 und 1564 bei den Unterhandlungen wegen bed fran⸗ 
zoͤſiſchen Bundes gezeigt. Ein Buͤndniß mit Savohen fchlen überdieß 
den Bert der Waadt noch mehr zu fichern. Das Hinderniß, welches 
In den ftreitigen Verhältniffen.zwifchen Genf und Savoyen lag, wurbe 
Bann durch einen Vertrag befeitigt, Der Durch ein bernerifches Schieds⸗ 
gericht Kefchloffen wurde. Derfelbe folte für dreiundzwanzig Jahre 
gültig fein, während welcher Zeit Genf ungeftört im Beſitze ber bis⸗ 
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her geübten Freiheiten und Rechte bleiben ſollte, jedoch mit Vorbe 
halt der Anſprüche beider Theile, welche während dieſes Stillſtanded 
güttih oder rechtlich ſollen entſchieden werden. Dabei wird fernet 
friebficher und freier Verkehr gegenfeltig verfprochen. Noch ehe Genf 
Die Annahme diefed Vertrags erflärt hatte, wurde der Bund zwiſchen 
Bern und Savoyen im Juni 1570 auf zwanzig Jahre abgefchloffen 
Durch denfelben verfpricht Bern dem Herzoge im Rotbfalle auf defien 
Koften dreis bis. fünftauſend Mann, der Herzog dagegen in feinen 
eigenen Koften den Bernern dreis bis fünfhundert Reiter und such 
is dreitaufend Mann Fußvolk. 

Theilnahme der Eidgenofien au den bürgerlichen 
Kriegen in Fraukreich. Am verberblichften wirkten auf day 
Berhältniß der beiden Meligionspartelen in der Schweiz die Innern 
Kriege in Frankreich, welche im Jahr 1562 begannen. Denn obfchen 
der Ausbruch zuerft mehr durch die @iferfucht der Großen als durch 
Die Berfolgungen ber NReformirten bewirkt wurde, fo mußten biefe 
Kttege doch von Anfang an den Eidgenoffen als wirkliche Religions 
kriege erſcheinen und die heftigſte @ährung in ber Schweiz erregen. 
Die biutigen Derfolgungen unter Kranz dem Erſten, Heinrich dem 
Zweiten und Kranz dem Zweiten hatten zwar ſchon lebhafte Theil⸗ 
nahme in den zeformirten Orten erregt, doch konnte der Einfluß auf 
das Verhaͤltniß der Kantone gegen einander nicht jehr merkbar weis 
den, bis der Prinz von Condé die unterbrüdte Partei zum Wider 
Rande vereinigte. Bon da an wurde die Gpanitung Immer größer, 
Denn während die Latholifchen Orte durch wiederBolte Truppen⸗ 
fendungen für den franzöſtſchen Hof ihren Haß gögen alle Reformir⸗ 
fen und den alten Hang zum Reislaufen befriedigten, fahen bie refoxs 
mirten Orte in Diefen Truppenfendungen einen Angriff, der mittelbar 
auch gegen fie ſelbſt gerichtet fei. Dagegen erredte es auch bei dem 
kaiholiſchen Oxten heftigen: Unwillen, wenn zumellen die Meformirden 
ir Frankreich, obſchen nicht unter oͤffentlicher Autmität, Hülfe am® 
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reformirien Orten erhlelten, und bie gelinde Beſtrafung ſolcher Reis⸗ 
Gänfer bewies, daß man heimlich damit einverſtanden wat. Als der 
franzoſiſche Geſandte im Frühjahre 1602 eine Werbung verlangte, 
wurden ihm von den ſieben katholiſchen Orten und Appenzell fünf 
taufend zwelhundert Mann bewilligt, denen dam im Ollober no 
Dreitaufend zweihundert Mann fölgten. Diefe Truppen leiſteten dem 
Kofe- wichtige Dienfle; fle zeichneten ſich bei der Grflürmung von 
Mouen aus, und die Schlacht bei Dreug wurde vorzüglich vurch ihre 
Tapferkeit gewonnen. Wegen bes flarfen Berluftes wurden ihnen im 
März 1563 noch fünfzehnhundert Mann nachgefandt. Unterdefſen wat 
=D einem Abgeorimeten des Prinzen von Condo gelimgen, im Wallis 
Geht: bio achthundert Mann zu werben, und als derſelbe zu Desk 
am Hfitfe bat, fehlug zwar bie Menterung -Diefelbe ab, hinderte aber 
Die Werbung nicht, die ven mehreren Hawptleuten aus den vornehme 
Nen Geſchlechtern betrieben wurde. Etwa dreitaufend Mann ſtark 
gogen fe nach yon, md bie Negterung fandte ihnen nur den Bes 
Seht nach, ſich nicht gegen ben König oder befien Multer Katharina 
"von Medich) brauchen zu kaflen. Durch fie werde Lyon für einige 
Beit geſtchert. Rach ihrer Rũcklehßt wurden die Anführer zum Säeitie 
wit leichten Strafen belegt. " 

* Der Friebensfchluß Vom März 1363 zwiſchen dem Hofe unb den 
—*8 unterbrach dann für einige Zeit die Werbungen. Allein 
die Berfammlung eines großen ſpaniſchen Heered unter bem greu— 
ſawen Feinde der Refermirten, dem Herzoge von Alba, Bas dann 
ts Sommer 1567 aus dem Mallaändiſchen durch Piemont, Savoyen 
und Franche⸗Comtoͤ zu Unterdrückung des Aufftandes nad den Rieder⸗ 
landen zog, verurfachte große Unruhe zu Bern. Denn es war zu 
Georgen, daß diefe Armee gegen Genf ober gegen Bern ſelbſt Feinb⸗ 
feligleiten begehen üunte, zumal da gleidigeitig Rũſtungen des Hergogt 
won Sasoyen berichtet wurden. Da nu weber die Waadt noch Genf 
in eibigewöffifchen Schiem aufgenommen waren, fe virlaigten” bie 
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Barmer: von den übrigen Orten Erlaqubniß, in ihren eigenen Koſten 
Denppen werben gu lafſen, um dieſelben neben ihren eigenen Leuten 
ger Veriheidigung · ihrer Sande zu Brauchen. Allein das Begehren 
wurde abgefchlagen; nur Vaſel und Schaffhaufen erflärten nachber, 
daß fie. ein Aufgebot erlafien haben, um Bern im Nothfall zu Hulft 
gw eilen. Dagegen bewilligten die eilf mit Fraukreich verbündeten 
Biete dem feanzäflichen Geſandten ſechotauſend Mann zu Befchüpung 
Der Grengen gegen. den Herzog von Alba, die dann nach befien. uw 
ſchaͤblichem Durchzuge ind Innere von Frankreich gezogen ˖wurden. 
Sept brach wieder der Krieg zwiſchen dem Hofe und den Gugenotten 
el, als der Prinz von. Condo ben Anſchlag machte, ſich der Perſon 
das Könige zu bemächtigen und dadurch den Guiſen den Vocheil zu 
aureißen, . für ihre Plane feinen Ramen zu brauchen. Allein jene 
fechetauſend ‚Schweiger. vereitelten den Anſchlag durch ben beruhmten 
Nückzug von Meaur, indem fie unter fortmährenden Angriffen von 
Eend⸗ umerfchäditerlic den Marſch nach Paris fortfehten und deu 
Könige mit dem ganzen Hofe die Möglichkeit. verſchafflen, herikie 
in Sicherheit zu Tommen. Ws dann die Hugenotten vor Paris a 
ſchienen, Inisupteten Die Schwelzer in einem: bintigen Zueffen bei 
St. Denis wieder den Sieg. Noch im Jahre 1567 ſchickten die katho⸗ 
Aſchen Orte wisder viertauſend Mann nad Frankreich, mit denen 


ein Friede geſchloſſen, aber noch in demſelben Jahre beach der Krich 
72* and und erregie auch in der Schweiz neue Bewegungen, 

Din dem Feldzuge des Jahres 1509 waren wieder ungefähr gehmin⸗ 
jenb Schweizer im loniglichen Gesre, und dieſe waren es vorzuglich 
welche die Eiiege bei Jarnat und bei Monſconieur für ben Hofer 
ſochten. Der —— dieſer * — — dae 





Under dieſe Schaaten hate Rah auch eine Anzahl Berne awerben 
laſſen. Sept zeigte Die Regierung weit gubßere Strenge ald gageit 
Diejenigen ; welche frühen don Dugenotten zugelaufen waven. Diejcn⸗ 
gen, welche mom noch wor: dem Abzugt an ber Grenze auffangen 
Bonnie, wurden einige Zeit gefangen gehalten, Dann mußten fie ist 
Yoren Kirchen öffentlich uns Bergeifung bitten und wurden auf Gnabg 
bin ehr⸗ und wehrlos erklaͤrt. Diejenigen.aßer, weiche nach Yeanteeiih 
durchgekommen waren, wurden dei ihrer Rücklehr an den Pranger 
geheilt: und als meineidige Leute beſtraft. Dieß machte in den Takes 
liſchen Orten einen ſehr üblen Cindruck, zumal fie wicht: vergeſſc 
Gatten, wie geliude im Jahr 1862 Diejenigen ‚waren beſtenft wurden, 
welche ben Hugenoiten zugezogen waren. Der Friede um St. Germain 
Wuguft 1570; machte nun wieder den ftemben Werbungen ein Even 
ber der- Groll, welchen Die biäher angeführten Greignifie gepflanzt 
hatten. dauerte fort, und bald folgten Begebenheiten, weihe-die.zd 
formirten Orte mit den gerechteſten Beforguifien erfällen und zupiekih 
Die feindfelige Stimmung der katholiſchen Orte ws heftiger wachen 
mußten. 

Nurnhen in Graublauden. 1565 bis 5534. Bisrab 
der Aube, welche der Friede von St. Germain herbeizuführen fühlen, 
brach in Graubünden ber Partellampf wieder mit der arbßten Geb 
Ygkelt aus. Schon 1565 hatten bie Beflschungen der Geſandten nom 
Franukreich und Spanien Beranlafjung zu unzuhigen Bewegungen 
Wegeben. Denn als die franzöflfche Partei: fiegie, der Bund mit Fraub⸗ 
wid angenommen wurde und. der ſpaniſche Gefandie fein Geld ver⸗ 
Soren fah, wurde durch Aufhetzungen ber ſpaniſchen Bartei ein Hufe 
and im Engadin gegen, diejenigen ervegk, welche als TRiethlinge von 
Frankreich bezeichnet wurden. Damit verflocht ſich bie Giferfuht aub 
Der Haß der beiden mächtigen Geſchlechter Saite und Plauie, von 
Genen daB erſters franzoſiſch. dad zweite päpfitich und fpawlfeh —* 
war. Die aufgeftandenen Engabiner ſtellten nun gu Zuz ein Gtrafgericht 
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wef, wehbed gegen die Befördever des franzoͤſiſchen Bundes große 
Getbbupen verhängte, während bie Menge dab in ihren Häufern für 
den dortigen Tangen Winter geſammelte Mauchfleifch plünderte, woher 
ber Auffland den Namen. Speiftrieg erhielt. Gleichzeitig waltete aim 
Beftiger Streit war den Beſth bet bichöflichen Würde zu Chur zwi⸗ 
ſchen Bartbotemäus Salis und Beatus“ a Bora, in welchem bie 
Mehrheit des Gotieshaussendes fich für den Erſtern, die beiden 
andern Bünde für a Porta erflärten. Durch eidgendfſiſche Bermite 
Ing behielt dieſer endlich bie Stelle. Neben. diefen hauptſaäͤchlich durch 
feembe Umtriebe erregten Bewegungen wirkten eben fo verderblich 
die Wahlumtriebe, um durch Geld und Schmaufereien, fogenanntes 
„MNeſſeln“, die einträglihen Beaminngen in Siegen, Veltlin und 
Borms zu gewinnen, benn das Verbot der Braliifen von 1551 war 
fruchtlos gebiteben. Die Größe dieſes Uebels bewirkte endlich auf einem 
Bunbestage zu Davos (25. Oftober 1570) ein neues Gefeh, bas der 
Meſſelbrief genannt wird. Nach demfelben follten alle Boten anf 
Bundes⸗ und Beitagen ſchwören, daß fie ohne Mieth und Gauͤben zu 
ihrer Wahl gelangt ſeien; ebenfo follen alle Gemeinden und einzelnen 
Perſonen in den drei Bünden ſchwoͤren, daß fie feine ieh und Gaben 
um Hemter, Gefandtfchaften oder Urtheile, weder geben noch annehmen 
wollen. Wer diefes überteete, ſoll von dem Gerichte gemeiner drei Bünde 
an Ehre und Gut beſtraft werden, Doch auch diefea Geſetz bileb um 
wirkfam genen das ſchon eingewurzelte Verberben der Beſtechlichkeit. 
Einesfernere Quelle der Zerrüttung und der Zweitracht waren 
bie Beſtrebungen der felt dem Auftreten des Kardinals Borromäus 
iehe unten) immer gewaltthätiger an Ynterbrüdung ber Reforma⸗ 
ton m Kleven und Beltlin arbeitenden Inmifition: zu Mailand. 
Denn in diefen italieniſchen Landichaften folte dieſelbe um jeden 
Preis ausgerottet werben, Damit das Beifpiel nicht auf bie benach⸗ 
arten Gegenden Italiend wirke. Reformirte, die in Handelsgefchaͤſten 
über. Die Greuze Samen, fielen im bie Schungen der Inquiſit 
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Waaren, die fie nach Itallen ſandten, wurden weggenoumen. Der. 
reformirte Prediger Cellario gu Morbegno wurde gewaltſam; von 
Bündner Boden entführt, nad Rom geliefert und 1568 dort. vers. 
Grannt. Zu Mello tm Deltlin wird in der Kirche von einen Mönde 
auf den reformirten Prediger während ber Predigt geſchoſſen, und. 
en Wann, der ihn warnte, von diefem und einem andern Mönche. 
mit Dolchen niedergefloßen. Unterhanblungen mit dem ſpaniſchen Stalts 
halter zu. Mailand hatten um fo weniger. Erfolg, da die Geſandten 
ſelbſt dabei in zweibentigem Lichte erfcheinen. So brachte Baptiſta 
von. Salis, einer der Gefandten nach. Mailand wegen der völfer 
rechtawidrigen Entführung des Cellario, obgleich Neformirter, von 
dort den goldenen Sporn umd die päpftliche Ritterwürbe zurüd. Die 
Ungleichheit der Bündner in NRüdficht der Religion, die Partelung 
im Lande umd. die Furcht vor Spanien verhinderten übrigens jede 
entfchloffene Maßregel gegen diefe Gewaltihätigkeiten, bis dann ein 
Förmlicher Eingriff des Papfles in die Rechte der Bündner nicht bloß 
die Meformirten, fondern auch viele Katholiten in neue ftürmifche 
Bewegung brachte. Die drei Binde hatten dem reformirten Gefchlechte 
@uicciardi. die Verwaltung des Einkommens der. Probflei zu. Teglio 
im Beltlin anvertraut. Dagegen verkteh eine yäpftliche Bulle von 
vom 28, Febrnar 1570 dem Haupte der päpftlicden Bartei, Johann 
von Blante, Herrn zu Rhäzüns, weldker die Probflei für feinen 
Sohn wünfchte, die Vollmacht, alle Pfründen in Beltlin und Kleven, 
bie. von Untüchtigen (d. 5, Reformirten) verwaltet werben „zu refus 
perieen und fie mit Würbigern zu beſetzen. Was das Erflaunen über 
den anmaßenden Stolz des Bapfles noch mehrte, war, daß feine 
erfte in diefem Geichäfte erlaſſene Bulle diefe Verfügung über das 
ganze Bündnerland ausbehnte, und daß ſich erft die zweite Bulle auf 
De bimdnerifchen Unterihanenländer, ala zum Bistkum Como gehörig, 
befegränfte. Die Vollmacht wurde fogar auf die Söhne und (Enkel 
von Planta audgebehnt. Als dann der Sohn von Planta die Probftet 
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Im Beſiß nehmen wollte, und die Guicciardi den Streit wor einen 
Bag brachten, dieſer aber nur-eine Geldbuße gegen Planta aus⸗ 
fpraih, fo erttfland wieder Heftige Gährung. Das Benehmen mehrerer 
anderer Haͤupter erregte Mißtrauen. Es verbreitete fich das Gerücht, 
Planta folle vom Statthalter zu Mailand Truppen erhalten, und da 
zugleich Abfchriften der Bulle ausgeftreut wurden, fo erhob ſich wieder 
ein gewaltiger Sturm. Die Gemeinden mahnten einander und zogen 
im März 1572 in großer Anzahl nach Ehur. Ein neues Strafgericht 
wurbe niedergeſetzt, welches Planta enthaupten ließ, Baptiſta Galls 
um zweitaufend Kronen. büßte und zu dem eidlichen -Berfprechen 
nöthigte, jeder. Verbindung mit dem Papfte zu entfagen. Auch viele 
andere wurden. mit größeren oder Meinern Bußen belegt. Die Bere 
wendung eidgenöfflfher Gefandter für Planta war vergeblich geweſen. 
Indefſen glimmte das Feuer unter der Aſche fort, und als die Nach⸗ 
richt von der Barthofomäusnacht (Auguſt 1572) kam, fehlen: jeder 
Verdacht gerechtfertigt. Die heftigen Predigten der reformirten Geiſt⸗ 
lichen und ihr Eifern gegen Die Beflechlichlett der Großen erhitzten 
das Bolt immer mehr. Im März 1573-entfland eine-neue Bewegung. 
Die Fahnen Tagerten fi bei Thufis und ſtellten wieder ein Strafe 
gericht auf; das noch gewaltthätiger als ‚die vorigen gegen Diejenigen 
wüthete, deren Reichthümer den Neid und bie Habſucht reisten, und 
der Schwelgerei der dreiunddreißig Bichter und ihrer ſechshundert 
Mann ſtarken Bedeckung (Gaumer) Mittel darboten. Von allen dieſen 
Strafgerichten wurde der Name des Volles mißbraucht zu Beſchoni⸗ 
gung von Parteizwecken und Befriedigung eigenſüchtiger Abſichten. 
Ernſte Drohungen einer Geſandtſchaft aller dreizehn Orte und der 
Umwille aller Beflern im Lande bewirkten endlich im Mai die Auf⸗ 
fung des Strafgerichtes zu Thufld, Ein neues Strafgeriht zu Chur 
hob dann die Urtheile desſelben größtentheils auf und beſtrafte einige 
der Richter. Um aber in Zukunft. fo afardifche Schritte ganz zu 
verhũten, ward den 6. Februar 1574 der fegenannte „Dreifie‘--- 
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Brief" errichtet (ſo genanni von den Siegeln der drei Bänder. Mur 
denſelben wurden Aufläufe und Sufammencottungen der Semeinden 
verboten. Wer ſich wider die Freiheit bed Landes vergehen würbe, 
folle vor das ordentliche Bericht feines Wohnortes geſtellt werden, mit 
der Beſtimmung, wenn ſich dasfelbe ſaumſelig ergeige, fo müffe dem be⸗ 
treffenden Bunde, und wenn auch er feine Schuldigken nicht vollbringe, 
wen drei Bünden das Bergehen angezeigt werden. Verleumder trifft 
die Strafe, die der fälfchlich Angeklagte Hätte erbufden mürflen. Allen 
auch diefes Geſetz blieb, wie die Folgezeit zeigen wird, ohne Wirkung. 

Cinfind der Bartholomäusnacht auf die Eidge⸗ 
noſſenſchaft. 1579. Während diefer Bewegungen in Grau 
bünden, welche von den Mnthoftfchen mie von ben reformirten Orten 
mißbilligt wurden, bereiteten fd} neue Gründe des Mißtrauens und der 
gZweitracht vor. Der Friede von St. Germain (15%0), die geheuchelte 
Freundſchaft des franzöfifchen Hofes gegen bie Häupter der Hugenotten, 
‚ die verabredete Bermählung Heinrichs von Navarra mit der Schweſter 
des Könige Karl des Neunten und die Anftalten zu einem Kriege 
mit Spanien, um die Niederländer in dem Kampfe gegen Philtyp 
den Zweiten zu ımterftiigen, alles dieß "hätte in Frankreich eine ſchein⸗ 
bare Ruhe bewirkt. Da num die Werbungen des Hofes in der Schweiz 
einſtwellen aufbörten, fo wide wenigſtens diefer Grund der Tren⸗ 
nung unter den Eldgenoffen für einige Zelt gehoben. Aber mit dem 
Jahre 1872 wurde durch allerlet Gerüchte, befonders auch won Vor⸗ 
Bedeutungen, für welche Die Gemüther durch altes Vorhergehende und 
Durch die in. den Jahren 1571 bis 1575 herrfchende Theurung gang 
Vorzüglich empfängfich getvorden waren, das Mißtrauen aufs Neue 
erregt. war ſchien ber Beſchluß einer Tagfatzung zu Baden im 
Februat 1572, „daß Nemand Lente aus der Eidgenoſſenſchaft für 
den Krieg der Denezianer und Spanter gegen die Türken werben 
ſolle“, einige Einftimmigfeit zu zeigen. Allein dieſei Beſchluffe ent⸗ 
gegen führte nachher im März 1573 Landammann Luſſt breitaufend 
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Mann aus ben brei Pänkern für die Venezianer nach Dalmatien, 
In dieſer unxuhigen Spannung befanden fich bie Gemütber, als bie 
Nachricht von den Gräueln der Vartholomäusnacht (23. bis 24, 
Auguſt 1572) ankam. Der ſchwache, leichtgläubige und dennoch auf 
Gelbfizegerung eifesfüchtige König Karl ber Neunte‘ Hatte wirklich, 
wie es ſcheint, aufeichtig mit dem Admiral Goliguy, dem Haupte bex 
Sugenotten, Derabsedungen zum Kriege in den Riederlanden gegen 
Spanien getroffen. Alein feine Mutter, Katharina von Medici, 
Heinich von Anjou (naher Heinrich der Dritte) und die Guiſen, 
deren biöheriger entſcheidender Einfluß auf Goligny überzugehen 
drohte, wußten ſchnell dem Könige den Wahn eines großen Verſchwod⸗ 
zung der Hugenotten beisubringen. Don diefen fich. betrogen glaubend, 
"gab ‚ber jeder Selbſtſtändigkeit entbehrende Schwächling den Befehl, 
alle Hugenotten niederzumeßeln, indem er auf biefe Weile Ruhe im 
Meiche barzuftellen wähnte, Seinen Befehl vollzogen dann. Katharina 
- son Mebich, Anjou und Die Buifen. Nach ihren Anordnungen begann 
dao Morden durch die königlichen Truppen, benen dann ſogleich bie 
fanatifirten Parifex Bürger folgten. "Bu Paris allein wurden drei⸗ 
Ws vieriaufend Hugenotten ohne linterfchied des Alters und Ges 
ſehlechtes gemordet, ohne bie weit größere Zahl, die basfelbe Schickſal 
in den Provinzen traf. Je unbeflinmier nun bie erften Berichte 
woren, deſto größere Beſorgniſſe mußten fie bei den reformirten 
HOrten erregen. Die früheren Gerüchte von Anfchlägen zu allgemeines 
Marottung aller Proteflanten, die ſchon gu Trient follen gemacht 
worden - fein, tauchten neuerdings auf und mahnien zu Rüftungen, 
Als man nun vernahm, daß Papſt Gregor der Dreigehnte und 
Rhilipp der Aweite förmliche Dankfeſte für die begangenen Gräuel 
angeordnet haben, als Genf berichtete, ein gefangener Verräther habs 
Anſchlaͤge der Franzoſen und Spanier gegen Genf und Die. reformir⸗ 
tem. Eibgenofien belannt; als der König in Frankreich zuwider dem 
Brieden von 1870, allen. Beamien befahl, die xeformirte Religion 


— 518 = 


abzuſchwören, und dem Parlamente zu Paris erklaͤren leß, Daß Alles 
auf feinen Befehl gefchehen fei, und als endlich der franzöftfcke Ges 
. fandte Wegweiſung der franzöfifchen Flüchtlinge verlangte, da mußten 
die unbeftimmten Beforgniffe zur völligen Gewißheit werben. Noch 
kam dazu, daß die fünf Orte im November diefes Jahres eine Ge⸗ 
fandtfchaft nach Rom aborbneten, um dem im Mai gewählten Gregor 
dem Dreizehnten ihre Ergebenheit zu bezeugen. An der Spipe ſtand 
der leidenfchaftliche Gegner der Reformirten, Landammann Luff. 
Unter ſolchen Umfländen betrieben‘ Die reformirten Orte ihre 
Küftungen mit großer Thätigkeit.. Das Mißtrauen mußte fich auch 
gegen ihre Latholifchen Eidgenoſſen richten. Allerdings gab es auch 
unter diefen Diele, welche dieſe Gräuel verabſcheuten; aber Alles 
mußte die reformirten Orte mißtrauifch machen, zumal da auch im 
Kanton Schwyz, wohl in Kolge der Anftalten der Zürcher, Muſte⸗ 
zungen veranftaltet und Jedermann aufgefordert wurde, ſich bereit 
au halten. Zwar erklärten fih alle Orte auf einer Tagſatzung zu 
Baden im Dezember 1572 fehr freundfchaftlich gegen einander; allein 
man war durch die Erfahrung ſchon zu oft belehrt worden, wie 
fehnell ſolche Eindrüde wieder zu verfltegen pflegten. Ueberdieß ſpra⸗ 
. hen die Gefandten, obgleich im Namen ihrer Orte, doch vorzüglich 
ihre perfönlichen Geflinnungen aus. Daher mißlang auch wieder ber 
Verſuch, welchen Glarus und Appenzell machten, die günftige Stim⸗ 
mung zu Erneuerung der Bünde zu benupen. Als nun der franzö⸗ 
fifche Gefandte eine Werbung von fechötaufend Mann verlangte, 
wurde die Bewilligung von den mit Frankreich im Bunde ftehenden 
zeformirten Orten verweigert. Aber auch die katholiſchen Orte madhe 
ten Schwierigkeiten, theils aus Mißtrauen gegen die reformirten 
Orte, theil wegen bes Widerftandes der fpanifchen Faktion. Damals 
Fämpften nämlich in den fünf Orten die franzöflfche und die fpanifche 
Partei immer heftiger mit einander. An ber Spige der letztern finden 
der Landammann Luſſi von Nidwalden und ber Ritter Roll in Uriz 








zu Lihern Dagegen Überwog jegt noch die framzdſtſche Pariei. B⸗ 
ſtechungen wurden von beiden Seiten nicht geſpart, und im Jahre 
1574 führte Roll trotz eines ernſtlichen Verbotes der Tagſatzung vier 
tauſend Mann zu den Spaniern in die Riederlande. 

Ernenerung des Krieges in Frankreich uud Theile 
nahme der Eidgenofien. 1572 bis 1576. Da der’ innere 
Krieg In Frankreich nach der Bartholomfusnacht wieder ausgebrochen 
war, fo gelang e8. endlich dem franzöflfchen Befandten, aus den fas 
tholiſchen Orten jechstaufend Mann zu erhalten, welche im März 
1573 na Frankreich zogen und vor die Stadt Nochele geführt 
wurden, wo während der vergeblichen, fieben Monate dauernden 
Belagerung mehr ats die Hälfte umkam. Diefe Werbung erbitterte 
die reformirten Orte um fo mehr, da der Krieg, bei welchem am 
fänglich politiſche Gründe entfcheidend mitgewirkt hatten, zum wir 
lichen Religionskrieg geworden war, und die Abficht, die Hugenotien 
zu vertifgen, nicht mehr verhehlt wurde. Daher verboten die refor: 
mirten Städte, ferner Glarus und Graubünden die Theilnahme an 
dem Zuge hei höchſter Strafe, und die ‚beiden Meligionsparteien in 
der Schweiz flanden ſich jetzt in Ruͤckſicht der franzöflfhen Werbungen 
getrennter gegenüber, als jemald vorher, wo auch die mit Frankreich 
verbündeten reformirten Orte an den Werbungen Theil genommen " 
hatten. Der Friede, welcher im Juni 1573 vor. Rochelle geſchloſſen 
wurde, hatte feinen Beſtand, und die Werbungen für den Hof wur 
den einige Male erneuert, verurfachten aber auch neuen Berluft, 
denn in der Schlacht bei Die in der Dauphine (13. Juni 1575), wo 
die Hugenotten fiegten, verloren Die Eidgenoffen ungefähr neunhundert 
Mann, unter denfelben mehrere Hauptleute. 

Die größte Erbitterung erregten nun aber zu Ende des Jahres 
1575 Die enigegengefeßten ſtarken Werbungen des Hofes und bes 
.Sugenoiten in ber Schweiz. Bis dahin waren wohl oft Meinere 
Schaaren aus den zeformirten Orten den Hugenotten zugelaufen, 


ale: 28 geiiheh Dh mehr Geimlich, Run abex Halle der Kniauibait 
des aus Frankreich eniflohenen Prinzen von Conds gu Vaſel und 
mehrerer... anderer geflͤchteter Hugenotien im Kanten Bern allerlei 
näßere Verbindungen zur Folge gehabt. Da ſich nm mit dem Bieligionte 
eifer der alte Hung zum Melölanfen verband, fo wurden Dusch ben 
Doktor. Beuterich, weichen der Pfalzgraf Kaſimir unter dem Bew 
wanbe non Unterhanblungen, wegen Bereinigung der. Lutheraner umb 
Neformirten nach Bern fandte, mehrere Berner aus. den vornehmſten 
Geſchlechtern gewonnen. Die Werbung von fürftgufend Mann, dis 
fie übernahmen, Hatte im Kanton Bern und im Reuenburgiſchen 
ſolchen Erfolg, daß fie leicht eine weit größere Zahl hätten aufe 
bringen Tünnen. Auf eine Abmahnung: des frangöfikihen Geſandten 
erließ zwar der Rath. zu Bern ein Verbot und machte. einige Ans 
ſtalten, das Weglaufen zu verhindern. Allein Offigiere und Soldaten 
sogen dennoch in großen Schaaren auf den Sammelplah nach Neuen⸗ 
Stadt, Es wurden dann einige. Mitglieder des Nathes abgeorbnet, um 
fie heimzumahnen, jedoch ohne Erfalg. Ob die Drohung, dag ihnen 
im Halle des Ungehorſams das Bügerrecht entzogen und ihre Weiber 
und Kinder follen ausgewielen werben, ernftlich gemeint war, ift ſehr 
sweifelhaft, obgleih Bern wegen ber heftigen Vorwürfe der katha⸗ 
liſchen Orte noch eine Abmahnung nacfandte. Bald nad Diefem 
Auszuge bewilligten die katholiſchen Orte dem Hofe wieder ſechstau⸗ 
ſend Mann, welche im Anfange Februars 1576 unter dem Schult⸗ 
heißen Ludwig Pfyffer von Luzern nach Frankreich zogen. Das Gelb 
gu dieſer Werbung gab nad der Erklärung des franzöſiſchen Ges 
fandten der Papſt. So fanden nun bei den beiden feinbitchen Heeren 
größere Schaaren von Eidgenofin. Zum Glüde kam es aber zu 
Seiner Schlacht. Die Uebermacht der Hugenotten und einer mit ihnen 
verbundenen Partei vornehmer Katholiten, welche gegen den Hof 
aufgetreten waren, führte ſchon im Mai den Frieden von Beaulien 
berbei, worauf bie eldgenäffifchen. Truppen abgebankt wurden. Die 
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ilinben :Biiafen, wehle: dam zu Bern gegen Die Zusialächmnbie 
werkängs wurden, belärkten bie latholiſchen Orte in der Ueberzengung, 
Beh man den Zug nie wirklich babe hindern wollen. lieferhaupt aber 
wizfte damit Bieed zufammen, web vermejuk, 

Ws im Jahr 1577 das Kloſter Einſtedeln und ein geeßer Theil 
Du Kledens. Durch eine Fenersbrunſt vergehrt wurden, beſchuldigte 
man auf ‚die Ausſage eines zu Lugern geinugenen Straßenräubers 


Die Zürcher. aber erbitserte die Aeußenung eimes Prieſters im Kane 
ten: Bugern, daß. zweihundert Muͤn Korn, welche fie nach der Feuers 
beunſt den Rethleidanden geſandt hatten, geſtohlenes Gut feien, (Bine 
Gefandtſchaft konnte zu Luzern Seine Beſtrafung des Prieſters aus⸗ 
wirken. Ferner ervegien andere Feuersbrünſte, Diebflähle und Morde 
thaten große Unruhe und Mißtraͤnen. Die lange anhaltende Ihe 
zung und bie Kriege und Berheerungen in Frankreich hatten die 
Gutfiehung von großen .Räuherbanden. verurſacht. Run verbreitete 
fü das Gerücht, eine ſolche Bande habe fich verbunden, nur bie 
Rntboliten mit Moxd und Brand zu verfolgen, und in biefer Bon 
auöfegung wurden Gefländuifie dieſer Art von gefangenen Miffes 
shätern durch die Folter erpreßt. Wenn auch Biele in den katho⸗ 
Uſchen Orten von ſolchem Wahne und dem dadurch erzegten Miß⸗ 
txauen ſich frei erhielten, fo blieb doch bei der Menge der. ungünflige 
Endruct zuräd; 
Bundniß des Herzogs von Savo ven mit den fuuf 
MOrten. 1538. Beforgnifle aller Urt erfüllten nun ſchon bie Ge⸗ 
mũther auf beiden Seiten, ald neue Bewegungen in- Frankreich und 
die Umtriebe des Herzogs son Savoyen die Gährung verflärften. Die 
bedentenden · Portheile, welche den Hugenonen in dem Frieden von 
Beaulien mußten bewilligt werben, hatten die Entſtehung ber. ſoge 
aaunten heiligen Ligue veranlaßt, eines. Babes, befien Zweck neben 


güngttiher Vertilgung Der reformierten Meligten in Kennt die (ie 
hebung ſeines Oberhaupßtes über Die Töniglide Gewalt war. Die 
Meligion diente ald Mittel, um den Bund zu: verſtärken und bie 
Berbindung: mit dem Papfte und Philipp dem Zweiten machte ihn 
defto ‚gefährlicher. Die öffentliche Ankündigung dieſes Bundes, als 
deſſen Haupt fi König Heinrich der Dritte ſelbſt exrflärte, mußte 
die reformirten Orte mit neuen Beforgniffen erfüllen, und das Bünke 
niß des Herzogd von Savoyen mit ben fünf Orten im Sabre 1578 
verflärkte dieſelben. Der Herzog Emanuel Philibert fuchte Damaks 
die Serrüttung Frankreichs zu eigener Bergrößerung zu benupen, 
Die Verbindungen mit Spanien fchienen feine Plane zu erleichtern, 
und ein Bündniß mit der ganzen Eidgenoſſenſchaft follte Frankreich 
ihrer Hülfe. berauben. In den fünf Orten fiegten trog beftigen 
Kampfes die Beſtechungen des ſavoyiſchen Geſandten, denn Geld 
mangel ſchwächte den Einfluß des’ franzöfifchen. Das Bündniß weit 
den fünf Orten wurde 1578 auf Lebenszeit des Herzogs und feines 
Sohnes Sohnes, Karl Emanuel, und vier Jahre nach beider Abe 
flerben gefchloffen. Die veformirten Orte-Dagegen lehnten -jede Ver⸗ 
Bindung ab, umd.Bern erklärte, daß es fi, mit dem im Jahre 1820 
mit dem Herzoge gefchloffenen Bunde begnüge. Je mehr man - fh 
aber überzeugte, daß der Herzog. mit Spanien in Verbindung flehe, 
und daß auch Die Ligue von Spanien unterflüäßt werde, deflo größeres 
Mißtrauen mußte diefes Bündniß bei den reformirten Orten erregen. 

Bertrag wegen Beſchützung von Geuf zwifchen 
Frankreich, Bern und Solothurn. 1579. Durch den 
Bund der fünf Orte mit Savoyen entfland zu Bern ber Verdacht, 
Daß ber Herzog wieder feindliche Abfichten gegen Genf hege, fo 
freundſchaftlich er fi auch gegen die Stadt äußerte. Da nun bie 
wiederholten Berfuche der Berner die Aufnahme von Genf als 
Zugewandten Ortes und für die Waadt Zufſicherung eidgendſſtſchen 
Schußzes zu erhalten, mißlungen waren, fo Inüpften fie in Verbin⸗ 





Dung mit Solothurn Imterharlöiengen wit‘ dem -frangöfifiben. Hoft 
an. Zu Bern war bie frangöflfche Partei allmältg wieder flürfer gewor⸗ 
den, und. bei ben immer unfichern Berhältnifien zu Savoyen: mußte 
eine auswärtige Stäbe wunſchenswerth erſcheinen. Denn von. den 
Eidgenofien war man keiner Hülfe fiher, und. die Verbindungen des 
Herzogs mit den Gegnern des Koönigs . machten Annäherung an 
diefen rathſam. Daher fanden die Bemuhungen des franzöſiſchen 
Befandten immer ‚mehr Eingang zu Bern, und au dem Könige 
mußte ein -Bertrag mit den Bernern zu Beihübung von Genf theils 
als erſter Schritt zu einem Bund mit Bern, thell wegen der Wich⸗ 
tigkeit von Senf für Frankreich ſelbſt willlommen fein. Denn dieſe 
Stadt wäre in ſavoyiſchen Händen ein geführlicher Waffenplatz ges 
worden, und hätte bie Verbindungen zwifchen Frankreich und ven 
Eldgenofien abgefdmitten. Der Bertvag wurde den 8. Mai 1678 
zu Solothurn für ewige Zeiten abgefchloffen. Durch denfelben werden 
Die Waadt und-Genf in den ewigen Frieden (von 1516) eingefchtefien. 
Benn Ben und Solothurn nach Berathbung mit dem franzöfifchen 
Gefandten eine Beſatzung nad Genf legen, fo befeibet der. König 
diefelbe bis auf fünfzehnbundert Mann und binterlegt dafür zu Ga 
lothurn dreizehntaufend Kronen. Wenn Genf belagert und die beiden 
Städte dadurch genöthigt würden, ein Heer aufzuftellen,, fo bezahlt 
ihnen derKlönig monatlich fünfzehntaufend Ktronen; und den lintew . 
thanen des Königs full erlaubt fein, ihnen zugugiehen. Wenn bie 
beiden "Städte wegen diefer Beſchtrmung von Genf angegriffen wärs 
den, fo bezahlt ihnen der König monatlich zehntaufend Aromen; das 
gegen verpflichten fih die Städte, dem König bis auf fechätaufendb 
Mann zu flelen, wenn er deßwegen angegriffen würde. Für Diefen 
Buzug gelten die Beſtimmungen bes Bundes vom Jahr 1564. Genf 
fol den Unterthanen des Königs freien Verkehr und Durchpaß für 
feine Truppen geflatten und feinen Feinden Teinen Aufenthalt bes 
willigen, Bei der Beichwörung des Bundes, die zu Solothurn ge⸗ 


Ach .. murde der Barberumg bed ARige: gemäß; den. Bunfer : Cie 
ſandien chen fo wenig als Hei den  lnterbaublungen Teilnahme 
geſtaltet, um den Schein eines Verttages des Könige wit Diefeus Mittels 
yunfı der reformirten Kirche zu vermeiden. Daher ſhwuren dann · Die 
Genfer Geſandten nur den Bernern. 

Dieſer Vertrag erregte wegen des ‚Hofes aller efrigen. Ratkor 
Klee gegen Genf den ‚größten: Hawillen in Den fünf -Oxfen... Sie 
waren von Rom aus -aufgeforbert werden, ſich mit :der: Taperiichem 
Stadt nicht zu. befreunden, und das Uebergewicht, welches. ‚Die. ſpae 
niſche und ſavoyiſche Faltion immer mabhr gewann, gab diefer Hufe 
forderung größeren Nachdruck. Der König aber- fchlen „bie Berbärh 
tigungen feiner Rechtgläubigfeit:gu beflätigen, welche die Ligue überail 
verbreitet. Denn -in der Unterjochung: von Genf durch Sapoyen 
glaubte fie ein Mittel zur. Unterbrüdung . ber. reformirten Religion 
in Frankreich zu. finden. Ueberdieß werte die hefondere Verbindung 
Beras mil. Frankreich die alte Ciferſucht derjenigen, welche bie dahin 
ihre Dienfte- um fo theurer hatten verkaufen Tännen, da ‚Die bei⸗ 
Ren größten Kantone in feinem Bunde mit Frautreich geſtanden 
hatten. 
Zune huende Treunuug. Eindeingen ‚der. Kaya 
siner uud der Jefniten. So mannigfach nun aber bis dahin 
‚ Die Gründe der Tremnung und fo graß die Exbitterung undb- das 
Mißtrauen oft gemeien waren, fo hatten fie doch noch nie den. Grad 
esreicht, daß man aus leidenſchaftlichem Parteihaſſe die eigene Criſtenz 
aufs. Spiel. geſetzt und fich nicht gegen. auswärtige Grfahren wieder 
vereinigt hätte, Ueberdieß mußte ſich der Einfluß von Kaiſer Fer⸗ 
dinands des Erſten und Maximilians des Zweiten friedliebender und 
andgleichender Regierung auch auf die Schweiz erſtreclen. Allzin um's 
Jahr 1580 wird die Trennung wirklich unheilbar, beun jeht wurden 
Die Wirkungen der römiſchen Anflalten gegen. bie Verberitung der 
Reformation überall völlig ſichtbar und bewirlien eine Mbfünderung 








Der beiden Meitgionspartelen , durch welche allein der romiſche Ksof 
„feine Anhänger vor dem Eindringen’ freiever Anſichten verwahren unb 
“* che herrſchfuchtigen Anſpruͤche behaupten konnte. Während nach po⸗ 
Aiſchen Stürmen die Zeit nach und nach die Geminther befänftigt; 
Die Urheber und Führer des Kampfes allmälig verſchwinden und das 
Eintreten einer neuen Beneration wieder Annäherung möglich macht, 
fo zeigt ſich dagegen im legten Viertheil des fechögehmten Jahrhunderts 
wit nm da, wo blutige Kämpfe fortdanerten, wie in Frankreich 
und in den Niederlanden, fondern auch da, wo bie Ruhe äußerlich 
hergeſtellt war, wie in Deutſchland und in der Schwetz, eine heftigere 
Gahrung und größere Tremung. Denn jeßt wurde die ganz auf 
Bekampfung der Reformation berechnete Erzirhung inmner wirffühien, 
mb die von früher Jugend an wit Haß und Abſcheu gegen die 
wmformirte Kirche erfüllte Seneratton mußte noch mit größerer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit auftreten, als es von den Vätern geſchehen war. Von 
diefem Verderben konnte auch die Eidgenoffenfähaft nicht frei bleiben, 
und dadurch mußte auch das Anfehen der Bünde, die bei allen vor⸗ 
Bergehenden Kämpfen doch imenter ale ein Heillgihum waren betrachteh 
worden, gänzkich geſchwächt werben. Einen Beweis, wie fehr ſich bie 
Grundfatze in den demokratiſchen Orten verändert‘ Hatten, gibt bie 
Einführung der Kapuziner. Gorgfältig Hatten Die alten Eidgenoſſen 
im Gebirge ihre Grenzen vor dem Eindringen der Mönchbosben, 
und ihr Eigenthum und Ihre Rechte gegen die wenigen ſchon fett 
alter Zeit vorhandenen Kidſter zu verwahren geſtrebt. Aber im 
Sabre 1581 fehen wir zu Altorf und Stanz, 1584 zu Luzern, 1586 
zu Schwyz, 1587 zu Appenzell mid ſo nach und nach in ber ganzen 
katholiſchen Eidgenoffenfchaft Kapuzinerklöſter entftehen. Die Verbrei⸗ 
tung dieſes Ordens mußte bald entſcheidend auf den Geiſt, beſonders 
der untern Volksklaſſen, zurückwirken. Die alten zeichen Slöfter waren 
m Wohlleben verfimfen und dem Volke melftens fremd geworben; 
bie wertigen, welche fich in demokratiſchen Orten fanden, wurden 
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Immer mit Mißivauen und CEiferſucht belrachtet. Ictzt über trat ein 
den auf, der nad feiner ganzen Errichtung keine Beſorgnifſe 
Blonemifcher ober anderer (Eingriffe erregte, der dem Volle überatl 
abe Rand, ſich in alfe Verbältniffe und ins Innerſte der Familien 
eindrängen fonnie, und der damals noch mit der ganzen Kraft und 
Thätigfeit eines noch" nicht veralteten- Ordens wirkte, indem er im 
Jahre 1528 entſtanden war. 

Zu derſelben Zeit fingen die Jefuiten an, ebenſo verderblich auf 
die gebildeteren Klaſſen zu wirken, und zwar um ſo ficherer und 
entſcheidender, ba fie ſich Des Jugendunterrichtes bemaͤchtigten. Schon 
im Jahr 1560 wurde ihre Einfuͤhrung zu Ponte im Engadin ver⸗ 
fucht, aber: von den Bündnern verboten. Verſuche, welche dann zu 
Bellenz und 1570 zu Locarno gemacht wurden, mißlangen ebenfalls, 
Auerft fepten ſich Jeſuiten im Jahr 1574 zu Luzern feſt, nachdem 
die Sache fo war eingeleitet worden, daf der Rath ſelbſt den Papſt 
darum bitten ließ. Einzelne hatten ſchon felt einiger Zeit die Schweiz 
beſchlichen. Die Stiftung des Kollegiums fällt ins Jahr 1577. Nach 
einigem Widerftande gelang «8 ihnen im Jahre 1580 , ſich zu Frei⸗ 
burg einzudrängen. Der Biſchof von Bafel berief fie 1588 nad 
Bruntrut, wo aber ber Widerftand der Bürger fo heftig war, daß 
die völlige Einführung erfi im Jahr 1604 zu Stande kam. Nach 
Solothurn kamen fie dagegen erft im Jahre 1646. In Wallis er⸗ 
ſchlenen fie 1607, und fogleich begannen auch ihre Angriffe gegen 
Die dortigen Reformirten; die Stiftung des Kollegtums zu Brieg 
fünt ins Jahr 1662: | | 

Der Kardinal Karl Borromäus und die Nuu⸗ 
Hate. Die Einführung der Rapuziner und der Jeſuiten in ber 
Schweiz wurde vorgügfich durch den Kardinal Borromäns, Erzbiſchof 
von Mailand, betrieben. Hohe Geiſtesgaben, große Gelehrſamkeit und 
ſtrenge, untabeliche Sitten erwarben ihm- verdiente Achtung. Aber 
fein ſchwaͤrmeriſcher Eifer für das Papſtthum bat für bie Ruhe und 
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Die Gintetcht ‚ber Cidgenoſſen die nachtheitiuſien Folgen gehabl. Dean 
da er Durch ‚alle möglichen und nicht. immer redlichen Mittel dats 
zöngifche Syſſem nicht nur in feinem eigenen Sprengel, zu welchen 
die italieniſche Schweiz gehörte, fondern auch in dem eigenen Gehiete 
ber: katholiſchen Eidgenofien zu befefligen und beftändig Meformirte 
ger. römifchen Kirche überzulocken firebte, fo beförderte er eifrigſt bie 
Abfonderung und Trennung der beiden Religlansparieten. Neben ber 
Einführung jener beiden Mönchsorden diente, die Stiftung eines 
Seminars zu Mailand (Collegium Helveticum) zu: Beförderung 
feiner Abfichten. Hier murben vierzig Jünglinge aus der Eidgeneflen 
(haft unterhalten und von Jeſuiten unterrichtet, damit es auch unter 
den Weltgeiſtlichen in der. Schweiz nie an folchen fehle, die ganz im 
römiſchen Geiſte erzogen und gebildet wären. Sie mußten fich daher 
beim Eintritte ins Kollegium eidlich verpflichten, in ihrem Baterlande 
Stellen anzunehmen. Da die Bündner Leine fremden Priefler zus 
.Beßen, fo ſuchte may um fo eher auch gebornen Bindnern die ultra⸗ 
montanen Grundſätze beizubringen. Auch. die Errichtung einer bes 
Nandigen Nuntiatur in der Schweiz foU fein Werk geweſen fein. Er 
fandte feine Bertrauten in die Schweiz, um die gehörigen Vorbe⸗ 
seitungen zu treffen. Es ward ihm nich ſchwer, den päpftlichen Hof 
für eine Anficht zu gewinnen, deren Ausführung dieſem ſo große 
Vortheile verhieß. Allein gegen alles Vermuthen wiberfegten ſich die 
katholiſchen Stände: und viele Klöfter, die exflen aus wohl gegrün⸗ 
deter Furcht für ihre alten, kirchlichen Freiheiten, auf welche ſchon 
mannigfaltige, oft nur mit Mühe abgewiefene -Angriffe geſchehen 
waren, und aus Widerwillen gegen eine ausländifche, geiftliche Ober 
gerichtäbarkeit mit umbegrenzten Anfprüdten, bie letztern aus, Beſerg⸗ 
niß, ihre ausgelaſſene Lebensweiſe eingefchräntt au fehen. Nachdem 
. aber den: Klöftern Har geworden, daß fle deßwegen von Rom nichts 
zu fürchten hälten, waren fie. Die exften, gegen dad Geſchenk ber Bes 
$reiung von der läfligen Oberaufficht der Biſchöfe ih an Mom an⸗ 


* 


der Beſtechung zu Gtande, was fanft weder Gewalt noch SIR ergieft 
Kette. Im Jahre 1579 wurde die beftändige Nuntiatur in der Cid 
genofienfehaft eingefühst, „damit, wie bie Bulle ſich ausdeickte, „bie 
Mirchenzucht in dieſer Republik, bie wegen ber Nähe des Teperifähen 
@iftes fehr zerfallen und angefledt war, wiederum in Flor gebracht; 
He Kiechengüter,, die theila von Weitlichen geraubt, ober ſonſt von 
Ihrer Willkür und Gerichtobarkeit abhängen, geihiewiz bie Pfarren, 
gemäß den Beichlüffen des Konziliums von Trient, verliehen; bie- 
Srauentiöfter beſchloſſen, und alfo die Gelübde und bie Jungfrau⸗ 
ſchaft, alles unbefannte Namen, gehörig in Ehren gehalten; bie Prie⸗ 
fee nicht mehr vor das weliliche Gericht gezogen, und endlich Da 
Volk, welches wie die Priefler ausgeartet und ungebifbet fel, gehörte 
erleuchtet und beiehrt werde” Das war das ſchmeichelhafte Bild 
weiches der Payft ſelbſt von der damaligen katholiſchen Cidgenoſſen 
ſchaft entwarf. Daß aber der eigentfiche Zweck der Errichtung der 
Nuntiatur die Durdfepung der Beſchluͤſſe des tribentinifähen Some 
ziſijums war, durch welche bie Rechte der Bilchöfe und des Staates 
zu Omfien der römifchen Kurie gieihmäßig geſchwächt wurden, bet 
De Kolgezeit wiederholt an den Tag gebracht. 

Im Jahr 1579 erſchien nun der ganz von Borromaͤus geleitete 
Nuntius, Franziakus Bonomi, Biſchof von Vercelli. Bon den fünf 
Orten wurde er mit großen Chrenbezeugungen aufgenommen, und 
er begann Irak des Widerflanded der Mönche und Ronnen die Bill 
tallon der Klöſter, deren But ganz verfallen war. Genen An⸗ 
maßımgen gegen die Nedhle der weltlichen Regierungen wurbe indeffen 
entſchlofſener Widerſtand geleiſtet. Die Bünbner, fehon durch die Um⸗ 
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teisbe van Bersomäu gewarret verbeten Io, ihr Laud zu betreten, 
un ſpater geſchah Dasfehbe von „den Mallifern. Uber in Appenzell 
eusegten jeins Bemühungen Heftige Gährung, und von da an folgten 
@Grwaltthätigleiten gugen die Reformirten, die nach und nad die Er 
Sitberung ‚auf einen ſolchen Brad fläigesten, daß ein Krieg ber Bars 
‚ Isiey nur durch Die Bandeötheilung (1507) konnte verhütet werden. 
Gbenio verderblich war fein. Wirken in den Gemeinen Herrſchafien, 
Deun übeyali fizente er den Samen bes Nafriedens aus; fogar eine 
gänsliche Abſonderung der Katholilen von ben Beformieten fellte be⸗ 
wisft und dazu in gemifchten Gemeinden ſelbſt die Semeindegüter 
getheilt werden. Leber dieſe Umtriebe klagte der latholiſche Landvogt 
im Thurgau, Bückz von Schwyz, in einem Schreiben an die re⸗ 
gierenden Orte, worin or fagt, daß der Muntius „mit feinem Mm -. 
ſchweifen und Vifltiren Unruhe anrichte. Denn die beiberiet Wehe 
gionen, die fenfl, fo viel ich gefpüze, in gutem Wohl und Frieden⸗ 
flaude bei und neben einander haufen, wohnen und leben, ziemlich 
verdrüffig und unwillig geworden.” Dit dem Landvogt in den Freien 
Aemtern, Amchyn von Luzern, kam er in heftigen Streit wegen feiner 
ingsiffe in die weltliche Gewalt, Als er ihn exkommunizirte, wäre 
ex beinahe won demſelben erſtochen worden. Schen im Februar 1580 
machten die wier reformirten Städte auf einer Zagfagung zu Baden 
lebhafte Dorftellungen wegen dieſer Umtriebe. Alten exit im Zunt- 
wurde durch Ablehnung der dem Nunttus gemachten Borwürfe ges 
antwortet, derfelbe habe nichts anderes gethan, als was fein Kreditiv 
fordere, nämlich Reformation bes unorbentlidgen Lebens der Seiſt⸗ 
lichen. Unterdeſſen fepte Bonomi feine Umtriebe fort, und die Span⸗ 
nung wurde immer größer. Verſuche, bie ex machte, Das Biathum 
Lauſanne berzuftellen, veranlaften ihn, da Freiburg beharrlich die 
Aufnahme des Bois verweigerte, ſelbſt dorthin zu reiſen. Dei feiner 
Aurchreiſe zu Bern (10. Dezember 1589) erllärte ihm eine Abvrb⸗ 
nung des Rathes die Mißbilligung ber. Regierung, daß er wage- 
Bögelin, Schweizergeſch, IL. 34 
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ame Geleit erhalten zu haben, ihr Geblet zu betreien. Zwar. bes 
gleuete ihm ein Waibel von Buzern, was aber das Geleit nicht er⸗ 
ſehen Bonnie. Bei der Abreiſe wurde ex und fein zahlreiches geiſtliches 
Gefolge vom Pobel gu großem Mißſallen der Obrigkeit mit Schnee⸗ 
halten geworfen. Bon Bern begab er fi} nach Breibusg, wo er mit 
den größten Chrenbezeugungen empfangen wurde und bie ſormliche 
Aufnahme der Jeſuiten zu Stande brachte. Indeſſon wurden doch 
auch in katholiſchen Orten die Klagen über feine Anmaßungen und 
Eingriffe fo laut, daß ex endlich abberufen wurde ; aber bad Unkraut, 
das er audgefäct, wucherte fort, und wie ſehr ſich auch viele Cid⸗ 
genoften fträubten, die Nuntiatur if} fortwährend durch Liſt, Scamei« 
chelei, Beſtechung und Barteifliftung verderblich geblieben. 

: - Ideffen Hatte dis Beſchimpfung des Runkus zu Veen großen 
Unwillen in den katholiſchen Orten erregt, da fle fonfl wegen ber den 
- Sugensiten geleifleten Hülfe und anderer Gründe aufs Heftigſte gegen 
Bean erbitiert waren. Sie veranflalteten eine Tagſatzung zu Baden 
im Februar 1084, wo fie in drohender Sprache eine Reihe von 
Klagen gegen Bern vorlegten. Endlich gelang ed den Geſandten von 
Harich, Glarus, Bafel, Schaffhauſen und Appenzell einen Vergleich 
au Stande zu bringen, durch weichen alle gegenfeitigen Klagen auf 
gehoben und beſtimmt wurde, wenn ber Biſchof von Bereelli wider 
Berhoffen zueüdtommen würde, fo folle derjenige Ort, der feiwen 
Durchpaß über bernerifhen Boden begehrte, die Berner darum am 
ſprechen, Die ihnen dann dieß nicht abfchlagen ſollen, Doch daß er ſich 
in Zukunft auch gleitlich verhalle und von den unternemmenen Prak⸗ 
tilen abſtehe. Diefer Vergleich ſtellte zwar äußerlich die Einigkeit 
her; aber Die freundſchaftlichen Erklärungen bei der Annahme blieben 
Isere Formeln und Rißtrauen und Groll dauerien fort: j 

- Der Bund der fieben Tatholifchen Orte wit dem 

Biſchofe von Bafel. 1839, Großes Mißtrauen mußte bes 
ſonders dad Bündniß der ſieben katholiſchen Orte mit dem Biſchofe 
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vom Bafel Hei den veforminten Orten umterhalien. — 222 
flben war eine der erſten Verrichtungen des Nuntius geweſenz aber 
die Oelmlichfeit, womit die Sache betrieben wurde mußte um fo mehr 
Aerdacht erregen. Wa nämlich der Bund im Januar 1560 öffentlich 
in der Mrche zu Pruntrut befihworen wurde, unterließ man die fonfl 
bei Fotchen Feierlichkeiten übliche Beriefung des Bundbrieſes, und 
wageadhtet wieberholten Begehrend.der vier reformitien Städte wurde 
ihnen keine Abſchrift desſelben zur Einficht mitgetheilt. Sie hatten 
ſich zwar eine ſolche zu: verſchaffen gewußt, verhehlten dieß aber. Es 
entſtand dann auf einer Tagfakung eine Verhandlung, welche von 
beiden Selten mit großer Bitterkeit geführt wurde und feinen am 
bern @rfolg hatte, als daß fie den Haß vermehrte. Zwei Artikel des 
Bundes mußten die reformirten Orte befonders beunrubigen. In dem 
einen verfyeachen bie fieben Orte, Diefenigen Unterthanen des Bi- 
ſchofs, welche noch nicht vom katholiſchen Glauben abgefallen, zu 
wöthigen, bei-demfelben zu bleiben, „auch durch fügliche Mittel daran - 
zu fein, daß die Abgefinndenen mit der Beit zu ihrem alten, chrifts 
lichen Gehorſam mögen gebracht werden; doch fol der Biſchof in 
felchen Neligionäfadgen nike Gewaltthaͤtiges vornehmen, ohne der 
Tehhoftkchen Orte Wiſſen und Willen, fondern guerft alle gütlichen 
iitel anwenden.“ Der lebte Artikel behält zwar bie‘ Altern Bünde 
var, fügt dann aber die gefährliche Ausnahme bei: „wenn aber Je⸗ 
mand aus den Borkebaftenen einen Theil der Verbündeten, es fe 
gleich in Religions oder andern Enden, wider Recht und Villigkeit 
beſchweren und angreifen umd rechtlichen (rbietens nicht fättigen 
weilte, alädann fol ohne einige® Anfehen des Borbebaltes der ges 
beängten Bartet Häffe und Rettung gefchehen.“ Die Wirkungen dieſes 
zu Unterdrückung der Reformation im Btötkem Bafel gefchloflenen 
‚ Bünbnifies geigten ſich zuerſt im Jahr 1682, als ber Biſchof Ver⸗ 
füge machte, zu Laufen, Pfeffingen und Delſperg den katholiſchen 
Guttesbienſ einzufuͤhren. Da die Einwohner mit Berufung auf ben 
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vom Biſchofe bei feinem Megierungdanteiite geleiſfteden Bid, fs: bei: 
ihren Rechten und Freiheiten zu ſchüßen, ſich winerfegen, und Da 
dann die Bilder und Aftäre "wieder aus din Kirchen weggeſchafft 
wurden, fo forderten die fieben Orte durch Gefandke und dann durch 
ein’ drobendes Schreiben zum Geborfam gegen den 'Bifchof auf. An⸗ 
fänglich widerſtanden Die Einwohner no, da die Tatholifiken Orte 
durch andere‘ Angelegenheiten verhindert wuiden, ihren "Drohungen 
Nachdruck zu geben; nad und nad aber gelang es dem Biſchofe, 
durch allerlei Mittel die reformirte Religion zu Laufen, Pfeffingen 
uf. w. bid zum Sahre 1589 zu unterdrüden; im reformirten Thellt 
des Münftertgales, der durch das Bürgerrecht mit Bern gefchäßt 
war, mißfangen dagegen die von Seit zu Felt ernekesten Verſuche 
ver Bifchöfe. 

"Durch dad bisher Angeführte wird bie fleigende Leideufchafttickkets 
erflärlih, Die fi von jept an in dem Benehmen: der Tarholifchen 
Orte zeigt. Und bier ft der wahre Wendepumtt der eidgendffifchen 
Geſchichte. Nicht in der Reformation darf derfelße geſucht werben; 
denn allmälig hatte wieder, iwie nach dem alten Zürichkriege, eintge 
Annäherung oder doch Verträglichkeit Statt gefunden; fondern in 
der nur Haß gegen Anderöglaubende pflanzenden Erziehung, in dem 
Einfluffe der Kapuziner und Jeſuiten, fo wie in der Nuntiatur, über 
haupt in dem Wirken des Kardinals Borromäus, welcher ſchon vom 
Jahre 1581 an den Grund zu dem verberblichen, nach ihm benanme 
. tem Bunde ber Tathollfchen Orte legte. Hinwieder mußte dadurch auch 
das Mißtrauen der reformirten Orte immer höher getrieben werden 
und auch fie von dem Pfade der Rßigung abführen. So treiden 
fih die Parteien in religidſen wie in politiſchen Kümpfen gegenfeitig 
immer welter, und wenn ihr Benehmen gegen einander foll abgewogen 
werden, fo dürfen nicht einzelne Thatſachen als Entſcheidungogrund 
‚gelten, fondern es fragt fih hauptfächlich, weiche Partei zuaft durch 
Zeidenfhaftlichteit und gefaͤhrliche Auſchläge bei den Gegmen eine 
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Aeniche Stimmung hervongebracht habe, Wie groß das Bißtrauen 
bei den Refornkten mar, zeigt ſich aus den Tagſabungsverhandlun⸗ 
gen der Jahre 4579 und 1580 über Bewilligung des Durchpaſſes 
für fremde Teuppen Da Bafet mehrere Male Hülfsteuppen für Die 
Gugenotien ben. Paß bewilligt Hatte, fo verlangten die Lathotkichen 
Orte, daß in- Aulamft Zein: Ort ohne Bewilligung der übrigen Orte 
fremden Truppen den Durchpaß geflatten felle. Da der an ſich zweck⸗ 
mäßige Vorſchlag von den katholiſchen Orten mit großen (Eifer 
empfohlen wurbe, fo erregte er Verdacht bei den reformirten Städten, 
Da dadurch die Bewilligung des Paſſes ganz von den katholiſchen 
Orten abhängig werden Zönnte, weil fie in den Tagfakungen bie 
Mehrheit der Stimmen hatten, Sie verweigerten daher ihre Zuflim- 
mung, da fi unter ben damaligen Verhältniſſen Leine unparteliſchen 
Ertfcheidungen über ſolche Begehren des Durchzuges erwarten ließen. 
Unter ſolchen Verbältuiften Tonnte weder der Vorſchlag Freiburgs, 
Die Bünde wieber einmal zu befchwüren, noch bad erneuerte Begehren 
Berns Eingang finden, daß feine neu eroberten Lande, die ihm 
doch durch einen von ben Eidgenoſſen vermittelten Traktat waren zu⸗ 
gefichert worden, in den eidgendſſiſchen Schub aufgenommen werben. 
Deſto einiger waren die meiften Orte, wenn es darauf anlam, die 
Bezahlung der großen Summen zu fosdern, welche ihnen der König 
von Frankreich ſchuldig war, theils an Zahlungen gemäß dem ewigen 
Frieden und dem Bunde von 1564, theild an wirklichen Darleihen, 
welche einige Orte, befonders Bern, dem Könige gemacht batten, fo 
wie an Vorſchuͤſſen der Hauptleute für die Werbungen und ben Gold, 
Cine Gefaudtichaft, welche ungeachtet der Gegenbemuhungen des fran- 
säfifchen Geſandten im Jahr 1581 nach Paris abgeorbnet wurde, 
crhielt zwar günftige Derfoxechungen, bie dann auch, um Die Bundes- 
ewewerung 1582 zu Stande zu bringen, zum Thell erfüllt wurden; 
abex es lich ihr auch nicht verborgen, daß die Königlichen Finanzen 
Auch Die heilloſe Verſchmendung am Hofe Heinrichs bes Dritten 


Defonnerd durch fahre Bünftiige (VNignvei) im ine Zereilitinig 
gerathen waren, welche ſchnelle Aſgehlung der Schuſden uncbglich 
matt, 

Auſchläge bes Herzogs von Savoten gegen Gent. 
258°: Während wım der offene Krieg in Frankreich vom NModember 
1580 618 zum Jahre 1585 ruhte und dadurch wenigſtens eine Duelie 
der Feindſchaft zu verſtegen fehlen, erregten bie Auſchlaͤge des Herzotge 
Karl Emannel von Savohen gegen Genf Heftige Bewegungen tu 
der Eidgenoſſenſchaft. Schon im Juni 1581 hatten Gefandte von 
‚Genf zu Bern Über Errichtung neuer Zölle, Unterbrechung ded Bess 
Lehrs und Zitationen von Genfern vor die ſavoyiſchen Gerichte ge 
klagt. Ein Schreiben von Bern an die Regierung zu Chautbery war 
vergeblich. Im Fruͤhjahr 1588 verlegte Bann der Herzog Truppen in 
die Gegend von Genf. Um diefelbe Zeit wurde ein werrälberifchek 
Anſchlag zu Genf entdeckt, ſavoyiſche Soldaten in die Stadt zu 
Pringen. Die Berner machten daher einige Rüftungen und ſchickten 
@efandte an den Herzog, während feine &efanbten bie fünf Orke 
bereioten. Die Genfer hatten unterdeffen von Biel und and dem 
Neuenburgiſchen ungefähr dreifundert Mann geworben. Eine zweüe 
zu Genf entdeckte Berrätherei, die Verſperrung der Zufuhren und 
allerlei Aenferungen der ſavohiſchen Soldaten vermehrten die Bi 
foraniffe: Als die Berner die Angelegenheit einer Tagſagung zu 
Baden (20; Mat 1582) voriegten, wurde ein Schreiben an den 
Derzog erlaffen mit: der Bitte, feine Truppen von der Grenge zurück 
zuziehen, oder doch denfelben zu befehlen, nichts Thältiches gegen 
Bern zu unternehmen. Dann wurden Gefandte von Zürich, Lugern 
Blarus und Freiburg mit demfelben Auftvage nach Turin geſchickt. 
Noch ehe diefe Geſandten zuruͤckkamen, bewilligten Die fünf Orte dem 
Serzoge ſechs Fahnen (ungefähr achtzehnhundert Mann). Dadurch 
erhielt nun die Sache eine gefährliche Wendung. Der Streit zwiſchen 
Bern und dem Herzoge wurbe unter bie Kantone ſelbſt verpflangk 
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Oie Qutimicit. weſche nach auf der Tagſatzuug zu. Baden Mat 
zu finden ſchien, was durch die Umtriche des ſavoyiſchen Geſandien 
ganzlich geſtört worden. Sept wurden wieder alle bie Beſorgquiſſe 
rege, welche in den vorigen Jahren Dusch Die Ilmtriebe des Nuntis 
waren geweckt worden; und da Baſel Schon zu Baden angezeigt haue, 
Daß ihnen Warnungen wegen feindieliger Anichläge zunächſt gegen 
Genf und Bafel und hierauf auch gegen andere Orte ber Eidgeneſ⸗ 

ſenſchaft zugelommen ſeien, fo glaubte man in dieſer Werbung den 
Anfang zu Ausſubrung derſelben zu fehen. Da nım bie nach Turin 
qefchieten .eidgenöffifihen Befandien Beine Zuſicherungen wegen Zuruͤd⸗ 
siehung der ſavoyiſchen Trupren exhielien, fo verlegten die Berner 
im Anfang Juli zweiiaufene Mann nach ber Waadt, und es ſtanden 
ſich nım auf beiden Selten eidgenöffiiche Truppen gegenüber, Dem 
Der Vorwand, mit-weichem die fimf Orte diefe Werbung entichulbigt 
Hatten, Daß die Truppen nur im. Piemont und nicht in ber Gegend 
son Senf follten verlegt werden, erwies fich bald als völlig unbe⸗ 
gründet. Nach fangen, bitiern Verhandlungen auf mehreren Tag 
fagungen wurde dann eundlich durch die Bemühungen der fieben 
unpertellfähen Orte und des franzäflfdgen Geſandten im Auguſt 1582 
die Zurüdgiehung ber Truppen auf beiden Selten zu Stande gehracht. 
Denn die Mäftungen der Berner und anderer reformirter Orte, die 
drohende Stellung der franzöfifeben Sugenotten, welche fo wie Pfalz 
graf Kaſtmir bereit waren, Genf zu Hülfe gu eilen, und bie Drokungen 
des frangöffihen Geſandten vetmechten den Herzog, feine Auſchläge 
auf günfligere Zeiten zu verſchieben. Da indeſſen ber Herzog feinen 
Anfprüchen an Genf nik entfagte. und während der Unterhandlungen 
fegar die Gültigkeit des Bürgerrechnes zwiſchen Bern uud Genf fe 
firitten hatte, fo mußte auch ein unſicheres, geſpanntes Verhaͤltuiß 
fortdauern. Befonders aber war zu Bern die Erbitterung gegen, bie 
fünf Orte auf einen hohen Brad geſtiegen; denn die Werbung für 
den Hergog war im einem Augenblicke Sewilligt worden, we ber 


then des Keieges zwiſchen ihm und Bern fee wahrfipehukih 
‚wer, Es war kein Sweifel, daß ber Herzog A ber Stadt Genuf 
anb dann vielleicht auch Ver Waadt bemächtigen: wollte, Gene Ber 
Alsbungen mit dem Papſte und Spanien, bie-Umtriebe der Spauier 
Au Graubünden, um den bort für Bern befckkeflenen Zuzug gu’ ver 
Hindern, und die Intrigen am franzöflfäfen Gofe, um den König gu 
Breiögebung von Genf zu verteiten, alles dieß verflärtte die Beſorg⸗ 
niſſe twegen audgebreitelee Anſchläge zum Verderben ber reformirten 
Kirche, an denen die fünf Orte durch Vewilligung jener Werbung 


Antheil zu nehmen ſchienen. Unter folchen Umſtaäͤnden mußten and 


die wiederholten Berfuche zu gütliher oder rechtlicher Bellegung ber 
GStreitigkeiten, weldge in- diefem und ben folgenden Jahren auf meh« 
zeren Tagfahungen - gemacht wurden, mißlingen und bie Gemüter 
dadurch nur deſto mehr erbittert werden. Die Berner weigenten fi 
anfänglich, die fünf Orte als parteliſch, indem ihre Truppen wech in 
des Herzogs Dienflen fliehen, als Vermittler zuzulaſſen, und da :fle 
endlich nad einer langen und mit großer Bitterkeit geführten Ber: 
Handlung Diefelßen wohl zu gütlicher Vermittlung, aber nicht zu recht⸗ 
AUchem Entſcheide zulaſſen wollten, fo zeigte fidh bald, daß ber 
Herzog einer unpartelifchen Entſcheidung ausguweichen fudhe. Je mehr 
es fih nun verrieth, daß fich die fünf Orte gänzlich auf ſavohiſche 
Seite neigen, wobei das Religionsdintereſſe immer offener hervor⸗ 
gehoben wurbe, deſto mehr mußten auch die übrigen fieben Orte ihre 
anfaͤnglich umpartetifche Stellung: verlieren, indem ſich Die reformteten 
Orte Bern, die katholiſchen den fünf Orten näßerten. 
Buudederuenerung mit Frankreich und Beitritt 
von Bern. 155%. Während der: Gteeitigleiten mit Sauoym 
unierhandelte eine franzöfliche Gefandtfchaft wegen Erneuerung beö 
un dieſe Zeit andgelaufenen Bundes. Die Augeige, daB fie gemäß 
dem im vorigen Jahre gemachten Verſprechen fünfmalhunderttauſend 
Aronen an die alten Nüdflände gebracht babe, und daß dann jahrlich 
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vortmmathuniberttaufend aidere folgen folten, Gelenk die Gwiterlks 
Seiten, welche einige Orte auf Antrieb ber frantichen Faktlon erhoben. 
Dr Bund wurde von den eilf Orten, Abt und Stadt St. Gallun, 
Gerublinden, Wallis, Mählgaufen und Biel Im Jahre 1588 auf Die 
Debentzeit Heinrichs des Dritten und fieben Jahre nady deffen Tode 
geſchtoffen zu Beſchirmung alter Lande, welche Franz der Erſte gur 
Zeit des Bündniſſes vom Jahre 1524 befefim hatte. Da jedoch 
‚ige dieſer Lande Malland) noch in fremdem Veſthe find, fo ſollen 
bie Cideenofſen Denen, welche fie jetzt inne haben, keinerlei Hälfe gu 
Behamptring berfelben leiſten, und wenn der König dieſelben ohne 
er Sülfe erobern Tann, fo verpflichten fie ſich, ihm dann zu deren 
Behauptung Sülfe zu leiſten. Am Schluſſe wird noch beigefügt, daß 
Das Bundniß mit Frankreich das Attefle ſel und bewegen allen feit 
1521 mitt andern Fürſten geichtoffenen vorgehen folle Später, zur 
Heit Ladwigs des Vierzehnten, fuchte man die Anſicht geltend zu 
machen, daß DaB franzöfliche Buͤndniß ſchon mit dem Bertrage vom 
Sabre 1452 (Band I, Seite 516) feinen Anfang genommen babe 
und deßwegen der Erbvereinigung mit Deflerreich vorgehe. Im Nos 
yember 1562 reiöten Dann Gefanbte der eilf Orte und-der Zuge⸗ 
wandten nach Paris, we der Bundesſchwur in der Kirche Notre 
Dame mit großer Pracht vollzogen wurde. 

: Unterbeffen wurden die Bemühungen, auch Bern zum Beitritte 
zu bewegen, fortgefeßt, wozu in ber That der Schirmvertrag für 
Gmf ſchon eine Einleitung geiwefen war. Den 21. November beiätoß 
denn der Große Rath, ohme Aufrage an die Landgemeinden, bie 
Aimahme des Bundes. Wie geführtichen Verhäinifie zu Savoyen 
uud die Wünfche der Häupter ber Hugenotten, welche durch ben 
Beitritt Berne und deſſen Bermiitiung CErleichterungen zu erhalten 
hofften, befürberten die Abſichten Frankreichs. Bern erhielt ein Der 
ſonderes Geſchenk von viertaufend Franken für feine Säulen und 
Gptäber, und wie die übrigen Orte tauſend FJranten Penſton; aber 


Bienen für Cingelne blieben verbeten. In dem Selbriefe, welcher 
über dieſen Beitrilt audgefertigt wurde, wird die Waadt in ven 
ewigen Frieden und in dieſen Bund aufgenommen, und ber Bericchh 
‚wegen Beſchirmung won Genf beſtätigt. Der Känig mimmt bie Peo⸗ 
teflatten der Berner an gegen den Vorbehalt bes Papſtes mb Du 
heiligen Stubles in dem Bunbeöbriefe, jedoch ohne Nachtheil des 
Vorbehaltes, welchen er fir ſich gemacht hat. Wem in Frankreich 
wieder Krieg wegen der Religien ausbrechen ſolte, fo iſt Bern nicht 
‚verpflichtet, Truppen zu bemfelben zu geben, und lann diejenigen, 
die ſchon in Frankreich wären, zurüdrufen. Dieſelbe Zuſicherung 
hate auch Schaffhauſen erhalten. Ben Bern aus hatte man auch 
Zürich zum Beitritt zu bewegen geſucht. Zwar fehlte es dort wicht 
an Freunden ſolcher Verbindungen. Aber noch war ihre Zahl zu 
Bein, Die dffentliche Meinung in der Stadt und auf. dem Bande zu 
entfihleben Dagegen, und der Einfluß des Geiſtlichkeit zu gruß, 8 
Daß ein Berfuch durfte gewagt werben. Der Beitritt wurde vom 
‚Großen Ratbe abgefchlagen. 

Nüheres Eiuverfiäubduig der reformirten Orte. 
Bünduif der Städte Bärih, Bern uud Genf: 158 
Die Belgerung der Zürcher hätte allerdinge auf Die gegesfeitige 
Stimmung von Zürich und Bern nachtheilig zurückwirben nekflen, 

- werm nicht die täglich wachſenden Beſorgniſſe und Die gemeinſchaftliche 
‚Gefahr wieder Annäherung bewirkt bätten. Noch in den Degember 
des Jahres 1582 füllt eine. Begebenheit, weiche überall großes uf 
fehen machte und in den reformirten Orten beim Bolte und bei den 
Regierungen die hochſte Erbitterung ervegte. Eine Schaar von etwa 
fünfzig Zugern, die von Menzingen und Aegeri aus mit Speiſe mb 
Getrunk verfehen wurde, grub bei hellem Tage die Gebeine der in 
dem Treffen auf dem Yugerberge (1531) Erſchlagenen aus unb ge» 
Preute dieſelben unter ſchaͤndlichen Laͤſterungen. Schon var im Großen 
Reihe zu Züri bie Rede davon, Diefen Frevel mit Waffengewält 
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ya Soßen, Umis & Aegte Die frisbtiiie Anſicht. Sa wuren Mefenute 

nach Bag ‚geflhhlt, weihe in einem ſeht milden und freundlichen 
Vortragze Rich theils Aber dieſe ruchlofe That, thelis Aber ein für die 
Acſormirten fdplmypiiiies Gemätze bellagten, weldges gu derſelben 
Belt in der ups auf dem Gubel war angebracht worden, Dee 
Sinti verſprach dann, dag bie Gebeine wieder follen begraben und 
auch das Gemklde mit den dabei .fiehenden, den Landfrieden wer: 
Seenden Berfen ſolle ausgeläfekt- werden. Allein nur das Grfiew 
geſchah, und auch dieß mit Schmahung und Hohn; das Gemulbde 
Dagegen Bis, obgleich Bürich deßwegen noch ein ernſtliches Sareiben 
erlieh. 

Osfäon dann bieſe Sache liegen blieb, fo vermehrte fe dech al 
Beweis der Gefinnungen in ben fünf Otten, das Mißtrauen. Bern 
fuchte beſonders zwiſchen den Reformirten eine. nähere Verbindung 
und ſeſteres Zufemmenhaften zu bewirken, und zu dieſem Zwecke auch 
vperſonliche Bekanntſchaften anzuknupfen. Als daher -1583 die Neiße 
an Bern fam, einen Landvogt nach Baden zu fenben, wurde derſelbe 
von dem einen Schultheißen und hundertzwangig Bermsen, gcEßten⸗ 
teils aus ben vernehmflen Geſchlechtern, begleitet. Dann Tindigten 
fie einen Befuch zu Zürich an, wo fie aufs ehrenvolifie empfangen 
und gaſtfret gehalten wurden. Im Mai des folgenden jahres gogen 
auf wiederholte Einladungen zweihundertfunfandrierzig Zürcher, umier 
denen wuch einige vom Lande waren, nach Bern, wo dee Empfang 
ebenſo freundſchaftlich wear. Die angelnüpfien Berbindungen hatten 
auch den gewünfääten Erfolg. Der Hauptzweck, welchen Bern beab⸗ 
fichtigte, war, die Zürcher zu bewegen, im die Verbindung zu De 
fihiczung von Genf einzmireten. Suchen im Januar 1583 war es 
Bern endlich gelungen, von Bürtd die Aufnahme der Waadt in ben 
eigenöffifchen Schirm zu erhalten, und biefem Beiſpiel waren dann 
Deko Schaffhauſen, Freiburg, Bafel und saB4 Gaarus gefeigh 
SEchwieriger war es, ein Bundniß mit Genf von Zürich zu echalten. 


⸗ 


[ 


— 50 - 


Mel dem Defuche in Bern ſoll wen ſich enbtich darüber vectnachan 
haben. Durch die Borſtellung des Vortheils für die reformirte Neli⸗ 
gion, welche auch von den Geiinichen verbreitet wurde, wußte: man 
die Semuther gu gewinnen, wornuf die Abſendung von Geſauhten 
der Stadt Genf veranſtaltet wurde, welche vor deut Graben Maike 
um einen ewigen Bund baten: Als die Zünfte und bie Landgemein⸗ 
Yen anf geſchehene Anfsage ſich dem Bunde güuftig erklärten, fo 
wurbe den‘ 39. Auguſt 1584 des ewige Bund zwiſchen Zürich, Bern 
umd Genf abgeſchloſſen. Durch benfelben verſprachen fi die Städte 
gegenfeitig Hütfe, welche zur Häffte von Genf, zur Hälfte von ben 
zwei andern Städten bezahlt wird. Sürich und Bern behalten: ſich 
alle ihre Eid» und Bundesgenofien ohne Anänahıne vor. Dennech 
erregte dieſer Bund mit Genf, das bie fünf Orte aus blinden Die 
figtonsbaffe fo gerne in ſavoyiſcher Gewalt gefehen hätten, bei ben» 
felßen großen Unwillen, obgirich der Vorbehalt der eibgenöffiidhen 
Bünde nicht wie in ihrem Bunde mit dem Bifchefe von Bafel durch 
Yen Berbehalt der Religion enifräftet wurde. 

Der Kalenderſtreit. 1583 bie 1585. Neue’ Deram 
inffung zu beftigem Streite der Städte Zürih und Bern mit ben 
fünf Orten gab tm Jahre 1583 bie Einführung deö neuen aber gre 
gorianiſchen Kalenders. Man Hatte ſich bieher derjenigen Zeitrech⸗ 
wung bedient, welche Julius Cuſar ungefähr fünſundeierzig Jahre 
vor Chriſto eingeführt hatte. Durch einen kleinen Berechnungofehler, 
war im Laufe vieler Jahrhunderte das Kalenderjahr um zehn Tage 
von dem Gonnenjahre abgewichen. Diefent llebelftanbe- verfuchte im 
Yahre 1582 Papſt Gregor der Dreizehnte durch Weglaflung wen 
sehn Tagen umd eine genauere Berechnnug abzubelfen. Auf einer 
Zarfapung au Baden im November: 1583 machte num Luzern ben 
VDorſchlag, den neuen Kalender in der Eidgenoſſenſchaft einzuführen. 
Der Antrag wurde von Url, Schwnz, Zug, Freiburg und Solothuen 
angenommen, und dieſe fünf Drte wereinigten ſich mit Luzern, ben 
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neuan-Salender wei Den 12. Janar 6584 einguführen. Da alır die 
ũbeigen Körte ohne Juſteuktion waren, fo wurde bie Augelegenheit 
anf. eine fpäters Tagſaurag veriheben. Allein che wieder eine Be⸗ 
rathung Gtatt fand, exlichen die fünf Orte Befehle an die Vandvögie 
in. den Gemeinen Herrſchaften, den neuen Kalender einzuführen und 
jehe Miderſetzlichleit zu beſtrafen. Dick erregte num bei den Reis 
mizten, beſenders im Thurgaun, heftige Gäährung. Denn da das Kom 
züium zu Trient den Papft zu der Verbefierung eingeladen hatte, 
der neue Kalender im Namen des. Papflet eingeführt, Die Annahme 
bei Gtenfe. des Banned gebeten, und die beweglichen Keflinge dan 
derch verimbert wurden, jo fahen die Reformisten Darin eine Relie 
gienofache, und es tent, wie Dieh oft geſchab, der Fall ein, daß De. 
katholiſchen Oxte, um ihre Mehrheit der Stimmen in den Gemsinem- 
Herrſchaften geltend zu machen, was für eine weltliche Angelegem 
heit. erlünten, wad bie reſormirten, um die Gültigkeit des Stimmen⸗ 
mehres zu beſtrellen, als Religiondſache darſtellten. In den Gegenden 
gemifchter Religion entſtanden daraus Unordnungen, Verwirrungen 
in Feſt⸗ und Markttagen, ſelbſt Thaͤtlichleiten. Die Sache wurde auf 
mehreren Tagſatzungen mit großer Bitterkeit verhandelt. Unter ers: 
mitselung von Baſel, Freiburg, Solothurn, Schaffhauſen und 
Appenzell kam dann endlich den 24. Februar 1585 ein Vergleich zu 
Stande, nachdem endlich Zurich und Bern auch in Müͤckficht des 
Zeonltickuamäsfefles nachgegeben beiten, denn ſchon lange halten die 
fünf Orte verfucht, De Reformirten in den Gemeinen Herrſchaftan 
zu zwingen, fi an dieſem Feſttage alles Arbeiten zu enthalten, und 
jetze benupten fe den Kalenderſtreit dazu und nahmen die übrigen 
Borſchlaͤge erſt am, als endlich Zürich und Bern einwilligien, daß 
an Orten gemifchter Religion die Reformirten ſich an biefem Felle 
bis. Mittags Öffentlicher Arbeiten enthalten ſollen. Durch die übrigen 
Artibel des Bergleiches wurde feflgeiegt, jeder Kanton möge fich in 
feinem ‚unmittsigaren Gebiete nach Belieben. bes allen oder num 





Gefandte ‚auf einer Tagſatzung zu: Solathusn 120, April AGBS). Hül 
begehrte, fo wurde dieſelbe von Luzern und Uri, wo Die, Suanifihe 
Partei unter Anführung des Schultheißen Ludwig Pfyffer das lichen 
gewicht Hatte, verweigert, Die übrigen Orte bewilligten. Hingegen far 
gleich ſechstauſend Mann, welche im Anfange des Mongis Mai nach 
Frankreich zogen. Auch Bern geflattete die Werbung. von. zwei Sahne 
nachdem man fidh überzeugt hatte, daß dieſe Truppen wirllich geaen 
Die Ligue felbft gebraucht. werden. Unterdeſſen unserhandelte aber ain 
Agent dex Ligue mit den fünf Orten und bald wurde dort äffentlich 
für Diefelbe geworben. Ungeachtet der Abmahnungen der übrigen Om 
und des franzoſiſchen Geſandten an bie fünf Dixie, sagen im Zus 
über dreitaufend Mann aus dieſen Orten und. aus ben freien Aem⸗ 
tern und von Baden unter Pfyffer. nach Fraukreich. Da Zürich und 
Bern den Durchpaß nerweigesten, fo zog er über den Gottharde und 
durch Piemont. Unterdeſſen nötbigten die Fomiſchritie der Ligue. Dem 
König zu dem Vertrag⸗ von Nemaurs, nach. welchem im ganzen, Reiche 
einzig die katholiſche Religion follte geduldet werden. Dadurch wunde 
ein neuer Krieg mit ben Hugenotten unvermeidlich, wozu audh- bau, 
König feinen Namen der Ligue. leihen mußte. Die Bernss. bexiefen, 
daher die Ihrigen zurück. Man ließ fie mit den Baſelarn angehindect 
abziehen, dagegen lehnten fie Die Bitte Heinrichs von Reawrro an 
Hülfe Durch eine ausweichende Antwort ab. . 

„ Gefandtfcheft der vier zeforwizten Städte —* 
übrigen Orte. 1385, So trug Alles dazu kei, die Beforgniffe- 
der reformitten Orte aufs Höchſte zu fleigen. Man wmnabm, Def: 
ein Artikel der Kapitwlatiog für. die Truppen, welche Puffer, «des 
Ligue zuführte, dahin ging, man wolle bewisfen, daß ber König Dee 
Schirmvertrage für Genf umd allen Verbindungen ‚mit folchen entſage 


Die nicht des Zatholijhen Glaubens feien; ferner dag die Crrichtung 


eines befondern Bundes der katholiſchen Orte und fogar ein Bündniß 
mit Philipp dem Zweiten betrieben werde, Dieſe ſeit dem Auftreten, 
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des Kardinals Borromäus täglich fteigende Zienmung hatten ges 
mäßigtere Männer in katholiſchen und reformirten Orten ſchon ‚lange 
nit Bekümmerniß beobachtet... Man erkannte die Gefahr einer gänz⸗ 
lichen Bertrennung des eidgendffifchen Bundes und die Nothwendige 
kelt, noch einen Berfuch zur Rettung zu wagen. Man war überzeugt, 
daß die Schuld vorzüglich an den. Häuptern liege und daß ein Bor 
trag, der unmittelbar and Boll gerichtet würde, von wohlthätigem 
Einfluffe fein müßte. Im November 1585 relöten daher aus jeber 
der vier Städte drei Gefandte in die Tathofifchen Orte. Der aus 
führliche Vortrag, der zuerft mündlich gehalten und dann ſchriftlich 
übergeben wurde, entwidelte die Gefahren, welche der Eidgenoffens 
ſchaft durch ‚den fremden Einfluß droben, wobei die Religion nur 
als Vorwand gebraucht werde, um die Eidgenoffen alle zu unters 
drüden. Die Verſchiedenheit im Aeußern fele kein Hinderniß ber 
Eintracht, da man doch in der Hauptſache der chriftlichen Lehre 
üßereinftimme. Zu Erhaltung der Einigkeit wird dann vorgefchlagen, 
vdaß man fih der fremden Botfchaften entichlage, alle Schmähfchriften 
ernftlich verbiete, daß Fein Ort ohne der andern Vorwiſſen und ges 
seinen Rath ein Bündniß mit Fremden fchließe und daß alle Orte 
den feſten Entfchluß faſſen, Bünde, Landfrieden u. f. w. getreu zu 
halten. Diefe Sefandtfhaft wurde überall gut aufgenommen, und 
man fonnte fi nach dem erften Eindrude erfreuliche Wirkungen ver⸗ 
ſprechen. Zu Luzern wurde der Vortrag vor dem Großen Rathe ges 
Bolten. Zu Samen, Stanz und Altorf wurden nach dem Wunſche 
der Städte die Landsgemeinden verfammelt, zu Schwyz ber dreifache 
Sandrath, über zweihundert Mann flart, weil die Verſammlung einer 
Landgemeinde in den furzen Tagen nicht wohl angehe. Zu Zug nur 
der zweifache Landrath mit der kahlen Entfchuldigung, daß es bet 
ihnen gebräuchlich fei, nur im Monat Mai Landögemeinden zu vers 
fammeln. Doch war auch bier der Empfang übrigens freundlich. Auch 
zu Freiburg und Solothurn wurde der Vortrag vor den Großen: 
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"  Mäthen gehalten. Ueberall wurde verfprochen, in Kturzem Antwort zu 
geben. 8 verzog fich dieß bis in den April‘ des folgenden Jahres 3 
aber noch auf der Tagſatzung im März 1586 dankten die fünf Orte 
in freundſchaftlichen Ausdrüden für diefen Befuch mit der Anzeige, 
fie werden ebenfalld Geſandte an die Städte fenden. Als dann aber 
die Sefandten der fieben katholiſchen Orte ihre Antwort in den vier 
Etaͤdten vortrugen,. fo zeigte es fich, daß es der Geiſtlichkeit nur zu 
gut gelungen war, die guten Eindrüde wieder andzulöichen. Man 
ſteht deutlich an den theoflogifchen Abfchweifungen, daß der Verfaffer 
der Antwort ein Geiſtlicher war. Befonders beleidigend war eine 
Stelle, wo es heißt, „der flarke eidgenöſſiſche Bund ſei Durch einen 
einzigen, fchlechten, gelühdlofen Menfchen (Zwingli) zertrennt worden". 
Wieberholt wird ausgeſprochen, „daß bei Zwiefpalt des Glaubens 
Einträchtigkeit der Gemüther nicht beſtehen könne; die Rückkehr ber 
Reformirten zur katholiſchen Kirche ſei das einzige Mittel, um in 
einer immerwährenden Binigkeit zu leben“. Die fchriftliche Uebergabe 
diefer Antwort verweigerten fie, aber im Jahre 1588 wurde biefelbe 
mit dem Vortrage der reformirten Orte zu Münden gedruckt. Don 
Glarus und Appenzell erfolgten dagegen freundfchaftliche ſchriftuche 
Antworten. 

So ſahen bie reformirten Städte ihre freundſchaftlichen ati 
zungen auf eine Weiſe zurüdigeftoßen, die ihre Beſorgniſſe beflätigen 
amäte. Denn noch nie hatten die katholiſchen Orte feit dem Abfchluffe 
des Landfriedens. eine ſolche ſörmliche Erklärung gegeben, daß bet 
Verſchiedenheit des Glaubens dauernde Eintracht unmöglich fl. Da 
nun dadurch der Landfriede ſelbſt enikräftet wurde, fo ſchien bie 
gänzliche Zertrummerung des eidgendfſſiſchen Bundes unvermeiblich. 
Roc wurden biefe Beſorgniſſe verftärft durch mehrere Umſtände, 
welche in dabſelbe Jahr 1586 fallen. Dahln gehört eine Geſandi⸗ 
ſchaft der Reben batholiſchen Orte an Papſt Siztus den Yünften, 
und die darauf erfolgte Abfendung eines neuen Nuntius; bie aufe 
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fallende Abneigung der katholiſchen Orte, auch den Zehengerichtenbund 
in das Bündnig mit den beideri andern Bünden in Rhätten aufzu⸗ 
nehmen und einen Bund aller dreizehn Orte mit den drei Bünden 
zu fehlteßen; das Mißlingen eines Berfuches, welchen Zürich, Glarus, . 
Bafel und Schaffhauſen machten, die übrigen Orte zum Schirme der 
Waadt und die fünf Orte insbefondere zu dem Berfprechen zu bewe⸗ 
gen, daß fie dem Herzoge von Savoyen keine Hülfe gegen Genf leiften 
wollen. Daher mußten die Warnungen wegen Anfchlägen gegen Genf 
und gegen die Neformirten überhaupt, weldhe man von verfchledenen 
Seiten her erhielt, defto leichter Eingang finden und nach den Er⸗ 
Märungen der Tatholifchen Orte glaubte man nicht mehr zweifeln zu 
dürfen, daß auch fie an folchen Anfchlägen Theil nehmen. Die Rüs 
flungen des Herzogs don Savdyen bewirkten auch, daß im. Sep⸗ 
tember 1586 die Berner ſechſshundert und die Zürder dreihundert 
Mann nad) Senf verlegten. Diefe Anftalten und die Verbindungen 
der Genfer mit dem Pfalzgrafen Kafimir umd den Hugenotten in den 
benachbarten franzöflfchen Provinzen hielten indeſſen den Herzog, der 
auch die vom Papſte verſprochene Hülfe nicht erhielt, von Unterneh⸗ 
mungen gegen Senf aB, und auch diefe Bewegung legte fich wieder, 
ala zweitaufend Spanier, weldhe in der Nähe von Genf lagen, nach 
den Niederlanden aufbrachen, Auch Bürtch und Ber riefen nun im 
Dezember 1586 Ihre Truppen wieder ab. 

Der BSorromäifche oder goldene Bunt, 1. Oktober 
1386. Noch beſtimmter als durch jene den vier Städten erthelfte - 
Antwort erlärten die katholiſchen Orte ihre Seflnnungen durch bie 
Mſchließung des Borromaiſchen Bundes. Der Kardinal Borromäus 
hatte zuerft die Idee dazu ausgeſtreut und feine Werkzeuge hatten 
ſich eiftig bemüht, derſelben Eingang zu verfihaffen. Was ſchon tm 
fünfzehnten Zahrhundert zweimal gedroßt Hatte, zur Zeit des alten 
Zũrichtrieges und nach dem burgundiſchen Krlege, die Beripfitterung 
in zwei einander feinbfefig gegenũberſtehende Bünde, das ff 
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in Erfüllung zu gehen. Während die vier reformirten Städte durch 
die überall fich Außernde Bewegung gegen die proteſtantiſche Religion 
zu fefterem Bufammenhaften ohne einen wirklichen Vertrag genötbigt 
wurben, ſchloſſen die fieben katholiſchen Orte nun ein feterliches 
Bündniß, das durch feinen Geift und Wortlaut mit dem eidgenöfffchen 
Bünden im Widerfpruche fleht und den bittern Religionshaß der 
römiſchen Kurie und der Jeſuiten athmet. Die Ankunft des neuen 
päpftlichen Runtius bewirkte endlich den Abſchluß auf einer Zuſam⸗ 
menfunft der fieben Tatholifchen Orte zu Luzern den 1. Oktober 
1586, worauf der Bund den 4. Oktober in der Hauptklirche feierlich 
befchworen wurde. Durch denfelben verpflichten fich Die Theilnehmer 
„einander beim Tatholifgen Glauben zu handhaben, fo daß, wen 
eines ober mehrere Orte von demfelben abtreten wollte, die übrigen 
dasfelbe nöthigen follen, beim Tatholifchen Glauben zu verharren und 
die Urheber des Abfalls nach Verdienen zu ftrafen. Sie verfprechen 
einander beim katholiſchen Glauben zu fchüßen, wider alfe, die fie 
antaften würden, niemanden außsgefchloffen, denn fein älteres oder 
jüngeres Bündniß foll uns an ſolchem Schuge hindern, fondern wie 
verfprechen einander, wenn wir von einem Feinde, der nicht unfers 
alten wahren Glaubens ift, angegriffen werden, auch wenn berfelde 
dieß unter einem andern Vorwand als des Glaubens wegen thäte, 
mit aller Macht Hülfe zu leiften, und dasfelbe ſoll gefchehen, wenn 
eines von den fleben Orten genöthigt iſt, die Feinde ſelbſt zuerſt 
anzugreifen”. Zum Scheine werden zwar bie eidgendffiichen Bünde 
vorbehaltenz aber der Vorbehalt wird durch die beigefügten Beſtim⸗ 
mungen gänzlich entfräftet, und was früher weder Lift noch Gewalt 
vermochten, dazu mußte jeßt die Verſchiedenheit in religtöfen Dingen 
dienen. Der Riß wurde durch den- befländig fortwirtenden fremden 
Einfluß immer größer, und überall, wo das Wohl der- ganzen Eibd⸗ 
genoflenfchaft und die Beſtrebungen, welche in dem Geifte des borro⸗ 
wälfchen Bundes lagen, fich entgegenftanden, da mußte das Grflere 
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weichen. "Diefe- Berrüttung, wodurch die Eidgenofienfchaft in zwei 
Bünde zerfiel, bie fi meiftens feindlich gegenüberftanden, in aus« 
wörtigen Verhaͤltniſſen entgegengefebte Grundſätze befolgten und kaum 
noch durch, den gemeinfchaftlichen Beſitz der Gemeinen Herrſchaften 
an gaͤnzlicher Trennung gehindert wurden, dauerte nun fort und war 
der Hauptgrund der Schwäche, in welche die Eibgenoffen@haft immer 
mebr verfanf, v 

Die Finningerifhen Unruhen zu Mahlbaufen, 
1586 und 1587. Nur wenige Wochen nach Abſchluß des Borro⸗ 
möälichen Bundes gaben Bewegungen zu Müplhaufen den. katholifchen - 
Diten Gelegenheit, ihr Streben nach möglichfter Trennung von ben 
Neformirten durch Die That zu beweifen. Schon -feit einiger Zeit 
herrſchte unter einem Theile der Bürgerfihaft zu Mühlhauſen Unzus 
friedenhelt mit dem Rathe. Den Anlaß zum Ausbruche der Par 
teiung gab eine Privatftreitigkeit. Zwei Brüder Sinninger von Mühl 
haufen, Söhne eines Neisläufers, hatten, den Freiheiten ihrer Vater: 
ſtadt zumider, einen ihrer Mitbürger in einem Streite über das 
Eigenthum eines Wäldchens vor auöwärtigen Rechten belangt. Vom 
Rathe barüber-getadelt, zeigten fi die Finninger ungehorfam und 
wurden zur -Befangenfchaft verurtheilt. Derfelben entzogen fie ſich 
durch Flucht nach Baſel. Von dort aus klagten fie, als ſchuldlos 
Bedrückte, bei der eidgenöſſiſchen Tagſatzung. Bald traten fie zur 
katholiſchen Religion Über und gewannen bie Tatholifchen Stände 
durch Das Vorgeben, daß es vielleicht gelingen werde, die Reformation 
in Mauhlhauſen zu unterdrüden. Eine Gefandtfchaft derfelben be- 
gleitete fie nach Muͤhlhauſen. Diefe uneidgenöffifhe Einmifchung er⸗ 
bitterte den Rath und da die Finninger durch Trotz und Hohn den⸗ 
felgen noch mehr reizten, und die Bürger aufmiegelten, fo ließ fie 
der. Rath ohne Mücdficht auf: die Verwendung der katholiſchen Stände 
verhaften. Alfebald verließen bie Gefandten Müblhaufen, und da 
gerade eine Tagſatzung zu Baden verfammelt war, fo ordnet“ ie 
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a 6 teils verjagt. Mähtpaufen blebe nun von dem Bunde 
der katholiſchen Orte ausgefchlofien und erhielt, fo oft es auch um- 
- Bieberaufuahme flehte, beharrlichen Abſchlag. 

Der Bund der Orte Luzern, Uri, Schwnz, Unter⸗ 
walden, Zug und. Freiburg mit Philipp dem Zwei⸗ 
ten vonggpanien. 18. Mai 1587. Wie weit damals bie 
Berbiendung der katholiſchen Orte und die Feilheit ihrer Führer 
Ging, zeigt diefes Bündniß. Noch genügte der borromäliche Bund 
nicht. Die allgemeine Bewegung, welche in ber katholiſchen Kirche 
war erregt worden und einen Kampf auf Tod und Leben ver 
kündigte, Hatte auch die Latholifchen Orte ergriffen und wurde 
von fihlauen Parteiführern und feilen Söldfingen der Fremden ber 
nust, um die großen politiihen Plane König Philipp's des Zwei⸗ 
ten zu beförben. Während Philipp die Zerrüttung Frankreichs 
auf alle Welfe vermehrte, follte ber franzöffche Thron ‚durch Ent 
Behung der eibgendffijchen Hülfe feiner beſten Stüge beraubt wer: 
den. Vergeblich kämpfte der franzöſiſche Geſandte mit feiner täglich 
ſchwächer werdenden Partei gegen diefe Umtriebe. Sein Einfluß 
wurde befonderö durch den Geldmangel des franzöfiichen Hofes ges 
ſchwächt; denn damals follen die jämmilihen Schulden Frankreichs 
an die Eidgenoſſen zwei Millionen fünfmalhunderttauſend Kronen 
beiragen haben. Auch fahen uur Wenige ein, wohin eigentlich Diele 
Beftrebungen führen follten, und daß unter ‘den Neligionseifer an 
dere Anſchläge zu Ausbreitung der ‚fpanifchen Herrſchaft verborgen 
lagen. So wirkten die Fellheit, die Verblendung und der Fanatis 
mus der Führer und des Volles zufammen, um eine Verbindung 
mit Spanien zu Stande zu bringen, welche nicht nur die Verbindung 
mit der franzöflfhen Krone zerflören, fondern auch die gänzliche - 
Sertrümmerung des eidgenöſſiſchen Bundes bewirken follte. Salpe 
thurn war das einzige katholiſche Ort, wo der franzöfifche Einfluß 
das Uebergewicht behielt und ber Bund abgelehnt wurde. 
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:. Der Wfiiiuir des Bundes erfolgte. den 1%. Mat zu Luzern. Die 
Sortheile und Erleichterungen für den Kandel und Verkehr mit 
Mailand, weiche die erſten Artikel enthalten, mußten befonders wäh- 
rend ber damals herrſchenden Theuerung den Bund beim Volke 
empfehlen; deun im Mailaͤndiſchen und in Piemont waren im Jahre 
1586 ſehr ſtrenge Ausfuhrverbote erlaflen worden. Weg die Orte 
den. Durcchpaß Ipanifcher Truppen durch ibre und ihrer Unterthanen 
Bande (d. 5. die Gemeinen Herrſchaften) bewilligen, ſo fol es in 
Beinen Abtheilungen geſchehen; der ſechdte Artikel, welcher dem Ss 
nige das Mecht gibt, zur Veſchitmung von Mailand vier bis dreis 
zehntanfend Mann zu werben, und der fiebente, worin die Orte ver 
ſprechen, ihre Truppen aus dem Dienfte folcher Fürften abzurufen, 
weile Mailand angreifen würden, find dem Bunde mit Frankreich 
völlig zuwider, Wenn dutch dieſe Artikel die eidgenöſſtſche Hülfe 
Frankreich ſollte entzogen werden, fo waren bie folgenden auf Zer⸗ 
rättung der Eidgenofienfchaft ſelbſt berechnet. Die Verpflichtung des 
ſpaniſchen Statihalters zu Matland, Bünden anzugreifen, wenn es 
im Falle eines einheimifchen Krieges den reformirten Orten beiſtehen 
würde, und die Beftimmung, daß der König im alle eines Krieges 
wegen des katholiſchen Glaubens den fechs Orten fo viel Hüffe an 
Truppen und Geld fenden folle, aid fie felbft begehren, Tünnen zwar 
als Nothwehr angefehen werden. Immerhin aber zeigt fich. darin 
jene bei: Bürgerkriegen nitht feltene Leidenſchafllichkeit, welche durch 
SHerbeiführung fremder Hüffe felbft die eigene Exiftenz aufs Spiel 
ſetzt. Auch bezeichnet Die Hervorhebung der angeblichen Gefahren für 
den kaiholiſchen Glauben den Bund als vorzüglich gegen die vefors 
mirten Orte gerichtet. Gang entſchieden aber, dem Buchſtaben fowohl 
als dem Geiſte der eidgendſſiſchen Bünde widerfprechend, ift ber letzte 
Artikel des Bundes, in welchem fich die ſechs Orte verpflichten, wenn 
audere idgenofien das Matländifihe angreifen würden, nicht nur 
denſelben keine Hülfe zu: leiſten, fondern ſogar dem Könige nenen fie 
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Heeres mit Heinrich von Navarra zu verhindern. Zugleich ließ er 
als das Heer endlich in Frankreich einrückte, das Land vor demſelben . 
ber verwäüften. . So entftand bald Mangel an Lebensmitteln und bie 
vorgerückte Jahreszeit erzeugte Krankheiten; das Ausbleiben der Zah⸗ 
lungen erregte Unzufriedenheit und Unordnung, und da under ben 
vielen Anführern keiner ein überwiegendes Anſehen beſaß, fo mangelte 
es an Uebereinſtimmung und Nachdruck. Auch ſcheint Verrath mit⸗ 
gewirkt zu haben. Mehrere Hauptleute, unter ihnen der Auführer 
der Berner, Oberft Tilmann, flarben an der Seuche. Die moraliſche 
Kraft des Heeres war gebrochen; Muthlofigkeit, Unordnung und Un⸗ 
zufriedenheit nahmen um fo mehr ũberhand, da wegen der Uneinig⸗ 
keit der Anführer nichts von Wichtigkeit unternommen wurde Gi 
Steg, weichen Heinrich von Mavarra: den 20. ONober bei Coutras 
in Berigord über" ein anderes Hguiftifches Heer anter dem «Herzog 
von Joyheuſe gewann, verbefferte die Lage nicht, da Heinrich nad 
bemfelben feine Truppen zufolge der Sehensverbätniffe für einem 
Monat entlaffen mußte. Dadurch wurde der Unwille noch vermehrt, 
und da die Stimmung: des Heeres im liguiſtiſchen Lager nicht ume 
bekannt war, fo wurde dieß benußt, um bie Eidgenvfien von ben 
Deutichen zu trennen. Nachdem Letztere dann bei einem nächtlichen 
Meberfalle Durch den Herzog von Guiſe großen Verluft erlitten Hatten, 
fo. wurde den 28. November ein Bertrag abgefchloffen, der den eid⸗ 
genöffifehen Truppen fichere Ruͤckkehr und viermalhundertiauſend Thaler 

in beſtimmten Terminen verſprach. Auch die Deuiſchen, von den Eid⸗ 
genoſſen verlaſſen, ſchloſſen nun einen Vergleich, der ihnen ungeſtörten 
Rüũckzug zufiherte, über eben fo wenig: gehalten wurde, als das beit 
Eidgenoffen verſprochene Geleite. Das Heer glich einer verlaffenen 
Heerde. Stel von Truppen der Rigue angegriffen, titten fie täglichen 
Berluft, Ber fi vom Haupthaufen -entfernte, oder in ben Wäldern 
und Bergen irre ging, oder. frank und malt auf der Straße legen 
blieb, war eine Beute des Hungers und der Kälte, ober wurde von 
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ven erbitterten Einwohnern erſchlagen. Menſchen und Pferde befanden 
fi im elendeſten Zuſtande, ohne Geld, ohne ſtieider, ohne Speiſe, 
ohne Schießbedarf; ſehr viele hatten ans Ermattung die Waffen 
weggeworfen. Don dem ganzen ‚großen Heere kamen nur ſchwache 
Ueberbleibſel, die einen über Genf, die andern durch Franche Eomis 
nach der Schweiz zurück, und auch diefe großentheild Frank und ges 
ſchwächt. Mit gweitaufend Dentfchen zog ber Freiherr v. Dohna durch 
Genf und den Kanton Bern nah Deutſchland zurück. Aus der: Stadt 
Zürich gingen auf diefem Zuge zweihundertörelundfechzig Hann zu 
Grunde, vom Bande eintaufend zweihundertſiebenundſechzig; aus dem 
Kanton Bern ungefähr breitaufend, umd jo verhaltnthmaßis aus an⸗ 
dern Orten. 

Dieſer Zug, der in der: Volloſprache Tampiskrieg genannt wurde, 
von der Stadt Etampes, bis zu welcher das verbündete Heer vor⸗ 
gerückt war, verwickelte die Eidgenoſſen noch in gefährlichere Verhält⸗ 
niſſe. Der Biſchof von Straßburg klagte viel und ſchwer über den 
erfittenen Schaden. Die liguiftifche Ariegemacht näherte fich den eid⸗ 
genöffifchen Grenzen fo drohend, daß bie fchleunigften Vertheidigungs⸗ 
anflalten getroffen werden mußten. Der Abzug der Feinde. wendete 
jedoch dieſe Gefahr ab. Allein im Innern erregte der Ausgang chie 
ſehr gefährliche Gährung. Den Unwillen über den großen Verluſt 
vermehrten die Klagen der Soldaten, daß bie Offiziere nur für fi, 
ſelbſt gefargt haben. Man fühlte die Schande, weiche den Eidgenoffen- 
daraus erwuchs, daß die Zührer einfeitig unterhandeli und bie Deub⸗ 
ſchen ſowohl als das Religionsintereſſe preiögegeben haben. Die Ew 
bitterung ſtieg auf einen hohen Grad und die Regierungen Tonnten 
ſich glücklich fchäßen, daß fie die. Werbungen nicht- öffentlich gebilligt 
hatten. Zu Zürich. wurden einige Hauptleute verhaftet, jedoch nicht 
wegen Uebertretung der Verordnungen gegen dad Reiölaufen, fondern 
wegen ihres Verhaltens gegen die Soldaten, befonderd aber weil fie. 
ihren Eid gegen die Deutſchen verlegs und fie auf die Sqhlachtbant 
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geitefert haben. Einige andere Hauptleute von Zuͤrich, Baſel und 
Schaffhauſen warteten anderswo das Vorübergehen des Sturmes ab. 
Eine Tapfakung der vier reformirten Städte konnte ſich zu feinen 


gewmeinſchaftlichen Maßregeln vereinigen, und, überließ jedem Orte, - 


nach Sutvünten zu handeln. Zu Zürtich wurde die Bewegung befons 
ders auch durch die Klagen aus deutfchen proteftanttfihen Rändern 
über Anfopferung der Ihrigen fo heftig, daß drei Hauptleute zum 
Schwerte verurtkeift wurden. Weniger firenge verfuhr man in den 
Bbrigen Staͤdten; befonder& wurden zu Bern, nachdem die Haupte 
feute fi mit den Soldaten abgefunden hatten, feine Strafen ver- 
hängt, und einer der Zürcher Haupfleute, der nicht gewagt hatte, 
zurüdzufehren, konnte fi) ganz ungehindert im Kanton Bern aufs 
Halten. 

Obgleich nun der Ausgang biefer Unternehmung fo unglücklich 


war, fo konnte dieß doch den Unwillen nicht ſtillen, welchen diefelbe - 


in den katholiſchen Orten erregt hatte. Denn während jene fünfzehn. 
faufenb größern Theiles reformirte Eidgenoffen gegen bie Sue zu 
Felde zogen, ftanden Achttaufend kathsliſche im Dienfte derfelden und 
bed von thr abhängigen Könige. Die Hälfte davon war beim Heere 
deb Herzogs von Joyeuſe und litt bei Coutras großen Verluſt. In 
dem Auge der Neformirten aber fahen die Fatholifchen Orte eine 
offenbare Verletzung des ewigen Friedens und des Bundes mit Frank⸗ 
reich, da der König zu allen Unternehmungen der Ligue feinen Ramen 
leihen mußte. Indeſſen entfernte das Ausbleiben der Zahlungen auch 
Die katholiſchen Orte vom Könige, und obgleich dadurch das Weber: 
gewicht der ſpaniſchen Faltion befördert wurde, fo war doch febt von 
ESpanien weniger zu befürdten, da Philipp der Zweite alle Kräfte 
, auf die Ausräftung der unüberwindlichen Flotte verwendete. Aber 
noch immer beherrfchte der Schultheiß Ludwig Pfyffer die fünf Orke 
faſt unmfchränft, und alle Bemühungen bes frangöflfehen Geſandten 
von Sillery, ihn von Spanien abzuzlehen, waren vergeblich. Zwiſchen 


Ten Führen dieſer Partel. und. ber. Ligue fanden beſtüͤndig Inter 
handlungen Statt, deren Inhalt Sillery vergeblich zu entdecken fuchte, 
a dann das Tcheinbar gute Dernehmen des Königs mit der Ligue 
wirder geflöst wurbe, äußerte ſich unverholen die Erbitterung in den 
fünf Orten. Zu Lugern und in Iinterwalden-Tprach man laut davon, 
unter dem Vorwande, die Zahlungen felbft: zu holen, ein Heer nach 
Frankreich zu fenden, das fi mit. den Truppen der Ligue vereinigen 
follie. Weniger Exrbitterung: gegen den König zeigte ſich in den refor⸗ 
wirten ‚Orten; beſonders näherte ſich ihm Bern bald wieder wegen 
der immer gefährlichen Verhaͤltniſſe zu Saveyen. Dagegen waren bie 
tofermirten Orte auch nicht geneigt, mit dem Könige von Navarra 
nuͤher einzureten; obgleich fich Derfelbe viele Pete gab, den. üblen 
Eindruck ausgulöfchen, welchen der molucitche Erolg des legten 
Burges gemacht hatte, 
Bundniß zwifchen Zürich, Bern und Strwfiburg, 
38. Mai 1588. Der unglückliche Ausgang des navarriſchen 
Feldzuges war für ‚die veformirten Orte ein. neuer Beweggrund, für 
, ben Nothfall auch ‚fremde Hulfe ‚au ſuchen. Die Annäherung der 
Hquiftifchen Truppen gegen Neuchatel und die Grenzen ber Waadt 
bei Derfolgung des Rüdguges der Deutfchen, ihr Einfall: in die Graf 
ſchaft Mömpelgard, die Erbiiterung der kathvliſchen Orte, Die großen 
Niſtungen in allen ſpaniſchen Befikungen und bie. zweibeultgen Ver⸗ 
Aliniſſe zwiſchen Bern und Savoyen, alles dieß erregte große Bes 
forgniffe. Dasfelbe war der: Fall zu Straßburg. Daher hatte diefe 
GStadt, die au von Lothringen, ihrem Biichofe und den benachbarten 
Vterreichiſchen Beiluungen bedroht war, ſchon fräher ein Bündniß 
mit allen eidgendſſtſchen Orten gefucht, allein der Religionshaß flanb 
demielben entgegen. Sept erneuerte fie ihre Verſuche bei den refor⸗ 
misten Stäbten, und den 13. Mai 1388 wurde ber Bund mit Zicrich 
und. Ben gefähloffen. Bafel und Schaffhaufen Tonnten nicht Theil 
wehmen, weis fie ohne die Einwilligung der übrigen Orte ” 
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Bünde ſchließen durften. Wenn. Straßburg Sülfe nötbig Hat, be⸗ 
ftimmte der Bundesbrief, fo leiten die ‚beiden Städte dieſelbe mit 
folder Macht, als nothwendig und möglich fein wird; an die Koften 
bezahlt die Stadt je auf fünfzehnhundert Mann monatlich fünftaufeud 
Gulden; bedarf fie eine Befagung, fo bezahlt fie jeder Fahne vom 
dreihundert Mann monatlich zweitaufend fünfhundert Gulden. Wenn 
Zürl oder Bern Hülfe bebürfen, fo bezahlt Straßburg monatlich 
jeder Stadt viertaufend Gulden und hinterlegt dafür in jeder dreißige 
taufend Gulden und fünftaufend Biertel Roggen. Dieſes Bündniß, 
obgleich nur zu gegenielliger Vertheidigung gefchloffen,. machte das 
mals, da beide SBarteien in befländiger Beſorgniß eines Angriffes 
waren, in den katholiſchen Orten großes Aufiehen, und die gleich⸗ 
zeitigen Ereigniſſe in Kranfreich vermehrten die Bewegung. 
AUnfchläge der Ligue 1588 und Einfluß auf die 
Eidgenofjen. Durch das gänzliche Mißlingen des navarrifchen 
Feldzuges war. nämlich die Macht der Ligue zu ſolcher Höhe geftiegen, 
Daß ihre Anfchläge immer offener bervortraten. Nicht nur ſollte der 
reformirte Heinrich von Navarra von der Thronfolge audgefchloffen 
werden, fondern auch Heinrih dem Dritten, dem lebten Balois, 
drohte Entſetzung, um den Herzog von Guiſe auf den frangöffchen 
Thron zu erheben. Der Mittelpunkt diefer Anfchläge war die Stadt 
Paris. Die Entdeckung derfelben bewog den König, viertaufend Mann 
Schweizer und zweitaufend franzöftihe Garden nach Paris zu ziehen. 
Allein nun veramflalieten die Tiguiftifchen Anführer den 12. Mat 
1588 einen allgemeinen Aufftand. Durch Barritaden wurden. bie 
Truppen eingefchloffen und von einander getrennt; aus den Häufern 
wurde auf fie gefeuert und mit Steinen geworfen. Schon waren 
Biele gefallen, als. der Herzog von Guiſe erfchlen und dem Bluf⸗ 
vergießen ein Ende machte, Aber vergebfich ſuchte er fle für die Zigue 
zu gewinnen; fie folgten dem König, dem es unterdeffen gelungen 
war, nach Chartres zu entflichen. Zwar fam dann ein Vergleich mit 
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der Ligue gu. Stande; allein da ihre Umtriehe fortdanerten uud be 
(intfepung des Abnigse auf dem Meichätage zu Vlois (m Degember 
ABER), des ganz von dem Liguiften beherrſcht war, unvermeidlich 
Shien, fo Lie des Küng waͤhrend deoſelben ben Herzog von: Seife 
und Deffen Brüder, den Kardinal, exmorden.. Diefer Mord ermugie 
wicht nur zu. Paris und in den maiflen Städten von Frankreich 
allgemeine Empörung, ſondern brachte au in den liguiifih ger 
ſianten Nantonen Die Erbitterung gegen den König auf den höchſten 
sad, fo daß fie im Jannar 1589 ihren im Dienfle des Königs 
Sefindlichen Truppen befahlen, nach der Schweig zurückzulehren. Deo 


mache näßenten ſich die vefonnisten Orte dem Könige, als derſeib⸗ 


mit Heinrich von Nabarra in, Berbindung trat, nad bie beiden 
Könige gemeinfchaftlich den Krieg gegen die Zigue unternahmen. 
Krieg Der Beruer un Genfer wit Savoyen. 


89. Während biefe Ereigniſſe in Srankreich Die Spannung. dei " 


Parteien in der Schweiz täglich vermehrten, wirkten bie Unterneh⸗ 
mungen des Herzogs von Savohen gegen Bern und Senf, weidie 
sat dem Bürgenfriege in Frankreich im Zuſammenhang fanden, nicks 
weniger verderblih auf Die Eidgenoſſenſchaft zurüd. Der Herzog 
ſuchte feine Verbindungen mit Gpanien und ber Bigne zu eigenes 
Bergrößserung zu benuben. In Oltober 1688 nahm er die gu Fraub⸗ 
zeich ‚gehörige Markgrafſchaft Saluzzo ein. Den 12. Dezember in des 
Racht follte ‚Die Stadt Lauſanne durch einige Derrätber, an deres 
Spige ber Bürgermeifler Dauz fand, ſavoyiſchen Truppen überllefert 
werben. in Sturm verhinderte in biefer und ber folgenden Nacht 
Die Vicherfahrt der Savoyer über. den Genferfee, und ber Anſchlag 
wurde entdeckt und versitell. Drei der Verſchworenen wurden hing 
richtet; einige Andere, unter Ihnen der Bürgermeifter Dauz, konnten 
autflichen. Wie gewöhnlich heim Mißlingen folder Anfihläge, fe läuge 
nsien ſowohl dee Herzog. ald feine Regierung zu Chamberi jede 
Mitwiſſenſchaft ab. Die Berner machten indefien bie nothigen Sicher⸗ 
Bögelin, Sqhweizergeſch. II. 36 
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Seltännftalten und berichteten auch . dem feanzafhen Hufe die. Lage 
der Dinge. Dort konnte es nicht. entgehen, welcher Gewinn aus dieſen 
Berhättwifien zu ziehen fei. Im. Aufange Februars 1589 erſchien ein 
franzöffcher Geſandier, Herr von Sand, zu Genf, wo man for 
: während in feindlichem Berhättniffe gegen Savohen fland, ohne daß 
wirklicder Krieg Statt gefunden hatte. Nachdem er die Genfer durqh 
das Verſprechen franzöflfher Hülfe dahin gebracht Hatte, daß file 
anfingen Truppen zu werben, fo begab er ſich nach Bern, wo ein 
Vertrag mit ihm gefchlofien wurde, nach welchen der Krieg gegen 
Savoyen ish Namen und auf Koften des Königs geführt, die Sand 
ſchaften Ger und Thonon für Bern erobert werben, und Dagegen 
Bern dem Könige bunderttaufend Kronen leihen ſollte. Als Sanci 
hieranf von allen mit Frankreich verbündetn Orten bie Bewilligung 
einer Werbung verlangte, fo verboten die mit Spanien verbümbeten 
"Orte dieſelbe aufs ſtrengſte. Dagegen bewilligtien Bern, Glarus, 
Gelotäurn und Sraubünden Die Werbung für den König. In kurzer 
Zeit wurden zwölftaufend fechshundert Mann angeworben. Zu Büridh, 
das nicht im Bunde mit Frankreich wear, ließ man doch bie Leute 
ungehindert ziehen, fo daß etwa zweitaufend angewerben wusben, 
Dis dann bie fänf Orte für die Ligue warben, werauf das fernere 
Neiolaufen bei Leib und Gut verboten wurde. linterbeflen unter 
Sandelten nämlich die fünf Orte mit der Ligue. Luzern bewilligte 
borfelben zuerſt die Werbung unter dem Vorwande, daß der König 
durch Die Unterlaffung des Zahlungen den Bund gebrochen habe, und 
dieſem Beiſpiel folgten Urt, Schwyz, Unterwalden und Zug. Durch 
den Einfluß des Schultheißen Pfhffer ſollie ſogar der mit dem 
Könige geſchloſſene Bund jetzt mit der Ligue und deren Haupte, dem 
Herzoge von Mayenne, ald den Meichöfländen von Fraukreich erneuert 
werden. Indefſen wußte der Befandte des Könige, Sillery, dieſer 
Derbung fo geſchickt emigegenzuwirten, daß unter ben geisorbenen 
fötanfend Mann au ein Deittel Sande, die Übrigen 
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EShtdner waren. Sie zogen dann über ben Gotthard nach Piemont 
und GSavopen. So fanden aufs Neue entgegengefeßte Werbungen 
Statt. Die Erbüterung fiteg daher täglich, denn man fah in allen 
dieſen Bewegungen wicht einen Kampf für fremde Intereſſen, fondern 
auch in der Schweiz erwarteten beide Parteien von dem Ausgange 
des Kampfes in Frankteich die Entfeheidung ihres eigenen Schickſals. 
Wenn die ſpaniſche Faktion jept den Namen des Königs und des 
Bundes mit demfelben nicht mehr als Vorwand gebrauchen Tonnte, 
fo gab ihr die fcheinbare Gefahr des Tatholifhen Glaubens, fett 
Heinrich der Dritte fi mit dem Könige von Navarra vereinigt 
hatte, Mittel genug, das Volk nach ihrem Willen zu lenken; ſo wie 
Dagegen die reformirten Orte in der Belämpfung der Ligue 1 
Mittel fahen, thren Glauben zu beſchuͤtzen. 

‚Während diefer Bewegungen im Innern der Cidgenoſſerſchaß 
gelang es Sanci, die Genfer. zu Eröffnung der Feindſeligkeiten zu 
Vewegen. Die Etadt machte große Anftrengungen und bie Bürger 
Hiehen Geld, Stibergefgirr, Kleinodien u. f. w. Den 2, April 1589 
in der Nacht zogen ungefähr taufend Genfer und einige Fahnen 
Neuchateller und Zürdger unter Guitri, einem teefflichen Anführer, 
den tönen der König von Frankreich gefandt hatte, nach Monthoug, 
‚nahmen dieſes Schloß, dan das Stäbkhen Bonne und das Schloß 
Yire ein, und kamen den 6. Aril nach Genf zurüd; ohne einen 
Bann verloren zu haben. Schon in der Rat des 7ien zog Guitri 
wieder aus und nahm das Gtädichen Ser ein, Das dann den Berner 
wußte eingeräumt werden. Run ſchloß Sanci einen Bortrag mi 
Bent, nach welchem bie Stadt die Vogtei Ternier und einige andere 
Bergrößerungen unter Gewährleiftung des Königs erhalten follte. 
Schal dann ein Theil der eißgenöfflichen Truppen zu Senf ei 
wetroffen wer, fo murde die Belagerung des Forts de PEcluſe jedoch 
vergeblich unternommen. Als fich dann das Heer auf ungefähr zehn⸗ 
teufene Mann verſtaͤrkt bekte, wurden Thonon und das fast befafkigte 
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Ripaille erobert, während die Wallifer bis an die Dranfe vorrückten 
Damit endigten aber die Unternehmungen des Heeres in Savoyen, 
Sanci führte den größten Theil desfelben durch Neuchatel nach Frank 
reich, wo es fih in der Gegend von Pontoife mit dem Heere der 
beiden Könige vereinigte. Die Borftellung, daß es an Geld fehle und 
daß die Truppen fidh zerftreuen werden, nöthigte Bern, in den Abzug 
zu willigen. Den Genfern blieben ihre geworbenen neunhundert 
Mann; von den Bernern behielt man ungefähr fuͤnfzehnhundert 
Mann zurüd. Aber unterdefen hatten ſich die fanoyifchen Truppen 
‚auf zehn bis zwöfftaufend Mann verſtärkt, und man beſchloß zu 
Bern, dreitaufend Mann abzufenden; denn obgleich der Krieg bis 
dahin nur im Namen des Königs war geführt worden, fo war nun 
Bern genöthigt, denfelben felbft fortzufegen „ was wahrſcheinlich von 
Anfang an in den Abfichten von Sanci gelegen hatte. Es erregte 
dieß auch großen Unwillen zu Bern, und von jekt an fanden daſelbſt 
die ſavoyiſchen Intriguen immer mehr Eingang. Durch wiederhoft 
angefnüpfte Iinterhandfungen wußte der Herzog zuerft die Abfendung 
der zu Beſetzung der eroberten Gegenden beftimmten dreitaufend 
Mann zu verzögern und Beit zu gewinnen, um neue Verſtärkungen 
an fi zu ziehen. Als man ſich dann endlich die wahren Abfichten 
des Herzogs nicht verhehlen fonnte, fo wurde den 6. Juni befchloffen, 
mit zehntaufend Mann unter dem Panner auszuziehen und Züri, 
Bafel und Schaffhaufen zu getreuem Auffehen zu mahnen. Alle drei 
Städte hielten auch ihre Hülfe bereit. Das bernerifhe Heer traf am 
19. Zuni zu Laufanne zufammen, ließ ſich aber wieder durch favonffche 
Unterbandlungen aufhalten, fo daß ed erſt den 25ften zu Genthod, in 
der Nähe von Genf, eintraf, und obgleich dann der Große Rath den 
30. Zuni an die Kriegäräthe den beſtimmten Befehl fandte, die 
Feinde mit Nachdruck anzugreifen, fo geſchah doch nichts und der 
verdächtige Verkehr mit ſavoyiſchen Unterhändiern dauerte fort. Diefe 
Unthätigleit erregte bei dem Heere, das anfänglich gut geſtimmt war, 





große und bald verbreitete fi Der Verdacht vos 
Verraͤtherei. neberdieß war der oberſte Feldherr. der Schultheiß von 
BWotienwyl, weder durch fein Benehmen gegen die Soldaten noch 
Durch ſtenntniß des ſtriegsweſens geeignet, fi Zuneigung und Ach⸗ 
tung zu erwerben, weßwegen ihm die Regierung endlich einen andern 
Feldherrn mit gleicher Gewalt an die Seite feßte. 

Während diefer Unthätigkeit des berneriſchen Heeres hatte ber 
Serzog die Genfer auf mebreren Punkten angegriffen und fih zwar 
einiger Orte bemädtigt, aber ungeachtet feiner Uebermacht feine 
wichtigen Kortfchritte gemacht. Mehrere Angriffe wurden von dem 
Genfern mit ausgezeichneter Tapferkeit zurüdgefchlagen, und. in einem 
Treffen nahe bei der Arvebrüde wurden viertaufend Savoyer nach 
einem Kampfe von vier Stunden durch fünfhundert Genfer mit gros 
ßem Berlufte gefchlagen. Den 14. Zult brach endlich das bernerifche 
Heer auf und zog durch Genf gegen die Arne, wo das jenfeit3 des 
Fluſſes gelegene Schloß Büringes, in welchen auch Luzerner lagen, 
durch das Gefchüg zerſtört wurbe. Dann aber blieb das Heer wieder 
acht Tage unthätig liegen. Die ſavoyiſchen Intriguen dauerten fort; 
es wurde wieder. ein Gefandter an den Herzog geſchickt, und bie 
Klagen über Verrätherei und der Unmwille umter den Truppen wurden 
Immer allgemeiner. Denn Dad Heer beftand nicht aus Göldnern, 
ſondern aus den zu dem Panner ausgehobenen Miligen, auf welche 
die. Unthätigleit und die verdächtigen Unterhandlungen einen deſto 
üblern Eindruck mochten. Endlich den 24. Juli rückte die Armee, 
deren Vorhut die Genfer bildeten, in Faucigni gegen St.Joire vor, 
wo es am 26. zu einem Trrffen kam, in welchem die Genfer den 
weit überlegenen Keind ohne Miwirkung der Berner gänzlich ſchlugen. 
Diefen Sieg benutzten dann Letztere, um das Schloß St Joire zu 
zerflören. Allein dieg war auch Alles, was von ber berneriſchen 
Armee in diefem Feldzuge geichab. Die Intriguen und Beftechungen 
des Herzogs im Lager und zu Bern wurden immer wirkſamer. Den. 
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"905 Jall tam ein Vaffeataſand firr deei Wichen zu: Stakde,in 
welchem die Genfer nicht begriffen waren, und Die Unterhandlungen 
wurden :ohne ihre Zuziehung fortgefept. Im berneriſchen Heere wurde 
aber vie Arerrättumg immer größer. RU und ohne Erlaubuiß wen 
Ueßen die Leute in großer Zahl die Bahnen, und immer Inuter fax 
derten die Zurückbleibenden, nad Hauſe geführt zu werben Die 
Nachricht, vaß bie zu Bonneville gepflogenen Unterhandlungen wieder 
abgebrochen ſeien, vermehrten die Nnzufriebengeil fo ſehr, daß des 
Große Rath den Räckzug des Panners beſchloß. Gtatt. desſelben 
fetten zehn Fahnen Freiwillige geworben werden, um Thonon umb 
Die Landſchaft Geox beſetzt zu Halten. Den 18. Auguft ivat dab 
Banner ven Rüdyug an. Die Genfer, fchon lange erbitiert wegen 
der Unthätigkeit der Berner and wegen ihrer einfeitigen Einterhambs 
ungen mit Savryen, beforgten immer mehr wirklichen Berrath. Das 
Gericht, daß fich Die Berner beim Durchzuge der Stadt bemächtigen 
wollen, fand allgemeinen. Glauben. Es wurden daher zu Genf An⸗ 
ſtalten gemacht, weiche großes Mißtrauen verriethen, und die zu Bern. 
um fo mehr Erbitterung erregten, weil die Durchziehenden unfreund⸗ 
ch empfangen wurden und vielfach den Zuruf „Derväther” hören 
mußten. Sept fahen fig die Genfer aller fremden Ilnterflügmg des 
zaubt. Aus Frankreich war für jept feine Hülfe zu hoffen, da unten 
Beften Heinrich der Dritte vor Paris war ermordet worden, und bie 
Ligue für den Augenblick wieder größere Macht gewonnen hatte. Zu 
Zürich wurde indeſſen befchlofien, Genf im Notbfalle mit Truppen 
md Geld zu unterſtützen und @efandte nach Bern zu ſchicken, um 
den Umnwillen gegen Genf zu beſchwichtigen. In demielben Sinne 
machten Geſandte von Bafel und Schaffhauſen, fo wie der franzöflfche 
Gefandte Sillery Borftellungen. Unterbefien benußte der Herzog ben 
Abzug ded Panners, um gang Ehablais wieder einzunehmen. Denn 
bei den Freiwilligen, die man zurückgelaſſen Batte, herrſchte biefelbe 
Unordnung wie beim Banner. Viele Tiefen nach Haufe, und wegen 


dea Mangels an. ed: Ionubin Die: Fahnen wie; 
werden. Die Benfer enlitien gugleick einen —— — 
hundert Mann, die von den. Bayoyern im Gtadichen Bue Hinge 
ſchleſſen waren, foten nach det ‚Kapitniatien. fechen Uizag habenz 
allein fle wurden auf dem Ruͤckzuge überfallen vnd großen Theiles 
niedergemacht. Auch die Echald dieſes Itufalies: wurde von Vielen 
den Bernern zugeſchrieben. Die Anſtalten, Die der Herzeg hierauf gu 
mem Ciufalle in: die Landſchaft Gex machte, bewirklen an zwen 
einige Veriheidigungaanſtalten der Berner, zugleich aber wurde Uirich 
von Bonfletten, der auch vorher bei den rageriſchen Vnterhandlnugen 
eine Seuptenile geſplelt Halte, wieder an den Sarsog :gefankt. Dieſct 
ſaßte um einen Burgen Termin für die Räumung der Laudſchaft Bley 
als vorläufige Bedingung für die Friedentuuterhaublung, med tüdke 
Dann, ſobald derſelbe verfloſſen war, che er die Einwilligung Bad 
erhalten Tonne, ins Land ein: Die: Berner Truppen werben Bei 
Colontzes auf verbädktige Weiſe eingeſchloſſen, erhielten dann aber 
festen Abzug, mit Autnahme: von dreihnndert Mann, größten Theils 
and vom Bande Gerz. welche deu Hergog niedermeheln licß. 

Der Friede von Nyon. 1989. Der gaͤnzliche Verluſt 
des Pahys de Bez und die Gefahr für die Waadt bewitkte nun den 
Beſchluß zu Bern, ſogleich fünftaufend Mann aufzubieten, unk tie 
jenigen Orte, welchhe die Waadt in den eibgenöffifiien Schirm ati 
genommen hatten, zu ſchneller Hülfe zu mahnen. Als dann aber bie 
an den Herzog abgeordneten Gefandien defien Geneigtheit zum Frieden 
berichteten, wurde ſogleich Die Häffte der aufgebeienen Truppen wieder 
entlaffen. Der Herzog wänſchte nämlich felbft den Frieden mit Bern, 
da Die Ermordung Heinrichs des Dritten (2. Auguft 1589) feiner 
Groberungsfucht einen größen Schauplap zu eröffnen ſchien. GB 
“ fanden nun zu Nyon Friedenäunterhanskungen Statt, anfängtich wit 
eänglicher Aueſchließung der Genfer, deren Unabhängigkeit jept wen 
den Berwern preisgegeben wurde. Zuͤrich ſchrieb deßwegen eine ernſte 


Sulferverung an Bern, Ehre und Eid: gegen ent zu: halten. Gm 
Haeliches Schreiben war ſchon vor Eröffnung bed Kongreffed gu 
Mon vom Pfetzgrafen Kaflmir erlaflen worden, und auch Sillery 
Hätte wiederholt ſich bemüht, Bern zu Iräftiger Beſchutzung von Genf 
gu beivegen. Allein Alles war vergeblich. Beſtechungen, verräthertidhe 
Plane zu eigener Vergrößerung auf Koſten von Genf, und Unwille 
gegen Die Stadt, die ihr Mißtrauen allzu wenig verhehlt, dem Gtolze 
einiger Großen nicht geſchmeichelt und. es offen gezeigt Hatte, daß fe 
von Frankreich mehr hoffe als von Bern, alles dieß hatte eine gu 
große Partei zu Bern gegen Genf eingenonmen, als daß jene Auf⸗ 
forderungen die Machthaber von ihren Planen hätten abwenbig ma⸗ 
hen Timnen. Bon den Genfern verlangten die Berner Gefanbten 
zu Nyon, daß Genf dem Herzoge da Vibomat wieder einräume. 
Da die Genfer diefe Forderung entſchieden abfehlugen, To fehloffen - 
Die Berner Gefandten mit gänglicher Beſeitigung von Genf den feler⸗ 
Wh beſchworenen Berträgen zuwider, einen Friedens» und Bundes⸗ 
vertrag mit Savoyen, nach welchem die Grenzen gemäß dem Frieden 
von 1564 hergeſtellt und. für Gex und Thonon ber reformirte Gottes⸗ 
dienſt je in drei, für Ternier in einer Kirche bewilligt wurbe. Das 
gegen ‚verpflichtete fick Bern, wenn ber. Herzog feine Anſprüche an 
Genf mit dem Rechte ober mit Gewalt wollte geltend machen, biefer 
Stadt weder Hülfe noch Gunft: zu beweiſen, fondern ſich derſelben 
gänzlich zu entziehen. Der Bertrag, durch welchen der Bund mit 
Hüri und Genf geradezu gebrochen wurde, erhielt dennoch am 9. 
Oktober nach hartem Kampfe Die Beftätigung der Mehrheit bes 
Großen Rathes. Allein der Unwille, welchen die ganze Führung bee 
Krieges in den reformierten Orten nicht weniger als im Kanton Bern 
felbſt erregt hatte, trat nun, ala allerlei über bie geheim gehaltenen 
Friedensartilel verlautete, ſtaͤrker hervor. Die Mittheilung der Artikel 
wurde zwar den Zuͤrchern verweigert, allein durch einen Nrangofen, 
welchen Heinri von Navarra als Kundſchafter zu Rom unterhieft, 
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wurben fie ihnen wiitgetheilt. Als daher eiır ſavoyiſcher Gefaubier 
nach Hurich kam, um ben Rath zu bewegen, ſich der Genfer vicht 
angunehmen, wurde ihm befohlen, ſogleich dad Gebict der Stadt zu 
verlafſen, und Genf mit einer bedeutenden Summe unterſtützt. De 
dann Gefandte von Züri, Baſel und Schaffhauſen Feine Aenberung 
des Beſchluſſes bewirken Tonnten, fo erließen bie drei Städte im 
Dezember 1589 noch eine ernſtliche Abmahnung an Bert, von dem 
Bimde mit Savoyen abgufichen. Die Berfagung von etwa vierzig 
reformirien Geiflfichen aus den vom Gerzoge wieber eroberten Lande 
ſchaften ‚vermehrte den’ Unwillen in den veformieten Orten und ver⸗ 
breitete. benfelben auch außer der Schweiz. Gleichzeitig wurde bie 
Ghthrung zu Bern und in deſſen Gebiete immer ſtaͤrker. Mitglieder 
bei Großen Mathe und: andere Bürger befprachen in zahlreichen 
Bufenimenlünften die Angelegenheit und verlangten dann bie Ans 
ſtellung von Unterfudhungen ‚gegen ben Schultheißen von Wattenwyl 
und andere Anführer des Heeres. Das Begehren mußte bewilligk 
und ber Schultheiß einſtweilen feiner Amteverrichtungen entlaffen 
werben. Heftige Predigten vermehrten die Gaͤhrung. Wattenwhl, 
welcher ſich nach Ligerz zurückgezogen hatte, entging der beſchloſſenen 
Berkaftung durch die Flucht nach Biel, Auch demokratiſche Beftres 
Sungen, wonach die Gewalt des Großen Mathes auf bie. gange Bin⸗ 
gergemeinde ſollte überteagen werden, tauchten während dieſer Be» 
wegung auf, wurden inbefien bald unterbrüdt. Wattenwyl erhielt 
dann nachher ficheres Geleite und wurde fpäter von ben gegen ihn 
erhobenen Magen freigefpeochen, aber zu keinen Aemtern mehr ge 
wählt. Gegen bie übrigen Angeklagten feheint feine ernſtliche Unter⸗ 
fnchung: Statt gefunden zu haben. Allein während die. Berfolgungen 
der Berfonen konnten verhütet werben, dauerte die Guͤhrung gegen 
den Bertrag in der Stadt und auf dem Rande fort, und ba eine 
Geſandtſchaft an den Herzog, welche günfligere Beſtimmungen In 
RANG auf Genf und die Religionsfreikeit in ben abgetreten " " 
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Fein arowieten foiitt,; vorgeblich war, fo. ealſchleß ſich Nndlich der 
Große Ralh 17. Januar 1600), Die Fratze über det Verttag mit 
Savrohen ven Buindgenteinden vorzulegen. Die Antworten: fielen ent 
ſchieden gegen den Bertrag von Mon aus, -umb waren zum Theil 
der- Auedrucken abgeſaßt, welche flaste Aufzeginng bewirſen, und Die 
Bartet, welche. dieſe gefährlichen Verwickelungen verſchuldet Hatte, wur 
Nachgiebigbeit nöthigten. Als mun nach im Aufaug des Moni DEN 
Sillery und Gefandte von Zuͤrich, Baſel und Schaffhanſen mit eier 
drintzenden Mahnung evfehtenen, daß Bern dem Bunde mit Savohen 
and dem Artilel des Vertrags wogen Preisgebung von Geuf entſage 
ſo wurde endlich einſtimmig mit Berufung auf das Büudniß wit 
Wernf beſchloffen, die Berträge von Nyon aufzuheben, und dieſer Bes 
ſchluß ſogleich dem Herzoge berichtet, doch mie dem Zufatze, daß man 
wit feinen Angehörigen gute Nachbarſchaft hallen und den Verkeht 
frei laſſen wolle. Darauf erllärten die drei Städte, daß fie Be 
materfiäben und mach ihren Sräften zu Beſchützung von Genf bei⸗ 
tragen werden. So wurde auch bie Gefahr einer Trennung der ve 
fesatrten Orte gehobm, und durch vie hergeſtente Eintraäft gewann 
Diefe Partei neue Krafl. 

Forreſetzuug des Krieges zwifigen Genf uud Sa⸗ 
yuyen. 1589 bis 1593. Zwiſchen Bern und Sanupen hatten 
felt den Unterhmdlungen zu Nyon die Feindſeligkeiten ganz aufge 
Hört und der Krieg erloſch, ohne daß ein wirkiicher Friede gefchtoffen 
war. Dagegen fepten bie Genfer, welche fiih immer ſeſter an den 
neuen König von Frankreich anfhloffen, den Krieg mit großer Mm 
firengung fort. Der Herzog hatte fih zwar mit dem größern Thelle 
feier Truppen nach Frankreich gewendet; aber Genf war ringen 
vom ſeinen Schloffern umgeben, und auch über den See wurden bie 
Befuhren aus der Waadt durch bewaffnete Schiffe geſperrt. Durch 
Hunger ſollte Genf bezwungen werden. Allein inter Lurbigni, den 
cheren Heinrich ber Vierte als Anfuͤhrer gefanbt hatte, ſpüter umter 
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Konleugen, fenen fie den Krieg, wib auferurbeniäiiher Tlincnguiäg 
md. Tapfſerkeit fort. Rech tm Jahre 1589 ereberten und zexflünsn 
fie drei feindliche Schläfler. Beſonders wichtig war dann ‚Die Grſtür⸗ 
ung des ſtark befefigien Waffenplapes der Saveher, Verſoix. Die 
Seſtungowerle wurden gefchleift, Die Artillerie und bie Vorraͤthe nach 
Genf gebracht und der Ort größtenthells verbrannt. So war. bie 
Verbindauug mit der Waadt hergeſtellt. Dann eroberten fie. Stabi 
und Schloß Ber. md fchleilten Die Seflungewerke, Auch dad Fort 
de U’siufe wuxde erobert, bald aber wieder verlaffen, ala die Gas 
upper ind Pays de Gex eindsangen. Hauptmann Gullvn, der ſich 
in dee Dewachung bed ihm anvertrauten Bafled Rahläffigkeii hatte 
u Schulden fomımen dafien, wurde defiwegen enthanpiet. Friedens⸗ 
unterhandlungen, weiche. im. Sommer 1680 auf einer Zufummenkumft 
der vier reformirten Städte mit ſavohiſchen Abgeordneten zu EL 
Maurice Statt fanden, blieben fruchtlos. Der Krrieg dauerte mit 
großer Lebhaftigkeit fort, und das Pays de Gex, fo wie: bie Gegew 
den um Genf wurden yon den Saneyern furchtbar verwüſtet. Ob⸗ 
gleich aber die Genfer meiſtens mis glücklichem Grfolge fochten, fo 
wurde doch die Lage der Stadt immer geführlicher. Durch den lang 
wierigen ſtrieg war fie gänglich- erfchäpft und aus ben verwüſteten 
Gütern der Bürger konnte nichts bezogen werben. Mehrere Zuſam⸗ 
menfünfte ber zeformirten Städte führten zu keinem enticheidenden 
Gaiſchlufſe. Beiſteuern, welche in England, den Vereinigten Nieder⸗ 
landen, von den reformirten Kirchen in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land gefammelt wurden, gewährten einige Erleichterung, waren aber 
immer bald wieder aufgebraucht. Im Dezember 1590 kam Sanci mit 
einigen Truppen zu Genf an, bie er theils mit Geld, das bie reſor⸗ 
mirten Orte geliehen hatten, angeworben, theils mit hundertiauſend 
Thalern, welche ſpaniſche Kouriere nach den Niederlanden bringen 
ſollten. Er haste dieſe zu Bafel ansgelundichaftet, fie dann in der 

Gegend von Rheinfelden auf dſterreichiſchen Boden beraubt und. das 
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Geld gluͤcklich nach Bafel gebracht. Auch eine Schaar alberneſiſcher 
Meuter, welche der franzöfliche Geſandte zu Venedig für feinen. König 
angeworben hatte und welche un biefelbe Zeit in bie Gegend: vom 
Bafel kamen, führte Sanci nad) Genf. Da dann auch Guitri wieber 
mit fünfzehnhundert Fußgängern und dreihundert Reutern ankam und 
bald nod ein Regiment folgte, welches Gillery für ben König von. 
Zürich, Bern und Bafel erhalten hatte, fo wurden Thonon und Evian 
Angenommen, aber das ganze Chablais von diefen Banden fürchter⸗ 
lich audgeplündett und verwüße. Nach einem biutigen Siege hei ° 
Monthoug kehrten fie nach Genf zurück ımd wurden dann von Sanci 
wie früher Die im Anfang des Krieges geworbenen nach Frankreich 
zum, Heere des Königs geführt. Diefer Abzug fehlen war Genf 
neuer. Gefahr ausgufepen; allein zum Glück zog gleichzeitig der größere 
Theil der ſavoyiſchen Truppen nach Dauphind, wo ber. auögezeichnete. 
hugenottiſche Feldherr Lesdiguieres Savoyen bedrohte, Der Krieg 
gegen Genf war überhaupt dem Herzoge bei feinen Unternehmungen 
‚in Srankreich ſehr Hinderlich; allein da die Genfer ohne Eimvilligung 
des Königs weder zu einem Frieden noch zu einem Waffenſtillſtand 
geneigt waren, fo bauerte der Krieg noch bis 1593 fort. Die Er⸗ 
ſchöpfung beider Theile geftattete indeſſen keine große Unternehmungen 
mehr, und alles. befchräntte ſich auf Streifzüge, bei denen das Kriege 
glück meiftens auf Seite der Genfer war. Selbſt bis Anneci dehnten 
fle diefelben aus, und im Pays de Ger, wo die Savyyer ſich nicht 
mehr behaupten fonnten, war auch bie Verwaltung der Nechtöpflege 
in ihren Händen. AB dann im Juli 1593 ein Waffenſtillſtand zwi. 
ſchen ‚Heinrich dem Vierten und der Ligue auf drei Monate abge» 
ſchloſſen wurde, fo nahmen auch der Herzog von Savoyen und bie 
Genfer denfelben an. Die Stadt Hatte nach der vom Könige felbft 
anerfannten. Rechnung für den in feinem Namen. geführten Krieg 
dreimaihundertfiebenundfünfzigtaufend dreihunderwierzig Thaler ges 
opfert, und war tief werfchuldet. An Verſprechungen von Geite 
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Frankreichs, diefe Schuld zu tilgen, fehkte es nicht; aber. einſtweilen 
war Geinrich der Bierte außer Stande, diefelben zu erfüllen. Der 
Waffenſtillſtand, während welchen Ger und einige Bezirke von Gar 
voyen in der Gewalt der Genfer blieben, dauerte dann fort, und als 
Heinrich der Bierte 1595 Spanien den Krieg erfiärte und auch mit 
dem Herzoge von Savoyen die Keindfeligkeiten wieder begannen, biieb 
Genf mit Genehmigung des Könige neutral. In dem Frieden zu 
Bervins zwifchen Spanien, Savoyen und Frankreich 11598) waren 
zwar die eidgenöffifcden Orte und alle ihre Bundesgenoffen einges 
ſchloffen, aber der namentlihen Erwähnung von Genf hatten ſich 
der päpftliche Zegat und die ſpaniſchen Geſandten fo beharrtich wider 
fegt, daß fie unterblieb. Dieß benutzte der Herzog zu der Behaup⸗ 
hing, daß Genf nicht in diefem Frieden eingefchloffen jet, obgleich 
Heinrich der Vierte das Gegentheil Öffentlich erklärte. Als dann im 
Jahre 1600 der Krieg zwiſchen Frankreich und Savoyen wieder aus⸗ 
brach, weil der Herzog die Nädgabe der Marfgraffchaft Saluzzo an 
Frankreich verweigerte, fo wurde die Lundfehaft Breſſe und der größere 
Theil von Savoyen in kurzer Zeit durch franzöflfche und Schweizem 
truppen, die im Dienfte des Königs flanden, erobert; der wirklichen 
Theilnahme am Kriege enthielten fich indeſſen Die reformirten- Städte 
und Genf, ungeachtet der Bemühungen des franzöflichen. Gefandten, 
Diefen Entſchluß faßten die vier Städte auf einer Zuſammenkunft 
zu Aarau, wo fie aber zugleich fich verabredeten, zu verhäten, daß: 
Genf auch nicht in franzöffhe Hände komme, „weil“, heißt es tm 
Abſcheide, „die Fürften gemeinlich den Republiken gern anffäkig find”. 
So viel gelang nun zwar den Gefandten von Genf bei Heinrich dem 
Vierten, daß er in die Schleifung dee nur zwei Stunden von ber 
Stadt durch den Herzog erbauten Feſtung St.Satharina willigtes 
Frühere Verfuche der Genfer gegen diefelbe waren mißlungen; alt 
fie nun aber von den franzöflfchen Truppen eingenommen war, hal 
ien fie ſo shätig mit an dev Schleifung, daß in wenigen Tarın nie 
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für Genf gefahrliche Feſtung ganz vernichtet wurde. Dagegen mih⸗ 
fangen alle ihre Bemuͤhungen, fi tim Beflte der Landſchaft Ber zw 
erhatten, obgleich fie es waren, welche biefelbe Über Savoyen erdbert 
und Garni in dem Vertrage vom Jahre 1589, welchen auch der 
König genehmigt hatte, ihnen Erweiterung ihres Gebietes verſprochen 
fette. Im dem Friedensſchlufſe zwifchen dem Könige und dem Gerzoge 
@7. Janunar 1601) überließ Heinrich der Dierte dem Herzoge bie 
Markgraffchaft Saluzzo, wogegen diefer Breffe, Bugey und Ger m 
Frankreich abtrat. Selbſt die Verfuche, Ger als Unterpfand für bie _ 
großen Schuldforderungen an Frankreich zu behalten, mißlangen, und 
Genf mußte das durch eigene Anftrengung eroberte Land Frankreich 
übergeben. | ' 

Nücwirkungen dieſes Krieges und der Erriguiffe 
in Frautrei auf die Eidgenoſſeuſchaft. Nit Mißtrauen 
nd großer Erbitterung hatten die fünf Orte den Gang: besbachtel, 
welchen ‘die ſavohiſchen Angelegenheiten nahmen, da fie mit dem 
Kampfe in Frankreich tin genauem Aufammenhange flanden. Ihr 
Groll wurde um fo heftiger, je mehr die Sache der Ligue fan. Wis 
die reformirten Orte in einfeitigen Unterhandiungen mit dem fran⸗ 
zoſtſchen Geſandten flanden, fo die fünf Orte mit ben fpanifihen 
und den Unterhaͤndlern der Ligue. Nach der Ermordung Seinricht 
bed Dritten hatte Gehmich von Navarra und diejenigen Großen, 
weite fi für ihn erflärten, feine Erhebung auf den frauzöſiſchen 
Thron den Eidgenofien angezeigt. Zugleich Hatten die Hauptleute ber - 
Schwe igertruppen, welche Sauci dem Könige zugeführt hatte, Were 
Jaltungöbefehle verlangt und von den reformirten Orten bie Bewilll⸗ 
gung erhaften, Bei dem neuem Könige zu bieiben. Dagegen wandte 
die Ligue und Sparten alles en, um ſich der latholiſchen Drte zu 
verſichern. Die fünf Orte wurden bald gewonnen; etwas fpäter auch 
Werlbung. Aber entichlufien widerſehte fich Solothurn. Alter Drohum⸗ 
gen und Verſprechungen ungeachtet behielt daſelbſt durch Gitierh’e 
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es dia fremde Partei dad cnfäichene Nebergemic.Selſa 
ein Schreiben des Nuntius, welches . mit dem Banne drohte, mar. 
vergeblich; dasſelba wurde nicht Beantwortet, unb ed wurde beſchloſſen, 
wenn er wieder ſchreiben follte, ihn die Briefe uneröffnet zurückzu⸗; 
femben. Auch eine Drohung der, fünf Orte und Freiburgs, den Golos 
thurners den Bund aufgufündigen, wurde nicht beachtet. Daß diefe 
eifeig katholiſche Ort fich jo entſchieden für den König erklärte, wan 
ihnen um fo mehr zuwider, meil fie deſto weniger ihre Anhaͤnglichleit 
an die Ligue mit dem bloßen Eifer. für die katholiſche Religion rechte 
ferdigen. konnten. Auch zu Glarus und in Graukünben hatten bie 
ſpaniſchen Umtriebe beinen Erfolg. Gegen Bafel erhoben. bie. fünf 
Orte heftige Klagen auf der Tagſatzung, weil beutfche Reuter, welchs 
Sanci geworben hatte, die aber im Elſaß von ſpaniſchen wud. lothrin⸗ 
giſchen Truppen überfallen wurden, auf Baſeler Boben Zuflucht und 
Unterftügung gefunden haften. Auch jene Beraubung ber ſpaniſchen 
Konriere durch Sanci gaben fie Bafel Schuld. Beſonders zeigte 
Luzern, wo. der Schultheiß Pfyffer bis zu: feinem Zode (1594) ben 
entſchie denſten Einfluß behauptete, immer bie größte Erbitterung. Die 
Nachricht von dem enifcheidenden Siege, welchen Heinrich der Vierte 
den 14. März 1590 bei Yori an der Eure über die liguiſtiſche Ars 
mee unter dem Herzog von Mapenne gewann, erregte Schreden ia 
den liguiſtiſch gefinnten Orten, vermehrte aber auch ihre Erbitterung. 
Denn bier fanden Eidgenofien gegen Eidgenofien. Rachdem bie ganze 
Krmee der Ligue in Die Flucht geſchlagen war, bliefen noch die zwei 
NRegimenter Schweiger übrig, feſt in geſchloſſenem Viereck ihre Stel⸗ 
lung behauptend. Als Geſchüß gegen fie aufgeführt wurde, verwandten 
ſich Die Schweiger in des Königs Dienſte für fie, und ſchloſſen mit 
ihnen einen Vergleich, nach weichen fie die Waffen fizeckten, dieſelben 
aber fogleich zurüderhielten. Ebenfo gab ihnen ber König bie Fahnen 
zarück und ſtellte ihnen ein Zeugniß aus, daß ſie ſich erſt ergeben 
haben, nachdem fie von dem ganzen Heere ber Ligue verlaſſen wor⸗ 


ben. Freundſchaftlich aufgenommen von ihren Eidgenoſſen im Tünige 
fichen Heere, wurden fie bald von dem Könige nach der Heimat zurüch⸗ 
gefandt. Diefe zwei Regimenter waren im Jahre 1589 für die Ligue 
geworben worden. Nach ihrer Rückkehr beflagten ſich die Hauptleute 
wor einer Tagſatzung, dab fie fieben Monate in Frankreich gedient, 
und da fie, weil ihnen kein Gold bezahlt wurde, haben heimkehren 
zeolien, von einem päpftlichen Legaten durch das Verſprechen der Be 
zahlung feien bewogen worden, in Frankreich zu bleiben. Nachdem 
fie dann noch zwei und einen halben Monat gedient und vergeblich 
Bezahlung vom Papfte verlangt haben, feien fie in den Verluft von 
Jori gerathen. Daher hatte auch eine Werbung, welche der ſpaniſche 
Gefandte im Frühjahre 1591 für den Papft zu Ynterflügung der 
Ligue betrieb, geringen Fortgang. Schwyz nahm keinen Theil; vom 
Luzern, Uri, Unterwalden, Zug, Appenzell und aus den Landen des 
Abtes von St.Gallen wurden troß der Beflechungen nicht mehr als 
dreitaufend Mann zufammengebracht, die dann, weil die reformüten 
Orte den Durchzug verweigerten, über den St. Gotthard nach Der 
Zombardei zogen. Allein bier ſchon verließen Viele die Fahnen wieder. 
Bald nachher führte Johann von Lanthen, genannt Heid, der Sohn 
des Schultheißen von Freiburg, fünfzehnhundert Mann in Dienfte 
des Könige. Denn auch in den katholiſchen Orten fing der (Eifer 
für die Ligue an gu erlalten. Neben den Fortſchritten Heinrichs des 
Bierten wirkten die Barteiungen, die fich in der. Ligue felbft erhoben, 
befondess die Zerwürfniffe zwifchen dem Herzog von Mayenne und 
ben Spantern, wodurch das Zufammenwirken ihrer Unterhändler gP 
hindert wurde. Da fich überdieß damals ſchon das Gerücht verbreitete, 
Daß Heinrich der Bierte zur katholiſchen Religion zurücklehren werde, 
fo verlor auch der Vorwand der Religion, der bisdahln in den ka⸗ 
tholifchen Orten mit Erfolg gekraudht wurde, feinen Einfluß. Dennoch 
bewilligten bie mit Spanien verbündeten Orte nach im Sabre 1503 
dem Derzoge von, Savopen eine Werbung, und es zogen dreitauſend 
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Mann mit den ſpaniſchen und ſavohiſchen Wappen in ihren Fahnen 
demfelben zu; doch fol kaum die Hälfte aus Schweizern beftanden 
haben, und nur Geldmangel machte es Sillery unmöglich, die Wer 
bung ganz zu verhindern. Uri und Schwyz wurben in ber That 
durch die Borftellungen der übrigen Orte, welche die Theilnahme bei 
Lebenoſtrafe verboten, wankend gemacht. Dagegen gelang es dem 
Oberſten Gallati von Glarus, aus den Kantonen Zürich, Bern, 
Glarus, Bafel, Solothurn und aus Graubünden zwölf Fahnen für 
den König zufammenzubringen, die im Dezember 1593 nad Frank 
reich zogen und bei der Belagerung von Laon gebraudt wurden. 
Auch im Jahre 1600, als der Krieg zwilchen Frankreih und Sa- 
voyen wieder ausbrach, bewilligten Luzern, Url, Unterwalden, Zug. 
und Rreiburg dem Herzoge vierzehn Fahnen; nur Schwyz nahm 
feinen Antheil, doch wurde auch dort Niemand gehindert, der mit 
ziehen wollte, 

Verbandlungen Aber die Neutralität von Frauche 
Gonitte. 1595 bis 1598. Mit der Parteiung, welche bie 
franzöfifchen Bürgerfriege und die Iinternehmungen des Herzogs von 
Saveyen erregten, mußten ſich auch die Verhandlungen wegen der 
Neutralität von France Comté verſchlingen. Anfänglich gingen bie 
beiden Parteien darin ziemlich einftimmig zu Werke. Im Jahre 1580 
war unter eidgenöffifder Vermittlung der Reutrafitätävertrag zwiſchen 
Frankreich und Spanien für diefe Provinz erneuert, dann aber. oft 
duch Streifpartelen verlegt worden, wovon Franzoſen und Spanier 
ſich die Schuld gegenfeltig aufbürbeten. An Abmahnungen , die felbft 
mit Droßungen begleitet waren, ließen es die Tagfagungen nicht. 
fehlen. @efährlicher wurde bie Lage, als Heinrich der Vierte im Jahre 
1595 Spanien. den Krieg erflärte und die Eroberung von Franche 
Comté unternahm. Auch den veformirten Orten war daran gelegen, 
daß dieß Land nicht zur franzöflfchen Provinz werde. Für Spanien: 
war der Beflb von keiner großen Bebeutung, während bie “ 
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iſche Macht dadurch an der Grenze der Schweiz fehr gefährlich wer⸗ 
den konnte. Durch eine Geſandtſchaft an Heinrich den Vierten im 
Namen aller Orte, dann durch eine ſchriftliche Aufforderung ſuchte 
ihn die Tagſatzung zum Rückzuge zu beivegen, und den beiden 
. -S:briften der In feinen Dienften ftehenden Schwetzerregimenter, Gallati 
und Griffah (von Solothurn), wurde wiederhoft der Befehl gefandt, 
Krane Comts zu verlaffen. Die Bewilligung einer Werbung für 
Das Land konnte dagegen der fpantiche Gefandte von der Tagfapung 
nicht erhalten, aber aus einigen katholiſchen Orten zugen doch Trup- 
‚pen dorthin, und burgundifche Gefandte danften nachher vor einer 
Tagſatzung für Diefe Hülfe. Da nun Heinrich während des. Strieges 
‚mit Spanien, in welchem auf Seite der Niederlande das Kriegsglück 
ihm nicht günftig war, während in: Franfreiäh ſelbſt noch Ueberreſte 
der Ligue fich erhielten, nicht wagen durfte, die Eidgenoffen zu Des 
Teidigen, fo zog er feine Truppen bald wieder aus der Franche Comté 
zurüd, nachdem ihm die Stände noch eine Summe Geldes bezahlt 
hatten. Es wurde dann zu yon unter Vermittlung eidgenöfflfcher 
Sefandten die Neutralität aufs Neue beftätigt. Als fi dann aber 
die Stände der Freigraffchaft au für die Zukunft zu fichern und 
das Verfprechen thätlicher Hülfe für den Nothfall zu erhalten fuchten, 
fo wurde zwar ein Verkommniß entworfen, nach weldhem "die Eid- 
genoffen der Freigraffchaft mit vier- bis zehntaufend Mann im Falle 
eines Angriffes zu Hülfe kommen ſollten. Allein theils die Bemühun- 
gen des franzöffchen Geſandten, theils die Abneigung der reformirten 
Orte gegen eine Truppenbewilligung, die für Spanien vortheilhaft 
gewejen wäre, vereitelten diefen Verſuch. Zuletzt erffärte die Tag⸗ 
Tagung, daß man bei dem Buchflaben der Erbyereinigung bleibe. Da 
aber diefe nur „getreued Auffehen’” verlangte, fo biteb die Frage, 
& darunter auch eine Verpflichtung zu thaͤtlicher Hülfoleiſtung "be 
griffen ſei, wieder unentſchieden. Die Eidgenoſſen ahmten hier bie 
won den Fremden erlernte diplomaliſche Zweideutigkeit nach, fo daß 
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einzelne Orte je nach den Umfländen fi für thätliche Hülfe ober 
auch für bloße Berwendung durch Geſandtſchaften erflären und da» 
durch dem „getreuen Aufſehen“ diejenige Deutung geben fonnten, 
bie ihrer Neigung entſprach. 
Innere Verbältsiffe uud Streitigkeiten. 1590 
ud folgende, Während nun die auswärtigen Verhältniſſe fort 
wäßzend bie PBarteiung unterhielten, fehlte es auch nicht an Innern 
Begebenheiten, welche eben fo nachteilig wirkten. Mehrere Jahre 
dauerte ein Streit, welchen Schwyz, unterflüßt von Luzern, Uri, 
Unterwalden und Zug, gegen Glarus erhob, ala diefes 1590 einen 
Reformirten zum Landvogt im Gaſter wählte. Ohne irgend einen 
zochtlichen Borwand forderte Schwyz die Wahl eines Katholiken. Da 
die Slarner früher auf Büte der vier Orte die Wahl eines refors 
mirten Landvogts für Uznach wieder aufgehoben und einen Kaihes 
lifen gewählt hatten, fo beharrten fie nun um fo mehr auf der Wahl 
für Gaſter, damit nicht aus dem, was fle vorher freiwillig gethan 
hatien, eine Verpflichtung gemacht werbe, Der Streit dauerte viele 
Jahre fort, und erft im Jahre 1638 kam endlich der Vergleich zu 
Stande, nad welchem Glarus nach Uznach und Gaſter nur katho⸗ 
Ufche, nach Werdenberg nur reformirte Landvögte fenden follte. Bes 
ſenders fanden unaufbörlich Streitigkeiten über Kirchliche oder foges 
nannte landfriedliche Angelegenheiten in den Gemeinen Herrſchaften 
Statt. Im Jahre 1591 machte der Abt von Sttingen Anftalt, den 
Kirchhof zu Ueslingen im Thurgau abzutheilen, der biäher beiden 
Roligiontparteien gemein geweien war, Die fünf Orte unterftügten 
Wu dabei, während Zürich und. Glarus Recht vorfchlugen. Ferner 
verfuchten die fünf Orte, ben reformirten Beiftlichen im Obern Thurs 
gan und im Rheinthal die Teilnahme an der Synode zu St.Gallen 
Wu veswehren, und ſchlugen bie Bitte dex Meformirten zu Ueslingen 
ab, auf ihre eigenen Koſten für einen Geifllichen zu forgen, der ihnen 
je am weiten Sonntage prebige, -weil der zeformirte Pfarrer au 
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Huttlingen in zwei Wochen nur ein Mal in dieſe Filiale kam. Die 
Abtheilung der Kirchhofe wurde dann auch in andern Orten verſucht, 
und da man ald Grund die Weihung der katholiſchen Begräbniß⸗ 
plaͤtze angab, fo erregte dieß große Erbitterung, well Me Behaup⸗ 
fung, daß ein geweihter Ort durch das Begräbniß eines Reformirten . 
verunreinigt werde, etwas bisdahin Unerhörtes war. Dazu fam, daß 
man anfing, in paritätifäjen Gemeinden das Ehor in den Kirchen 
während des reformirten Gottesdienfles zu verfchlleßen, während die 
angebrachten @ätter bisher nur verfchloffen wurden, wenn weder 
reformirter noch katholiſcher Bottesdienft gehalten wurde. Dadurch 
wurde nicht nur das Recht, welches die Neformirten gleich den Ka⸗ 
tholiken auf die ganze Kirche Hatten, gefchmälert, fondern auch der 
Raum an manchen Orten allzufehr beengt. Man fing fogar an, den 
Reformirten die Tauffteine zu verſchließen, obgleich man ihnen nicht 
geftatten wollte, eigene Tauffteine aufzuftellen; fie follten fi bloßer 
Becken bedienen, oder wenn man es noch zugab, fo follten fie in 
finftern Winkeln der Kirchen angebracht werden. Den NReformirten 
zu Klingnau in der Grafihaft Baden wollte man den Befuch des 
Gottesdienſtes an benachbarten reformirten Orten verwehren. Die 
Prälaten verftießen reformirte Lehenleute von den Zehen. Befonders 
Heftige Bewegungen erregten die Berfuche des Biſchofs von Konflanz, 
die Reformirten von Arbon und Horn zu vertreiben. Der Biſchof 
befaß an diefen Orten die hohe und niebere Gerichtsbarkeit. Um feine 
Abfihten durchzufeßen, trat er anfänglich mit der Behauptung auf, 
daß dieſe Orte nicht in die Landgrafichaft Thurgau gehören, ber 
Sandfriede alfo für dieſelben nicht gelte. Allein die wirkliche Hoheit 
der regierenden eidgenöffiſchen Orte des Ihurgaues war zu unbeſtreit⸗ 
bar, als daß er diefelbe im Ernſte hätte angreifen fönnen. Seine 
Abfiht war nur, gegen Anerkennung derfelben die Vertreibung ber’ 
Reformirten aus diefen Orten zu erhalten. Daher fand von Seite 
der biſchoſlichen Gefandten kein Widerſpruch Statt, ala auf der Jahr 
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rechnung zu Baden 1596 erklart wurde, daß die Landethoheit und 
das Mannfchaftsrecht, wozu man damals auch die Religiondverhält- 
niffe zählte, den eidgenöſſiſchen Orten gehören, Run aber fteliten die 
fieben katholiſchen Orte in Rückſicht der Religion Dergleichsuorfähläge 
auf, welche ganz im Sinne des Bifhofs waren, aber von Zürich 
unter Ainbietung des eidgenöffifchen Rechtes verworfen wurden. Die 
Sache wurde dann mit. großer Lebhaftigfeit auf mehreren Tagſatzun⸗ 
gen verhandelt; aber die Feſtigkeit, womit zuerft Zürich allein, dann 
auch Bern, Glarus, Bafel und Schaffhaufen fih der Reformirten 
annahmen, indem fie erflärten, daß fie diefelben mit Gewalt ſchützen 
werden, und der Widerftand der katholifchen Einwohner zu Arbon 
ſelbſt, die für ihre politifchen Rechte beforgt waren, nöthigte den 
Blſchof, nadjgugeben. Im Jahre 1690 kam endlich ein Vergleich zu 
Stande, nach welchem ſich die Meformirten zu Arbon behaupteten, 
Antheil an den Stadtämtern behielten und ihnen außer der Stadt 
eine Kirche auf Koften des Bijchofs follte erbaut werden. Das Leptere 
unterblieb indeflen, und Katholiken und Reformirte hielten auch ſeit⸗ 
ber in derfelben Kirche ihren Gottesdienſt. 

Diefe und andere ähnliche Streitigkeiten mußten dem Mißtrauen 
und der Spannung immer neue Nahrung geben. Zürich Hatte dabei 
den Kampf gegen die fünf Orte meiſtens allein zu beſtehen, weil 
Bern nicht mitregierendes Ort im Thurgau und überdieß durch bie 
Berhältniffe zu Savoyen und zum Bifchofe von Bafel vielfältig be 
I@äftigt war. 

Der Nappentrieg 1591 bis 1594. Diefer Biichof, 
Chriſtoph Blarer von Wartenfee, erregte in diefen Jahren vielen 
Unfrieden. Thätig, verfchlagen , herrſchbegierig und gewaltthätig, er⸗ 
trug er nur ungern den Zwang, den die verfchiedenen Verfaſſungen 
und Rreiheiten feiner Länder, das Emporſtreben Bafeld und bie 
Nähe des mächtigen Bern feiner Souverainetät auferlegten. Beſon⸗ 
ders mußte er mit Bedauern auf Bafel, deu verlorenen Herr Fre 
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feiner Vorfahren, und viele mit demſelben zur Meformation üßer 
getretene Landſchaften hinfchauen, während auch ein bedeutender Theil 
des ihm übrig gebliebenen Gebieted dem neuen Glauben huldigte 
und von Bern und Bafel kraft älterer und neuerer Burgrechte dabe 
gefchiemt ward. Abwerfung dieſes Joches, Löfung der fo läſtigen 
Bürgerrechte, Unterdrüdumg der Reformation im ganzen Umfange 
feiner Herrſchaft, Zertrümmerung endlich aller Freiheiten und Rechte 
des Volles wurde der Lebenszweck, dem Biſchof Jakob Chriſtoph 
alle Kräfte weihte. Zu diefem Ende hin ſchloß er 1579 jenes ſchon 
erwähnte Bündniß mit den katholiſchen Orten. Hierauf errang er, 
der beſchworenen Religionsfreibeit zuwider, Unterdrüdung der Before 
mation im nördlichen mit Bafel verburgreähteten Theile feines Ge 
biete. Dann wagte er einen Verſuch gegen Bafel feibft, der ihm 
‚ bedeutende Vortheile erwarb, Bafel aber und feine Landſchaft in die 
mehrjährige Unruhe des Rappentrieges verwidelte. Die Stadt Baſel 
befaß den größern Theil ihres Gebietes, die landgräflichen Rechte im 
Sißgau mit Lieftal, Waldenburg Homburg und Yülinsdorf durch 
Berpfändungen früherer Bifchöfe, welche fi aber, und zwar zum 
legten Male in einem Bertrage von 1510, Wiederlöfung um einund⸗ 
dreißigtaufend Gulden vorbehalten hatten. Erbittert durch Die Hinder⸗ 
niffe, welche Bafel der Unterdrüdung der Reformation im nördlichen 
Theile des Bisthumes entgegengefebt hatte, trat nun der Biſchof tm 
Dezember 1583 mit allen äftern und neuern Anfprüchen auf, die er 
auf Baſel ſelbſt und defien Gebiet machen zu können glauble; vor 
allen Dingen verlangte er, die angedeuteten Pfandichaften gu föfen, 
md behielt. ſich zudem alle Anfprachen feines Stiftes vor, deren jeßt 
noch nicht gedacht worden ſei. Durch Vermittler von Züri, Bern, 
Luzern, Url, Freiburg und Schaffhaufen wurde nun 1585 ein Ber 
gleich zu Stande gebracht, indem auch die reformirten @efandten 
die Gültigkeit des Vorbehalte der WBiederlöfung zugeben mußten. 
Nach bemfeiben bezahlte die Stadt dem Biſchofe zweimalhundert⸗ 
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taufend Gulden für ge und jebe Anſpruche, woran aber die Säuf: 
den bes Biſchofs an die. Stadt follten abgezogen werben, fo daß im 
Ganzen nur neunziglaufend Gulden zu bezahlen waren. Der Vergleich 
wurbe nachher 1591 durch die zwölf Orte förmlich beftätigt. Um 
nun diefe Summe aufzubringen, wollte Bafel fein Gebiet durch eine 
Auflage- in Mitleidenfchaft ziehen; das Volt aber widerſetzte fick, 
Sehauptend : „wenn es ſich jelbft vom Biſchofe löſen müſſe, fo ſei es 
nicht mehr unterthan, ſondern, frei und unabhängig“. Die Unter⸗ 
handlungen einzelner Kantone und ſelbſt der Tagſatzung thaten keine 
Wirkung und die Spaltung der verſchiedenen religiöſen und po⸗ 
litiſchen Parteien hinderten jede einträchtige Einmirkung. Darum 
kehrten ſich auch die unruhigen Landleute wenig an einen ende 
ich erfolgten Ausſpruch der Tagſatzung, welchen fie bald annahe 
men, bald verwarfen. Im Jahre 1594 fing jedoch das Volk felbft 
an, der Sahe müde zu werden. Das Amt Lieftal erklärte ſich 
zum Gehorfam willig. Als die übrigen Gebietstheile drohten, dieſe 
Abgefallenen wieder mit Gewalt zur Theilnahme zu nöthigen, fo 
fendete Baſel ſechszig Mann zur Vertheidigung nach Lieftal. Dem 
Mugen und gewandten Anführer biefer Heinen Schaar, Andreas Ryff, 
gelang es, durch gefchidte Unterhandlungen und das Verfprechen einer: 
nölligen Amneftie und einiger Milderung der neuen Auflage bie 
Ruhe im ganzen Gebiete von Bafel wieder -herzuftellen. Die Regie 
zung, froh, das Ende der gefährlichen Unruhe vor ſich zu fehen, 
beftätigte umd hielt auch Alles, was Ryff dem Volke verheißen. 
Die Bieliſche Zaufhbandlung. 1598 bis 1610. 
Noch ehe der Biſchof jene Streitigkeiten mit der Stadt Baſel bes 
gann, hatte er andere mit" Biel unternommen. Das Verhältniß von 
Biel war allerdings fehwierig und verwidelt. Der Bifchof war am 
erfannter Zandesherr, dem die Stadt hulbigte; der von ihm gejeßte 
Meier oder Amtmann hatte den Borfig im Rath und Gericht, aber 
bie Stadt war im Befle einer freien Verfaſſung; fie wählte ihren 
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Matt) ſelbſt der die ganze Serweltung, Die gefepgehenbe und hädfke 
richterliche Bewalt hatte. Sie ſtand mit Bern, Freiburg und Sole⸗ 
thurn im Burgrechte und war als Zugewandier Ort ber Eidgenaffen- 
ſchaft anerkaunt. Die Leute in Erguel gehörten zum Panner von Biel 
und der Stadt fland das Mannſchaftsrecht dafelbft zu. In Jahre 1578 
ſuchte nun der Bifchof die Stadt dieſes Rechtes am Erguel zu be 
zauben, und widerfeßte fich dann, als fie ein Verbot des Reislanfens 
erließ; nachher maßte er fi an, das ganze Einkommen des auf⸗ 
gehobenen Stiftes St. Immer zu beziehen, während ein Theil desſel⸗ 
Ben der Stadt gehörte. Im Jahre 1594 war nun durch eidgenöffäfche 
Schiedsrichter ein Spruch über die verfhledenen Streitigleiten exlaflen 
worden, welchen aber der Bifchof nicht annahm. Zugleich hatte derſelbe 
andere Gtreitigkeiten mit feinen Unierthanen im Münſterthal, die mit 
Bern im Burgrechte ftanden, deren auf Berträge gegründeie Reli» 
gionsfreiheit ex aber möglichft beeinträcktigte. Unter ſolchen ſchwie⸗ 
rigen Berhältnifien entftand in der Stille das Projekt, durch einen 
Austaufch der gegenfeitigen Rechte den Bifchof von der läfligen Ein- 
mifhung der Berner zu befreien, der Stadt Bern dagegen die hoheit⸗ 
lichen Mechte über Biel zu verfchaffen. Die Sache wurde in größter 
Seimlichfeit betrieben und den 21. Oktober 1598 ein Taufchvertrag 
abgeflofien, nach welchem der Bifhof der Stadt Bern alle feine 
Rechte über Biel abtrat, wogegen Bern, das Burgrecht mit. den 
Münfterthalern, denen zwar fcheinbare Meligiondfreiheit zugefichert 
wurde, aufheben und dem Bifchofe noch einige Zehnten auf dem 


| Zefienberg überlaffen follte. Einige der Bornehuften zu Biel waren 


durch die Häupter zu Bern für die Sache gewonnen worden, wie fie 
nachher behaupteten, durch dad Dorgeben, Bern werde dann alle 
über Biel erworbenen Rechte der Stadt felbft verkaufen. Unter diefen 
war der Bürgermeifter Hugi, der ſchon vorher durch Anmaßung und 
Gewaltthätigkeiten, fo wie durch Privathändel wegen einer &rbichaft 
Parteiung erregt hatte. Das Gerücht von dem Tauſchprojekte gab 
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iabt der Bäbrung neue Nahrung, fo daß ed bald gu unorbentlichen 
und flürmifchen Auftritten fam. Ebenſo weigerten ſich die Muͤnſter⸗ 
ihafer, nad der von berniſchen Gefandten erlaflenen Aufforderung 
dad Burgrecht aufzugeben. Als nun der Rath zu Biel eine förmliche 
Zufierung von Bern zu erhalten fuchte, daß ihm nad Berichtigung 
des Tauſches die Auslöfung der. bifchöflichen Rechte werde geftattet 
werden, fo wurde fein Begehren abgeichlagen. Daher wandte er fidh 
an bie zwei andern mit Biel verburgrecdhteten Orte Freiburg und 
Solothurn, die fih fogleih der Sache annahmen, bald auch bie 
übrigen Tatholifhen Orte in Bewegung brachten und den Biſchof 
von dem Taufche abmahnten. Aber auch die reformirten Orte waren 
der Sache abgeneigt, theils aus Beforgnig für Die reformirte Kirche 
im Münfterthale, theils wegen der nachtheiligen Berwidelungen, die 
entſtehen mußten, wenn ein Zugewandter Ort unter die Hoheit eines 
Kantons kommen follte. Sie beforgten ähnliche Zerrüttungen,, wie 
zu Mühlhaufen, und daß die katholiſchen Orte Biel ebenfalld von 
. den Tagfagungen ausfchließen würden. Die Sache wurde noch ſchwie⸗ 
ziger, als die Bieler behaupteten, der Bilchof habe Rechte an Bern’ 
abgetreten, die ihm nicht gehören. Dennoch kam es nach vielen Unter: 
bandiungen dazu, daß Bern 1602 in einer Uebereinkunft mit den 
zehn neutralen Orten verfprach, alle Rreiheiten und Rechte von 
Biel zu achten, und den Meier, wenn der Bifchof feine Einwilligung 
gebe, aus den Bürgern von Biel zu wählen; auch folle das Burg⸗ 
recht mit Freiburg und Solothurn in Kraft bleiben. Unterbefien war 
aber die Sährung zu Biel immer höher geftiegen. Die Bürger waren 
in drei Parteien getheilt, von denen eine Aufhebung bed Taufches 
und Herſtellung des frühern Berbältnifies, eine andere gänzliche 
Unabhängigkeit durch Loskauf von Bern, die dritte Vollziehung des 
Tauſches ohne dieſen Loskauf forderte. Allmälig erhielt die erfte 
Partei dad Uebergewicht, und man fprach laut bavon, ſich der Ueber⸗ 
gabe an Bern wit Gewalt zu widerfeßen. Es entflanden daher viele 
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Unordnungen, welche der Schaffner des Biichefs- unterhiell; um auh 


dadurch zu Vernichtung des Tauſches beizutragen. Denn allmdlig 
hatte auch der Biſchof feine Geſinnungen verändert: und arbeitete 
nun durch fortwäßrendes Högern und durch (Erregung von Unruhen 
zu Biel der Vollziehung entgegen. Zugleich verfuchte er immer unver« 
bofener die Reformation im Münfterthal zu unterdrüden; ba aber 
Bern fich widerfegte, weil den Münftertäafern in dem Tauſchvertrage 
Neligionsfreiheit zugeflhert war, fo fuchte er nun den Tauſch aufzw 
heben. Nach verfdrledenen Verhandlungen, da auch der Nuntius und 
der frangöfliche Gefandte die Aufhebung empfehlen, faßten die fieben 
Batholifchen Orte und Appenzell Inner-Mboden 1606 eigenmächtig einen 
Beſchluß, nah welchem der Taufchvertrag vernichtet fein folles wenn 
Bern bieß nicht amehme, fo möge es den Biſchof vor Dem Reichs⸗ 
Sammergerichte fuchen. Dieß benupte Die zu Biel herrfihende Partei. 
Sie verglich fih in aller Eile mit dem Bifchof, und die Bürgerfcheflt 
leiftete ihm den Huldigungseld,, ohne auch nur Die nöthige Vorficht 
wegen des Vorbehaltes ihrer Freiheiten zu beobachten. Seht mußte 
auch Bern der Hoffnung entfagen, Biel unter ‚feine Herrfchaft zu 
dringen; denn auch die reformirten Orte, obgleich heftig beleidigt 
durch die Anmaßung der katholiſchen, fahen nım nur noch in güt⸗ 
licher Aufhebung des Taufches das Mittel, den Streit zu beendigen, 


So faßte denn Bern 1607 den Entfchluß, dem Taufche zu entfagen 


unter Vorbehalt, daß der Biſchof ihnen die Koften erfehe und dad 
Münſterthal in feinem jetzigen Stande verbleibe. Da jedoch der Bis 
ſchof gegen dieſe Bedingungen Einwendungen machte und die Bieler 
allmälig die Gefahren einfahen, denen fie fi durch den unvorfichtigen 
Bergleich mit dem Biſchofe ausgefept hatten, fo fuchten fie 1608 fich 
wieder-mit Bern anszuföhnen. Um dieſelbe Zeit flarb der Biſchof, 
und nun weigerten fie fi, feinem Nachfolger gu huldigen, bis ihre 
Freiheiten gefichert und einige Beſſimmungen deö Vergleiches ab⸗ 
geändert feien. Endlich im Jahre 1610 wurden die Streitigkeiten 
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zwiſchen dem Bifhofe und der Ehabt Biel durch einen Ausfprudi - 
von adıt Schiedorichtern von Zürich, Luzern, Schuyz, Glarus, Bafel, 
Freiburg, Goloigurn und Schaffhauſen beigelegt und bie gegemfeitigen 
Nechte genau beſtimmi. Zwiſchen Bern und deu Biſchöfen dauerten 
dagegen die Streitigkeiten über die Koſten und über die Religions 
“ angelegenbeiten im Münfterthafe fort, und die Biichöfe werkten Dies 
felben durch wiederholte Verſuche, den katholiſchen Kultus daſelbſ 
einzuführen, oft wieder auf. Uebrigens wurde dieſer Tauſchhandel 
dem reformirten Intereſſe ſehr nachtheilig, weil er zu Bern vielen 
©roll gegen andere reformirte Orte zurückließ, worurd auch die Ans 
maßungen ber katholiſchen Orte in den tandfriedfichen Angelegenheiten 
fehr befördert wurden. | 

Theiluug des Landes Appenzell. 1597. Durch die 
felben ylanwäßigen Angriffe gegen die proteftantifche Kirche, aus 
denen die unaufhörlichen Iandfrieblichen Streitigkeiten und die Inter 
nehmungen des Biſchofs von Bafel bervorgingen, entflanden auch die 
heftigen Bewegungen tm Appenzelterlande, welche endlich Die Trennung 
desfelben berbetführten. Auch bier Hatte fich nach der Reformation 
afmätig ein friedliches Verhaͤltniß gebildet. Nach dem Beſchluſſe der 
Landögemeinde vom Jahre 1524, daß jede Kirchgemeinde ihre Nele 
gionsverhäftnifle jeldft zu beſtimmen habe, war in den äußern Rhoden 
und zu Gats die reformirte, in den Innern die katholiſche Religion 
affgemein eingeführt. Einzelne SKathofiten wohnten indeſſen noch in 
einigen Gemeinden der äußern Rhoden, fo wie eine Anzahl Refor⸗ 
mitter zu Appenzell, unter denen angefehene Gefchlechter waren. Sie 
Sefuchten ungehindert den teformirten @otteödienft zu Gaid, und 
man ſchien den Beſchluß von 1524 nur fo zu verfiehen, daß jede 
Gemeinde zu entfcheiden habe, weicher Gottesdienſt in ihrer Kirche 
Statt finden fole, one DaB Jemand zur Thellnahme geswungen 
wurde. Allein wie in andern Gegenden der Eldgenoſſenſchaft, fo trat 
nach einem Beſuche des Nuntius bald eine feindfelige Stimmung 
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Math ſelbſt, der die ganze Berwaltung, die gefepgebende und höchſte 
richterliche Gewalt hatte. Sie ftand mit Bern, Freiburg und Solo 
thurn im Burgrechte und war als Zugewandier Ort ber Cidgenoſſen⸗ 
ſchaft anerkannt. Die Leute im Erguel gehörten zum Banner von Diel 
und der Stadt ftand das Mannſchaftsrecht dafelbft zu. Im Jahre 1578 
fuchte nun der Biſchof Die Stadt dieſes Rechte am Erguel zu ber 
rauben, und widerfehte fich dann, als fie ein Verbot des Reislaufens 
erließ; nachher maßte er fi an, dgs ganze Einkommen des auf- 
gehobenen Stiftes St.Immer zu beziehen, während ein Theil desſel⸗ 
Ben der Stadt gehörte. Im Jahre 1594 war nun durch eidgenöſſiſche 
Schiedsrichter ein Spruch über die verfchiedenen Streitigkeiten erlaſſen 
worden, welchen aber der Bifchof nicht annahm. Zugleich hatte derſelbe 
andere Streitigkeiten mit feinen Unterthanen im Münfterthaf, die mit 
Bern im Burgrechte ftanden, deren auf Derträge gegründete Reli- 
gionsfreiheit er aber mögfichft beeinträchtigte. Unter ſolchen ſchwie⸗ 
rigen Verhältniffen entftand in der Stille das Projekt, dur einen 
Austauſch der gegenfeitigen Nechte den Bifchof von der Läftigen Ein« 
mifchung der Berner zu befreien, der Stadt Bern dagegen die hoheit⸗ 
lichen Rechte über Biel zu verfchaffen. Die Sache wurde in größter 
Heimlichkeit betrieben und den 21. Oktober 1598 ein Taufchvertrag 
abgeſchloſſen, nach welchem der Bifchof der Stadt Bern alle feine: 
Rechte über Biel abtrat, wogegen Bern, daB Burgrekt mit. den 
Münfterthalern, denen zwar feheinbare Neligiondfreiheit zugefichert- 
wurde, aufheben und dem Bifchofe noch einige Zehnten auf dem 
Teſſenberg überlaffen follte. Ginige der Vornehmſten zu Biel waren 
Durch die Häupter zu Bern für die Sache gewonnen worden, wie fie 
nachher behaupteten, durch das Borgeben, Bern werde dann alle 
über Biel erworbenen Rechte der Stadt felbft verkaufen. Inter diefen 
war der Bürgermeifter Hugi, der fon vorher durch Anmaßung und 
Bewaltthätigleiten, fo wie durch Privathändel wegen einer Erbſchaft 
Parteiung erregt hatte. Das Gerücht von dem Taufchprojefte gab 
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ist dor äbrung: neue Rabrung, fo daß es bald gu unorbentlichen 
und ſtürmiſchen Auftritten kam. Ebenſo weigerten fich die Münfter- 
thaler, nach der von berniſchen Geſandten erlaffenen Aufforderung 
das Burgrecht aufzugeben. Ald nun der Rath zu Diel eine förmliche 
Zuſicherung von Bern zu erhalten fuchte, daß ihm nach Berichtigung 
des Tauſches die Auslöfung der. bifchöflichen Rechte werde geftattet 
werden, fo wurde fein Begehren abgeichlagen. Daher wandte er fi 
an die zwei andern mit Biel verburgredhteten Orte Freiburg um 
Solothurn, die ſich fogleich der Sache annahmen, bald auch bie 
übrigen katholiſchen Orte in Bewegung brachten und den Bifchof 
von dem Taufche abmahnten. Aber auch die reformirten Orte waren 
der Sache abgeneigt, theild aus Beſorgniß für die reformirte Kirche 
im Münfterthale, theils wegen der nachtheiligen Berwidelungen, die 
entfiehen mußten, wenn ein Zugewandter Ort unter bie Hoheit eines 
Kantons kommen follte. Sie bejorgten ähnliche Zerrüttungen, wie 
zu Mühlhaufen, und daß die katholiſchen Orte Biel ebenfalls von 


. von Tagſatzungen ausfchließen würden. Die Sadje wurde noch ſchwie⸗ 


tiger, als die Bieler behaupteten, der Bifchof babe Rechte an Bern’ 
abgetreten, die ihm nicht gehören. Dennoch kam ed nach vielen Unter 
bandiungen dazu, daß Bern 1602 in einer Uebereinkunft mit den 
zehn neutralen Orten verfprach, alle Freiheiten und echte von 
Biel zu achten, und den Meter, wenn der Bifchof feine Einwilligung 
gebe, aus den Bürgern von Biel zu wählen; auch folle dad Burg⸗ 
recht mit Freiburg und Solothurn in Kraft bleiben. Unterdeflen war 
aber die Gährung zu Biel immer höher geftiegen. Die Bürger waren 
in drei Parteien getheilt, von denen eine Aufhebung des Tauſches 


und Herſtellung des frühern Verhältniſſes, eine andere gänzliche 


Unabhängigkeit durch Loskauf von Bern, die Dritte Vollziehung des 
Tauſches ohne dieſen Loskauf forderte. Allmälig erhielt die erfte 
Partei dab Mebergewicht, und man ſprach laut davon, ſich der Ueber⸗ 
gabe an Bern mit Gewalt zu widerfegen. Es entſtanden daher viele 
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Nmnordnungen, welche der Schaffner des Biſchoſs unterbiel; um auch 
dadurch zu Vernichtung des Taufches beizutragen. Denn alimällg 
hatte auch der Biſchof ſeine Geſinnungen verändert und arbeitete 
nun durch fortwährendes Zögern und durch (Erregung von Unruhen 
zu Biel der Vollziehung entgegen. Zugleich verfuchte er immer under⸗ 
holener die Reformation im Münfterthal zu unterdrüden; ba aber 
Bern ſich widerfeßte, weil den Münfterthaiern in dem Tauſchvertrage 
Neligionsfreiheit zugefichert war, fo fuchte er nun den Tauſch aufzw 
eben. Na verfdrledenen Verhandlungen, ba auch der Nuntius und 
der frangöftfche Geſandte die Aufhebung empfahlen, faßten die fieben 
Batholifchen Orte und. Appenzell Inner⸗Rhoden 1606 eigenmächtig einen 
Beſchluß, nah welchem der Taufchvertrag vernichtet fein folle; wenn 
Bern dieß nicht ammehme, fo möge ed den Bifchof vor den Reichs⸗ 
fammergerichte fuchen. Dieß benupte die zu Biel Herrfihende Partei. 
Sie verglich ſich in aller Eile mit dem Bifchof, und die Bürgerfchaft 
teiftete ihm den Huldigungdeld,, ohne auch nur bie nöthige Vorficht 
wegen des Borbehaltes ihrer Freiheiten zu beobachten. Seht mußte 
auch Bern der Hoffnung entfagen, Biel unter ‚feine Herrſchaft zu 
bringen; denn auch die veformirten Orte, obgleich heftig beleidigt 
durch die Anmaßung der Tatholifchen, faben nun nur noch in güt⸗ 
licher Aufsebung des Taufches das Mittel, den Streit zu beendigen, 
So faßte denn Bern 1607 den Entſchluß, dem Taufche zu entfagen 
unter Vorbehalt, daß der Biſchof ihnen die Koſten erfehe und das 
MünftertHal in feinem jepigen Stande verbleibe, Da jedoch der Bi 
ſchof gegen diefe Bedingungen Einwendungen machte und die Bieler 
allmälig die Gefahren einfahen, denen fie fich durch den unvorfichtigen 
Bergleich mit dem Bifchofe ausgefeht hatten, fo fuchten fie 1608 ſich 
wieder. mit Bern anszuföhnen. Um diefelbe Zeit flarb der Bifhof, 
und nun weigerten fie fi, feinem Nachfolger zu buldigen, bis ihre 
Freiheiten gefichert und einige Beſſimmungen deö Vergleiche ab⸗ 
geändert feien. Endfih im Jahre 1630 wurden die Streiligleiten 


zwiſchen dem ‘Biichofe und der Stadt Biel durch einen Ausſpruch 
von acht Schiederichtern von Zurich, Luzern, Schuyz, Glarus, Bafel, 
Freiburg, Solothurn und Schaffhaufen beigelegt und Die gegenſeitigen 
Nechte genau beſtimmt. Zwiſchen Bern ımd deu Biſchöfen dauerten 
dagegen die Streitigkeiten über bie Soften und über die Religions 
- angelegenbeiten im Muͤnſterthale fort, und die Bifchöfe weckten Dies 
felben durch wiederholte Verſuche, den katholiſchen Kultus daſelbſt 
einzuführen, oft wieder auf. Uebrigens wurde dieſer Tauſchhandel 
dem reformirten Intereſſe ſehr nachtheilig, weil er zu Bern vielen 
Groll gegen andere reformirte Orte zurückließ, wodurch auch Die An⸗ 
maßungen der katholiſchen Orte in den landfriedlichen Angelegenheiten 
fehr befördert wurden. 

Theilung des Bandes Appenzell. 1597. ‚Dur die 
felben planmaͤßigen Angriffe gegen die proteftantifche Kirche, aus 


denen die unaufbörlichen landfriedlichen Streitigkeiten und die Unter 


nehmungen des Bifchofs won Baſel hervorgingen, entflanden auch die 
beftigen Bewegungen im Appenzellerlande, welche endlich Die Trennung 
deöfelten herbeiführten. Auch bier Hatte fich nach der Meformation 
unnötig ein friedliches Verhättuiß gebildet. Nach dem Beſchluſſe der 
Landögemeinde vom Jahre 1524, daß jede Kirchgemeinde ihre ee 
gionsverhäftnifie ſelbſt zu beſtimmen babe, war in den äußern Rhoden 
und zu Gats die reformirte, in den Innern die katholiſche Religion 
allgemein eingeführt. Einzelne Katholiken wohnten indeſſen noch In 
einigen Gemeinden der äußern Rhoden, fo wie eine Anzahl Refow 
mirter zu Appenzell, unter denen angefehene Gefchlechter waren. Sie 
Sefuchten ungehindert den teformirten Gottesdienft zu Gais, und 
man ſchien den Beſchluß von 1524 nur fo zu verflehen, daß jede 
Gemeinde zu entſcheiden babe, welcher Gottesdienſt in ihrer Kirche 
Statt finden ſolle, ohne daß Yemand zur Theilnahme gezwungen 
wurde. Allein wie in andern Gegenden der Eidgenoſſenſchaft, fo trat 
nach einem Beſuche des Nuntius bald eine feindfellge Stimm 
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gegen die Reformirten zu Appenzell hervor. Man zog dann im Jahr 
1585 Kapuziner nach Appenzell, welche nun dad Volk bearbeiteten; 
und 1587 beſchloß die Kirchgemeinde die Erbauung eines Moſters 
für dieſelben. Bon jest an häufen fich die Klagen über landfriedens⸗ 
widrige Schmähungen durch die Kapuziner. Um dieſelbe Zeit bildeten 
einige der heftigflen Häupter der katholiſchen Partei eigenmächtig 
nach dem Beifpiel der fünf katholiſchen Orte einen geheimen Rath, 
der nun Alles leitete. Denn in Demokraten gefchieht es nicht weniger 
als in Ariſtokratien, daß ſich eine ſolche Oligarchie bildet. Benflonen 
und Meislaufen waren eine Haupterwerbsquelle der Katholiten, wäh⸗ 
send die Angefeheneren unter den Reformirten filh mehr. mit dem 
Zeinwandgewerbe abgaben. Meiftens wurden dann auch zu den Landes⸗ 
ämtern folhe gewählt, die ſich als Hauptleute in fremden Dienſten 
befannt gemacht hatten und dadurch auch mit den Häuptern ber 
katholiſchen Orte in Verbindung gekommen waren. Gie wohnten faft 
ausſchließlich im Flecken Appenzell und führten Die Regierung oft 
auf ebenfo herriſche Weile ala manche Städter. Bon ihnen, ba fie 
der Zuſtimmung der fanatifirten Menge in den innern Rhoden ficher 
waren, gingen nun Die Berfolgungen aus. Den Rfformirten zu 
Appenzell wurde der Beſuch des Gottesdienſtes zu Gais verboten 
und ber Beſuch der Predigt in der Hauptkirche zur Bedingung ihres 
Aufenthaltes im Flecken gemacht. Gin Mordanſchlag, der im März 
1587 gegen fiebenundzwanzig junge Männer gemacht wurde, welche 
man vor den Rath der Kirchgemeinde berief, um fie dann durch ben 
Pobel umbringen zu lafien, mißlang, weil diefe Reformirten Waffen 
unter den Kleidern verborgen hatten und drobten, bie Thüre ber 
Rathsſtube zu verſchließen und über ihre Gegner herzufallen. Im 
nämlichen Jahre ſchloſſen Landammann und Rath mit dem Abte von 
St.Gallen, über defien Bingriffe in die Religionsfreiheit der Toggen⸗ 
burger damald viele lagen erhoben wurde, ein Bündniß zu gegen 
feitiger Hülfe, ohne dasſelbe vor die Landsgemeinde zu bringen. Als 





dann tim Februar 1588 den Meformirten neuerdings der Beſuch der 
Kirche zu Bald verboten wurde, waren Die vor den Rath; berufenen, 
ungefähr vierzig Meformirten wieder in Gefahr, von ber Menge 
ermordet zu werden. Doch konnten Thätfichleiten durch den Sands 
ammann abgewenbet werben. 

Ales dieß erregte num in den äußern Rhoden ftarle Bewegung; 
am Heftigften war fie in der Rhode Trogen. So wie uber bie 
katholiſche Partei ihre Plane im Einverfländnifie mit den katholi⸗ 
ſchen Orten durchzuſeßen firebte, fo ſuchten die äußern Rhoden bei 
Zürich Rath und Hüflfe. Dabei fiteg auf beiden Seiten das Miß⸗ 
trauen und Beforgniffe gewaltthätiger Anfchläge. Als daher die äußern 
Rhoden eine Landgemeinde zu Suntweil bieften (12. April 1888), 
verbreitete fi am Abend vorher zu Appenzell das Gerücht, die 
äußern Rhoden verfammeln fi, um gegen Appenzell zu ziehen. Ohne 
die Sache zu unterfüchen, fließen die Gäupter den Landſturm ergeben, 
worauf ſich derſelbe nach Gais und Trogen und ins Rheinthal ver- 
breitete. Umerdeſſen war auf der andern Seite der Außern Rhoden 
(hinter der Sttter) alles ruhig; aber erſt am Abend des folgenden 
Tages überzeugte man ich zu Appenzell von der Grunbfofigfeit des 
Gerüchte und ließ die verfammelten Leute aud einander gehen. Als 
dann die jährliche Landsgemeinde beuorfland, wurde heimlich die 
Abfendung von Gefandten aus den fleben katholiſchen Orten vers 
abredet. Allen gleichzeitig forderte Zürich alle Orte auf, Geſandte 
zu biefer Landogemeinde zu ſchicken. Durch dieſe wurde dann ein 
Vergleich vermittelt, durch welchen das Recht jeder Kirchgemeinde, in 
Hanbensfachen Beſchlüſſe zu faſſen, beflätigt, alle Schmähungen ver 
beten und. in Rückſicht der Kapuziner beftimmt. wurde, daB weder 
die :Sandedfaffe noch Privaten zu Unterhaltung derſelben follen ver⸗ 
pflichtet fein. Wer wegen ber Religion aus der ſtirchgemeinde Appen⸗ 
zeie verwieſen wurden ober noch verwieſen würde, ſoll in ben äußern 
Rhoden wohnen dürfen und aller Aemter fähig fein. Gais bleibt bei 


defopt und einer ber von Appenzell Vertriebenen zum Landaumauu 
gewäßlt. Im Yödfben Unwillen verliehen die Katholllen die Verſamm⸗ 
lung, ohne den Gewählten den Eid zu feiflen. Da nım bie innern 
Moden Thon auf einer Tagfapımg im Januar erklärt hatten, daß 
fie lieber das Land theilen als vom fpaniichen Bunde abſtehen werden, 
‚fo-wurben von einer andern Tagſaßzung im Mat den Parteien zwei 
Vorſchläge gemacht. Nach dem erflern follte den Innern Rhoden ge 
ftattet fein, im fpanifchen Bunde bis zu defien Ablauf (nämlich fünf 
Jahre nach dem Tode Philipps des Zweiten und feines Sohnes) zu 
bletben; dann aber ſollen fie in fein anderes Bundniß mehr treten, 
als mit Einwilligung der Landögemeinde und nach den Beſtimmmgen 
des Bundes mit den GEidgenofiens fie bezahlen ben äußern Rhoden 
für die wegen diefer Sache erlittenen Koften fünfhundert Kronenz 
beide Theile follen dem an ber leuten Landsgemeinde erwählten Land⸗ 
ammann den Eid leiſten. Golite aber. dieſer Vorſchlag von der einen 
Partei verworfen werben , fo fol ifmen die von den innern Rhoden 
in Anregung gebrachte Theilung des Landes geflattet fein. Rum 
wurde zuerft von einer Landögemeinde der Außern Rhoden die Thei⸗ 
fung befchloffen, worauf dann auch Die Innern Rhoden biefelbe 
annehmen mußten. Zu fpät bereuten fie, die Trennung ſelbſt vorge 
fhlagen zu haben, und die Tathelifchen Orte machten ihnen Vorwürſe, 
daß fie ohne Ihren Rath einen folgen Borfchlag gemacht Haben. Bon 
ber Tagſatzung wurde dann bie Landestheilung förmlich bewilligt und 
durch eidgenöfffche Vermittler ein Vertrag vorgeſchlagen, welchen 
beide. Theile annahmen. 

Nah dieſem Landtheilungsbriefe (8. September 1587) 
ſollen in Zukunft die äußern Rhoden nebſt Gals (früher zu den 
innern Rhoden gehörig), und ebenjo die Innern Rhoden ihre eigene 
Regierung und Gerichte Baben, aber doch ein „gemein Land“ heißen. 
Den Innern Mhoden bleiben das Rathhaus, Gpital, Zeughaus, wud 

überhaupt alle Güter 1. f. w., weiche dem Rande gehören; dafür Kies 


gablen fa den Aufeen oßkgehntäufen Piend Gehes. DE. Zieffe 
und alle!‘ Rrisgägeräthe im Zeughaus werden gleich geihellt; einnfe 
die foangöfiichen. Jahrgeider und Das burgunbliche und öfterreirhifiie 
Grbeinigungägeld. Die Ratholiſchen zu Qberegg und am obern Hirſch 
berg ſollen zu: deu. innern, Die Referusisien gu den Aukern boden 
wehören. Jeder Theil ſchickt auf Die Tngfepıung einen Geimnikmz, 
id dieſe nicht einflimemig, fo wird Die Stimme von Appenzell nick 
gezählt. Die Beſehung der Landungtei im Rheinthal wechfelt zwiſchen 
beiden Theilen. Das alte Banner und Gisgel bleiben den Inner 
Nhoden;z fie bezahlen aber den äußern Die Hälfte der Koflen-für ein neue 
Banner und Gisgel. Alle Urkunden, Die bad gemeine Band beireffen, 
bleiben zu Appenzell; den äußern Rhoden wird aber ein Sıhlüfief 
zum Archip, ſo wie Abſchriſten von den Freiheusbriefen u. ſ. w. 
zugeſtellt. Wenn die innern Rhoden wegen des ſpaniſchen Bunde 
Werbungen anſtellen, fo ſollen fie den Ihrigen verbirten, Leute amd 
den äußern anzuwerben. Schmähungen ſollen auf beiden Seiten ver⸗ 
boten werben. Jedermann echt frei, in eine audere der innern oder 
äußern. hoben gu ziehen, jedoch dem Dertzage von 1588 gemäß. Dem 
Innern Rhoden iſt geſtattet, die Kapelle am Stoß nach katholiſchem 
Gebrauche gu zieren und ihre Kreusfahrten dahin zu halten. Jedem 
Theil ſteht frei, Bündniffe zu Köieen, doch mit Vorbehalt der. Ein⸗ 
willigung der Eidgenoſſen. 

Durch dieſe Trennung verloren Die innern Rhoden und leſendero 
ber. Flecken Appenzell wichtige Vortheile, obſchon die Bedingungen 
des Vertrags nicht ungünfig waren. Deun fo lange der Siß ber 
Regierung für das ganze Land zu Appenzell war, und bie Mitglieder 
gwößtentheils dort mahnten, übte der Flecken eine Art von Herrſchaft, 
nnd Beamte: und Brisatyerfonen zogen davon mancherlei Vortheile. 
Ban abes bitch Appenzell nur noch Hauptort des kleinern und 
urmerxn Theiles. Ueberdieß verlor. ed durch die Verireibung der Be 
ſarmitten mehrere feiner reichſten Meister, und der Ort iſt ſeit 
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der Iheilung bedeulend gefunken. Die reformicten Orte begünſtigten 
übrigens unter der Hand die Trennung; benn nun konnten bie 
Gäupter ter katholiſchen Partei, :die meiſtens als Geſandie auf den - 
Tagſatzungen erfchienen waren, keinen Einfluß mehr üben. 

BBandniß Berne mit den drei Bänden in Nhaätien. 
2609. Die Berhandlungen über die Angelegenheiten von Appenzell 
trugen nothwendig zu Vermehrung der Epannung unter den eidge⸗ 
ubſſtichen Orten bei. Andere Gründe, die immer ſich erneuernden 
laudfriedlichen Streitigkeiten, die Gewaltthaͤtigkeiten des Abte von - 
Et.Ballen gegen die reformirten Toggenburger, die Weigerung ber 
katholiſchen Orte, ſich Muͤhlhauſens anzunehmen, als von öſterreichi⸗ 
ſcher Seite Verſuche gemacht wurden, die Stadt ihrer Freiheit zu 
berauben, alles dieß vermehrte die feindfefige Stimmung. Diefelbe 
Hatte auch auf die Verwaltung der Gemeinen Herrichaften einen vers 
berblichen Einfluß, indem jede Partei ihre Glaubensgenoſſen begün⸗ 
Mgte. So gaben die Zürder im Jahr 1602 ihrem Gefandten auf 
rinen Tag der regierenden Orte zu Frauenfeld die Inſtruktion, dem 
abgebenden Glarner Landvogt beiquflchen, wenn bie fünf Orte fein 
Betragen zu genau unterfuchen wollten, und Sachen von katholifchen 
Sandvögten vorzuhalten, die auch nicht tadellos wären. Ebenſo gaben 
die Uingelegenheiten von Wallis manderlei Anlaß zu Uneinigkeit. 
As der franzöfifche Gefandte 1601 die Erneuerung. bed Bundes mit 
der Eidgenofienfchaft beirieh, wurde im Wallis eifrig an einem Ber: 
trage weit Spanien gearbeitet, der ben ſpaniſchen Truppen den Paß 
durch Wallis eröffnen ſollte. Allein ‚die vier reformirten Städte mahn⸗ 
ten durch eine Gefandifihaft den Biſchof und den Landrath, ben - 
Eyanlern keinen Durchpaß zu beiwilligen. Derſelbe wurbe dann wirk⸗ 
Uch verweigert. Aber dieſe Geſandtſchaft erregte in den fünf Orten 
großen Unwillen, und da nur Bern in einem Bunde wit Wallis 
Fand, fo ſprachen ſie den drei übrigen Gtäbten mit großer Bitterkeit 
die Befugnis ab, an den Angelegenheiten von Wattis Theil zu nee 
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wen. Doch niät Bloß in ber Ehdgenofſenſchaft. fenbern in gem 
Auropa teilt die fleigende Gahrung der beiden Neltgionsperteien und 
Yer enifcheidende Einfluß der „Religion auf die.politiicken Berhältnifle 
im diefer Zelt immer ſtärker heroor, und verkundigt den furchtbaren 
Kampf, der fpäter dreißig Jahre ang wäthete. Diele Gährung mußte 
die vier reformirten Städte zu feſterem Zuſammenhalten antreiben 
und nähere Verbindungen wit reformirten Zugewandten bewirken. 
Der Kampf der framzöfifgen umd des ſpaniſchen Partei verflocht fid 
nothwendig damit, weil Spanien als die Hauptflüge des Katholigis⸗ 
mus ungefehen wurbe, der König von Frankreich aber ſich an die 
Proteſtanten anſchließen mußte, Diefe Stimmung der Parteien führte 
1602 dad Bimdniß zwiſchen Bern und den drei Bünden herbei. 
Bis dahin Hatte Bern keinen Theil an dem Bünbniffen der ührigen 
Otte mit Graubünden. Den 30. Auguft 1602 wurde nun ein Bünds 
niß gwifchen Bern und allen drei Bünden beſchworen, welches gegen 
feitige Sülfe auf eigene Koſten zufiherte, aber die frühen Bünde 
beider Theile vollßaͤndig vorbegielt. 

Erneuerung des Bundes mit Feautreich. 1808. 
Die von ‘allen Seiten broßenden Gefahren mußten bie reformirien 
Dre auch zu Erneuerung des Bündnifies mit Heinrich dem Bierten 
geneigt machen. Schon im Sommer 1601 fuchte der franzöſiſche Ges 
fanbte biefelbe zu erhalten; allein Die Bergögerung der ſchuldigen 
Bahlungen erfchwerte die Sache. Man wußte zwar, daß eine bebew 
tende Gumme zu Solothurn angelommen war, aber der Geſandte 
verzögerte die Bertheilung, um zuerſt den Bund durchzuſetzen. Radı 
und nach willigen alle Orte ein, mit Ausnahme von Zürich und 
Bern. Erſteres Ichnte den Bund eniſchieden ab, erHlärte aber babel, 
wenn der Rönig angegriffen würde und auch von Zürich Hülfe bes 
gehhren fellte, fo wolle man bewegen die Hülfe nicht im Boraus 
abgefäjtagen haben. Bern zögerte, un befonbere Zuflderungen wegen 
Begahlung feiner großen Forderungen uägenfen, el nn 
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noachher auch gelang. Dagegen weilte der frangbfifähe Geſandte auf 
das Degchren nicht einterten, Daß der König verſprechen tolle. GE 
an Riemmden als an Bern zu verkußen. Die übrigen eilf Duke 
fatoffen ven Bund. zu Solothurn den 20. Januar 10003 Bern trat 
am 88, April bei. Eine zahlreiche Geſandtſchaft reitte dam im DM 
sober nach Paris, wo der Bund unter großem Gepränge beſchworen 
und bie Geſandten reich beſchenkt wurden. 

Die Eskalade zu Genf. 160%. Die Theilnahmo⸗ alle 
Hrte, wit einziger Audnahme von Zürich, an dem Bunde mit Fraul⸗ 
reich bildete nun wieher einen Vereinigungopankt und gab ber Cid⸗ 
genoffenf haft in MRädficht der auswärtigen Berhälinifie wieder den 
Schein eines Bundes, defien Glieder. ein gemeinſames Interrfſe ver» 
folgen. Dasfelbe war der Wall, wenn die frawgöfiihen Zahlungen 
foßtten betrieben werden oder der Kalfer um Hütfe gegen die Türken 
bat. Alten der Gindruck, weichen die Gokalade machte, bewies bald 
wieder das Gegentheil. Nach dem Friedendſchlufſe zwiſchen Frankreich 
und Savoyen (1601), in welchen auch Genf durch eine Exllärung 
Heimrichs des Vierten eiageſchloſſen war, ſchien die Stadt endlich der 
Nube genießen zu konnen, deren fie nach dem langwierigen Kampfe 
fo ſehr bedurſte. Zwar verbreitete fich bald das Gerucht von nen 
nichlägen ded Herzogs. Don verſchiedenen Seiten erfolgten Anzeigen 
bald geheimer Unterhandlungen, bald fich fanmelnder Gtreitträfte, 
Genf gerieth in -große Unruhe und bewarb fi um Hülfe, weile 
Bern auch fogleich verfprady. Dieß und Die Verſicherungen bed Gem 
039, fe wie ein freundfiches Benehmen feiner Beamten ercegten bald 
wieder eime gefüßrtiche Sorglofigkeit. Der Bräfltent von Chamberi 
Sam wenige Tage vor der ſavohiſchen Umernehnung ſelbſt nach Genf 
unter dem Vorwand, Berabrebungen wegen des Berlehrs zu treffen, 
So brach die Nacht des 21. Dezenibers 1602 heran. Den Savoyern 
war durch Berräigerei die Befihaffenhelt der genferiſchen Weflungbe 

se genau bekannt, und durch Verbindungen in der Stadt ſelbß 
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mntenſtuͤtz hielten fie eine Neberrampeliug für leicht. Auf ber Straße 
wer Gareuge sogen fie ihr Voll heran. Der Hergog wagte fi, um 
feinen. Zuupyen Muth einguflößen, perföntich in die Nähe von Genf, 
MBinige Sandieuie, welche die Nachricht vom Anmarſche der Feinde 
in Me Stadt brachten, fanden keinen Glauben. Go erreichten die 
Feinde das fichere Genf. Dreifundert der Sühnften, wohl bewaffnet, 
mit allem Sturmgeräthe verfehen, üßerfliegen um ein Uhr Mitter⸗ 
machts den Feſtungegraben, brachten Drei Leitern an Die Manern, 
Damen unentveit großern Theile hinauf umd glaubten die Stadt ger 
wonnen. Schon fandte der Herzog Boten mit ber Nachricht der ger 
Iangenen linternehmung ab, Auf der Mauer weiten Die Feinde den 
- Morgen erwarten, um dann der Hauptmacht bas benachbarte Ther 
zw öffnen. Allein eine Schildwache entdeckte bie eingebrumgenen Feinde. 
8 ward Lärm. Zu fpät verfuchten nun die Eassher, das nächſt 
gelegene Thor zu fprengen. Ein Sefdat ließ eilig noch daB eiſerne 
Feallgatter herab. Die Bürger, dem Schlafe entriffen, eilten zu den 
Waffen. Geichüg wurde losgebrannt. Es zerfchmetterte die Leitern, 
auf denen Die Borhut der Feinde die Mauern erfliegen halte, Den 
Enall desſelben hielt Die fevoyiiche Hauptmacht für den Knall eines 
aufgefpsengten Thores, und eilte herbei; aber das Feuer des Ge⸗ 
fihüpeö zwang fie zum ſchleunigen Rückzuge. In der Stadt ſelbſt 
entbrannte ein vergweifelter Kampf, Die eingebrungenen Feinde wur⸗ 
ben von allen Geiten gefaßt, aus allen Penflern beſchoſſen und fo 
in Die Enge getrieben, daß der Sprung über die hohe Eiadtumzuer 
ihr einziger Rettungeweg blieb. Bierundfünfgig büßten das Reben ein, 
dretzehn wurden gefangen. Bon den Genfern fleien fiebzehn. Die 
gefangenen Feinde wurden aufgewüpft, die Häupter der erſchlage⸗ 
en auf dem Wale aufgeſtedt und bie getöbteten Bürger ehrenvoll 
beſtattet. 

Dieſer verrätgerifähe Anſchlag erregte auf's Rene große Beweauna. 
Bern ſandie ſogleich dreihundert Mam aus ber Waadt ne’ 
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und machte fo wie Zürich ſtarke Müfungen; doch wurde auf einem 
Tage der vier reformisten Städte verabredet, fiih mit einer Kriegbr 
erflärung nicht zu überellen. Bon den eformirten in Fraukreich 
Sarnen AZufiherungen der Hülfe; der Landgraf Morik vor Heſſen 
fandte zehntaufend Thaler. Heinrich der Bierte ertheilte feinen Sick 
haltern in den benachbarten Provinzen Befehl, der Stadt tm Noth⸗ 
falle beizuflehen, und verordnete, daß derfelben zu Unterhaltung ihrer 
Befagung monatlich fechötaufend Livres bezahlt werden. Indeſſen be 
fälofien Die vier Städte, daß Zürich vierhundert, Bern fechöhumbert 
Mann nad Genf ſchicken follen; zugleich aber wurde Genf aufge 
fordert, ohne Borwiffen der beiden Städte weder Krieg zu führen, 
no fi in Unterhandlungen einzulafien. Auch der franzöfifche Ges 
fandte fuchte den Ausbruch des Krieges zu verhäten. Obgleich daher 
auch zu Zürich und Bern eine Partei war, welche auf Krieg drang, 
fo daß ein ſavoyiſcher Geſandter wegen ber Erbliterung der Bürger 
ellends wieder aus Bern entweichen mußte, fo befchräntten ſich doch 
die Feindfeligkeiten auf Gtreifereien der Genfer gegen einzelne fa 
voyiſche Truppenabtheilungen. Da nun auch der Papſt, nachdem ber 
Anfchlag mißlungen war, den Herzog zum Frieden ermabnte, um 
einen neuen Krieg zwifchen Frankreich umd Spanien gu verhüten, 
Heinrich der Bierte ebenfalls die Erhaltung des Friedens wünſchte 
und Zürih und Bern fi wohl zu Bertheibigung von Genf, aber 
nicht zu einem Angriffötriege geneigt bewieſen, fo fanden endlich Die 
‚ Bermittlungsverfuche von Glarus, Bafel, Solothurn, Schaffhaufen 
und Appenzell Eingang. Den 21. Juli 1603 am zu St. Julien ein 
Friede zwifchen dem Herzoge und Genf zu Stande, durch weichen 
die Sicherheit des Verkehrs hergeftellt und verfchledene Veranlaßun⸗ 
gen der biöherigen Streitigkeiten gehoben, aber der Sauptpunft, Die 
Anfprühe des Herzogs auf das Bidomat, gar nicht erwähnt wurde, 
ba in biefer Beziehung ein Einverfländnig ummögli war, indem der 
Herzog unter keiner Bedingung feinen Anſpruͤchen entfagen wollte, 
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Dagegen war sin bedeutender Gewinn für Genf, daß ber Herzog 
fi verpflichten winßte, auf vier. Meilen von. Genf. weder Zeftungs« 
werke. anzulegen, noch Garniſonen zu halten, und daß er die Eins" 
ſchließung von Genf in den Frieden. von Bervind (1598) anerkennen 
mußte. Obgleich nun diefe Unternehmung des Herzogs nicht, wie eB 
zuerft ſchien, einen offenen Krieg der mit Genf verbündeten Orte 
‚erregte, fo zeigte fih auch, jet wieder Die heftigſte Parteiung in der 
Eidgenofienfhaft, und fle Hatte e8 vorzüglich dem fremden Einfluffe 
auf Genf und Savoyen zu danken, daß durch Herſtellung des Frie⸗ 
dens ein Kampf von Eidgenofien gegen Eidgenofjen verhindert wurde. 
Denn auch jebt wieder. waren bie mit Savoyhen verbündeten Orte 
bereit, den Hergog mit Truppen zu unterflügen. Deßwegen Tonnten 
fie ebenfowenig ‚als Zürich und Bern bei den Unterhandlungen al 
Vermittler Anthell nehmen. Rur die fünf übrigen Orte wurden ald 
neutral angeſehen, und die Leidenfchaftlichkeit der fechs Orte war fo 
heftig, daß fie_ Solothurn wegen Theilnahme an der Vermittlung für 
dad verhaßte Senf, ala wegen einer Verletzung bed borromälfchen 
Bundes, bittere Borwürfe machten. Zwifchen Genf und dem Herzoge 
dauerte nun ein gefpanntes, wenn gleich zuwellen fcheinbar freunde 
fehaftliches Verhältniß fort, dad auch auf die Parteien in der Eidges 
noflenfchaft nicht ohne Einfluß war. Das DBerfprechen, die Truppen 
aus der Nähe von Genf zu entfernen, wurde von dem Herzoge nicht 
erfünt, obgleich die fünf Schiedorte ihn. wiederholt dazu aufforderten, 
und als auf einer Tagfagung im Mai 1604 vorgefchlagen wurde, 
im Name aller Orte eine Aufforderung an ihn zu erlaffen, war die 
Zuſtimmung der mit ihm verbündeten Orte nicht zu erhalten. Einſt⸗ 
weiten mußte ex nun zwar auf weitere Unternehmungen verzichten, 
aber daß er feine Abfichten, fih Genfs zu bemächtigen, nicht wirklich 
aufgegeben babe, zeigte fi im Jahr 1609, wo zwei franzöfifche 
Edellente einen Anfchlag machten, Genf verrätheriich zu überfallen. 
Allein Re wurden in der Waadt verhaftet, nach, Genf geliefert, und 
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nach eingeſtandenem Borkaben, ungeachtet Iulftiger: Srüsbitie, Dinge 
richtei. Ein Jahr fpäter erlitt ein genferiſcher Beamter, der dem 
Feinde die geheimſten Verhandlungen mittheilte, und noch An andere 
verrãtheriſche Anſchlaͤge fi verwickelte, den Feuertod. Obſchon dieſe 
Anfchläge nicht ohne Unterſtützung und Mitwiſſenſchaft des Hergege 
Zonnten gemacht werden, fo läugnete ex doch alle Theilnahme ak und 


warf den Genfern Uebereilung und unbegründetes Mißtrauen vor. . 


Parteikämpfe nad DZerrättuug in Graubünden. 
21608 bis 1608. Nicht weniger auffallend als bei den Ange 
legenheiten von Genf zeigte fick die Trennung der zeformisden und 
der Tatholifchen Orte bei den Unruhen in Graubünden In den Fahren 
1603 bis 1608, Die innere und äußere Lage vun Graubünden war 
nach und nach immer gefährlicher geworben, Im Innern herrſchte 
Sei Wahlen und Gerichten eine ſchändliche Befteiplichkeit, gegen weiche 
die Beſſern und befonders. viele Prediger auf den Kanzeln beharrlich 
Lämpften, aber- auch durch dieſen Kampf große @ährung wer dem 
Volle erregten, die durch den Religiondeifer noch vermehrt wurde. 
Richt weniger gefährlich waren die äußern Verhältniſſe. Spanlen und 
Defterreich Hatten fich feit Kaiſer Rubolfs des Zweiten Thronbeſtei⸗ 
gung wieder genähert, aber die unmittelbare Berührung zwifchen bem 
Spanifchen Mailand und den üfterreichifchen Landen unterbrach Grau⸗ 
Sünden mit feinem Unterthanenland Veltlin, an welches bie vent⸗ 
zianiſchen Beflgungen grenzten. Seitdem Mailand im Beflge von 
Spanten war, murden defwegen wiederholte Verſuche ſemacht, bie 
Graubündner zu einem Bündniffe mit Spanien zu bewegt, um ba 
durch die Oeffnung der Päſſe nach Deutſchland zu gewinnen. Aber 
immer hatte der Einfluß des franzöfifchen Gefandten und das ger 
echte Mißtrauen der Reformirten diefe Verſuche vereitelt. Im Jahre 
4602 kam auch ungeachtet des Widerftandes der ſpaniſchan Partei 
die Erneuerung des Bundes mit Frankreich zu Stande. Aber fo wis 
Sie Eidgenofien entſchieden in eine fraugöfliche und eine ſpaniſche 
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Peric heilt: waren, fo fand dleſelbe Tremmung in Graaklinden 
Siett, we indeſſen die Anhänger Frankreichs die entfchledene Mehr⸗ 
Seit bildeten. Diefe Trennung mußte aber die Berbäftnifie gu den 
Gibgtnoffen: unficher machen, und ed war vom ihnen feine einflimmige 
Uinwirtung auf. die buͤndneriſchen Verhaͤltniffe um Auslande mörlich, 
8 nun die Geſandten von bem Bundesſchwur zu Barts (Oftober 
1602) zusädtamen und weniger Geld brachten als man erwartet 
hatte, fo fand Die ſpaniſche Kaltton Gelegenheit, die Geſandten und 
andere Häupter der franzöflfchen Partei zu verbächtigen. Die Bäh- 
zung wurde vermehrt Durch Klagen über tyrannifche Regierung des « 
Landshauptmanns im Velllin, Aubolf von Manta, ımd feines Bikars, 
Albrecht von Salis, Über Beftechfichkeit der Beamten überhaupt und 
: Über Beruntremmg ber Binfünfte aus dem Veltlin. Unter dem Bors 
wanbe, eine Lamdeöreform einzuführen, verfammelten fich aus allen 
brei Bünden ſechſs⸗ bis achthundert Ausfchüffe zu Chur (1. Januar 
480%. Diefe flellten ein Gteafgericht auf, welches Veruntreuungen 
und Beflehungen von dreißig Jahren her unterfuchen und beſtrafen 
follte. Die Alagen waren nicht unbegründet; aber tn foldher Auf 
regumg, welche buch bie Anhänger Spaniens und durch unvor« 
ſichtiges Eifern der Griſtlichen fortwährend gefleigert wurde, war ein 
gerechtes und unpartelifches Berfahzen unmöglich. Alle Reichen follten 
ihre Meichtgäner nur durch unerlaubte Mittel erworben haben, und 
der Rein der untern Kiaſſen gegen die höhern machte für folche Bes 
ſchaldigungen nur zu empfängfich. Vergeblich warnte eine Gefandts 
fchaft ber vier yeformirten Städte vor den fpanifähen Umtrieben und 
fette die Gefehzwidrigkeit ded Berfahrens vor, Das Gtrafgericht 
legte mehreren Beamten große Geldbußen auf; unter andern bem 
Landehauptmann NRudolf von Planta zwölftaufend, feinem Vikar drei⸗ 
taufend Gulden. Endlich kam (16. April 1603) unter Vermittlung 
von. Gefandien vor Zurich und Glarus, die im Ramen aller Orte 
erſchienen, ein Vergleich zu Stande, nad welchem Alle, w 


dem Jahre 1588 RAemter belleidet Gatten, noch eine bedeutende. Sum 
zufommenlegen mußten, um die großen Stoflen zu beiten, welche Aber: 
Die Verſammlung der Ausfchüffe und bes Strafgerichtes ergangen 
waren. Daß folche Erprefiungen auch nachher Luft zu neuen Gira 
geriähten machen mußten, ift begreiflich Die fogenannte Landeöreform, 
welche zu dieſer Derfolgung der Neidden den Vorwand geben mußte, 
beichräntte ſich auf einige Beſtimmungen über die Wahlen der Be 
amten und ihre Rechnungen, wodurch aber dem eingewurzelten Bez 
derbniß nicht konnte abgeholfen werden. . 
Die Bewegung ſchien ſich zu legen, als durch die Bewerbungen 
der Denezianer um ein Bündnig neue Gäßrung enifland. Nicht nur 
Die fpanifche Partei mit dem Biſchoſe von Chur an ihrer Spike 
kämpfte dagegen, fondern es erhob ſich noch eine andere ſtarke Gegen⸗ 
partei, zu welcher befonders die Prediger gehörten, welche jeden 
Bund mit Fremden widerriethen. Allein die Lift und das Geld ber 
Venezianer firgten, und den 5. Auguft 1603 wurde der Bund abs 
geſchloſſen und hierauf durch, eine Gefandtfchaft zu Venedig beſchworen. 
Die zwei Hauptbeſtimmungen, wonach Bünden ben für Venedig aus⸗ 
wärtd gewworbenen Truppen den Durchpaß umd für den Rothfall bie 
Werbung von fechötaufend Mann im Lande geftattete, mußten Spanien, 
welchem von allen italienifchen Staaten Benedig allein Wiberfland 
leiſtete, aufs heftigſte erbittern, und von jet an war jedes auch wur 
feheinbar quite Verhaͤltniß mit Mailand und mit den fpanifch gefinme 
ten eidgendffifchen Orten unmoͤglich. Blöptich unterbrach der ſpaniſche 
‚ Statthalter zu Malland, Graf von Fuenses, nach einer Verabredung 
mit den fünf Orten den Waarenzug zwifchen Mailand, Deutſchland 
und Frankreich, der bis dahin durch Graubünden und über Züri 
gegangen war, um demfelben die Richtung über den Gotthard und 
Luzern zu geben, und biefe veränderte Richtung des Handelsweges 
wurde dann auch bei der Erneuerung des Bundes der fechd Orte 
aut Spanien im» Jahr 1604 förmlich als Zuſaßartikel aufgenommen. 
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Dann verſammelte Fuentes Truppen und fing an, dem im Mäflers 
Trioge geſchloſſenen Berteage zuwider, an der Grenze von Velilin auf 
einem Segel in den Sümpfen der Abba eine Feſtung zu erbauen, 
welihe nachher nach ihm benannt wurde, und von wo ber das Beltiin 
fortwährend bedreht war. Dann verbot er auch die Ausfuhren von 
Sehemömitiein und. jeden Verkehr. Jet enifiamd die heftigfte Bes 
wegung im ganzen Lande. Schon waren zweitauſend Mann im 
Engadin verfammelt, um mit Gewalt den angefangenn Bau zu zer⸗ 
flören. Theils durch Borſichtigere, theils durch Anhänger von Spanien 
wurde daB gewagte Unternehmen verhindert und Geſandte nad Mais 
land geſchickt Mtober 1803). Diefe verglichen ſich mit den fpantichen 
Unterhändlern übts einen Bertrag, ber ganz nach den Forderungen 
Des Srafen von Fuentes abgefaht war, Indem er fogar die Bewilli⸗ 
gung des Paſſes durch Beltlin für die ſpaniſchen Truppen enthiekt. 
Da fie dann die Annahme desſelben durch die Gemeinden mit großem 
Eifer betrieben, fo verbreitete ſich bald der nicht unwahrſcheinliche 
Berdacht, daß fie Durch Beſtechungen ſeien gewonnen worden. Die 
Sache kam dann vor eine Tagſatzung, wo ber franzoͤſiſche Gefandte 
Die Cidgenoſſen dringend aufforderte, ſiih Bündens anzunehmen. Es 
zeigte fich jedoch bald, daß die katholiſchen Orte bie Schleifung der 
angefangenen Feſtung eher zu verhindern ſuchten, indem fie darin 
ein Mittel ſahen, die evangeliſchen Bündner, wenn es je wieder gu 
“ emem Kriege mit den reformisten Oxten kommen follte, in ihrem 
eigenen Lande zu befchäftigen. Endfich wurde dann eine Gefandtſchaft 
nach Mailand im Namen aller Orte beſchloſſen. Die Bündner, welche 
übrigens von dem fpanifchen Geſandten in der Schweiz, Eafati, und. 
von Fuentes, fehr geringfhäpig behandelt wurden, wie benn alle 
ſwaniſchen Gefandten noch immer biefelbe ſtolze Sprache führten, als 
ob Spanien noch ebenſo mädktig wäre, wie unter Karl dem Fünften 
und Philipp dem Zweiten, mußten: den Geſandten Vollmacht eriheilen, 
was fie aber in Ausdruͤcken Ihaten, wodurch fie gienbien. "" ""- 
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Unglich gegen Mißlrauth geſichert zu haben. -Gefaubte, die fie mil 
ſechicken mußten, betten übrigens -Isine Gänse bei: Din Unierhanbr 
ungen, und ſollten nur, wenn es nothig wäre, Bericht geben, fo 
Haß bie Bündner auch ven ben Eidgenoffen in umisrgesstmeter Eitel- 
Img ‚schalten wurden, was fie nachher um fo weniger geneigt machte, 
ihren Borflellungen Gehör zu neben. Der Dusch bie eibgmäfliichen 
Geſandten gefchleffene Bexisag enthielt das Verſprechen, Daß - Die 
Bündner Seinen Truppen den Durchzug geftaiten werben, ſobald fie 
busch den Statthalter zu Maland berichte werben, daß dieſelben 
gegen Mailand beſtimmt feien. Aus bloßer Guade exlaubt der König 
bie jährliche Ausfuhe einer beſtimmten Menge von Korn und Bein. 
Freier Verkehr ſoll Statt finden, und der König wird nicht zulaflen, 
daß die Waaren andere Straßen braucken, als durch die Cidgenofſen 
ſchaft oder durch die drei Bünde. Von Schleifung der Feſtung, 
welche die Bündner vorbehalten hatten, iſt keine Rede in Dem Ders 
trage. Daß der Zürcher Geſandte, Statthalter Holzhalb, diefen Ber 
trag einging, erregte großen Unwillen bei den Refermirten, und es 
eniftand überhaupt viel Uxgwohn gegen bie Redlichkeit dieſer Ge 
fondten, Um die Annahıne zu verhindern, begab ſich der frangäfifche 
Geſandte in der Schweiz, De Bir, felbft nad Bänden, Er md der 
fpantfche Gefandte überboten fi mit Geldauäthellungen. Auf einem 
Beitage zu YHanz -befchloffen die Abgeordueten des Obern und dei 
Zehngerichtenbundes, den Vertrag einftwellen nicht zu beſtätigen. 
Dagegen erlärte fich bie Mehrheit des Gotteßhanäbundes für An⸗ 
nahme Des Vertrages, und mehrere Gemeinden, die an den Päſſen 
lagen, Hatten denſelben ohne Berüdfichtigung des Bundeövertuags- bez 
drei Bünde wirklich befiegelt dem mailändiſchen Statthalter übers 
geben. In einen drohenden Schreiben forderten nım- bie andern zwei 
Bünde den Gotteshausbund auf, fich der Mehrheit gu. unterwerfen, 
und machten zugleich einige Sicherheitsanftakten gegen Mailand. Die 
Gemeinde Alvennen, weiche den Bertzag angenommen Latte, wunde 
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buch; den Zelmgeeidikendukd von: ven Butbeterfonmfngen aud⸗ 
geſchtoſſen, und‘ gegen diejenigen Gemeinden des Obern Bundes; 
weidhe den Bertrag angenommen hatten, wurden ebenfalla trafen 
beſchtoffen. Defto Ipltiger betrieb Fuertes Die Fortſegung des Baus 
und die Gähsung wurde. immer gefährlicher; doch hielten noch die 
Mahmmgen der Eiönenofien von ThAuichkeiten ab. Die Tagfaheng 
arließ num (ine Mvember 1004) in drohendem Tone eine Aufſorde⸗ 
sang an bie drei Bünde, ſich zu erklären, ob-fle deu Berlräg uw 
nehmen wollen ; wenn ‚bie Weftungen gefchlelft werben. Die Büntmer 
„erkiärten ſich zwar unter diefer Vedingung für Uemahme des Der 
wand; allein ald Die Orte um dieſelbe Daten, wurde die Antwort 
verzögert, und umnterdeſſen det Ban Tag und Racht fortzeſegi. Die 
Feſtung war nun fon fo feet, daß fie durch einen Handſtreich nicht 
mehr. konnte erobert ‘werben, und immnier lauter wurden bie Klagen 
über diejenigen, welche im Anfange einen Angriff verhindert hatten: 
Rock jetzt wolllen Diele zu den Waffen greifen, aber nirgends zeigte 
fi Hülfe, Weder der Kontg von Frankreich noch die Benezianer 
waren zum Sriege geneigtz Die reformirten Orte benahmen ſich 
fiywantend und kraftles, mb immer deutlicher verrielh fi das ges 
beine Einverfänbniß der nit Spanien verbünbeten Orte alt dem 
Otafen von Kumted. Setgar zu einer Aufforderung der Tagfakıng 
(is April 1005), den Bertrag zu beſiegeln, worauf mar dann Rd 
für die Schhäfung verwenden werde, ‚boten jeßt Die zeformirten Orte 
GlRd. Allerbdingo war Bürich gerade damals durch heftige landfrieb⸗ 
liche Strettigleiten mit den fünf Orten gehindert, ſich mit Eenft der 
Sache anzunehmen. Da un aber die Bündrter mit Recht die Schlei⸗ 
fung der Feſtung beharrlich zur Bedingung der Annahme bei Bern 
wags machten, fo zeigte es ſich Immer dewifidher, daß dagu Beine 
Soffmung mehr bleibe; der ſpaniſche Gefandte üußerte auch wictklich 
vor der Tanfagımg, dem Könige Liege wenig an der Amtahme des 
Bertrags. Balb entſtanden nun auch Beforgniffe wegen ed 


griffes auf das Belkin, ale die neue Feſteng wit einer Beſaheng 
verſehen wurde. Auf einem Tage der vier Staͤtte (4. Januar 16007 
fachte jet der franzöflfche Gefanbte die veformirten Orte und Bünben 
zu einem Ungriffe auf die Feſtung zu verleiten, wozu ex vierteljahrlich 
fünfundzwanzigtaufend Kronen anerbot. Allen Zürich und Bern 
verwarfen den Vorſchlag, erklärten fidh aber bereit, den Bündner, 
velche das Veltlin befeen wollten, einen Zuzug zu fenben, aber einzig 
zur Beſchirmumg des Landes. Als die Bündner dann im Januar 
1907 Truppen nach dem Belttin fandten, weiche ein Jahr auf Koſten 
von Frankreich und Denedig dort lagen, und Zurich und Bern bereit 
waren, ihr Verfprechen zu erfüllen, fo unterblieb dieß doch wegen 
der Wendung, welche die Dinge jept in Bünden nahmen. = 

Dis fept Hatten nämlich, fo tbätig auch von Mailand Her die 
Zweiträcht genäßrt wurde, keine wirklichen Uriorbiiungen Statt ge 
fanden, und Die Gegner Spaniens hatten das entſchiedenſte Ueber⸗ 
gewicht behauptet. Zu ihrer Unterſtützung hatte Heinsich ter Vierte 


"einen eigenen, mit Geld gut verfehenen Geſandten, Patcol, in Bänden 


angeſtellt. Alten jegt gab eine ganz fremde Begebengeit ber ſpani⸗ 
ſchen Faktion Bittel, die größte Verwirrung zw erregen. Die Gtretiige 
Betten Bapft Paufs des Fünften wit den Genate von Benedig, ber mit 
Feſtigleit die Rechte des Staates gegen die Aumaßungen der Hierarchie 
behauptete, veranlaßten Venedig, in Lothringen eine Werbung von 
fechötaufend Mann zu veranftalten, für weiche dem Bunde gemäß der 
Durchzug durch Bünden und zugleich die Bewilligung einer Verbung 
im Lande felbft Gegehrt wurde. Dasfelbe Begehren trug ein venegla- 
nifcher Geſandter zu Zürich, Bern, Glarus und Bafel vor. Der 
Durdwaß wurbe vun den Geäbten bewilligt und dann auch über 
ECrrichtung eines NRegimentes in venezianiſchen Dienften ein Bestung 
verabredet. Die Werbung unterbiieb aber, da umterbeffen der Friebe 
zwilgen dem Papſte umd- der Nepubtit hergeſtellt wurde. Allein in 
ranbünden wiegeite die ſpaniſche Fallion die Menge auf. :Mie 
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unfinuigfien Gerüchte über die Gefahren eines Durchzuges der Loihringer. 
weidge überall morden und plündern, wurden verbreitet. Beſonders 
eifelg . in. Berbreitung dieſer Lügen waren auf Befehl des Bifchefs 
Fugi die katholiſchen Prieſter. Zugleich gab man vor, der Artikel 
des Bundes mit Venedig, welcher venezianiſchen Truppen den Durchzug 
geſtallete, fet bei der Annahme den Gemeinden verſchwiegen worden, 
und ebenfo der Arltikel im Bunde mit Frankreich vom Zabre 1802, 
webund bie Bauer desſeiben bis auf acht Jahre nad des Königs 
und des Dauphind Tode ausgedehnt wurde, Auch Diele, Die. nicht 
Sur ſpaniſchen Partei gehörten, ‚aber doch dem Bunde mit Benebig 
abgeneigt waren, ließen fi täufehen. Daher fandten auch die Offi⸗ 
ziere der im Beltlin Itegenden Truppen, fo wie mehrere Gemeinden 
an den im vorigen Sabre auf Antrieb des franzöflfhen Gefandten 
esrichtelen geheimen Rath Aufforderungen, den Durchzug gu vermehren 
und die Werbung für Venedig einzufleien. Km fi nun Dem Durch⸗ 
guge mit Gewalt zu wideriegen, erfchlenen ſchon den 5. März einige 
Fahnen aus den an der Straße gelegenen Gemeinden vor Chur. 
Nach und nah folgten ihnen andere, und bis zum 4. April waren 
fechsundzwanzig Fahnen vor der Stadt, die an der Bewegung gegen - 
den venszianiichen Bund den eifrigfien Antheil nahm, verfammelk, 
Die. obrigkeitliche Gewalt, ohnedieß in dieſem aus fonweränen Gas 
weinden beſtehenden Bundesflant unbebeutenb, war ganz vernichtet, 
ni die Menge ſah nicht ein, te fie mißbraucht wurde. Zwar 

wurde anfänglich durchgeſeht, daß Frankreich und Venedig ſolle ges 
halten werden, was die Vundesbriefe fordern; allein durch Geldaus⸗ 
cheilungen, durch Verbreitung falſcher Gerüchte, durch erhenchelten 
Eiſer gegen Berrath und Beſtechungen wußten bie Anhänger von 
Spanlen die Menge fo. anzuregen, daß bei eines neuen Abſtiumung 
die Nchrheit unter Dem erdichteten Borwanbe, ber veneglanifche Bund 
fel Den Gemeinden nicht vollftändig worgelegt worden, fi; gegem 
diefen Bund erklärte. Bon blinder Wuth gegen bie vermeintlichen 


Beeräiger geitlelon, ahnbete der guofge Sunıfe wicht, Daß! die Urhcher 
Der Unruhe oinen gänglichen Bruch mit Frauerich und »Bembig 
fadgen, um endblich ein Desbiubung mit: Oyaniın : durchgeſeen. Fran 
aber. befäksffin vie Sänpies dev. frangbfiifen Pastet, ber Befall 
durch einen Gewaltſtreich zussumlenmmen. Da bie Riagen ker Be 
ftechungen bauztfüchtich gu Oufwiegeluuugen der Bene waren bumwpt 
worden, fo draugen fie mit riner bedrutenden Macht: in die Stutt 
Chur ein. und nahmen ‚einige Häupter ber ſpamiſcheur Patien. dem 
Wierreidifchen Laubvogt auf Gufiels, Bei, und zwei: Hanyptiente, 
VBaſelga wnb Scarpaurt, gefangen und verwahrten fir auf dem KRauſ 
heniſe zu Ghur. Dennoch gelang es ber foamıkfdien: Partei die Menge 
zu Aufſtellung eines Strafgerichtes zu bewegen, welches getzen Die 
feangäfiche follte gebraucht werden. Achteeudrierzig Richter, :Derum 
dem acht Gamer Trabanten) gegeben wurden, bildeten mm dieſes 
won ber ſpaniſchen Faklion beherrſchte Revolutionsgericht, ‚daB auch 
deſchgeberiſche Alte ſich anmafte. Deu 10. Apr 1007 ertieß de⸗ 
ſelbe einen neuen Artitelbrief, der eine Berändenmg dr Vundetbriefe 
mit FTranferih und Bensbig, . Verweigerung des Durchzuges von 
freunden Ixrupyen,. die Aufhebang des zeheimen Rathes und. rin 
bet enthielt, . vie im Belkin zum Schußze gegen bie Spunier age 
fimgenen Verſchanzungen fortzufepensz fermer wurden Penſtonen für 
Beisatpesfowen, Theilnachme der Geifllichen an weltlichen Baden uud 
an. den Abſtimmungen der Gemeinden unterfagtz bie für Venchig 
Angeworbenen ſollen bei Lebensſtrafe nicht fortziehen; bie, wehle 
gegen das Vaterland gehanbelt haben, ſollen dom Swaafgerichte Ser 
ſtraft werben, und kein Verdächtiger das Land verlafſen, bid feine 
Bade argemacht ſei. Rachdem fi dann dad Etrafzericht mit. (Bes 
walt der Siegel der Drei Bünde bemächtigt hatte, wurde dieſe Mes 
erbnuug zuwider der Verfaffung, nach welcher wur bie Khfklmmmshgen 
ber Gemeinden derſelben Geſetzeskraft geben Lonnten, als allgemeis 
verbindlich belannt gemacht. So fehlen die fpumifke Yulkkin durch 
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sine. revclutinnãve Behörde ihren Zweck, den Bruch des frangeſiſchen 
und des venezianiſchen Bundes, erreicht zu haben. Hierauf begann 
208 Gexicht die Derfolguangen gegen die Reichen von der franzoſiſchen 
Part, vom denen ſich mehrere nach Rataß geflüchtet hatten, fo der 
Sherft Guler, der in Kontumaz zum Tode und Berluft ſeines ganzen 
Bermögend, der Saudeahauptimann Gugelbeng, der zu Bezahlung um 


u gwanzigtaufend Reonen, und Andere, von denen einige zu noch höhern 


Buben verurteilt wurden, Se fehr aber der große Haufe dieſe 
Urtbeile billigte, fo. entfland. doch alkmälig großer Unwille gegen das 
Wericht,, weil es die eben fo verhaßten Anhänger Spaniens nit 
beunruhigte. Die Gefangenen, Beli und Bafelga, durfte es zwar amp 
Furcht vor der Menge nicht in Freiheit ſehen, aber die Mehrheit 
des Berichtes weigerte ſich, Iren Prozeß vorzunehmen. Cifrig nähete 
der franzoſiſche Geſandte Pastal, der im Bande herumseiste, diefen 
Anwillen, und brachte es endlich mit Geld dazu, dab die Eugudinc 
wieder mit offenen Fahnen nach Chur zogen, andere Gemeinden zu 
fi, mahnten und, nachdem fie endlich durch Drohungen die Deffuung 
Der. Ihore ergwungen hatten, dad Strafgericht mit Gewalt dazu 
brachten, daß eb den Prozeß der Gefangenen vornchmen mußte. 
Nachdem dann von Bell und Baſelga durch die Folter Geftändniffe 
expreßt wären wegen ſpaniſcher Beſtechungen, wegen Erregung des 
Aufruichrs u. ſ. w., und von Beli noch insbefonbere wegen einst 
Verſuches, das. Biathum Chur der Schirmvogiei des GOntteahaub 
bundes zu eniziehen und unter matländifche Schirmherrſchaft zu 
beingen, fo wurden beide zum Schwerte verurtheilt. Wie immey, 
wenn alle gefepliche Ordnung aufgehört und ein wilder, von fchlauen 
Führen irregeleiteter Poͤbel ale Gewalt an fich gerifien hat, fo haͤlt 
ea auch bier ſchwer, über die Schuld aller einzelnen Geſtraften zu 
entiiheiden. Aber. laͤugnen läͤßt fih nicht, daß bie Häupter beider 
Barteien durch ihre allgemein bekannte Verläuflichkeit unb durch einen. 
überall zur Schau getragenen Aufwand Neid und Erbitterung exrrer“ 

Bögelin Schweizergeſch 11. 39 
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und die Mufdläge derjenigen, welche Hetrüctung und Acarchie 
ht wenig gefördert hatien. 

Die frangöfifihe Partei benupie num auch noch ihren Steg, um 
Don vom Strafgerichte erlafienen Artilelbrief aufzuheben und (den 
4, Juli 1607) einen neuen zu eveichten, welcher feſtſetzte, daß der 
Meanzöftiche umd der venezianiſche Bund ungeſchwächt jollen gehalten 
werben. Indeſſen erhielt Doch eine gemäßigtere Stimmung in mehreren 
Bemeinden die Oberhand. Der Obere Bund und einige Gemeinden 
Ves Jehngerichtenbundes trennten fi vom dem Gtrafgeridhte, indem 
He ihre Abgeordntten aus demſelben abriefen und ſich für Annahme 
einer eibgenöffifhen Vermittlung erklärten. Allein Die (Engabiner, 
eigentlich franzoͤſiſch gefinnet, welche noch immer zu Chur lagen, ver: 
einigten fi nun mit der ſpaniſchen Faktion, um ben Fortbeſtand des 
Strafgerichtes mit Gewalt zu behaupten. Go verbinden ſich manchmal 
in Revolutionen Extreme gegen eine dritte in der Mitte ſtehende 
Martei. Diele zwar der Zahl nach kleinere, aber durch ihre Heftigkeit 
“gefährliche Partei ſtrebte, die: Entfchlüffe der zur Mäßigung ſich 
meigenden Gemeinden mit Gewalt zu hindern, und nur mit Mühe Tonne 
Der Bürgerkrieg verhütet werden. Selbſt als ein Beitag von Gefandsen 
aller drei Bünde zu Davos verfammelt war, um die Rechnungen der 
Antleute im Veltlin zu prüfen, maßte ſich Das nicht mehr voliftän- 
Dige Sieafgericht, indem die Mehrheit der Gemeinden bie Ihrigen 
abgerufen hatte, doch die höchſte Gewalt an, und behauptete, dieſe 
Mrũfung gehöre ihm zu. Indeſſen wurde nun vorzüglich durch den 
Minfluß der franzöflfehen Partei ein newer Strafgericht zu Jlianz 
saufgeftellt, welchem endlich. Dadjenige zu Chur weichen mußte, nad 
Das nun ohne Einmiſchung der Eidgenofien die Unruhen zu beendigen 
Anchte. Dasſelbe nahm einen mehr rechtlichen Gang; es hob bie vom 
vorigen Strafgeriöhte auögefällten Urtheile auf und gab jeden Ange 
Mlazten ficheres Geleit zu feiner Vertheidigung. Allein die ungeheuren 
Moſten, weiche diefe Unruhen verurfacht halten, veranlafiten auch 
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Vieles Strafgericht, große Bußen aufzulogen. Achtundvierzig anger 
Hagte Bündner und achtzehn Angehörige aus Kleven und Veltlin 
wurden unter dem Berwande, daß fie das franzöffche. oder venezia 
aifche Bündniß, oder den Vertrag mit Mailand befördert, Mitglieder 
des Geheimen Mathes gewefen, von Mailand Geſchenke erhalten und - 
den Aufrube angefangen haben, theils an Geld, theils an der Ehre 
geſtraft und einige verbamt. Man mußte eben, wie ſich ſelbſt die 
Midgter äußerten, das Geld nehmen, wo «8 zu finden war. Arch 
neun Gemeinden wurden wit Bußen belegt, theils wegen unbefugter 
Annahme des Bertrages vom Jahre 1604 (f. oben), theils wegen 
des Aufruhrs. Obgleich aber der franzdſtſche Geſandte noch dreißig, 
saufend Franken und Venedig dreitaufend Kronen zulegen, fo wurde 
Saum ein Drittel aller Koſten gedeckt, und viele Gemeinden erlitten 
durch Diefe Unruhen große Berlufte. Das Mebergewicht, welches die 
franzöfifche Partei allmäfig wieder geinonnen Hatte, benußte nun auch 
der franzöfifche Befandte, um dasſelbe zu befeftigen. Bon den ein 
zelnen Hochgerichten ließ er fich fürmeliche Urkunden geben, daß mau 
dem Könige und den Venezianern alles halten werde, was die Bundes⸗ 
briefe enthalten. Das Strafgericht zu Ilanz endigte um Weihnachten 
4607, Aber noch waren die Klagen gegen den Biſchof von Chut 
wegen feindlicher Anfchläge gegen die Mechte des Sandes, die er dusch 
Belt mit dem Grafen von Fuentes angezettelt hatte, und wegen 
heimlichen Entweichens nicht erledigt. Da die katholiſchen Mitglieder 
bed Gtrafgerichtes und aus Furcht vor Defterzeich diejenigen aus 
Unterdängadin fich weigerten, barauf einzutreten, fo wurde die Sache 
an die Gemeinden gebradt. Rach den Beſchlüſſen derielben wurde 
nun ein neues Strafgericht gebildet, und obgleich Geſandte der fieben 
Sathofifchen Orte wiederholt verlangten, daß man bie geiftliche Frei⸗ 
heit des Biſchoft, der nur vom Papſte könne gerichtet werden, nicht 
verletze, ſo wurde doch nach dem Beichluffe der Gemeinden ber 
Prozeß vorgenommen. Der Bifchof ließ auf hie vorgebrachten P“ 
39 * 
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antworten und anerkannte dadurch das Gericht. Den 18. Wugit 
1608 wurde dann das Urtheil ausgefält, der Biſchef ſoll erfiären, 
Haß er die drei Bünde für feine rechte weltliche Obrigkeit anerkenne 
und fich keiner Negierungsfachen annehmen wolle, dagegen foll «et 
bei feinen Rechten gefchüpt werben. Es wird ihm biß Anfangs Sep 
tenibers Beit gegeben, fich zu erflären, daß er dieß annehme. Bes 
ſchieht es nicht, fo fol er aus allen drei Bünden verbannt und ſeiner 
Würde entieht fein. Endlich bezahlt er ſechshundert Kronen für die 
Koften und eben fo viel als Buße Dieſes Urtheil fol den Gemein⸗ 
den zur Entſcheidung  vorgelegt- werden. Allein die Sache bfieb dann 
Siegen. Do wagte der Bifchof nicht mehr nach Chur zurückzukom⸗ 
men. Er hielt fich zuerſt zu Feldkirch auf, nachher auf feinem Schloſſe 
Fürſtenburg im Etſchlande. — Da man übrigens den veneztanifchen 
Bund als die eigentliche Urfache der fürdhterlichen Zerrüttung betrach⸗ 
tete, fo wurbe die Mehrheit demfelben immer abgeneigter. Dazu kam, 
Daß der franzöflfche Hof felt der Ermordung Heinrichs des Dierten 
fi Spanien wieder näherte. Als daher im Jahre 1612 der Bund 
wieder follte erneuert werden, arbeitete der Franzöfliche Gefandte nicht 
weniger eifrig ald der fpanifche durch die gewöhnlichen Mittel ent 
gegen. Der Kampf für und wider den Bund erregte neuerding® 
unzuhige Bewegungen. Am Ende flegten aber die Gegner desſelben, 
and im Sahre 1613 wurde der Bund den Penezianern aufge: 
tündige. \ 
Benehmen der eidgenöffifchen Orte in Beziehung 
auf die Unrnhen in Graubfinden. 160% bis 1607. 
Während fo in Graubünden die Parteien fich wechſelweiſe unters 
drüdten, Tonnten auch die (Eidgenofien der Zerrüttung nicht gleich 
gültig zuſehen. Schon im Dezember 1602, als das erfle Strafgericht 
aufgeflelt wurde, hatte Zürich in einem Schreiben vor den fpanifhen 
Umtrieben gewarnt, und im Februar 1603 machte eine Geſandtſchaft 
der vier veformirten Städte Borftelungen wegen bes Verfahrens, 
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Da au. achtzehn Jahre aurädigrefe und Die Angeliugien,- 

wenn der Kläger feine Zeugen aufführen könne, doch an die. * 
lage, um Geſtaͤndniſſe zu erpreſſen. Allein die Geſandten wurden 
unfreundlich und mit der Aeußerung abgewieſen, man folle fich nicht 
in ihre Angelegenheiten miſchen. Nicht glüdlicher war eine Geſandt⸗ 
ſchaft von Züri, Bern, Augen, Url, Schwung, Glarus und Schaffe 


hauſen, welche von einer Tagſatzung gu Baden (Februar 1603) im | 


Namen aller Orte nach Graubünden geſchickt wurde. Als dann bie 
Erbauung der Feflung Fuentes und. die Sperrung der Päfle die 
Graubünzner nöthigte, bei den Eidgenofien Hüffe zu fuchen, zeigte 
ich die Abneigung der kathollſchen Orte in bittern Aeußerungen auf 
den Tagfagungen, wozu allerdings belirug, daß ein bündnerifiher 
Gefandter fih über Berabredungen derſelben mit’ Fuentes wegen Ab⸗ 
lenkung des Tranfites nach dem Gotthard beklagt hatte. Durch den 
Streit Über den Bertrag, welchen die eidgenöffifchen Geſandten zu 
Mailand, ſchloſſen, wurde die Verwirrung vermehrt. Die Trennung. 
unter den eidgendffifefen Orten felbft trat immer mehr hervor. Auf 
einem Tage der vier Städte und Glarus (Mai 1605) wurde ber 
(hhloſſen. auch Freiburg, Solothurn und Appenzell, weil ſie an dem 
Vertrage im Muſſerkriege, der die Erbauung don Feſtungswerken 
en den Grenzen verbot, Theil haben, aufzufordern, fich mit den 
Skädten zu Erhaltung dieſes Vertrages zu vereinigen; dagegen wolle 
man bie fünf Orte nicht Dazu auffordern, weil man überzeugt: war, 
daß die Feſtung nicht ohne ihr Vorwiſſen erbaut werde, Allein es 
blieb bet bloßen Worten und die Bündner verhehlten auch ihren 
Unwillen über den geringen Eifer der reformirten Orte für ihre Ange 
legenheiten keineswegs. Als nun der Auffland wegen des angelündig- 
In Durchmarſches der venezianifchen Truppen ausbrach, fo fühlten 
auch die katholifchen Orte die Gefahren der entſtehenden Pobelherr⸗ 
ſchaft, welche auch ben Häuptern der fpanifchen Faltion Gefahr drohte. 
Auf die erſte Rachricht von dem Zuge einiger Bahnen nach Chur 
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wurden im: Namen aller Orte: Weſandie von Zuͤrich ni Slarcs abe 
geſchickt; allein ſie wurden unfreundlich abgewirſen, und ia bis 
Dagſatzung Ehre neue Geſandtſchaft abordnete, welche die Aufläfung 
des Strafgerichtes und die Loblaffung der Gefangenen fordern ſollte 
fo wurden dieſe Forderungen mit Hohn abgefchlagen. Auch der Den 
füch der Geſandten, fi an die Gemeinden zu wenden, wurde durch 
Aufhetzung vereitelt. Sie reiöten Daher nad) Ragap zurück und ere 
Neßen eine Proteſtation an das Strafgericht in »heftigen Ausdrücken. 
Auf ihren Bericht fandte die Tagſatzung (80. Mai 1607) noch ein 
drohendes Schreiben, worin unverzůgliche Abſchaffung des Straf⸗ 
gerichtes, Aufhebung oder wenigſtens Einſtellung alter Prozeſſe und 
Loslafſung der Gefangenen gegen Vürgſchaft gefordert wurde. Die 
Mehrheit der Gemeinden erfiärte ſich nun unter einigen Borbehaften 
für eine eidgendffifche Vermittlung. Allein als die Geſandten auf dem 
Wege nach Chur waren, ſo erfolgte der Bug der Engabiner- und die 
Hinrichtungen von Bell und Bafelga. Die Geſandten wurden daher 
ährüfgerufen und von ber Mehrheit der Orte beſchloſſen, bie geſetz⸗ 
filgde Ordnung mit Gewalt herzuſtellen. Es wurde der Blau zu einem 
Zuge In zwei Regimentern, einem reformirten und einem katholiſchen. 
gemacht. Erſteres folte zu Ragatz und Mels, das andere zu Saw 
gans und Wallenſtatt fagern, um der Bermitikung Nachdruck zu 
geben. Da die Tagfapungögefondten von Zürich, Bafel und Schaff⸗ 
haufen nicht bevollmächtigt waren, zu biefem Beichluffe zu ſtimmen, 
fo nahmen fie denfelben in den Abſchied. Er wurde aber in allen dreb 
Städten, zu Zürich zwar nur unter heftigem Wiberftande, durch⸗ 
gelegt. — Es muß nun allerdings auffallen, die eidgendffifchen Re⸗ 
gierungen in einer Sache von folder Wichtigkeit, deren Folgen ſich 
nicht abfehen ließen, fo einſtimmig zu finden. Allein was das Wehl 
des Vaterlandes fonft nit vermochte, das bewirkte. bier ber Eigen⸗ 
nu und der Hebermuth der Gewalthaber und ihre Furcht vor Dem 
eigenen Bolte. Wie gewöhnlich faßte der gemeine Mann nur die 
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eiaa Gelbe Der. Sache, die: wiliche Sechui den: Häupbet: In. VRunden 
int‘ Sage, und boathtete Seinöäigegt bie Gefehlofigleit und das ſelhſt⸗ 
ſachtige Treiben „Der ‚Seiler. den Faltiontn, welche ‚wechfelwelfe Dies 
Gewalt: an fi viffen. Daß dadurch dab Band in die äuferfie Ges 
fahr für. feine Freiheit gerieth, ſah es nicht ein, und billigte daher 
wad: in Winden geſchah. Dadurch entſtand bei den Haumtern mehreret 
Orte, deren Gewiffen and nicht rein maren, Die Beſorguiß ähnlichen 
Bewegungen im eigenen Lande, daher auch in mehreren Schreiben 
der Tatzſatzung an Bänden die. Gefahren eines ſolchen Beiſplels hays 
vorgehoben werben. Der Entſchluß, an dem Zuge Theil zu nehmen, 


ertegte daher auch bei den Bürgern zu Deich und am See große Unzu⸗ 


friedenheit. Indeffen war zu. völliger Berabrebung über den. Zug auf 
den 80. Juli eine Zagfapung nach Baben-ungefeht. Nor derſelben hiel⸗ 
ten die katholiſchen Orte mit: dem Biſchoſe vun Chur eine Zuſammen⸗ 
kunft zu Berta, wo fle fünfzehn Artikel verabredeten, zu deren Durch⸗ 
fegung fie den Zug benußen wollten. Dieſelben betrafen theils die Bes 
forderung ber batholiſchen Religion und bes ſpaniſchen / und oſterreicht⸗ 
ſchen Einfluſſet in Graubünden, thells Die Aufhebung des venegianiſchen 
Bundes und ſelbſt Eingriffe in die Unabhängigkeit bes Landes. Meien⸗ 
feld und Nalans ſollten auf einige Jahre den Eidgenoſſen als Pfand 
für das, was verabredet werde, übergeben werben. Allein dieſe Artikel 
wußte ſich Padeal zu verſchaffen, ſo daß dann bie reformirten Orte auf 
der Tagfapung dei katholiſchen Vorwürfe deßwegen machten. Dennoch 
wurde der Bug.wieber beſchloſſen und mit Vorbehalt der Ratifilation 
ſeſtgeſetzt, daß Die Rechte und Freiheiten der Bündner unverletzt um 
halten, alte Echuldigen ohne Ausnahme beſtraft, ‚die Religion in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande gefchüit und jede gewaltthätige Ein⸗ 
mtföhung von Fremden mit vereinten Kräften abgewehrt werben ſolle. 
Der Auszug wurde auf den 23. Anuguſt feflgefegt. Ehe man dans 
Gewalt Grande, folle von den Bünbnsen die Aufhebung des Straßi 
gerichtes und Errichtung eines enparteliſchen Gerichtes, die Beſtraa 
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fung fer Geheibigen, beheuited Det Acheber Mafır: Uncte wd 
Mſtalten, gefordert werben, um in Zukunft Aufeuhren gu wchliee 
und fehlbare Perſenen auf geſetzlichem Wege gu beſtrafäenn. 
: Während nun bie Befätigungen dieſer Beſchluſſe zu Zurich eine; 
gingen, flieg dafelbft und in ben übrigen refermitten rien die 
Gaͤhrung und man konnte fi endlich die drohzende Gefahr nicht: 
mehr verhehlen. Die zu Gertau gemachten Auſchlaͤge waren Bela? 
geworden; man vernahm, daß Fuentes im Mailändiſchen und bie 
öfterreichifche Regierung im Tyrol Trupen verfammeln, und deß 
hie katholiſchen Orte in der Gegend vun. Bellenz Anſtellen zu rinene 
Einfall. ind Mifoger Thal machen. Die Gefahr. für die seformirte 
Religion und fir die Unabhängigkeit von Graubünden: fag. offen am 
Tage und mußte neben dem Unwillen des Volkbes auch die ſelbſi⸗ 
füdstigften Mitglieder ber Regierung ſchrechen. Dagu kam noch der 
Bericht, daß der obere Bund mit großes Mehrheit beſchtaſſen hake 
Die Bellegung der Unruhen ben Gidgenoffen zu überlaffen,, :und hai 
- auch viele Gemeinden der beiden andern Bünde-gleichgefliummt ſeien 
Daher fing Zürich) an, zurückzuteeten und ſuchte nun deu Zug zu 
verhindern. Obgleich daher die ausgewanderien Bündner, fo wie 
Meienfeld. und Davsd, weldie von dem Strafgerichte zu Chur be⸗ 
droht wurden, um thättiche Hilfe baten, fo brangen nun alle -zefat« 
Mirten Drie anf friedliche Mittel, Darüßer beſchwerten ſich zwar 
De fünf Orte mit: großer Biktenfeit, und die alle Parteiung brach 
wiedsr hervor, ſabald es ſich zeigte, daß der Zug nach zu anderem: 
Bwecken ala zu Serflellung : der geſetzlichen Ordnung ſollte benuht 
werben. Die reformirten. Orte konnten auf ihrer Weigerung um fe: 
eher beharren, da ein Geſandter aus Bünden ber Zagfshung an 
zeigte, daß ſich Die große Mehrheit in allen drei Bünden entſchleſſen 
Gabe, eine Bermitiiung der Eidgenoſſen zuzulaſſen. Dieſer Wider⸗ 
and ermüdete endlich Die Inthaltfhen Orte; unwillig mußten flo 
Üfzen Auſchlägen entfagen; aber and) die eibgendffifäe Wermilktung 
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underblich, da und Die Partei, welche zulcht "die Oberhand erhiebt 
und das Etraſgericht zu Ilanz einſeigte, die Sache ohne Ciwnaifchung 
der Gidgenoſſen zu beendigen winſchte und der Bundestag zu Chur 
ia Oltober 1607 dieſes in einem Sören an. die Tegfapung nicht 
undenllich zu verſtehen gab. 

Erxmeneruang Des ſpaniſchen Bundes, 1608. Das 
Benehmen der ˖ Orte Suyern, Uri, Schwyg, Unterwalden, Zug und 
Frelburg während dieſer Bewegungen in Graubünden wurde immer 
durch thr Verhöltniß zu Spanien beſtimmi. Geitdem. fie fich- in den 
Band wit dieſer Macht eingelaſſen hatten und 1307 auch Die Innern 
Sieden. von’ Appenzell Beigeiueten waren, blieb der- ſpauiſche Cinftuß 
in diefen Orten überwiegend. Zwar Hatten fie tm jahre 1008 den 
fuaugkfifigen Vund auch erneut, und ſeldem Frankreich durch Hein⸗ 
bl den Bierten wicher zu reft gelangte, flieg auch der franzöfiſche 
Giefluß wieder; aber fie Hatten ſich doch Sei dem Bunde gegen dada 
jenige zu verwahren geſacht, was Spanien am meiſten mißfallen 
konnte. In einem beſondern Beibriefe zu der Bundeöurfunde mußte 
der Aömig feine Einwilligung zu dem Vorbehalte der Vertheidigung 
Yon Mailand und Savoyen erklaͤren. Nur follen. fie nicht zugeben, 
daß Ihre Beute unter dem Vorwande Der Bünde mit Spanien und 
Geseyen gegen die Lande, bie dor König jetzt befike, gebraucht wer 
Yen. Im Jahre 1604 ernenerten fie nun den Bund ut- Spaniens 
allein während in dem Bunde von 1587 die Einwilligung der Orte 
fe: der Durchzug ſpaniſcher Truppen. ausdrücklich vorbehalten blieb, 
fo. fordert der neue Bund nur, daß es einige Tage vorher angegeigt 
werde, damit man fidh mit Prowiant verſehen Türme. Ebenfo war If 
dem früher Bunde nur feflgefeht werben, es ſolle fein Theil zu« 
lafiew, daß durch feine Unterthanen oder durch fein Land Jemand 
bie andere Partei ſchaͤdige. Yet hingegen wurde beigefügt, daß durch⸗ 
aus Teinen Truppen von keiner Nation folle Durchzug geſtatiet wer⸗ 
Yon, wolche dem andern Thetl heinlich oder öffentl” zum Schaden 
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hereichen : mödjtin. -(Bieß wurde vann auch auf Teuppen ald-refene. 


wirten Orten der idgenoſſenſchaft - gebentet:) Ye der Naufikatlen 


fügte dann Philipp der Dritte noch das Verſprechen bei;-daß-er Das 
für forgen wolle, daß alle Waaren, die aus Itallen durch das Mal⸗ 
landiſche nad Lothringen, Frankreich, Flandern und dem Rheine nhdh 
Deutſchland, und die, welche aus dieſen Bändern dutch das Mal⸗ 
Hindifhe geben, Teinen andern Weg nehmen, als derch bie tathe 
liſchen Orte. 

Eine verderbliche —* diefes Bertrageb wären" dan die diuſtzen 
Durchmaͤrſche ſpaniſcher Truppen durch die Schweiz, welche in dieſen 
Zeiten bes Mißtrauens und der Erbitterung jedes Mal große Un 
ruhe in den reformirten Orten erregten, beſonders werm fie, wie es 
mehrere Male geſchah, in Augenblicke fielen, wo man auf dem Prntte 
war, landefriedliche Streitigkeiten mit den Waffen auszumachen. Dieſe 
Durchmaͤrſche erlaubten übrigens die mit Spanien verbundeten Orte 
aicht bloß durch ihr eigenes Gebiet, ſondern auch durch die itallen 
fügen Vogteien, durch Die freien Aemter und die Sraffchaft Baden, 
ohne die mitregierenden Orte darüber nur anzufragen. Das Mißtrauen 
war 'um fo größer, da die Gährung in Deutſchland, welche endlich 
den dreißigfährigen Krieg herbelführte, damals ſchon immer hocher 
ſtieg, und gerade um diefe Zeit ein Projekt verbreitet. wurde, wis 
ganz Dentſchland writ Liſt und Genat wieder zur latholiſchen RE 
gion Fönnte zurlidigebracit werden. 

Verhaͤltniß ber reformtirten Orte zum Anectaub. 
Dieſe Anhanglichteit der katholiſchen Orte, mit einziger Ausnahme 
Solothurns, an Spanien bewirkte nothwendig, daß die reſorcicten 
Orte fich immer mehr an Frankreich auſchloſſen. Denn obgleich Sem 
rich der Bierte, um fi die franzöſtſche Krone zu ſichern, die Datei 
Hfche Religion wieder angenommen hatte, fo verſprach doch die Prod 
heit, welche die Reformirten in Frankreich genoffen, und das vffrubert 
Beſtreben des Königs, Spanien zu demüthigen, auch den reformirkes 





Götgerieffen "eine Ielfiäge Gelge gegen Tonnifäge nfhtäge, Auch Goish 
urn, 100 deu frangöfifge Einfiuß Immer vorberufiiend blieb, ſtinurte 
in dieſer Beziehung meiflens mit den Mefommiten überein; nur md 
Das Meigienstnterefie Ins Spiel kam, wie beſonders in den inner 
Angelogenheiten. hielt es ſich Hang zu den übeigen-Tatboflfigen Orten 
Eine Wirkung dieſer Snichließung der veformisten Orte an Frank⸗ 
Teig war es auch, daß Zürich (1605) dem Vertrage von Bern und 
Solothurn mit dem König von Frantrei wegen Beihükung von 
‚ Genf vom Jahre 152% betrat, Daher nehm auch Züri, obgleih 
nicht im Bunde nılt Frankreich, an der Werbung von ſechttaufend 
Bann Antheil, weiche von alten Orten im Jahre 1006 dem Könige 
Bewikigt wurde. . Hodjoervätherifihe Aufchlage, welche dem Serzoge 
von Bonillon, einem ber Sänpter der -Beformirten in Frankreich 
Gäuld ‚gegeben wurden, veraulaßten dieſe Werbung, bei welcher 
übrigens bie reformirten Orte zur Bedingung machten, daß ihre 


"Truppen nicht gegen Reformirte folken gebraucht werben. Diefe ſechs⸗ 


tauſend Hann zogen im Maͤrg 1006 nad Frankreich, wurden aber 
ſchon im April wieder abgebanft, da ſich der Konig mit dem Herzoge 


Weniger geneigt waren Die teformirten Orte, mit den deutſchen 
Droteflanten in nähere Berbindung zu treten. Obgleich fie nicht vers 
Tannten, daß das Schickſal der proteſtantiſchen Religion in Deuiſch⸗ 
laud auch das ihgige entſcheiden warde, fo hielt fie doch einfimeilen 
das Verhaltniß gu ihren katholiſchen Eidgenoſſen von näherer Ver⸗ 
bindung gurüd. Im Aufang des Jahres 1810 machte die proteſtan 
uſche Union einen Verfuch dazuz allein Die Gtädte beſchloſſen, bie 
Theilaahme abzulehnen, ut der Erklärung, daß durch Ihre New 
tsalitkt auch die katholiſchen Orte dazu genötbigt werden. Diefes 
Syyſtem der Neutzatisät Hat dam audh die Cidgenoſſenſchaft vor den 

dusin des deeißigjährigen Stiegen bewahrt. Aber die Reigungen 
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der beiden Pariaien in Rickſicht der außwärtign Angelegenheiten 
blieben gerade enigegengeſezt. und die Fule, wo. fie nech einftimmig 
handelten, waren ſelten und nur zufällig. Selbſt ala im Jahre 1600 
alle Orte Heinrich dem Vienten eine Werbung bewilligien ab Dar 
durch wieder der Schein eines gemeinſamen politiſchen Syſtenu ent 
fand, fo zeigte doch dieſer Zug ſelbſt bald wieder die Verſchiedenhen 
ihrer Beftrehbungen und Wünfche, Die Werhung fand zu Unfang das 
Jahres 1610 Statt, und im März zugen gegen ſechttauſend Mann 
in zwei Regimentern unter Kaſyat Gallati von Glarus und Jakob 
Fegeli von Freiburg zu dem Heere, mit welchen Heinrich ber Vierte 
bie Ausführung feines. großen ‘Planes, der gänzlihen Schwädung 
ber ſpaniſch⸗dſterreichiſchen Macht, beginnen. wollte. . Der Krieg, weh 
den der Kurfürft von Brandenburg und der Pfalggraf von Neuburg 
für die Behauptung ihrer Rechte auf Zülich, Cleve und Berg. gegen 
die vom Kaiſer verfuchte Sequeflzation diefer Länter führten, gab: 
Grinri dem Vierten, der mit dieſen Fürſten verbündet war, ‚einen 
Borwand, den Krieg gegen Oeſterreich zu eröffnen. Allein als bas 
Heer fchon In Bewegung gegen Zülich wear, wurde Heinrich zu Paris 
von Ravaillac ermordet (14. Mai 1810). Zwar beſchloß der hierauf 
errichtete Regentſchaftärath, Die vom Kanige gegen bie beiden vrote⸗ 
Bantifchen Fürſten übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen’ und 
veranftaltete die Fortfetzung des Zuges nach Jülich. Run aber ver⸗ 
weigerte dad Regiment unter Fegeli und einige Fahnen des andern 
Regiments den Gehorfam, weil fie fahen, daß fie.gegen Oeſterreich 
folten. gebraucht werden. Sie wurben daher 'abgedanft. Dagegen; 
zogen bie Zürcher, Berner, Glarner, Bafeler und Graubündger 
unter Ballati mit der franzöſiſchen Armee vor Jülich, das ſich dann 
den 2. September esgeben mußte, worauf fe ebenfalls abgebanft 
wurden. Sie famen im Oftober zurüd, Hatten aber vor Jülich und 
während des Rückmarſches durch Krankheiten ſtark gelitten. . 

So fehr nun aber das yolitifche Suflem ber beiden Parteien, im 


J 


= 8 = 


welche Vie Eidzenoſſen ſich trennten, enigegengeſeht war, ſo füßei 
Mefe Verſchiebenheit doch keinen Haichen Ausbruch herbei. Wiek 
nicht freundſchafttich⸗ Geflanımgen der Bundesbrüder verhluͤderten 
denſelben, fordern die Erkenniniß der eigenen Gefahr And der Ein 
Auf Frankreichs. Das eigene Intereffe Heinrichs des Vierten erforderte 
es, vermitteind einzuwirken, um -fich der Hulfe aller Orte für die Beft 
zu verfichern, wo er den großen Kampf gegen ‘das habsburgifche 
Haus begimen würde Obſchon er affo dabei nur feinen eigenen 
Vortheil im Auge hatte, fo war dach feine Ermordang auch für die 
Eidgenoſſenſchafi ein großes Unglück. Denn jeht 'erwachte in ven 
reformirten Orten anfs Neue die alte Furcht vor der’ ſpaniſch⸗dſter⸗ 
reichiſchen Uebermacht; die Begebenheiten in Deutſchland, wo Mes 
den großen Kampf ankündigte, der von 1618 an fo fürchterlich 
wüthete, verftärkten diefelbes ‚das Mißtrauen zwiſchen den Orten 
nahm täglich zu, und da Franfreich in Kraftfoflgfeit und Verwirrung 
zurückſank und die Regentin Maria von Medici dem Syſtem ihres 
Gemadls umtren ſich Spanien wieder näßerte, fo mußle bald auch 
der vermittelnde Einfluß aufhören, welchen bie franzdfiſchen Sefanbten 
unter Heinrich dem Vierten ausgeübt hatten. 

Bewegungen im Wallis gegen die Neformitten | 
and für Annahme eines Bundes mit Spanien. 1603 
vis 1808. Der täglich fleigende Nefigionshaß und- der Kampf 
der ſpaniſchen und der Franzöffchen Partei in der Eldgenoffenfchaft 
errente auch im Wallis neuerdings große Unruhe. Noch Inimer Hatte 
fich eine reformirte Gemeinde, weldjer mehrere der angefehenern Ger 
ſchlechter angehörten, gegen alle Anfechtungen zu Leuk und Sitten 
behauptet. Viele Katholiken, die zur franzöffeken Partei gehörten, 
waren fimen gänflig, da aud die Reformitten im Wallis fi gut 
franzdfiſchen Partei hielten. te hatten vorzügfich beigetragen, daß 
Wallis im Jahre 1600 einen Bund mit Graubünden ſchloß, der 5A 
Den fünf Orten. großen Unwillen erregte, und daß dagegen bie -— 


Meifttihen zu berufen. Dagegen erhob ſich aber ber Biſchoß Der 
Sandratb befahl nad dem Willen der Mehrheit der Gemeinden bie 
Entfernung dieſes Geifilichen und nerbot den Reformirten jede Rell⸗ 
giontübung, Jetzt ſchickten die vier zeformirten Städte nebſt Gran: 
bünden Wefandte an den Bifchof und ben Landrath, weile um Ges 


angänftig und forderte nur, daß ſich bie Referuisten: öffentlicher 
Religionsübung enthalten. Als dann aus alten Zehenten Abgeorbuete 
nach Brieg berufen wurden (1. Auguft 1608), fo erfchtenen Geſandte 
Der Reben katholiſchen Orte, weiche in einem Außerfi Seftigen und 
gebietezifgen Vortrage umd unter Androhung eines ſpaniſchen und 
Javohifchen Angriffs die Unterdrädung ber Sieferuizten fozbertent. ie 
anterhanbellen and) mit den einzelnen Behenten und ſuchten beſonders 
den großen Haufen in Bewegung zu bringen. Go brachten fie es 
dahin, daß die vier obern Behenten Gombs, Brieg, Viſp und Karen 
ſich ihren Forderungen gemäß «sHärten; allein bie drei übrigen 
Zehenten Leuk, Sitten und GSiders widerfeßten ſich ihren Anmaßun⸗ 
gen, und es verbreitete ſich das Gerücht, ihre Abſicht ſei, die ſteben 
obern Zehenten unter bie Herrſchaft der katholiſchen Orte, dab Unler⸗ 
wellis Hingegen wieder an Savoyen zu bringen, damit Spanien den 
Durchpaß frei habe, Diefer Anſchtag fol ſchon mehrere Jahre vorber 
gemacht’ worden fein. Die Folge war aber, daß auch die Mehrheit 
der Katholiten in diefen drei Zehenten ſich mit den Refonmirten zum 
Eiderſtande vereinigte, da fie ſich übergeugien, daß die Religion nur 
als Borwand gebraucht wurde, um die Abfichten der Spanier durch⸗ 
sufehen, Wegen diefes Widerflandes mußten nun zwar einſtweilen 
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yenchilitige Maſregeln gegen Pie eformirten unehteiten; abyr 
da fh auch Die seferwirten: Orte. in ‚die Sache mifchten, ſo ſtieg 
micht nur; die Sähsung im Wallis, fondern. fie wurde auch eine Ur⸗ 
sage neuer Erbitterung- zwiſchen deu. reformirten und den katholiſchen 
Hrien. Auf mehreren Tagſatzuugen machten die katholiſchen Orte den 
eier Städten die heftigſten Borwlrfe, indem ſie beinupteten, bie An⸗ 
:gelegenheiten von: Wallis gehen dieſelben nichts an, und fie -haben 
darch ihre Cinmiſchung wider Die Bünde und den Landfrieden ge 
qhandeltz auch ten Bernern gebe. ihr Bund mit Wallis Fein Recht, 
Si in. die Meligionsfachen zu miſchen umd Rebellen. zu helfen, Ze 
gleich hettzten fie Durch die Kapuginer den großen Haufen in den obern 
Behenien fo auf, daß im Januar 1604 der Landethauptmann und 
Der Pannerherr des Jehenten Gombs, weil fie gewaltthaͤtige Anſchlãge 
‚gu verhindern ſuihten, ihrer Stellen entſezt wurden. Hierauf wurde 
in einem zu Viſp gehaltenen: Landrathe der Veſchluß gefaßt, bie Re⸗ 
Sormirten, ſollen aller Aner entſezt fein, in Beit von zwei Monaten 
catholiſch werben oder das Land verlaften, an bie Koſten bezahlen 
Se zweitanſend Kronen. Ben den obern Behenten wurde dann ein 
Verſuch gemacht, diefen Beſchluß mit Gewalt Durdipufehen; allein da 
Die Meformizten zu. Leuk ſich gum Widerſtande rüfleten, der berneri⸗ 
ſche Landvogt zu Welen bereit. wer, ihnen zuzuziehen, und unter ben 
wier obern Zehenten felbft Uneinigfeit entfland, fo wurde der Anfchlag 
acht auegeführt. Doch. entfernten ich Damals mehrere Reformirte. 
Die Dewegung dauerte indeffen fort und werde Dusch Die Umtritbe 
Für Durchſezung des ſpaniſchen Bundes unterhalten. Gegen Gube 
des Jahres 1604 erllaͤrten ſich wisflich die vier obern Zehenten für 
Se Aunahme desſelben. Allein nun erklaͤrte der franzöſtſche Geſandte, 
wenn fie dieſen Bund annehmen, fo werde der franuzöfiſche Bund 
aufgelimdtgt werden, und da man vorgüglich Dusch Dad Verſprechen 
zen. Galzlieferungen ans Mauland und Savohen auf die MBallifer zu 
seisten ſuchte, jo Hei nun der Röulg von Frankreich ebenfalls def- 
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wegen wit ihnen unterhandein. Da es dann ‚dem Geſandten neh 
gelang, den. Oiſchof von der ſpauiſchhen Partei abzugichen, und bes 
Graf von Fuentes zu verflehen gab, daß ;ex feinen Werth auf ben 
Bund. lege, wenn er nicht von allen fieten Zehenten angesmmmuen 
werde (weil er dann dach keinen Durchpaß für ſpaniſche Kruppen ger 
wonnen bätte), fo waren alle Bemuhungen der. katholiſchen Orte und 
ter ſpaniſchen Partei im Lande vergeblih, und ber Bund. mit Spa⸗ 
nien Sam nicht zu Stande. Die Verfuche, tie Reformirten zu ver⸗ 
selben, dauerten zwar fort; allein ernſtliche Schreiben von Hurich 
and Bern hielten einflweilen won gewaltthätigen Gihritien ab Die 
Bewegung lezte ih almällg. Die Reformirten befuchten in ber Stille 
den Gottesdienſt In benachbarten bernerjſchen Kirchen, und fa guaß 
der Unwille in den fünf Orten.war, ſo kam es doch eine ‚Zeit, lung 
zu feinen öffentlichen Streitigkeiten, da auch die refonmizten. Oxte 
RG vorſichtig weiterer Einmiichung enthielten. 

Mahlhauſen in Gefahr öfterreichifch zu werben. 
Auch Muͤhlhauſen gab in Diefen Jahren fortwährend Beranlafiung 
zu bittern Derhandlungen auf den Tagfagungen. Seitdem ‚Die latho⸗ 
Men Orte im Jahre 1587 den Muͤhlhauſern den Bund aufgrkün⸗ 
digt Hatten (ſ. ©. 550), wurde die Stadt vielfältig durch die fluͤch⸗ 
tigen Auſtifter des Aufruhrs, welche ſich zum Theil auf benachbartemn 
õſterreichiſchem Gebiete aufhielten und von ber Regierung zu Cuſis⸗ 
heim und den katholiſchen Orten begänftigt wurden, beimruhigt. Bun 
Öfterreichifher Seite fuhte man jene Ausſchließung, bie man als 
Ausſchließung vom ganzen eidgenöſſiſchen Bunde deutete, zu benutzen, 
um ſich der Stadt zu bemäctigen. Die wiederholten. Bemühungen 
der reformirten Orte und der Muͤhlhauſer ſelbſt, die Herſtellung bei 
Bundes zu bewirken oder auch nur, daß die katholiſchen Orte an- ber 
Derwendung für Müblhaufen beim Kalfer Theil nehmen, waren ver⸗ 
geblich und gaben nur Anlaß zu Biltern Erktärungen.auf den Tag 
ſabungen. Ginige Setpoltfge Orte gaben ſogar den Blärkilingen 
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Gupfehtungöfägretben an Die Regterung zu Eufidheim, von der ſie die 
Erlaubniß erhielten, - unter dem Vorwande verweigerten Rechtes die 
Barren der Muhlhauſer anzuhalten. Schon zu Ende des Jahres 
1597 hatten die reformirten Orte Gefanbte an den Kaiſer nach Prag 
geſchickt; allein dieſe ſowohl ats fpätere Gefandiſchaften nad Enſis⸗ 
heim und an den Erzherzog Mazimiltan waren vergeblich. Bon dſter⸗ 
reichifäher Seite behauptete man, Rüuhlhauſen habe früher zu der jeßt 
an Defterreih gekommenen Landvogtei Hagenau gehört, was nur 
infofem richtig war, daß Mäbibaufen wie einige andere Meichsftädte 
tm Etfaß umter Vorbehalt ihrer Rechte dem Landvogte zu Handen 
des Rebe den Eid leiſtete. Indeffen bewirkten die entfchfedenen 
@stlärungen der veformirten Orte umd' ein Schreiben Heinrichs des 
Blerten an den Erzherzog Maxhnillen, da Muͤhlhauſen auch an dem 
Bunde mit Frankteich Theil Hatte, daß die Anſprüche auf bſterrei⸗ 
chiſche Hoheit unterblieben und der auf die Waaren gelegte Beſchlag 
aufgehoben wurde; aber die Entfernung der Flüchtlinge konnte nicht 
erhalten werden. Ste fepten ihre Neckereien fort, und noch 1616 und 
41617 f&läten Die xeformirten Örte ohne Erfolg deßwegen Geſandte 
ins Elſaß. 

MWerderbliche Wirkungen des Neligionshafſes. So 
ſtehen ſich uͤberall die ‚beiden Parteien feindlich gegenüber. Aber am 
heftigſten tobte der Parteigeiſt und der Religionshaß bei Innern kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten. Einzelne‘ Aeußerungen freundſchaftlicher Ge⸗ 
fimungen, Ueberbleibſel alter Sitte, konnten nur vorübergehenden 
Eindruck machen, oder: wirkten wenigftens nur bei Einzelnen. So 
wenn Zandodgte aus den katholiſchen Orten, die ind Thurgau oder 
Rheimhal reiöten, zu Zurich ehrendoll empfangen und gaftfrei gehal⸗ 
ten- wurden, oder wenn ein Freiſchießen au freundſchaftlichen Zuſam⸗ 
mentünften Anlaß gab, oder wenn bon reformirten Städten Steuern 
bei Feuersbrunſten in katholiſchen Orten aus der Staatskaſſe bezahlt 
wurden, was zu Zürich faſt jährlich geſchah; fogar gab dieſe @t-h+ 
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im Jahre 1601 aim ‚Wiener an den Bay das Renmnklaiws u 
Eſtavater „har Stadi Freikung au Ehen’. Mlein auf das allgemeine 
Serhaltuiß hatten ſolcha Zerunkigaftälegengungen. Tim Days 
udn, und wo Reiigiondinisueflen in die Frage Tamen, da fülken 
de eidgenðſftiche Bund orloſchen ud aur erbilterte Gegu wit 
Alpander zu · nechten. Deher murden nicht bloß wiirde: Gihmähıngan, 
ſondern auch jede frtimuͤtbige Dertheidigung ben eigenen vahre 060 
Dalchung des Vandfriadens gedeutst. Dep Geiſt der Zeit ünadte eb 
wit ſich, daß mon bie ſtaͤrlſſen Deweihgeünde in Augriſen gegen fie 
GSegner ſuchte, Amen Wirkung man durch Geftigfeli zu venflärlen 
glaube. Beſonders hedienten ſich die Rayuginer zu allen Balken diefer 
für den Böhel «er Klaſſen heluſtigenden und heweiſenden Peeiigh 
ach, und was die Jeſuiten ſchlaner und-feiner thaten, Dad geſchah ven 
Am Kapuzinern offener und toher. Aber auch wiele reformirie Mies 
Diges erhielten ſich nicht Frei von dieſem Fehler, Der alledings bei 
Kontsenmäprebigten und Vertheidigengichriften, wie jene-Yeit Re 
weihwenbig. machte, wicht leicht zu vermeiden wer. Daben-sstönen. fofl 
auf jeder Tagſaßung gegenſeitige Klagen über landfriedenswidrige 
Schmaͤhungen. Da man dann unter dem Vorwande, daf bis Bau: 
giner ala geiſtliche Perſenen ust von dar guißliken. Obrigken. men 
haftvaft werben, die verlamgie Genugthuung ablehnte, (0 drohten Die 
Zũrcher, ſich ſelbſt Racht zu verſchaffen, wenn fole Aapauivur wuf 
hrem Gebiete betreten würden. Den heſtigſten Unwillen enuegte ch 
auch in den latholiſchen Dicken, old zu Zarich im Fahre 1808- eine 
deutſche Mabenfepung der engliſchen SKonfeffion gedruckt wurde, in 
welcher die untericheidenden Lehren der römiicdhen Kixche allerdiugs 
mh den haͤrteſten Ausdrücken formlich verdammi wurden. Veſonders 
gaben bie Gemeinen Herrſchaften Veranleſſung zu unaufhatichen 
Streitigteilen. Denn. je mehr dunch den Einfluß der Jeſcilen und 
der Kapuziner der Religiendeifer in bitten Haß gagen bie Nefarmirx⸗ 
den. Hberging und je unverholener ſich dad Beſtroben zeigte; Die veſor⸗ 
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mibte Viligien in den Gemeinen Herrſchafien immer ehe eingn⸗ 
fürknfen,' deſto heftiger mußten auch bie tägtid, ſich nehrenden Sue 
frehlichen Streltigketten werben und die Leidenſchafiltchbeil auf beiden 
Eeiten immer hoͤher Reigen. Während die fünf katholiſchen Orte ihre 
GStinemenmehrheit benũtten, um Alles nach ihrem Willen zu entſchei⸗ 
den, und auch dadjenige; was offenbar kirchlicher Natur mar; der 
Mehrheit: dor. Eimmen zu unterwerſen, bämpften bie Zürcher für 
ite Nieligionägenaffen und beumpien den Vortheil der Nachkarſchaft 
des Thargaus, diefelben genen die Gewaltihätigkeiten der latholiſchen 
Landvogte zu fiber. In der That war es wegen der engen Var⸗ 
ſRechiung deu politiſchen ˖ und der kirchlichen Angelegenhellen oft ſchwer 
zu entſcheiden, zu welcher Gattung jede einzelns Angelegenheit; gehöre, 
und auch die Reformirten gingen wohl zuweilen in ihren Forderun⸗ 
gen md. in ihrer Cinmiſchung in Die Berfügungen ber batholiſchen 
Sandoögte zu weit. Sie waren indeffen dazu gezwungen, ba von bei 
Geguern dad yelitifähe Iiebergeiniäht fo gewaltthätig zu Unterdrücung 
bee Gewiſſenefreiheit benuit wurde. Das verwicktite Verhaltniß mit 
dem Wifchefe non Meuftung, der in einigen Gegenden bed: Thargaus 
wad der Grafſchaft Baden. audy wichtige weittiche Rechte "befaß und 
mit dem Abie von EA. Gallen, ber im Nheiuihal ebenfalls am einigen 
Orten vie mieten Gerichte hatie, machte Diefe Gtoeitigfeiten nad 
ſchwieriger, weil‘ dieſe fa wie andere Bräfnten im Thurgau in hun 
| gegen: Die Reformizden immer bei: den fünf Orten linise« 
Käsung fanden, Ein Eiegenfand, der in dieſer Bett mit vieles Aiter⸗ 
feit verhandeik wurde, was bie Frage, ob bie refonmirten Muchiger 
verpftichtet - fen fallen, auf: der Sanzei: den Cugliſchen Gruß (Ave 
Maria} den Gemeinde nargufpreiken. Die Metheiilen erklärten bie 
Unterlaſſung dieſes Gebraucht, der Früher auch nach der Reformation 
in einigen Kirchen war beobachtet werden, für eine Verachtung ber 
Maria. Auch wollten die fünf Orte nidet zugeben, daß Aüsich von 
ee wiferuisten ſonfeſſton ben Ausbru braucht, „Dei wahre, 
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enanigefüfihen , äifßenfichen "Ginäbens*, hen fle Ri auf den erſten 
Wetiel des Landfriedens beriefen. Als tm Fruͤhjahre 1807 ſpemiſche 
Truppen durch dir fünf Orte zogen, benußten dieſe bie Beſorgniſſe, 
welche dieſer Durchzug in den reformirten Orten errehte, um in dem 
thurgauiſchen Dorfe Michlheim, wo man einige Einwohner zur katho⸗ 
liſchen Religion hinrubergebracht hatte, die Einführung des katholiſchen 
Gottesdienfies neben dem reformirken zu bewirlen. Ueberhaupt erregte 
der ſteigende Religiorideifer immer neue Streitigkeiten, und ſelbſt, wo 
eine Angelegenheit ganz politiſcher Art war, miſchten fich immer bald 
die kirchlichen Verhaͤltniffe ein, wie bei einem Steeite über die Grew 
zen der Grafſchaft Kyburg und des Thurgaus, indem die fühf Orte 
die Abficht hatien, in den angeiprochenen Orten den katholiſchen 
Gottesdienſt einzuführen. Bei den Landvögten Tam ed in der Hands 
habung ber Nechtöpflege gewöhnlich am meiften darauf an, zu welcher 
Konfeffim ein AngeNagter gehörte. Da dann die Reformirten Häufig 
Schutz gegen Bedrückungen in Zürich fuchten, fo gab dieß auch bes 
fländig Anlaß zu Klagen über Anmaßungen der Zürcher. Eine Bir 
fung des Religionahafles und zugleich Duelle neuer Erbitterung war 
das unglüdtiche Schickſal eines Bürgers von Bafel, Martin Duvoiſin. 
Diefer wurde auf der Reife zur Meſſe zu Luzern wegen unvorfide 
tiger Aenferungen gegen zwei Kapuztiner, bie ſich auf der Straße in 
ein Gefpräd mit ihm eingelaſſen hatten, zu Surſee gefangen ger 
nommen und wegen angeblicher Läfterung der heiligen Maria eitigft 
enthauptet. Der Schultheiß Schürpf von Luzern war auf die Rach 
sit von der Berhaftung des Mannes ſelbſt nach Surfee gekommen; 
in welcher Abſicht iſt ungewiß; dann entfernte er ſich wieder, ehe 
der Rath zu Surſee das Todedurtheil ausfällte; und es tft keine Ans 
deutung, daß er ſich für den Gefangenen verwendet babe; vielmehr 
zeigt die Art, wie Luzern nachher bei der Tagfatzung das Berfahren 
zu vertheidigen fuchte, daß dasſelbe bort gebilligt wide. Im Augen 
blide, wo der Unglückliche zur Richtflätte geführt wurde, Tam ehr 
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Bönfer von Beſel mit. einge Fürbilie des Raches an. len der 
Schultheiß von Surſee ſteckte ‚dad. Schreiben- uneröffnet in Die Taſche. 
und rief nach Bollendung ‚der Hinrichtung dem Boten zu, ex könne 


mm zu Baſel berichten, was er geishen. Die Sache wurde dann auf 


‚der Jahrrechnung zu Baden mit. großer Bitterkeit verhandelt. Endii 
wurde befhlofien, daß in. Zukunft hei ähnlichen Fällen. bie Obrigkeit 
eines Angellagten ſolle berichtet werden, ehe man das Urtheil fälle. 
Die Sache blieb num zwar liegen, aber die Erbitterung wurde. fehr 
vermehrt, da man allgemein behauptete, Duvoiſins Worte feiek ver⸗ 
dreht und jedenfalls nicht auf Iugernerifchem Gebiete geſprochen 
werden; beßwegen aber babe man fih mit dem Urtheil fo ſehr 
beeilt. 

Streitigkeiten zwiſchen Bern und Freiburg wegen 
ihrer gemeinfamen Wogteien. 1600 bis 1614... Achn- 
liche Streitigletten, wie die Gemeinen Herrſchaften zwiſchen Zürich 
und den fünf Orten veranlaßten, entſtanden zwifchen Bern und Kreis 
bung wegen ber diefen beiden ‚Stäbten gemeinfamen Herrſchaften 
Schwarzenburg. Murten, Granſon und Orbe mit Tfcherlig. In den 
drei: erſtern waren alle Einwohner reformirt; Zfcherlig war gemilchter 
Religion. Die Berner Hatten daher, da die Zahl der Katholiken fo 
gering war, ein entſchiedenes Uebergewicht. Dieß hatte ſchon lange 
die Ciferſucht von Freiburg erregt. Um num bie Unterdrüdung der 
Reformation menigfiens in einem Theile dieſer Herrſchaften vorzu⸗ 
bereiten, ‚verlangte Freiburg im Jahre 1600 eine Theilung derſelben. 
Allein Die Berner wideriepten fi dieſem Begehren, das nun von 
Den Freiburgern auf mehreren Tagſatzungen erneuert wurde. Da fie 


dann aud die übrigen katholiſchen Orte dafür gewannen, fo ſuchten 


N 


fie zu. bewirken, daß der Eutſcheid den übrigen eilf Orten überlaflen 
murde. Dielen Borfchlag, nach. welchem bie ſechs katholiſchen Orte 
die Mehrheit gehabt hätten, vertwarfen aber bie. Berner und fie bes 
Sasrten darf, Daß ‚gemäß, Daum Wurgreihtößeiefe mit Freiburg alle 
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Gtretigfliten dirk die Wäge aus der Seien Selten WÄR 
möflen entſchteben vrrden. Je Tünger ah der Gtreit furtiinde, 
und je mihr '2B ſich zeigte, daß es vorgänfieh wer die Rellglon in 
deſen Herrſchaſten ai thun ſet, deſto eiftiger natrn auch die Aregea 
Drte Partel. Ein Verglelch abrr war nicht möglich, Weil Ten IM 
Aber Ye Haupffrage, vb Tolle gethellt werben, nachgub and Ina Rh 
en fo wenig über die Wahl von Ridktern vereinigen Tomnte, weil 
Bern auf genauer Befolgung der durch das Bargrecht vorgeſchriebe⸗ 
nen Rechtsform, Freiburg dagegen auf dee Entſcheldung durch Die 
Eipgmoflen beharrte. Die Frriburger erneuerten te Forderung Yon 
Bet zu Zelt; aber die Berner blieben bei ihrer Belagerung. Die 
Theilung unterblieb, und die Reformirten waren gefidhert. 
Hllgendiwe ih veriiig Der Berbättuiige: Wewblidt 
min nuß DR ergäßlter Werlguife der eiſten zehn Ihre ns fubzcha⸗ 
ten Jahrhunderts, Die erfigegempfekteh Syſtenn ‚in MÜRNH-Ox and 
mwärtigen Verhaͤliniſſe, dus Bettehmen der Parteſen in den Dalkiſee 
Bündner und Muͤhlhauſer Unruhen und die unaufhorlichen Stuttiß 
feiten über lanbfriedliche Salhen, To zeigt Mh uͤbercn zunrhnrnde 
Trennung. Die Elögenoffenfaaft ſcheit in ‚zwei ſeindlich aeflimete 
Buͤnde zerfallen, die ſich dennoch nicht ganz von einauder Muurißih 
fdmien. Die heftige Bährung, weſche in der zangen katholtſchen Methe 
wär enegt worden, hatte auch die katholiſche Schwrtz wneiffen, ib 
ſte mußte auch bei den reforniirten Orten Sezenwirkungen hervor 
zufen, wobwech beide Theile inaner weiter aus einander geriſſen wur⸗ 
ven. Daraus entſtanden dann wiedetholte Borfatäge Yu tina 4b 
fondern Bemde Der reformirten Orte, der tem borromadifchen [die 
entgegengefeist werden. Indeſſen kam Der gefaͤhrkiche Vorſchlag wit 
zut Audfuhrnng; dem theils verbot der eidgenbſflſchr Wind den 
Sfädten Baftl und Schoffhaufen nee Bündutſſe oh. Die Einwin 
dung der Mehrhrit der Orte, theils werde mit Ritcht dingerendel 
vo daudurch der Ausbrutch vineB Arien Krieges Tömnte beſeven 
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sonen. Eie Metung der Wriongeßle ver Reformirten war auch 
tu: Jahr 1809 Me: Hetſtellimg der Geheimen NRathes zu Zurich, ber 
nad dent Kappelerkriege war aufgehoden worden. Unter folhen Ver⸗ 
Auniſſen Tara es dann endlich dahtn, daß dem Vorſchlag ehe 
Vraeuerung dee Buͤnde tm Jahre 1604 nicht nur unter dem fruͤhern 
Vorwande wegen der Eiderforcnel ausgewichen, ſondern derſelbe 
geradezu won den latholiſchen Orten abgelehnt wurde. Deſto auffal⸗ 
Iafber war es, daß wenige Wochen nachher der Bund mit Spanier 
(Rebe oben) und im Jahre 1610 auch der Bund ber fieben katholß 
fen Orte mit dem Biſchofe von Baſel ernemert wurde. Die Gefahren, 
weiche and allen dieſen unglücklichen Verhältniſſen hervorgingen, wurden 
noch vergtoͤßert durch die immer häufiger werbenden Befondern Tage 


faßımgen der beiden Parteien. Durch Diefelben erhielt Dad gegenfettige 


Mßtrauen fortwährend nee Rabrung, und vergeblich machte ein 
Gefandter von Slarus bet einer Verſammlung ber refotmirien Orte 
zu Sri (Mal 1608) den Vorſchlag, daß fich beide Theile Der ber 
fondern Tagfatzungen enthaften möchten. In einer Zeit, wo je länges 
je wehr Reibenfihoftiäägteit un die Stelle ruhiger Ueberlegung trat, 
Sonnte der wohlgemeinte Vorſchlag keinen günfligen Erfolg haben. 
Daß indeffen gunsellen dia franzöfiſchen Geſandten wohlthätig ein⸗ 
teten, iſt oben geſagt worden; Heintichs des Vierten eigeneß 
ntireffe forderte Bekampfang des Einfluſſes des fyankfchen Geſandien, 
Der nilt ülfen möglichen Mitteln die Trennung unterhiell. Allein nuch 
fetter Ermordung änderte fich bald die Politik des feanzöflfchen Hofes, 
ud da daB Öle; durch Parteiung und ſchlechte Verwaltung gerettet 
wide, fo ſant meh ber Einfluß der Franzöfikhen Geſandten in der 
Schwelz. 

- Heben deeſer Durch die Religlondverfchiedenheit bewirkien Bartehmg 
entwickelten ſich auch im Innern der einzelmen Orte Keine eier 
Beriierung, welche fukter großes Unheil herbeifühete, Das tracclich⸗ 
Verhlſtniß, Fette zwiſchen ben Regierungen ber Staͤdte kind 


— 69 — 


qhren Augehörigen auf ‚Dam Bande, Slalt gefunden heile; fing am 
einen: mißtrauiſchen Welen von Seite ber Erſtern und einer gefähr⸗ 
lichen Eiferfucht yon Seite der Lebtern zu weichen. Da der größte 
Theil ihres Gebietes durch Kauf und Broberungen erworben. war, fo 
gewöhnten fi bie Erflern immer mehr, den Stast nur in der 
Sauptflädten zu fehen und die Megierungdgewalt, wie ed auch im 
andern Ländern gemäß dem Geifte der neuern Belt geſchah, Weiter 
auszubilden. Daraus mußten Kollifionen mit manchen hergebrachten 
Mechten und Gewohnheiten entftchen, und es erregten oft auch zweck⸗ 
mäßige Einrichtungen Unzufriedenheit. Regierungen und Voll wurden 
einander Immer fremder, und hierin fliegt eine der Hauptquellen ber 
Unruhen, welde dann wiederholt die Eidgenofienichaft erfchütterten. 
Befonderd gab dazu die Ausfchreibung von Steuern Verlanlaffung. 
Während des Rappenkrieged, der durch eine wenig läftige Abgabe 
verurſacht wurde, billigten die Angehörigen yerſchiedener andexer 
Drte unverholen daB Benehmen der Landleute im Gebietẽ von Baſel. 
Bu Zürih war dur die Waldmann’fchen Spruchbriefe (Band L 
Seite 696) feflgefegt worden, die Stadt ſei berechtigt, wenn fie eine 
Steuer auf ihre Bürger lege, biefelbe auch von den Landleuten zu 
fordern. Als aber die Regierung im Jahre .1599 wegen ber durch 
die innern und äußern Gefahren nothwendig gewordenen Rüſtungen 
in der Stadt und auf dem Lande die Erhebung einer Vermögens 
fleuer anorbnete, erhob fi in einem Theile der Gemeinden am 
Bürichfee und in ben Aemtern Grüningen und Greifenſee große 
Unruhe. Die Gemeinden Kuͤſnach, Erlibach und Herrfiberg, welde 
die Steuer ohne Weigerung. bezahlt hatten, wurden angefeindet. Als 
dann aber Abgeordnete der Regierung herumreiſten und die Miß⸗ 
beutungen einiger Yührer widerlegten, fahen fich dieſe almälig ver⸗ 
Safjen und unterwarfen fi. Ein Einziger, ber vorzüglich das Amt 
Gruüningen aufgewiegelt hatte, fuchte fortwährend Durch Drohungen von 
Morb und Brand und durch ben wiedertäuferifchen Gag, daß Steuern 
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Jon ‚Seiläifen Blnuben zumiber fein, die Bezahlung zu verhindern. 
Er wurde daher endlich Gefangen: genommen und euthauvtet. Auch 
in einigen Städten, wie zu Sugern und Bug, entſtand ein gefpanntes 
Berhaͤltniß zwiſchen den Bürgern und ben Regierenden, bie ſich 
immer mehr eligarchiſch erhoben. Dazu trugen ihre hohen Stellen 
in fuemben Ariegäbienflen und die durch ihre Hände gehenden Bes 
ſtechungen der Fremden Vieles bei. Aehnliche Berhättniffe fanden 
auch zu Solethurn und Freiburg Statt, in denen der frühere 
Gewerbfleiß durch das Soldnerweſen immer mehr ſank. Auch in 
den demokratiſchen Orten gaben die fremden Gelder Einzelnen ein 
Uebergewicht..und einen Einfluß, wodurch fie Alles nach ihrem Willen 
Sentten. Bu Zürich und Bafel flieg der Meichthum durch Handel und 
Gewerbfleiß, zu Bern durch einträglihe Beamtungen in dem großen 
Gebiete. Aber auch in diefen Städten entwidelte ſich allmälig ein 
ausſchließender Geiſt der einflußreichiten Geſchlechter, welchem indefien 
in den beiden esflern Die Bunftwerfaffung zuwellen noch Schranken 


Der Gacdhuaugerhandel. 1640. Die feindielige Stim⸗ 
mung ber reformirten und der katholiſchen Orte bewirkte nun auch 
Burg nachdem die Rachricht von der Ermordung Heinrichs des Vierten 
in der Schweiz angekommen war, daß ein am fich unbebeutendes 
Ereigniß im Thurgau beinahe einen blutigen Ausbruch des lange 
genäßrten Haſſes berbeiführte. Da dasfelbe die damaligen Verhäli⸗ 
zäfle am beflen anſchaulich macht, fo mag hier eine umfländlichere 
Erzählung folgen. Rabe an der Grenze der Grafihaft Kyburg liegt 
das thurgauiſche Pfarrdorf Gachnang, wohin auch das zürcherifähe 
Dorf Gundetſchweil pfarrgenoſſig war. Der Wiedereinführung des 
katholiſchen Kultus hatten fich die Kirchgenoſſen immer mit Erfolg 
widerſetzt. Dagegen war dem Gerichtäheren von Beroldingen, einem 
Urner, die Errichtung einer katholiſchen Kapelle in feinem Schloffe 
von den regierenden Orten bewilligt worden. Aber wwiſchen dem 





mrhotiſchen "Seakptäferen und feiken:tefätutelle Wingehdilgen Acts 

Tin gatis Bechäftmg Bew findnt: Durch Eva wand. Tikmnlh 
erdittette Dre tube. Edeka Die: it aufgeregten Wemälhit noch 
"ehr, An: Feſertagen des Reformirten He er durch ſein Oufinde alle 
VFelvarbelten verelchten, mit laulem Klatſchen, fs auch mit Schellecn 
gelaͤnte Dunger Get ver Kirche vorbeiftthren, In den Felveen aten 
Terne vielen: Jagdhundt großen Schaden, und :uft ritt et den Auica 
weten bireih die Saat, Dagetgen wurden in ſeinem Jagddezirke MBit 
vieberelen degangen, und Merhaupt reigte man ſfich gegenſeniz, woru 
der BE imd Nie Baneen vinahder an Nohheit und pPobelhaften 
Benedien zu Aberbteten firebten. Um tröpigflen waren Vie Pine 
gendſfigen dus dem Kanten Zürich, weit fie ſeitrem Gewichte micht 


3610 Heß Auf der Gerichtöherr das Wrab eines Kukhotiten uf best 
Wrtedhofe zu Gumang mie einem Franz Dezeläinen. Weib aber iß 
ein zürcheriicher Angehöriger dasſelbe aus und zerbrach ed. Der 
Gerichtoherr ING ein zueſtes aufſticken, md aM“ daß Rd eines 
Kinhdliken ſtarb, auch dieſes Grab mit einem Kreute begeichnen. Der 
ME zu ZRH Hab nun den Gundeiſchellern Etlaubniß, wenn 
ernruerle Vorſtellungen vergeblich ibaten, die Kreuge jeded Mal wieder 
Mm entfecnen. Zugleich wurde dem Kandvogle von Koburg uufettagri, 
ven Beroldinget zu Uner Unterredung einzuladen; würde et di Au 
ſorderung, wie ſchon vochet geſchehen war, Wieder vrrachten, fo ſom 
ver Landvogt inf feine Einkünfte dm der Graffchaft KRhdurg Boſchkez 
Ryen. Aiß mn den 20. ini 1810 ein zaͤtcheriſcher Angehdekger ſich 
m det Mrche zu Gachnang trauen bieß, wurde während der Predigt 
Wider ein Ring auf ein Brad geſteitt, dann aber von einem Write 
detſchwellet augeriffen und zerbeochen. Nachatars, nis dab WERNE 
haut von Hochzritgaſten -annefält war, kam auch der Serichecheer 
, fie Söhne und mehreren von fAnın Beten voran Ware 





w de Dei rang wen finden ayent Yatıt, chi 
vr dem Sau auf eine Saml' and zrub weit filmen Degen tin 

Aunʒ iin den Boden. Darkber wilftuns Wortwräfe. gucckeich wurde 
envas aub einem Glaſe ms dem Fenſter getzeſſen, oder, wie er Bir 
Yauptee, auf ihm geſpuckt. Jetzt forderte er wbend vnd ſcheltend dur 
Oarcher Gaſte heraus. Da teiner Gerablam, fo ſtutmte det bettunken 
Grichttherr mit eutbibßtem Degen ins Huus gu den ebenfülls I 
wunfemen BDauern, getſchlug die Gtaͤſer, drohte und mißhandehtz 
Seven, der Frieden gebteten wollte, und drang mit ſeinem Geföfge 
wu einen Mann let, ‚der das Kreuz ſoute wetgeſchafft Haben, Raum 
Sounte fich dieſet ut Beriuft feines Geitengervehres, dad damals bei 
fefichen Untkfien wir Taufen, Sothzeiten u. ſ. w. jeder trug, Müchten. 
Gr hatte, indem er ſich vertheidigte, dem Gerichteherrn mit den 
Gefaͤhe des Degen dinen Schiag ins Geficht gegeben. Dann m 
lagerte dieſer mit feiner Schaar dab Haus, fiel über einen der 
Serambgehenden her und King ihn au Boden, fo bei er kaum durch 
einen andern gerettet werben kLennte. Eichen während ber Predigt 
hatten zwei Gembetfäinueiter im Thurne Wache gehakten, banılt bie 
Gemeinde nicht anwerſehens Werfcllen werde. Uls dieſe den LAHM 
köchn md einen der Diener des Gerichteherrn niit bivßem Degen 
in ein Fenſter Feigen ſtiihen, zogen ſte die Sturmglocke an, wörktf 
ſich Bersidingen wit den Geinigen in dus Schloß zuruckzog. Ran 
ordneten die Bürdker Landleute Eintge an ihn ab, u daB verlereme 
Geitengewehr heraueifordern. Die wit Trop benfeltete Welgerung 
vermeikte den lmollien. Großere Schauren drängten fich Daid Mm 
vom Schloßhfe, und als der Prieſter Des Gerichtsherrn und nah 
rinigen Ausfagen er ſelbſt Schhuyfisurte fallen fieß, fo kannten Weder 
bie Austieferiing des Degens, wehlhe der Dun Frauenfeld herbeigrellte 
Land ſthueiber bewirkte, Mod die Mahnungen des fpätet angelntınnenen 
Sutthalwes des Bandeogts die Age herſteurn. Der Laudſchretbet 
wurde im Getulinge verwundet, und ah Die uͤbrigen Beauten Tamm 
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A Globe up andfernten fh, Day wierheffen fifen die durch Ale 
Sturmglocke und durch Boten berbeigerufenen Schaaren von Egg, 
uiton und andern zũrcheriſchen Orten in wilder Haß dem Schleſſe 
zu. Schon fing die Dämmerung an einzubrechen, ala, ein Schuß ‚aus 
dem Schloffe geſchah, der einem. Manne den Arm zerſchmetterte. Jeit 
flieg die Wuth aufs Höcfte. Die Fenſter unten im Haufe warden 
eingefchlagen, die Kellerthüre gefprengt, Wein und andere Borräthe 
im Webermaße genofien oder zu Grunde gerichtet. Daun wurde bie 
Schhloßkapelle erbrochen und Bilder. und. andere Geräthe zerflärt. 
Der Beroldinger und fein Sohn konnten ſich retten. Endlich kam ber 
Untervogt von Oberwintertfur und um Mittexnacht ber Landregt 
von Kyburg an. Sie fanden die Schaaren in völliger Kriegerüſtung 
in dem Schlofje und um dasfelbe. Bei Lebenäftzafe mahnten fie 
alfobald die Leute nach Haufe und ſtillten Dadurch ben Auflauf. 
Run aber eifte der Werofdinger in die fünf Orte und erregte 
Durch feine Erzählung, worin die Bemwüflung der Kapelle als die 
Hauptſache hernorgehoben wurde, bie größte Erbittexung. Die tolle 
Wuth einer auf mancherlei Weife gersisten Menge wurde als abſicht⸗ 
licher Angriff ‚gegen die Latholiiche Beligion. dargeſtellt, und in den 
Bemühungen der Zürcher, Die Schuld des Beroldingers hervorzuheben. 
ſahen die fünf Orte nur das Beflreben, Störer des Landfriebens der 
verdienten Strafe zu entziehen. Die Erbitterung ſtieg, ala die Zürcher 
bie Derhöre, welche von Gefandten der fieben regierenden Orte aufe 
genommen wurden, als einfeitig und nicht genügend erflärten. . Die 
Menge in den fünf Orten forderte blutige Rache an den Tempel⸗ 
fhändern, und der Ausbruch des lange genäßrien Grolles ſchieu 
unvermeidliäh. Die fünf Orte ſchienen dabei auf. einige tauſend für 
Spanien geworbene Langknechte zählen zu. nmen, bie in feinen 
Abtheilungen duch das Gebiet deu Abtes von St.Gallen und über 
Rapperiäwel nach Einfiebeln zogen, um über: den Getthard nech 
Mallanı zu gelangen. Yo nun ihr Marſch unterbreiken wmımbe, cine 
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bedeutende Anzahl im St.@allifden und um @infledein liegen blieb 

auch den tr ben fünf Orten für Spanien Angeworbenen ber Abmarfch 

unterfagt und M Urt und Sqhwyz Ruͤſtungen angeordnet wurden, fo 

füsten der Krieg unvermeidſich, denn auch die Zürcher‘ betrieben die 
Bertsetdigumgsanftälten mit großer Thätigfeit, und es wurde einem 

Krlegdrathe Yon ſechs Mitgliedern ganzliche Vollmacht eriheilt. Die 

großen Theils katholtſchen Gerichtsherren im Thurgau machten zugleich 

eigenmaͤchtig einen Plan, wie die Einwohner auf verfehtebene Lärm 

pläge follen abgetheilt werden. Nach demſelben Hätten die katholiſchen 
Hauptleute dieſes Landſturmes die wichtigften Punkte umd bie Ber 
bindung zwiſchen ven fünf Orten und Konflanz in ihrer Gewalt 
gehabt, während die reſormirten durch die Ihnen angewieſene Stel 
hemg ganz geläämt geiwefen wären. Schon erklärten die fünf Orte 
(in einem Sihreißen von 19. Zunt), daß fie neben Zürich nicht mehr 
anf Tagen fipen werden, bis diefe Sache beſeitigt ſei. Deſto eifriger 
bemũhten fi die Übrigen fieben Orte, unterſtuͤtzt vom franzöftfhen 
Gefandten, einen Vergleich zu Gtande zu bringen. Aber die Aus⸗ 
gteichung war ſchivierig. Die fünf Orte beharrten auf der Forderung, 
daß alle Schuldigen von den zehn eibgenöffifchen Orten, welche am 
- Mafeflzgerichte im Ihurgau Theil Hatten, müſſen beftraft und deß⸗ 
wegen diejenigen aus der Grafſchaft Kyburg audgeliefert werden. 
Die Zürcher verweigerten die Auslieferung der Ihrigen, welche gerade 
die Schuldigſten waren. Ein unparteliſches Urteil war bei dem 
Viebergewichte der einen Partei’ nicht möglich. Endlich gelang es aber, 
einige Annäherung zu bewirken. "Beide Parteien ſchreckte die Unge⸗ 
wißheit des Audgangs eines Krieges. Die Zürcher erfannten, daß fie 
von ben 'reformirten Orten wenig Hilfe zu erwarten haben, wenn 
fie in nichts nachgeben, daß fie hingegen Bei einiger Nachgiebigkeit 
auf Träftige Iinterflügung zählen können. Die Gefahr, daB der Herzog _ 
von Gavoyen und der Graf von Fuentes einen innerlichen Krieg 
in der Eidgenoſſenſchaft zu Angriffen gegen Genf und Graubünden 


in Gefahr und enkfernien ſich. Men. unlerbaffen Tiefen die durch Die 
Sturmglocke und durch Boten herbeigerufenen Schaaren von Eigg. 
Quiton und andern zurcheriſchen Orten in silber Haft ‚dem Sehleſſ⸗ 
zu. Schon fing die Dämmerung an einzubrechen, ala, ein Schuß aus 
dem Schloſſe geſchah, der einem Manne den Arm gerſchmetterte. Jet 
flieg die Wuth aufs Höchſte. Die Fenſter unten im Hauſe warden 
eingefchlagen, die Kellerthüre gefprengt, Wein und andere Borräthe 
im Webermaße genofien ober zu Grunde gerichtet. Daun wurde bie 
Schloßlapelle erbrochen und Bilder. und anderes Geräthe zerflänt. 
Der Beroldinger und fein Sohn Tonnten ſich retten. Endlich kam ber 
Untervogt von Oberwinterifur und um Mittexnacht der Lanbungt 
von Kyburg an. Sie fanden die Schaaren in völliger Kriegerüſtung 
in dem Schloffe und um dasfelbe. Bei Lebensſtrafe mahnten fie 
alſobald die Leute nach Haufe und fliliten dadurch den Auflauf. . 
Nun aber eilte der Beroldinger in bie fünf Orte und erregte 
Durch feine Erzählung, worin die Verwuſtumg .der Kapelle ala bie 
Sauptfache hervorgehoben wurde, die größte Erbitterung. Die tolle 
Wuth einer auf mancherlei Weife gereisten Menge wurde ala abſicht⸗ 
licher Angriff gegen die katholiſche Beligion dargeſtellt, und in dm 
Bemühungen der Zürdher, die Schuld des Berolbingers hervorzuheben. 
fahen die fünf Orte nur das Beftreben, Störer des Randfriedend der 
verdienten Strafe zu entziehen. Die Erbitterung flieg, als die Zürcher 
bie Verhöre, welche von Geſandten der fieben regierenden Orte auf 
genommen wurden, als einfeitig und nicht genügend erklaͤrten. Die 
Menge in den fünf Orten fordeste blutige Mache an den. Tempel⸗ 
fhändern, und der Ausbruch des Lange genährten Grolles _fchlem 
unvermeidlich. Die fünf Orte ſchienen dabei auf einige tauſend für 
Spanien gewvorbene Lanzknechte zählen zu Binnen, die in kleinen 
Abtheilungen dur das Gebiet des Abtes von Stellen und übse 
Rupperiäwel nach Einfiebeln zogen, un über den Getthard nech 
Mailand zu gelangen. Als num ihr Marſch anterbrochen wurde, che 
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bedeutende Anzahe'tm Gr.@üllifden und um Cinſiedeln Hegen Biieh, 
auch den tn den fünf Otten für Spanien Angeworbenen ber Abmarſch 
unterfagt und M Urt und Sqchwyz Rüflungen angeordnet wurden, fo 
fien der Krieg unvermeidilch, denn auch die Zürcher betrieben die 
Berthetdigungsanftälten mit großer Thätigteft, und es wurde einen 
Artepdratie von ſechs Mitgliedern gänzlide Vollmacht eriheilt. Die 
großen Theile Tathotifchen Gerichtsherren im Thurgau machten zugleich 
eigenmaͤchtig einen Plan, wie die Einwohner auf verfehledene Lärnı 
pläpe follen abgetheilt werden. Nach demfelben hätten die Fatholtichen 
Hauptleute dieſes Landſturmes die wichtigften Punkte und die Der 
biadang zwifchen den fünf Orten und Konflanz in ihrer Gewalt 
gehabt, während die reſormirten Durch die Ihnen angewieſene Stel 
hung ganz gelähmt gewefen wären. Schon erklärten die fünf Orte 
(in einem Sihreiben vom 19. Juni), Daß ſie neben Zürich nicht mehr 
anf Tagen figen werden, bis diefe Sache beſeitigt fei. Deſto effriger 
bemühten ſich die übrigen fleben Orte, unterftügt vom feangöfifchen 
Gefandien, einen Vergleich zu Stande zu bringen. Aber die Aus 
gleichnng war ſchwierig. Die fünf Orte beharrten auf der Forderung, 
daß alle Schuldigen von den zehn eidgendſſiſchen Orten, welche am 
- Mofefljgerichte im Thurgau Theil Hatten, müſſen beftraft und deß⸗ 
wegen diejenigen aus der Grafſchaft Kyburg außgeliefert werden. 
Die Bürcher verweigerten die Auslieferung der Ihrigen, welche gerade 
die Schuldigſten waren. Ein unpartelifäfes Urtheil war bei dem 
Uebergewichte der einen Partei nicht möglich. Endlich gelang es aber, 
eirige Annäherung zu bewirken. "Beide Parteien ſchreckte die Unger 
wißheit des Ausgangs eines Krieges. Die Zürcher erfannten, daß fie 
von den ’reformirten Orten wenig Hülfe zu erwarten haben, wenn 
fie in nichts nachgeben, daß fie hingegen bei einiger Nachgiebigfeit 
auf kraͤftige Unterflügung zählen können. Die Gefahr, daß der Herzog _ 
von Savoyen und der Graf von Fuentes einen innerlihen Krieg 
in der Eidgenöffenfihaft zu Angriffen gegen Genf und Graubfinden 
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warnen Iaffen. Cadtich kam man übirein, daß Die namlichen vier 
Geſandten die Virthetle zu Winterthut ausfkllen ſollen. Dieß geſcheh 
mit derſelben Gelindigkeit. Die Unterſuchung war ſehr oberftochttch 
und Die Richter begnügten fich mit den unbaftdarfien Ausflüchten 
Mmdiin man wahrfehelntiä die Schuldigſten nicht unsmilteln wollte, 
. Mn hegnügte ſich mit Meinen Bußen, hob alle Belckinepfungen anf, 
bewilligt‘ keinerlei Entfchädigung für Körperverlegungen und erinnerte 
den Beroldinger, ſich in Zukunft frieblich zu betragen. Allein nun 
entſtand Verlegenheit, wie jene fünftaufend fünfhundert Gulden ſollten 
zuſammengebracht werden, denn alle Buben der Kyburger und der 
Thurgauer betrugen im Ganzen nur fiebenbundertundzwangig Gulden, 
Nah Langem kam endlich ein Vergleich zu Stande, nach weichem 
Zürich feine Angehörigen vermögen follte, wiertaufend Gulden zu Ges 
zablen, wozu noch vierhundert Gulden an Bußen aus dem Thurgau 
Sommen ſollten. An diefer Summe follte Züri, feinen Autheil Haben, 
Dagegen aber die den zürcherifchen Angehörigen aufgelegten Bußen 
Beziehen. Der Große Rath befchloß dann aber, nicht nur die Eine 
ziehung ber Bußen zu unterlaflen, fondern auch jene viertauſend 
Gulden aus der Gtaatäfafle zu bezahlen, und beendigte dadurch Die 
anfängfi fo gefährliche Sache, ohne ferner nach den dauptſchuldigen 
zu forſchen. 





Vierzehutes Kapitel. 


Vom Tode Heinrichs des Vierten bis zum Aushbruche des 
dreihigjährigen Krieges. 1610 Gis 1618. 


Die große Peſt. 1610 und AGER. Roh che der Gach⸗ | 
nangerhandel beendigt war, verbreitete fi über einen großen Theü 
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dad Landes neuesdings eine Wdiliche Seuche. Dieſes furchtbare Nebet 
das in jenen Zeiten, wo Mangel an ärztlichen Senntniflen, beichräntte 
Gewalt der Regierungen und vielfältige Vorurtheile des Volkes jede 
Präftige Gegenmaßregel hinderten, fo oft chen gewüthet hatte, brachte 
Tod und Derderben in die Häufer der Meichen, wie in die Hütten 
des Armen, und verurfachte große Veränderungen in dem Vermögens 
zuftande, die mit mancherlei Rachtheilen verbunden waren. Zu Baſel 
fielen im Jahre 1610 der Peſt vniertaufend Menſchen zum Opfer, 
1611 raffte fe zu Bern achthundert weg. Staͤrker noch litten unter 
ihren Verheetungen der Aargau und die öfliche Schweiz. Zu Zürich 
und in den dort kirchgendſſigen Dörfern follen wm fleberstaufend, zu 
Winterthur eintaufend Opfer gefallen fein, Davon zu Bürich in zwölf 
Wochen zweitaufendundfieben. Es gab einen Tag, an weichen bunden 
wndfünfzehn beerdigt wurden. Zu Küßnach am Bürichlee flarben 
fechähundextfiebenunddreißige. Der Flecken Schwyz büßte achtzehn⸗ 
hundert Bewohner ein. Das Städtchen Baden eilfhundert. In Appen⸗ 
zel, im Toggenburg flieg die Wuth aufs Höchſte. Im Thurgau flars 
ben ganze Dörfer aus, viele Felder lagen unbebaut. Ueber dreiund« 
dreißigtanfend Menſchen follen nur in dieſer Landſchaft eine Beute 
des Todes geworben fein. Hoch in bie Gebirge hinauf verbreitete fig 
das Derderben. Auf zweimalhunderttaufend Seelen vechnete man, 
doch wahrſcheinlich zu hoch, die Zahl der Berflorbenen in ber ges 
fammmten Eidgenoflenfhaft. In den Jahren 1628 und 1635 kehrte 
Diefe Roth in all ihrer Schrecklichkeit wieder, Sie wüthete ſchrecklich 
in dem fonft wielfach heimgefuchten Bänden, Aber auch in dem Meinen 
Städtchen Surfee  flarben 10628 in einem halben Jahre über wiere 
hundert Menfchen, zu Befingen in gleicher Zeit zweihundert. Im 
Zürichgebiete erfagen ihr die Zandgeiftlicken, deren Pflicht und Eifer 
fie an die Krankenbetten hinführte, in folder Zahl, daß man bie 
gettesbienfllichen Verrichtungen einflellen oder jungen Studirenden 
Dirunden anvertrauen mußte. Mit diefer N Landplagt 


Vögelin, Schweizergeſch. II. 


yerbanden ſich oft noch Fehl⸗ und Hungerjahre. Durch Öffentliche 
Bauten und Arbeiten ſuchten einige Regierungen den Nothleidenden 
Hülfe zu ſchaffen und durch gefchärfte Sittenmandate den Leichtfinn 
des Volles und ben Born der Gottheit, für befien. Wirkung dieſe 
Raturereignifie gehalten wurben, zu mindern. Eben diefe Unglüds- 
zeiten hatten wiederholte große Auswanberungen zur Folge; 1628 
ging von Ulm die wohl übertriebene Nachricht ein, daß dafelbft inner- 
halb eines Jahres mehr als fiebzigtaufend Menſchen aus der Schweiz 
auf der Donau nach Ungarn abgegangen ſeien. 

Anfchläge des Herzogs von Savoyen gegen Bern 
uud Genf. 1680 und folgende. Die heftige Gährung der 
Religionsparteien, die beſonders im zweiten Jahrzehend des ſieh⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Deutfhland immer höher flieg und täglich 
brobender ben fürdterlihen Sturm verfündigte, der dann im Jahre 
4618 ausbrach, mußte auch In der Eidgenofjenichaft bange Beſorg⸗ 
niſſe erregen. Was Proteflanten ynd SKatholifen in Deutfchland 
einander theils Wahres, theils Webertriebenes von feindfeligen Ans 
fchlägen vorwarfen, das fand auch in der Eidgenofienfchaft Glauben, 
and jede Partei fah in dem Schiedfal ihrer Glaubensgenoffen in 
Deutichland die eigene Sicherheit gerettet oder gefährdet. Wenn daher 
auch die landfriedlichen Streitigkeiten zunächft nach dem Gachnangers 
handel weniger ‚zahlreich waren, fo flieg dagegen das heimliche Miß- 
4sauen. Die Ermordung Heinrichs des Vierten fehlen das Loszeichen 
zu Ausführung der biutdürfligen Plane des römiſchen Hofes; und 
in den erneuerten Anfchlägen des Herzogs Karl Emanuel non Sa- 
voyen jah man bie erfle Wirkung diefer Mordihat. 

Der Herzog von Savapen, dem die fpanifche Uebermacht in Ita⸗ 
Ken immer gefährliher wurde, hatte, geloct durch die Ausficht Mai 
dand zu erobern, noch im April 1610 ein Bündnig mit Heinrich dem 
Vierten gegen Spanien geihlofien. Die Ermordung des Königs 
hinderte den Ausbruch deö Krieges, welchen derfelbe gegen das habs⸗ 








drgiſche Haus in Deſterreich und Spanien zu exiffnen im Begriffe 
wer. Run erhielt man bald aus Frankreich Warnungen wegen Bes 
wegungen ber ſavohiſchen Zrupyen gegen Genf und. die Waadt: 
Feindfelige Wenßerungen des fanoyiichen Geſandten gegen Bern auf 
einem Tage ber katholiſchen Orte zu Luzgern (Februar 4611) ver 
mehrten Die Beſorgniſſe. Indeſſen hatte Bern, da ſich die ſavohiſchen 
Tenppen um Genf vermehrten, fchon im Januar auf eigene md dee 
Stadt Zürich Koſten fehshundert Hann nad Genf geſandt, gu denen 
no, viele veformizte Chelleute aus Fraukreich Tamen, ehrige derſelben 
fogar mit Gefelge von hundert Maun und darüber. Dann verlegte 
Bern zweitauſend vierhundert Mann nad der Waadt, denen beit 
noch adbtzehnbundert folgten, und zu Zürich wurde Alles zum Aus⸗ 
zuge in Bereitſchaft gelebt. Eine Geſandtſchaft der Tagfapung nad 
Turin brachte zwar feine befriedigende Antwort, indem der: Herzog 
erllaͤrte, Genf beobachte den Dertrag von Gt.Zulien- (1608) nicht 
und Bern babe durch den Krieg von 1588 den Vertrag wegen Ab: 
tretung der Waadt (1564) ungültig gemacht. Allein durch Die Müftun- 
gen der Berner, durch die Ungeneigtheit der latholiſchen Orte ihm 
Beizuftehen, fo daß fogar Luzern won der Tagſahung ermahnt wurde, 
feine Truppen aus Gevoyen abgurufen, und durch franzöfiſchen Cin⸗ 
Auß wurde der Herzog von Thätlichleiten abgehalten. Dagegen lehnte 
Bern die gefährliche Vermittlung wegen der Waadt, welche fich der 
feangöflfhe Geſandte anmaßen wollte, beharrlich ab, indem es, auch 
neh dem Rathe der übrigen reformirten Orte, mit Berufung auf 
den Vertrag von 1564 jede (Erörterung über. den Beflk der Waadt 
verweigerte. Dennoch ſchloß ein franzöſiſcher Unterhaͤndler einen Ber 
glei) mit dem Herzog, und da biefer dann einen Theil feiner Trup⸗ 
pen entließ, jo geſchah dasfelbe von Bern und Genf; aber gegen 
den Vergleich felbft verwährte ſich Bern entfchieden. Es dauerte nun 
ein ſchwanklender Zufland noch geraume Beit fort, indem zwiſchen 
Bern und Savoyen weder Krieg noch Friede war, Der Herzog aber 
41* 
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feine Verſciche, Bern zu «einer Unterhanblung wegen ber Waadt Fi 
bewegen, noch bis ins Jahr 1614 fortfehte. Bon einen: Verſuche 
feine Plane mit Gewalt durchzuſehen, hielten tim feine Abſichten auf 
die Narkgrafſchaft Montferrat ab, Diefe zwiſchen Matland und Pie 
mont gelegene Landſchaft war lange im Befibe eines Zweiges ber 
byzantintſchen Kaiſerfamilie der Pakdofogen geweſen, an welche fie 
durch Bermäßlung der Erbin von Montferrat, Jolantha, an den 
Katfer Andronikus den Zweiten (7 1332) gefommen war. Als biefe 
Paldͤvlogen 1632 ertofchen, machten Herzog Karl von Savoyen und 
Herzog Friedrich, Gonzaga von Mantua Anſprüche. Kaifer Karl der 
Wänfte als Lehenäherr Sprach das Land dem Herzoge von Mantur 
zu. As aber 1612 Herzog Kran; Gonzaga von Mantua geftorben 
war, evoberte der Herzog von Savohen einen Theil deöfelben. me 
defien erhielt Herzog Ferdinand von Mantua, der Bruder des Ver⸗ 
ſtorbenen, Hülfe von Spanien und aus Toskana. Der Krieg im 
Montfersat vauerte biß 1615, in welchem Jahre der Herzog von 
Savohen ſich zum Frieden zu Aſti gendthigt ſah, da auch Frankreich 
Anſtalten machte, den Herzog von Mantun zu unterſtühen. Er gab 
jedoch feine Anfprücdhe nicht auf, und da ſich die regierende Linie des 
Hauſes Gonzaga dem Eridfihen näherte, fo biteb ihm immer noch 
Hoffnung, feine Abſichten auszuführen. Bet folchen Planen war ihm 
Die Vermeidung eines offenen Krieges mit Bern fehr nothwendig. 
Er gab Daher den Bermittiungdverfuchen des engliſchen Sefandten 
zu Turin gerne Gehör, und der Biſchof und Landrath von Wallis 
seranftafteten eine Zufammentunft berneriſcher und ſavoyiſcher Ger 
fandten zu St. Moriz im Februar 1615, wo man ſich jedoch noch 
wit vereinigen konnte. 

Friedensſchluß und Banduiß zwifchen den Herzog 
von Sayoyen and Bern. 26147. Der Friede zu Aſti gewährte 
Indefien dem Herzog feine Sicherheit. Die Bedingungen desfelben 
(gegenfeltige Jurũckgabe der eroberten Pläbe, Abdankung der ſavohi⸗ 
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ſchen Truppen und Berlegung der paniſchen, fo daß Ti dem Gengagt 
feine Beſergniſſe ersegen) wurden nicht exrfüßt, und beide Theile 
madten ‚neue Rüflungen. Der Octzog ſuchte ſich dur) Becugen _ 
in Frankreich zu verſtärlben, und ber ſpaniſche Statthalter zu Mai⸗ 
Imd zug. Truppen aus Deutſchland an ſich. Dieſe erhlelten con - dem: 
fünf Orten wieder die Erlaubniß, durch bie Grafſchaft Baden, Dit 
Freien Aemter und duch die inwern Kantone über den Gotthard 
und durch Die italieniſchen Vogteten zu Sehen. Mergeblich Hatten 
wiederholt Die übrigen Orte, weiche an der Gemeinen Gevefchaften 
Theil Hatten, fich über biefe Darrchgüge- befingts; die fünf Orte trolen 
auf ihre Stimmenmehrheit in den deutſchen Geneinen Herrſchaften; 
die mitwegierenden Orte wurden nicht einmal einer Anfrage gewürdigt, 
md ſogar in Rückſicht des Durchmarſches durch die italieniſchen Bog⸗ 
seien fand dieſelbe Anmaßung Statt, obgleich hier die fünf. Orte ‚bie 
wenigern Stimmen ansmachten. Es wurde zwar nun wiederholt von 
des Tagſatzung beſchloffen, daß die Begehren wegen Bewilligung bei 
Durchzuges zuerft einer allgemeinen Tagſatzung fellen worgelegt wer 
Yen; allein dieſe Beichläffe wurden -nie beobachtet, und die zeforminten 
Dixie wernahmen die defimegen von des Spaniern geſtellten Begehren 
mwöhnlich erfi, wenn die Truppen ſchon ben Gchmelgerboben bes 
treten hatten. Daber finden fi in den Tagfapımgschicheiden vom 
4645 und folgenden Jahren befbäudig Klagen der übrigen Orte for 
wohl ald der ſavoyiſchen Geſandten imegen dieſer Durchzuge. Im 
Sahre 1616 brach namlich der Krieg zwiſchen Spanien und Savoyen 
wieber aus, und die Bewilligung des Durchzuges für ſpauiſche Trup⸗ 
pen war jetzt eine offenbare Verlezung des Bundes der fünf Orte 
weit Savoyen. Aber feitdem die ſpaniſchen und ſavoyiſchen Interefien 
fh Gelämpften, mußte die fanshifche Bartei in den fünf Orten unless 
Hagen, indem fie bis dahin nur durch Vereinigung mit ber ſpaniſchen 
Cinfluß erhalten hatte. Der Krieg zwifchen Savohen und ben Eye 
nie wurde num wit abwechſelndem (Erfolge geführt. Der. Grat von 
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Dandfeid führte dem Hergode: deutſche Zruppen zu ; mehrere framzofi 


 . He Große verflärkten fein Heer weit ihren Schaaren, und auch dee 


derahurte Besbiguieres brachte Ihn Omfstruppen. Deßwegen wurbe 
wm and "Bern geneigter, den Vorſchlägen wegen Herſtellung bes 

‚ten Buͤndnifſes mit Savoyen Gehör zu. geben. Der engliſche Ge⸗ 
ſfandte zu Turn, Ritter Wale, wirkte dabei thitig mit, und er wird 
in. dem Bundesbriefe als Bermittler genannt, denn andy mit König 
Satob dem Erſten von Engfand Hatten die Berner diplomatiſche Ver⸗ 
bindungen angelnüpft. Unter denBorwande, die Zahlungen ans frarte 
zoſiſchen Hefe zu betreiben, war Mudoff von Erlach nad) Frankreich 
gefandt worden. Bort Mnüpfte er vertraute Berbindungen an mit den 
Sönptern der Reformieten, fo wie mit den engliſchen, nteberländifchen 
und pfätzifchen Gefandten. Num wurde aber: fein Begleiter Willading, 
ben er mit Briefen nach der Schweiz fanbte, auf der Meife verhaftet 
and die Briefe gebffnet. Da fie freimuihige Aeußerungen Aber bie 
damaligen Greignifie in Frankreich und über ven franzoſtſchen Ge⸗ 
fandten in ber. Schweiz und den Ruth; enthielten, Frankreich keine 
Zeuppen zu ‚beiwilligen, fo wurde heftige Klage bei der Regieruug 
von Bern geführt. Erlach begab fi num nach England, wurde von 
Jakob dem Erſten fehr günftig aufgenommen, und war auch -voR 
dort aus durch feine Besichte nuͤßlich. 

.Der Bund wurde den 28. Juni 1617 ku Seen uf zwanzig 
Jahre abgeſchlofſen. Bern fendet, wenn der Herzog angenriffen wird, 
sweHlaufend «einhundert "bis vierlaufend zweihundert Mann , welche 
wom Setgoge- befeldet werben; der Herzog leiſtet Bern Hulfe mit: 
zweihundert Reutern und fünfzehnhundert Yußgängern bis auf drei 
hundert Reuter und zweitaufenb Fußgänger, oder nach ver Wat 
son Bern mit achttauſend Kronen monatlich. Beide Theile geben den⸗ 
jenigen Durchpaß, Die dem andern Theile zu Hülfe kommen. Mer 
Herzog darf biehfeitd der Arne bis an die Grenge von Wallis keine 
Being eubumen mod, Ariegefäfie wachen :tafien, auch ta Diem 





sangen Bezirk: die Truppen nicht über bie gewoͤhnliche Zahl Gesch 
Dagegen fell auch Bern Feine Kriegsſchiffe am See, noch Feſtungen 
in dieſem Beziste erbauen. Genf wird in den Vertrag eingefchloffen 
und der Friede von St. Julien vom Sabre 1603 beftätigt. Zugleich 
wurde vom Herzoge eine Urkunde ausgeſtellt, wodurch ſich derſelhe 
zu Haltung des Vertrages von 1564 verpflichtete und allen Anſpru⸗ 
den an die berneriſchen Beſitzungen entſagte. So bewirkte die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Spanien und Sadahen eine gänziihe Veränderung 
der politifchen Berhältniffe von Bern. Der Herzog, biöher erfläster 
Feind von Bern, wurde fein Bundeögenoffe, weil Unterſtügung 
gegen Spanten in beider Jutereſſe lag. Genf fand darin Gier 
Beit, und Wallis, das auch von Spanien bedroht war, fnüpfte eben 
deßwegen feine Berbindungen mit Bern fefter. 

Wie ernſtlich der Bund von Gelte der Berner gemeint var, 
zeigten fie Dadurch, daS fle fchon vor Berichtigung dedfelten dem 
Herzoge dreitaufend Mann und zwar auf eigene Koften bewilligten, 
die dann am Tage nach ber Unterzeichnung des Bundes von Bern 
auszogen. Auch zweitauſend Wahktfer zogen in des Herzogs Dienſt. 
Im ſpaniſchen Heere fanden Dagegen “Truppen aus den fünf Orten. 
Als nun Lesdiguiered eine Abtheilung desſelben, bei welchem vier 
Fahnen Cidgenoſſen waren, überfiel, wurden auch die vier Hauptleute 
derſelben mit vielen der Ihrigen gefangen. Nun bewirkte der An⸗ 
führer der Berner, daß der Herzog, welcher die Hauptleute zuerſt 
wegen Verlegung des Bundes wollte hängen laſſen, die Gefangenen 
unbefchädigt nach Haufe ſandte. Dieß machte für den Augenblick 
einen guien Eindrud in den fünf Orten, wo obnedieß- unter dem 
Volle wegen der vielen audſtehenden ſpaniſchen Zahlungen, wegen 
der Schädigungen durch Die unaufhörlichen Durchzäge fpanifcher 
Truppen und wegen des großen Menſchenverluſto im panifchen 
Dienfle, durch Hunger, Kranthelten um ‚Gefechte, heſtiger Unwille 
berefihte, uch bie Berner Truppen litien ſtark durch Krankbeiten 
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uad Die Mebuiggellichenen brachten tu Spatjahre 1017 eine Seuche 
ina Laud, Die noch viele Opfer wegraffte. Der Krieg zwiſchen 
Spanben und Savehyen dauerte nämlich ohne entſcheidenden Erfolg 
od bis gegen Ende Geptembers 1617 fort. Daun wurde zu Pavia 
ein Friede auf binfelben Bedingungen geſchloſſen. Die fon 1615 im 
Dem Frieden von Aſti waren fefigefegt worden. Allein mit ber Räu⸗ 
mung der eroberten Orte verzog es fi noch bis in den Sommer 
des Jahres 1618. Deßwegen blieben auch die Truppen des Grafen 
von Mansteld, die durch den Kanten Bern nach Deutſchland zurück⸗ 
sogen, mit Bewilligung der Regierung längere Zeit im Berner Gebiet 
legen, und zogen erſt fort, naddem die Spanier Berceli geräumt 
hatten. Aber diefer Aufenthalt fremder Truppen nmßte nathwendig 
in den fünf Orten großes Mißtrauen erregen. 

Bünduif von Zürich und Bern wit dom Mark⸗ 
grafen von Baden⸗Durlach. 1048. So -wie bie Gefahren, 
weiche von Spanien ber drohten, die Berner geneigt machten, biefe® 
Buͤndniß mit Savoyen zu fehließen, fo hatten ſchon fünf Jahre früher 
biefelben Gefabren, die Warnungen, Me man wiederholt von einigen 
proieſtantiſchen Reichsfürſten erhielt, und die fett Dem Tode Heinrichs 
des Vierten erfolgte Annäherung bes franzöftfchen Hofes an Spanien, 
nad dem Vorgange von Bern auch zu Zürich eine Veränderung ber 
früheren Staabsgrundfäge bewirkt. Man fing an, durch Berbindungen 
mit Auswärtigen fi für den Nothfall fremder Hülfe zu verſichern. 
So enifland 1612 dad Bündniß von Zürich und Bern mit dem 
Markgrafen Georg Friedrich won. Baden» Durladh, einem der thä⸗ 
Higften Gegner der fpantichen und öfterreichifchen Anfchläge. Derfelbe 
waterhielt für fich umd andere proteſtantiſche Neichöfürften feit Ans 
fang des Jahres 1600 einen geheimen Agenten zu Venedig, wo ber 
Senat in den damaligen Bewegungen, zu denen Die religiöfe Bü . 
zung als Mittel benußt wurde, gang richtig politiſche Zwece er- 
Sannie, und deßwegen Verbindungen mit preteflantifiken Gtealen 
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fuchte, van denen er am Richerſun Unterſtüßung gegen Deſterreich 
und Spanien ermarken Bone. Der Markgraf ſchlug nun ein Bünde 
aß mit den vier reformirten Städten wor. Allen da Baſel und 
Schaffhauſen nur mit Eimnwilligung der Mehrheit der Orie neue 
Bünduifle ſchließen konnien, fo nahmen fie feinen Theil an ber: Unter⸗ 
handlung. Züri und Bern dagegen ſchloſſen im Juni 1612, ungeachtet 
eifriger Begenbemühungen des franzöflichen Gefantien, das Bündniß 
auf zwölf Jahre ab. Dasfelbe iſt bloß defenfto, und es werden alle frde 
hern Buͤndniffe beider Theile vorbehalten, Wird der Markgraf in feinem 
U ande angegeitffen, fo ſenden ihm Zürich und Bern zweitaufend Mans 
die Hülfe des Markgrafen beftcht in fünfpundert Reutern und fünfs 
hundert Musketieren, ſtatt deren die Städte auch Geld verlangen lönnen: 
Die durch diefen Bund bewirkte nähere. Berbindung von Züricqh 
und Bern wit einem der thätigſten Mitglieder der deutſchen pro⸗ 
teftantifchen Union wurde nun 1613-zu einem neuen Verſuche ber 
nutzt, die beiden Städte zum Beitritie zu diefem Bunde: felbft gu 
bewegen. Bern, damals noch von Savohen bebroht, erklärte fich ges 
neigt Dazu. Dagegen wiverfegte fich Bürtch bebarrlich. Die Bemühungen 
ker unisten Reichäflände dauerten nun zwar in ben folgenden Jahren 
fort, und noch im Jabre 1647 erfchienen deßwegen Geſandte der 
Union zu Zürid) und Bern. Jetzt vereinigten fich endlich beide Städte 
zu entſchiedener Ablehnung. Als dann im folgenden Jahre der dreißig⸗ 
jährige Krieg. ausbrach, zerfiel- Die Unten unerwartet ſchnell, und 
Zürich und Bern enigingen durch ihre Weigerung glücklich der Ger 
fahr, in die deutſchen Angelegenheiten verflochten zu werden. 
Zürich teitt dom Bunde mit Fraukreich bei. 1014. 
Obgleich nun Zürkh und Bern wider die Abmahnungen der: frangd« 
Biden Gefanbifehaft den Bund mit dem Markgrafen von Bader 
ſchloſſen, fo unterhielten fie doch forgfältig die Werbinbimgen mei 
Fraulreich; doch mußten biefelben loderer werden, ſeildem der fran⸗ 
- ide Sof fh. Spanien wieder genaͤhert hatte. Deſto unerwarteter 
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war ed, daß Zurich, das fell 1581 allen Lockungen 'zur Thellnaßue 
am franzöftfigen Bunde‘ beharrlich widerfianben: hatte, im Jahre 1614 
den Bund auch annahm , welchen die übrigen Orte 1602 mit Gele 
zich dem Vierten gefihloffen Hatten. Indeffen wirkten wirkten hierzu 
marcherfet Gründe zuſammen. Reben den tägkich ſteigenden Beſorg⸗ 
niſſen wegen fremder Gefahren machte man auch die bisherige Trans 
fung von den Übrigen veformirten Orten, angebliche Vortheile, die für 
die Reformirten tn Frankreich entftehen werden, und die Abweichung 
son den aften Grundfägen durch das Bündniß mit dem Markgrafen 
geltend. Unſtreitig wirkten dieſe Gründe auf viele ‘Mitglieder der 
Regierung. Aber Manchem dienten file bloß als Vorwand zu Befrie⸗ 
Digung des Eigennutzes. Denn auch zu Zürk waren allmälig die 
ſtrengeren Grundfäge der Refornateren mit der Zunahnre des Herr 
ſcherdunkels erfchlafft; eine ſchändliche Feilheit hatte ſich wie in an⸗ 
dern Orten eingefchlichen, gegen weiche dann der Vorfteher der Geifl: 
lichkeit, Antiftes Breitinger, der das Organ der öffentlichen Meinung 
bildete, bald mit großer Entfehloflenheit und nicht ohne Erfolg zu 
fünspfen begann. Zu bdiefen Gründen kam noch, daß Die Reigung 
zum Reislaufen durch die Züge nach Frankreich während der Bür⸗ 
gerkriege und durch die Werbungen, weiche man Seintich dem Bier 
ten bewilligt Batte, wieder flärker war aufgeweckt worden, fo daß 
Viele anfingen, dasſelbe wieder wie ein Gewerbe zu betrachten. Nach⸗ 
dem nun die Sache durch geheime Unterredimgen des franzöſiſchen 
Sefandten mit den Zürder Gefandten auf einigen Tagfabungen war 
oorbereitet worden, kam im Auguft 1613 ein franzöftfäfer Unter⸗ 
händler nach Zürich, welcher durch die üblichen Künfte manches ehr⸗ 
fofe Mitglied der Negierung gewann. Als man ſich damn einer ber 
dentenden Mehrheit des Großen Rathes verfiiert hatte, fo wurde 
der frangöflfche Antrag zum Eintritt in das Baundniß demfelben vor 
gelegt, und ungeachtet Ichhaften Widerflandes der Beſchlcß gefaßt, 
mit dem franzöſiſchen Gefandten in Unterhandlung zu freien, und 
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"wenn man ſich vereinigen könne, dein Bund anzunehmen, worauf bie 
Stadiſchreiber nach Solothurn geſchlakt wurde, um Alles zu berich⸗ 
tigen. Erſt nachdem man über die Bedingungen übereingekom— 
men war, wurde bie Sache ben Zünften vorgelegt, ohne eine 
förmliche Anfrage, ob fie ihre Einwilligung geben, ſondern am 
Schluſfe des Berichtes wird nur beigefügt, man verſehe ſich, daß die 
Bürgerfgaft Reh dieß auch werde gefallen laſſen. Ohne dann auf 
den Unwillen zu achten, der fich in der &tadt und auf dem Rande 
ſtark äußerte, wurde der Cintritt in den Bund von 160% befchloffen 
und den 20. Januar 1614 vom Großen Rathe und von dem frans 
zöffehen Ambaffadbor im Namen des Königs beſchworen. Bine An⸗ 
frage an die Landgenteinden, wie der Kappelerbrief forderte, fand 
nit Statt. Noch im Jahre 1584 hatte die Regierung wegen Deß 
Bundes mitGenf alle Landgemeinden förmlich angefragt und die 
Unftimmige Billigung desſelben erhalten. Dabei aber erffärten mei: 
rere Gemeinden und fogar der Rath von Winterthur, dieſet Bericht 
wäre gear nicht nothig geweſen, und gaben dadurch ſelbſt Beranlaffuing, 
daß die Auftagen unterlafſen wurden. Daher wurde 1588 den Zunf⸗ 
ten und den Landgemeinden nur der Entſchluß des Großen Rathes, 
den Bund mit Straßhurg zu ſchlleßen, angegelgt, „weil Ihnen viel⸗ 
lricht der Inhalt wmeichtig möchte berichtet werben”. Bo ging diefe 
Mittheilung noch der wirklichen Unterzeichnung des Bundes vorher. 
AB dann aber im Jahre 1642 der Bund mit dem Markgrafen von 


Baden geichloffen wurde, fo benußte man nur eine Seefahrt, welche 


zu Ehren der wegen des Bundesſchwurs anweſenden Gefandten bes 
Markgrafen und der Berner veranſtaltet wurde, um die @emeindeh 
am Zürichfee zu Benachrichtigen. Nach Aufforderung der Regierung 
srjtenen fie auf vierundvierzig Schiffen in vollſtandiger Krieges 
ruſtung auf dem See, fchlofien einen Kreis um das Schiff der Ge 
ſandten und vernahmen ans bem Munde des Bürgermeifters bie 
Gründe , warm ber Bund fei geſchloſſen worden; ein Weichen! füx 


jedes Scchiff gab daun die. Mittel zu frähliher Feier des Tages, Au 
Die übrigen Landgemeinden geſchah keine Mittbeilung, und ebenfo 
wurde biefelbe bei- Abſchließung des frangöfifchen. und des veneziani⸗ 
ſchen Bundes (fiehe nachher) ganz unterlaffen. Als bei letzterer Ge⸗ 
Sogenheit von einigen Mitgliedern des Rathes vorgeſchlagen wurde, 
die Bemeinden zu berichten, zwar nicht wegen Berpflihtung, fondern 
wu guten Willen zu machen, fo flegten doch Diejenigen, welche bei 
Saupteten, es fei der Freiheit und der Ehre der Stadt zuwider, 
erfauften Untertanen Rochenſchaft zu geben. Diefelben Fortſchritte 
hatten auch zu Bern die Anmaßungen einer ariſtokratiſchen Regie 
uumgögewalt gemacht, und auch dort kam der Artikel des Fappeler- 
briefes, welcher für Bündnijie Anfragen an die Landgemeinden for 
derte, in Bergefienbeit. _ 

Bundniß der Städte Zürich und Bern mit Be 
sedig. 115. Der Unwille und die Partelung, welche. ber Ale 
ſchluß des franzöfifchen Bundes zu Zürich errent hatte, wurde noch 
vermehrt durch die Bemühungen der Venetianer, ein Bundniß mit 
Den reformirten Orten zu Stande zu bringen. In @raubänden war 
es ihnen nicht: gelungen, die Erneuerung bed. zu Ende gelaufenen 
Bundes zu bewirken. Deflo eifriger ſuchten Re nun ein. Buͤndniß mi 
ben reformirten Orten, zumal ihnen ſeit Heinrichs bes Vierten Er⸗ 
mordung größere Gefahren von Spanien brobten. Indeſſen waren 
fon früher geheime Berbindungen angefwüpft werben, unb ber 
zurcheriſche Handel mit Venedig befärderte diefelben. Ein venegiani⸗ 
feher Gefandter Hatte ſich ungefähr ein Jahr fang zu Zürich aufge 
halten, und als derſelbe im Jahr 1608 nach Venedig zurückreiste, 
begleitete ihn nad feinem Wunſche der Gtattpalter (11609 Bürger 
meifter) Leonhard Holzhalb, der damals ſchon heimlich eine Beſtallung 
albe Oberſt in veneglanifchen Dienfte erhielt. Es entſtaud Daher, ats 
dieß fpäter befaunt wurde, Verdacht, daß er feit dieſer Zeit eine 
Venfion bezogen habe. Im Jemiar 1614 erſchien nun wieder ein 
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veneziauiſcher Gefanbter zu Birich, der dann dab Bündıig föormlich 
antıng, und Hierauf zu Bern, und dann im Mat vor ehtem Tape 
der vier Städte zu Aarau denfelben MWunf äußerte: An Gafls 
mölern zu denen Mitglieder der Megterungen gebeten wırden, Heß er - 
es nicht fehlen. Der Eigene nnd die Privatabfichten einzelner 
einfiußreicher Männer in beiden Städten mußten ſich geſchickt unter 
dem Borwande gu verbergen, eine Berbindung mit einem Staate zw 
bewirken, ber ein erflärter Gegner Spaniens war und als Republik 
um fo eber zu einem Bündnifle geeignet ſchien. Bern, damals noch von 
Savohen beroht, erklärte ſich ſchon auf dem Tage zu Aarau bereit, 
in Unterhanstung zu treten, und kurz nachher beſchloß auch ver Große 
Kath zu Zurich, wenn Bern einwillige, den Bund ebenfalls anzu⸗ 
nehmen und über die Bedingungen in Unterhandlung zu treten. Die 
Oregenbemähungen des franzöflfihen Geſandten und ein ausführliches 
©utachten, wozu man nach damaliger Hebung die Geiſtlichkeit auf⸗ 
gefordert hatte, waren vergeblich, und der von Tage zu Tage ſtei⸗ 
gernde Unwille in der Stadt und auf dem Lande vermochte nicht, 
die Beförderer des Bundes in ihten Beflrebungen aufzubalten. In⸗ 
deffen konnte man fich fange nicht über die Bedingungen vereinigen. 
Erft im Februar 1615 wurde der "Vertrag endlich berichtigt und 
von Senat zu Benedig gebilligt. Aber wie einft Ludwig ber Cilfte 
während des Burgundifchen Krieges, fo wartete er, um immer freie 
Hand zu behalten, noch bis zum Auguſt 1616, che er die förmliche 
Ratifitatton ausſtellte, obgleich die beflegeften Urkunden der beiden 
Städte fogleich nach Venedig waren gefendet worden. Während Diefer 
Berzögerungen ſtieg in beiden Städten die Bartelung immer mehr 
indem nicht bloß vaterfändifch gefinnte Männer, fondern auch die Anhäns 
ger Frankreichs gegen das Bündniß Mimpften. Indeffen dehielt zu Zů⸗ 
rich Doch: Die veneztantfäye Partei in der Regierung entfchieden die Ober» 
band, während Bern nach und nach ber Sache Aderbrüfflg zu werden 
ſchien. Doch gelang es zufebt, auch Bern zur Annahme zu beiwenen. 
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Der Qunbeöhrief, welcher vom 6, Marz 1045 datist- iſt, aber 
erſt im April 1618 befchworen wurde, fept Die Dauer auf zwölf 
Sabre feſt; Die Hülfe ber Beiden Stäbie auf vieriaufend zweihundert 
oder zweitaufend einkundert Mann. Die Oberflen werden von Be 
nedig, die Hauptleute von den beiden Städten gewählt. Wird eine 
der beiden Städte angegriffen, fo bezahlt Benedig jeder monallich 
wiertaufend venezianifche Dukaten. Kerner hinterlegt Venedig in jeder 
derſelben fünfhundertſechszig Harnifche und Rebenhundert Musleten 
und bezahlt jeder jährlich ein Jahrgeld von viertaufend Dukaten. 

Zugleih mit der Erlärung, daß Venedig den Bund umter den 
verabredeten Bedingungen annehme, verlangte der venegianifche Ger 
fandte, noch ehe derfelbe förmlich beflätigt-und beichiworen war , bie 
Bewilligung einer Werbung von zweitaufend einhundert Mann. Obs 
gleich nun Bern diefe Werbung verweigerte, bis man ficher fei, ben 
Durchpaß durch Bünden zu erhalten, was wegen ber dortigen Miß⸗ 
ſtimmung gegen Venedig und wegen des Widerftandes nicht nur des 
fpanifchen, fondern auch des frangäfifchen Gefandten höchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich war, fo betrieb doch die zu Zürich herrfchende Faktion die 
Sache mit großem Eifer. Der wahre Bufammenbaug bed ganzen 
Spieles zeigte ſich dann ganz deutlih, als der Bürgermeifler Holy 
halb vom venezianiſchen Gefandten- zum Oberflen des verlangten 
Regimented ernannt wurde und ihm der Große Rath die Bewilli⸗ 
gung ertheilte, dieſe Stelle anzunehmen. Der einzige Vorbehalt waz, 
daß er zurüdtemmen folle, wenn man feiner bebürfe; aber die Bü 
germeifterwürbe behielt er, und fo fand nun audh in einem reformirten 
Orte, wie früher in den Tatholifhen, die Herabwürdigung Statt, def 
das Haupt eines eidgenöffiichen Standes zugleich öffentlich in frem⸗ 
dem Kriegödienfte war. Auch die Wahl der Hauptleute wurde durchs 
gefeht, welche dann fogleich die Werbung begannen. Allein alle Be 
mühungen, die Bewilligung zum Durchzuge von Bünden zu erhalten, 
bie bis ins Jahr 1618 fortdauerten, waren vergeblich. Vier Male 
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murden · Geſandte von Zirich und Bern befiwegen nad; Binden ges 
fandt; allein fie erhielten entweder gar Feine oder eine abfihlägige 
Antwork Indeſſen gelang es einer Fahne von Zürich in der Stiffe 
in Heinen Abthellungen durch Bünden ins Venezianiſche zu kommen. 
Die Regierung fah der Sache zu und einige Häupter beförberten fie, 
fo Daß in der That dad alte unorbentliche Reislaufen wieder begann. 
In Bünden felbft gelang es dem venezianiſchen Gefandten, einige 
Fahnen zu erlaufen. Nun aber bewirken der öſterreichiſche und ber 
feanifche Geſandte in Bünden, daß die Päfle gänzlich geiperrt wur: 
den, ſo daß die Leute, welche drei andere Zürcherhauptfeute ebenfalls 
heimlich nach Denedig ſenden wollten und wovon einige ſchon ins 
Deltlin gelangt waren, nad Zürich zurückkehren mußten, ‚während 
andere, die fie in der Gegend von Bafel geworben hatten, ebenfalle 
dahin kamen. Es eniitand daher neuer, größerer Unwille, und im 
Rathe wurde den Beförderern der Werbung heftige Vorwürfe ges 
macht. Endlich wurde beſchloſſen, daß die Hauptieute jedem Soldaten 
über dad, was er fchon empfangen babe, noch vier Gulden bezahlen 
müflen. Dieß gefhah dann; bald nachher gelang es aber, fie bo 
nach ind Denezianifche zu bringen, fo wie dann befländig Einzelne 
ſich durchſchlichen. Unter vier Hauptleuten von Züri und Bafel 
wurden fie im Kriege gegen bie Uskoken gebraucht. Es waren bieß 
Schauen von Raubgefindel, das fi in Dalmatien. gefanmelt hatte 
und unter. Öfterreichifhen Schutze anfänglich gegen die Türken, bald, 
aber auch gegen die Denezianer zu Wafler und zu Lande Raub und 
Mord übte. Um indefien auch diefe einzelnen Reidläufer zurückzu⸗ 
galten, verlegten die Schwyzer Wachen in die March, die vom fpani- 
{hen Gefandten befoldet wurden, und die fünf Orte verwehrten ihnen. 
den Durchpaß durch dad Garganferland, während die venezianifche 
Partei zu Zürich das Reislaufen begünftigte. "Doch weigerte man fidh 
au Zürich, diefe Freiſchaaren, die fich über vertragswibrige Behand⸗ 
bung beklagten, als bundesgemäße Hülfstruppen anzuerfennen ober 
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ihnen nad dem WBunfche deö veneziauiſchen Geſandien den Bürge> 
meiſter Holgheib als Oberſt zu jenden. — Obgleich nun die rfüß 
lung der Bundespflichten den beiden Städten durch die Beriäliehung 
der Päfke unmöglich gemacht wurde, fo bewirkte doch die zunehmende 
Berwirrung in Bünden und die immer drohender werdenden äußern 
Gefahren, daß endlich im April 1618 der Bund von venneztamifchen, 
berneriſchen und zürcheriſchen Abgeordneten zu Zũrich beſchworen 
wurde. Da man ſich indefſen nicht verhehlen konnte, wie groß der 
unwille in der Stadt und auf den Lande wegen dieſes und des 
franzdſiſchen Bundes war , fo verorbnete der Math, „daß dabei nicht 
viel Pomp und Weſens getrieben werde”, und daß flärfere Racht 
wachen aufgeftelt werden, fowohl vor des venezkaniſchen Gefanbten 
Bohnung als an andern Orten, um linfugen zu verhüten. Die Art, 
wie im jahre 1614 der Bundesſchwur mit Frankreich unter großem 
Gepränge und Aufftellung von dreitaufend Bann am Tage ber Ans 
Iimft des franzöſtſchen Geſandien und dann mit verſchwenderiſcher 
Ausgelofienheit war gefeiert worden, hatte einen fchlimmen Eindruck 
gemacht. Das unordentliche, außgelaffene Zeben, indem der frangöfliäde 
Gefandte bie ganze Woche durch offene Tafel hielt, erinnerte wieder 
ganz an das fehändliche Treiben, wie es vor der Reformation Stait 
gefunden Hatte, und empörte alle gut Geflunten. 

Ernenerte Werbungen und Berbältuiffe dee beis 
den Karteien zu Frankreich und Spanien. Durch den 
Yutritt von Zürich waren alfo wieder alle Orte in dem franzöflfägen 
Bunde vereinigt, und kurz nad dem Bundesſchwur zu Zürich bewil⸗ 
iigten fle eine Werbung von fechötaufend Mann, die im März 1614 
nach Frankreich zogen. Dort hatten mehrere Große und an threr 
Spige Heinrich der Zweite von Condée die Waffen gegen den Hof 
ergriffen, um die Doppelbeirath zwiſchen dem feanzöflfehen und dem 
fpantichen Königähanfe zu verhindern und unter dem Borwande der 
Abſchaffung von Mißbraͤuchen die Gewalt an ſich zu reißen, welche 


Der Ganſtling der Megentin, der Marſchall von. Aucre, beſaßñ. ße 
ed aber zum Kriege kam, wurde ein Vergleich geichloflen, worauf 


bad eine der beiden Schweizerrogimenter algebanft, dad andere ber - 


Kapitulation zuwider. verſchie dentlich zerſtreut wurde. Daher rief Bern 
feine Fahne, die nach in Frankreich ſtand, im März 1615 ui 
und erregte dadurch großen Unwillen heim franzöfifchen Gefanbieg. 
Im Zuli 1615 brach ahsr ber Krieg von Neuem aus, als die Re⸗ 
gentin mit Dem fungen Könige. nach Borbeaug zeißte und die Heirath 
wirklich vollzagen wurde. Ein Theil der unter ſich uneinigen franzo⸗ 
ſiſchen Reformirten hatte ſich mit Konde verbunden. Während dieſeß 
Berlten Krieges, der im Mai 1616 Durch einen Vergleich beendigt 
wurde, fand keine neue Werbung Statt. Allein als im September 
1616 der Pring von Condé, deſſen AUnfihläge zum Untergang von 
Anere entdedt wurden, verhaftel wurde, andere Große jedoch entfliehen 
Tonnten und Anflalten zum Kriege machten, ſo begehrte der frangdr 
ſiſche Geſandte wieder eine Werbung von fechstaufenn Mann. Die 
katholiſchen Orte willigten fogleich ein und ihnen folgten bald Glarus 
und Baſel. Die übrigen drei Städte, welche beſorgten, die Truppen 
werben gegen bie Reformirten gebraucht werden, zögerten fo fange, 
daß ihnen der Gefandte, als ſie ihm endlich ihre Einwilligung an⸗ 
zeigten, zur Antwort gab, ber König brauche ihre Leute nicht. Aus 
den übrigen Orten zogen viertaufend zweihundert Maun nad Frank⸗ 
seid), die dann im folgenden Sommer, nachdem die unzufriedenen 
Großen fi mit dem Hofe verglichen hatten, wieder abgedankt wurden. 

Durch diefe Zögsrung dee Werbung mußte das Verhältniß der 
reformirten Orte zu dem feanzöffegen Hofe und deſſen Gefandten 
noch unfrsundlicker ‚werben, und da fle in dem Kampfe gegen bie 
Hofpartei mehr ‚das Beſtreben, die fpaniiche Faktion zu ſchwächen, 
als den. Eigennup und die Herrſchfucht der Großen. zu fehen glaub⸗ 
ten, fo erklärt fich ihre Abneigung gegen eine Werbung, die nad 
Dam Bunde konnte verlangt werden. Ueberhaupt mußte dad politifhe 
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Siſten des "Hofes: und feine Verbindungen wit Byawien, ſo wie ber 
Widerſtand dei -fenmzöfiiken Geſandten gegen vie Erusuerung des 
Bundes. von Graubunden mit Venchigz und gegen Bewilligung des 
Puſſes für die Truppen von Zürkd und Bern bet den veformirten 
Orten große. Beforguifie erregen, Deßwegen fommten Verbindungen. 
wie Diefenigen mis dem Markgrafen von Baben, mit Denebig und 
mit Dem Herzoge von Savoyen allerdings vortheilhaft ſcheinen, wenn 
es ſich auch nicht fäugnen läßt, daß die Neigung gu fremden Kriege⸗ 
bienfken viel dagu beitrug. Nothwendiger aber noch mußte eine immigere 
Verbindung zwilchen den reformirten Orten ſelbſt, befonders zwiſchen 
Zarich und Bern, erſcheinen. Allein fremder Einfluß,’ das Hingeben 
eingelnee Häupter an ben frangöftfhen Seſandten und die Berfehter 
dencheit des politiſchen Syſtems, das zu Hürtch- befchmänfter war, zu 
Bern einen größern Kreis umfaßte, verhinderte oft ein felbfifländiges, 
von den Fremden unabhängiges Zufaummenhalten. Eine Folge davon 
waren die nigegengefehten Beichtüfle der beiden Städte, als fie zur 
Theilnahme an der proteftantifchen Union eingeladen wurden und als 
Benedig Werbungen begehrte. Dennoch war man bei jedem Anfchein 
einer Gefahr zu kraͤftiger Hütfe bereit. Auch anerkannte man bei 
feßer Gelegenheit, daß man fich micht von einander fändern bürfe, 
umd ließ es auch nicht am Privatbeflrebungen fehlen, um eine mähere 
Berbindung zu Stande zu bringen. Im biefer Rüdficht verdient ein 
Befuch Erwähnung, weichen achtzig Berner im Jahre 1615 nach ge 
teoffener Berabredung zu Züri) machten. Den Vorwand geb ber 
Amtsantritt eines bernerifchen Landvogts zu Baden. Die Regierung 
von Bern verordnete zu deſſen Begleite fügf Mitglieder des einen, 
etwa Dreißig des Großen Rathes und die Anrtleute und &bdellente im 
Aargau. Zwiſchen Mellingen und Baden kamen ihnen ungefähr fünf- 
zig Mitglieder vom Stieinen und Großen Rathe zu Zürich entgegen, 
bie fie auf einen „Laubertag“ einfuden. Sie wurden mit Geſchütz⸗ 
falven empfangen. Gaſtmaͤler, eine Serfehrt u. f. w. füllteri zwei 
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Zage aus. Dev eigentliche Zweck wurde aber desäben nicht vergeften, 
und es wurden viele Verbindungen angelnüpft, Die nachher nice ohne: 
Nutzen waren. Es entftand auch während diefer Tage ein Verein. 
ver „Gage hudhtiche Bund“, der vorgüglih gegen die venegiauiſche 
Barisi in beiden Gtäbten geriätet war. Bine Schaumünge, welche 
zwei in einander gefchlumgene Hände mit den Wappenfchligen von 
Züri) und Bern und auf der Nädfeite einen Baum hinter einer 
Hecde mit den Worten „der Hagenbucher Bund‘ enthält, Bat dad 
Aubenten daran erhalten. — Indeſſen blieb doch fuemder Chufluß 
immer zu groß und bie Regierungen hatten ſich durch ihr Alweichen 
won. den alten Grundſätzen zu ſehr in Mißverhälinifie mit ihrem Volle 
gefeht, ald daB jene Feſtigkeit ud Selbſtſtaͤndigleit im Rückſicht der 
auswärtigen Pelitit hätte Statt finden Böunen, welche eine ven 
dige Bedingung befländiger Ueberrinſtimmung War. 

Feſter und einſtimmiger, obgleich Ieimafiwegs felbftiländiger , er» 
ſcheint die amäwärtige Polilik der katholiſchen, beſonders der fünf 
Orte. Da fie fi fon lange ganz an Spanien angeſchloſſen hatten, 
wo Religionsfenatisuns die Hauptitriebfeder der Politil blieb, fo 
mußte bei ber großen Gewalt, welche die Prieſterſchaft in dieſen 
Orten befaß, auch die genaue Berbindung oder vielmehr Abhängig 
fait von Spanien fortdauern. Der bier und bort zumellen hervor⸗ 
brechende Unwille über bie großen Verluſte durch Die ſpaniſchen Wer⸗ 
bungen, über die Beichädigungen bei den Durchzügen fpaniicher 
Truppen und über die vielen Müdftände in den Penſionen lonnte 
dieſes Verhaͤltniß nicht flören, da felt der Beränderung des poliliſchen 
Syſtemdo von Frankreich nach Heinrichs des Vierten Tode der ſpa⸗ 
niſche Einfluß nicht mehr durch dem franzöflichen Geſandten belämpft 
wurbe. Nur der Krieg zwiſchen Spanien und Sayoyen verurſachte 
einige Verwicklung, da vorher die ſpaniſche und ſavoyiſche Faltion 
in den fünf Orten immer vereinigt gehandelt hatte. Allein die erſtere, 
von den Jeſuiten und des Priefterfchaft überhaupt unterflügt, flegte 
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überall, und daß dann der Gergeg von Savbshen im Jahre 1642 
ein Bundniß mit Bern ſchloß, fehwärhte feinen Einfluß in ben fünf 
Orten gaͤnzlich. Daher erhielt dann auch Spanien von den fünf 
Drten jedes Mal die verlangten Werbungen und die Bewilligung 
zu Durchzügen, und die Klagen des Herzogs über dieſe Verletzungen 
feine® Bünduiffes mit den fünf Orten waren vergeblih. Aus dem 
felben Grunde waren auch die Berbindungen mit dem franzöflfchen 
Sofe enget, als fie zur Zeit Heinrichs des Dierten gewefen waren. 
Beifpiele der Einigkeit in auswärtigen Auge⸗ 
legenheiten. So enigegengefegt aber auch das politifche Syſtem 
der reformirten und der katholiſchen Orte war, fo fehlt es doch auch 
nit an Verhandlungen mit Fremden, wo das gemeinfchaftliche Ins 
tereffe ‘eine Einflimmigkeit bewirkte, welche auf täufchende Weiſe Aehn⸗ 
fichleit mit beſſern Betten darbietet. Dahin gehört die Vermittlung 
einer Erneuerung der Neutralität von Franche Gomts (1611), die 
Betrelbung der franzöfifhen Zahlungen, Unterbandlungen mit Oeſter⸗ 
reich wegen Erhöhung ber Zölle, welche der Erbvereinigung zuwider 


"war, die Behauptung des Rechtes gemäß ber Erbvereinigung. Trupe 


pen über öfterreichifchen Boden ziehen zu laflen, ohne bafür anzu⸗ 
fragen, und der wiederhofte Beſchluß, keine Beftätigung der Frei⸗ 
beiten von ten neuen Kaifern einzuholen. Diefe Kormalität war zum 
letzten Male im Jahre 1566 gegen Maximilian den Zweiten des 
obachtet worden. Richt weniger einftimmig bandelten alle Orte, als 


- die Landleute im Frickthal und auf dem Schwarzwalde fich wegen 


wiederholter Erhöhung der Abgaben gegen die Öfterreichliche Regie⸗ 
rung empörten und zu den Waffen griffen. Schon hatte die Negierung 
Truppen verfammelt und den Eidgenofien ihre Abſicht. angezeigt, - Die 
Zandleute mit Gewalt zum Gehorfam zu bringen, als die Tagſatzung 
beſchloß, die Vermittlung zu übernehmen, und durch Geſandte ed 
dahin brachte, daß die Öfterreichiihen Bevollmächtigten von der Bes 
ſtrafung der Anführer abflanden, wogegen die Ausſchüſſe auf dem 


Auieen um Verzelhung Sitten, Ute Lunbleute die Waffen abliefern 
und die Bezahlung ber neuen Abgaben verfprechen mußten. So 
wurde durch die eidgenöfftfche Berutittiung dad Land vor Verwüſtung 
md Blutoergießen bewahrt. Befonders merfwürbig tft aber die Ein 
ſtimmigkeit, womit alle Orte 1615 gegen den Herzog von Savohen 
für einige Kaufleute von St.Gallen auftraten, zu einer Zeit, wo 
wegen. inmerer Angelegenheiten heftige Zerwürfniſſe walteten. Drei 
Kauflente von St.Gallen hatten mit Erlaubniß des ‚Herzogs und 
unter den förmfichiten Zuſicherungen feines Schutzes zu Turin Handels 
häufer errichtet. Den 4. Oktober 1614 wurden fie nun ylöglich von 
herzoglichen Beamten überfallen, das Geld, die Bücher und ein Thell 
der Waaren weggenommen, dad Uebrige unter Siegel gelegt und 
ſechszehn von ten Kaufleuten und Handlungsdienern verhaftet. Als 
Grund wurde angegeben, daß der Abt von St.Gallen beutfchen für 
Spanien yeworbenen Truppen den Durchzug und in feinem Gebiete 
eine Werbung für Spanien bewilligt hatte. Die Vorflelung der Kauf 
leute, daß die Stadt ganz unabhängig vom Abte fei, war vergeblich, 
Zwei Gefandte von Zürich und Luzern erhielten nun zwar die Be⸗ 
freiung der Gefangenen; aber während man die Gefandten mit 
trügerifchen Unterhandlungen hinhielt, wurden die noch übrigen 
Waaren verkauft und alle Unterthanen des Herzogs zu fehleuniger 
Abzahlung ihrer Schulden an diefe Kaufleute in die Hände ber her⸗ 
zoglichen Beamten genöthigt. Der Verluſt der Kaufleute wurde auf 
zweimalhundertfinfgigtaufend Silberkronen berechnet: Dann forderte 
mann von ifmen die Unterfchreibung einer Böcft verfänglichen Erklä⸗ 
zung und drohte ihnen im Weigerungsfall wieder mit Befangenfchaft. 
Durch ſchnele Flucht entgingen fie der Gefahr, worauf auch die 
Gefandten im höchſten Unwillen Turin verließen. Eine Tagſatzung 
zu Baden erließ num eruſtliche Schreiben an den Herzog und an 
feinen Gefandten zu Luzern. Im dem Ichtern wurde geradezu mit 
Krieg gedroht. Die dem Oerzoge wahrſcheinlich unerwartete Ein: 
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Momigkeit und feine gefͤhrlichen Werhättelfle zu Spaulen (dev oben 
erwähnte Krieg in Routferrat faͤllt gerade in biefe Zeit) ndthigten 
ihn nun nachzugeben. "Seinem Begehren gemäß wurden wieder zwei 
Gefandte nach Turin geſchickt, die dann durch eine langwierige und 
abſichtlich von ſavoyiſcher Seite verzögerte Unterhanblung einen Bar 
gleich zu Stande brachten, wach welchem ben Staufleuten alles noch 
Borhandene zurückgzegeben, für das Gntfremdete die Summe von 
bundertfiebenzebntaufend Dukatonen verfprodden und dafür bie Ein 
ünfte des Kaufhauſes zu Turin verpfändet wurden. Daß aber bie 
katholiſchen Orte fo einftimmig wit den andern für diefe refurmirten 
Kaufleute in einer Zeit auftraten, wo über innere Angelenenheiten 
heftiger Streit waltete, Dazu trug wefentlidh bei, Daß der Durchmarſch 
ſpaniſcher Truppen ald Vorwand für den Raub gebraudt wurde, fo 
daß die katholiſchen Orte ähnliche Gefahren auf ſavoyiſchem Gebiete 
für ihre Angehörigen befürdten mußten, fo wie daß der fbanifihe 
Gefandte fie gerade damals gegen Savoyen einzunehmen ſuchte. Deß⸗ 
wegen hatte auch der Statthalter zu Matland verboten, Forderungen 
Diefer Kaufleute an die ſavoyiſche Kammer zu bezahlen. 

Befonders erfreutih ift aber in dieſer trüben Zeit der Abſcheid 
einer Tagfagung zu Baden vom 27. Jamtar 1615, an der neben 
den dreizehn Orten alle Bugewandten, wit Ausnahme won Mühl 
haufen, Theil nahmen. Nachdem die Gefahren erwähnt find, womit 
Me großen ſpaniſchen umd ſavoyiſchen Rüftungen auch die Eidgenoffen, 
haft bedrehen, indem ſich diefe dem Anfchein nad feindiich gefinnten 
Fürften leicht zu deren Berderben vereinigen könnten, fo folgt bie 
Erklärung, welche alle Geſandten im Namen ihrer Regierungen amd» 
ſprachen: „Wenn eine gemeine Eidgensſſenſchaft oder ein Ort beſon⸗ 
ders von fremden Gewalt überzogen werben follte, daß wir ſelbiges 
beſt unfers Bermögens mit Leib, Gut und Blut, fo viel uns Gott 
Der Amädhtige Kraft und Macht verleiht, ſchirmen, und alles das⸗ 
jenige, was die Bünde, Sandfrieden, Berträge und Verkommmiſſe ver 
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mögen, alles Inhaite getreulich and feft an.und gegen einand: haklen 
wollen; befien fich jedes Diet infonderhelt fomohl ala Inägemein trüßr 
th zu veriehen hat.” Wenn nun auch dieſe Erklärung die. früher 
üblihe Erneuerung der eidgenoͤſſiſchen Bünde ‚nicht erſetzen lonnte, 
fo wer ed doch damals höchſt wohlthätig, daß alle Orte ungeachtet 
der Berfchiedenheit ihrer auswärtigen Politif doch wieder förmlich 
ausiprachen, daß ned ein gemeinichaftlichea Band fle amfchlinge, daß 
fie nur in der Erhaltung desſelben ihre Sicherheit finden, und daß 
die Gefahr, welche einem Drie drohe, allen’ gemein fei. 

AInnere Angelegenheiten und Streitigfeiten. 1680 
bi6 1618. Richtet ſich nun der Blick auf die Innern CEreigniſſe 
während diefer Jahre, fo zeigt fih auch bier zwar fein freundichafb 
liches DVerbäktniß, aber doch etwas mehr. Berträglichleit. Die Bei⸗ 
legung des Gachnangerhandels hatte wenigftens die. Möglichkeit ber 
wiefen, die erbitterten Parteien, auch wenn fie auf dem Punkte 
waren, fich mit Bürgerblut zu befleden, von ſolchem Gräuel zurück- 
zubalten und durch gegemfeitige Nachgiebigkeit auch die heftigſten 
Streitigkeiten zu befeltigen. Dieſes und die Ueberzeugung, daß keine 
Partei bei einem Innern Kriege gewinnen werde, jo wie die täglich 
fieigenden äußern Gefahren bewirkten, daß die innern Sıreitigfeiten 
in dieſen Jahren mit weniger Heftigkeit verbankelt wurden. Man 
fchten die Nothwendigkeit zu erkennen, fich wenigitens bier und dort 
aus dem Wege zu geben, um nicht durch Innern Streit Dad gemein⸗ 
ſame Vaterland frewder Herrſchſucht preiszugeben. Allerdings fehlt 
ed auch in dieſen Jahren nicht an Streiligkeiten, bei denen das 
Meigionsverhältnig mehr als die Rückſicht auf Recht oder Unrecht 
die Orte leiste, Aber die Heftigleit, womit diefelben verhandelt wur⸗ 
den, war doch gewöhnlich nicht fo groß wie früher; man ſchien ſach 
almälig zu fcheuen, die Uneinigleit, welche durch die Streitfragen 
enifland, noch durch bittere Worte zu vergrößern. So finden ſich im 
den Zagfopungsabfheinen biefer Jahre feine Klagen mehr über gegen 
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feige Schmahungen wegen ber Bieiigion; bie-Ianbfeiehlidien Gtreitige 
feiten werden mit größeser Mäßigung verhandelt und über mehrere 
kommen Vergleiche zu Stande. Auch als fi die fieben Satholiichen 
Drie im Jahre 1614 über Bern beilagten wegen Aufflellung von 
Wachen gegen Freiburg und Solothurn, wegen Unruhe erregender 
Mufterungen und einiger anderer Punkte, fo wurde alles gütlich bes 
feitigt, und man kam überein, daß in Zukunft fein Ort mehe Baden 
aufftellen folle, ohne die angrenzenden Orte zu berichten. Selbſt die 
Gemeinen Herrſchaften unterhielten trog der mannigfaltigen Gtreitig 
feiten, wozu fie Veranlaflung gaben, doch den Begriff, daß gemein- 
ſchaftliche Interefien die regierenden Orte an einander Inüpfen. Ber 
ſchiedene Verordnungen, welche einſtimmig gemacht wurden, theild für 
die Berwaltung diefer Gegenden, theils gegen die ſchaͤndlichen Mittel, 
welche fich die Bewerber um diefe Bogteien in einigen Orten erlaubten 
waren die Wirkung davon. Rur fehlte es zu oft an der Vollziehung. 
So wurde au ein Beſchluß vom Jahre 1613, dag in Zulunft alle 
Klöfter in den Gemeinen Herrfchaften jährlich vor der Jahrrechnungs⸗ 
Tagſatzung über ihre Delonomte Rechnung geben follen, im Jahre 
1615 wieder zurüdgenommen. Dagegen blieb ein Beſchluß, daß 
Mönche und Nonnen, die bei ihrem Eintritte ins Kofler" ausgefteuert 
worden, Teinerlel Anſprüche mehr an Erbſchaften haben follen. 

Doch alle diefe einzelnen Faͤlle, wo in innern und äußern Vers 
haͤltniſſen Einftimmigfelt der beiden Parteien erfcheint, verhüllten in 
der That mehr das tief. wurzelnde Hebel ded Mißtrauens und des 
Grolles, das durch die Geiſtlichkeit fortwährend genührt wurde, als 
daß fie wahre Annäherung hätten bewirken können. Wo immer dab 
Meligiensinterefie ſich einzuflechten fhien, da mußte au bie alte 
Bartetung beroorbrechen, deren Ausbrüche in diefen Jahren nur ges 
mildert erfcheinen. Aber Beforgniffe feindſeliger Anfıhläge gegen die 
eigene Religion und Beftrebumgen, die Zahl feiner Glaubenögenofien 
zu vermehren, hatten immer enifcheidenden Einfluß auf ale Verhand⸗ 





Imngen. Daher madte es in den katholiſchen Orten einen hochſt nach⸗ 
theiligen Eindrud, als die Seformirten in ben dem Sarganſerlande 
benachbarten bündnerifähen Dörfern Untervaz, Zizers und Trimmis, 
welche MS dahin der freien Religionsübung beraubt geweſen waren, 
in den Jahren 1642 bis 1615 ungeachtet heftigen Widerſtandes bie 
Einführung des reformirten Gottesdienftes neben dem katholiſchen er» 
zwangen, und als hierauf auch der Befiber der Freigraffchaft Halden⸗ 
flein einen reformirten Prediger anftellte. Richt weniger nachtheilig 
„wirkte die Hinrichtung von zwei Katholiken aus dem Freiamte, die 
zu Aarburg wegen finnlofer Gottesläfterungen enthauptet wurden, 
indem man darin nur eine Wirkung des Haffes gegen die katholiſche 
Religion ſah. Dieſelbe Wirkung hatten Streitigkeiten der reformirten 
und katholiſchen Glarner, da fich letztere über Bervorthetlung in Bes 
feßung der Aemter und über verfhledene Verordnungen befchwerien; 
Gingetffe des Abtes von Sli. Gallen in die Reltgionsfreiheit der 
Toggenburger, wo dann Zürich ſich einmtifchte und ihnen Hüffe ver 
ſprach; ein langwieriger Streit zwifchen Zürich und den fünf Orten 
über die Religionofreiheit im Städtchen Rheinau, und der Beiftand, 
weichen Schwyz den in Kolge der finningerifchen Unrußen verbannten 
Mühshanfern bei ihren Verfuchen leiftete, die Stadt zu beunrubigen. 

Streit zwifchen Zurich nud ven fünf Orten wegen 
beö Kaufes der Serrfchaften Pfyn und ZBeiufelven. 
1614 bis 1699. Beionders entftand großer Unwille in den fünf 
Orten, als Zürich die thurgauiſchen Herrſchaften Pfyn und Wein⸗ 
felden ankaufte. Beide gehörten reformirten ſchwäbifchen Edelleuten, 
velche dieſelben zu verkaufen wünfchten. Sie ſtanden wie andere Ge⸗ 
richtsbarkeiten unter der Hoheit der regierenden Orte und die Beſther 
Betten nur die niedern Gerichte. Pfyn fuchte das Domftift zu ſton⸗ 
ſtanz, Weinfelden der Abt von Einſiedeln an fich zu dringen. Alfein 
um die Gefahr, die dadurch für die Meformirten an bdiefen Orten 
entſtanden wäre, abzuwenden, mit Zürich mit den Beſißern heimliqh 
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in Unterhandtung. Biefe willigien gerne ein, damit ihre Augehbrigen 
nicht unter katholiſche Serrfchaft kommen. Der Kauf von Pfyn wm 
fünfunbachtzigtaufend und "derjenige von Weinfelden um hundert 
dreißigtaufend Gulden gefchaben beide im Jahre 1614. Oekonomiſcher 
Gewinn für. den Staat konnte ſich dabei wicht zeigen. Aber neben 
dem Bortbeil, die reformirten Einwohner vor den Berrüdungen 
katholiſcher Gerichtsherren zu fichern und aud andern Reformirten 
im Thurgau Teichter beiftehen zu können, fah man es in einer Bet, 
wo man immer mit Beforgniffen gemwaltthätiger Anfchläge der Katho⸗ 
liken erfüllt wer, für einen großen Gewinn an, zwei zärcheriſche 
Beamte auf Punkten aufzuftellen, die bei einem innern Kriege ſehr 
wichtig werden und an die fih dann die reformirten Thurgauer an⸗ 
fließen Tonnten, Daher erregte die Nachricht von dem Kaufe Sei 
Diefen große Freude, vermehrte aber auch die alte Eiferfucht der fünf 
Orte wegen des großen Einfluffe® der Zürcher in biefer Gemeinen 
Herrſchaft. Ste erhoben daher -alfobald Einwendungen gegen den 
Kauf, und ftüßten fi dabei auf einen Abfeheid vom Jahre 1556, 
nad welchen Käufe von Schloſſern und SGerrfckaften im Thurgau 
nur mit Zuſtimmung der regierenden Orte follten Statt ſtuden bixfen, 
von welchen aber die Zürcher bewieſen, daß er fi nur ‘auf an 
laͤndiſche Käufer beziehe. Da nun aber der Kauf ſchon vollzogen ſei, 
fo forderten fie gegen Bezahlung ihres Autheils an dem Haufe Dhell 
zu nehmen. Ste Batten nämlich den Plan gemacht, dad Thurgam in 
zwei Landvogteien zu theilen und dem Lande die Unterhaltung von 
zwei Sandvögten aufzubürben; Weinfelden follte der Sth bes zweiten 
werden. Da die Zürcher ſowohl die Theilnahme der fünf Orte an 
dem Kaufe als die Errichtung einer zweiten Landvogtet tm Thurgan 
abſchlugen, fo emiftand nun ein langwieriger Rechtsſtreit, der ſich bis 
ins Jahr 1621 fortzog. Die von den Bartelen gewählten drei vefor 


mirten und drei katholiſchen Schiedrichter aus den umnpartelifchen 


Orten erliehen zwar 1618 ihre Urtheile. Da Re ſich aber weh 
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theilten und beide Parteien die Unmoglichkeit erfannten, ſich über Ile 
Wahl eines. Obmanns zu vergfeidden und es eben fo wenig auf Das 
Roos wollten ankommen laſſen, und da bie fünf Orte noch andere 
Streitpunkte, wie über Rheinau und wegen Abſendung einer Geſandi⸗ 
ſchaft nach Graubünden damit werflochten, ‚die Zürcher aber im Bo 
ſitze der Herrſchaften die Sache immer in die Länge gogen, jo ſcheinen 
endlich die vier demokratiſchen Orte der Sache müde geworden gu 
fein. Die Süße der beiden Barteien fchlugen nämlich im Jahr 1619 
vor, daß Luzern allein: mit Zürich in Gemeinſchaft tzete. Dennoch 
gelang es den Zürchern, die Sache ferner gu verzögern. Da aber 
den reformirten Orten alle daran lag, daß auch die katholiſchen 
Drte an der Vermittlung in Graubünden theilnahmen, wo bamald 
Truppen von Zürich und -Bern flanden, wogegen aber auch die fünf 
Drte von den Ihrigen fandten, und da die fünf Orte nur unter der 
Bedingung einwilligen wollten, daß der Streit über den Kauf be 
feitigt werde, fo fahen fich die Zürcher zu einiger wenigſtens fchein« 
barer Nachgiebigkeit genöthigt. Ende Oltobers 1620 machten fie 
Luzern den Borfehlag zu einer Zufammenkunft, um ſich gütlich wegen 
einer Gemeinfchaft diefer Herrsfchaften zwiſchen den beiden Städten 
zu vergleichen. Allein bald nahmen die Dinge in Graubünden eine 
ſolche Wendung, daß die Geſandtſchaft unsterblich, und da die Außern 
Gefahren immer größer wurden, fo geriefh Die Sache ind Stocken. 
Die Zürcher blieben allein im Befige diefer Herrſchaften, ohne daß 
die fünf Orte ihre Einwilligung ausfprachen. Der Streit erloſch 
ohne ausgemacht zu fein, aber ber Groll dauerte fort. 
Ernenerte Berfuche des Biſchofs von Safel, ven 
Fatholifchen Gottesdieuſt zu Münfter einzuführen. - 
Bie der Kauf von Pfyn und Weinfelden und allerlet laudfriedliche 
Ungelegenbeiten die Spanmung der fünf Orte gegen Züri) umters 
- hielten, fo gab auch ber ine Jahr 1008 gewählte Biſchof Wilhelm 
von“ Bafel Beranlaffung zu größerer Erbitterung derſekben gegen 
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Bern. Bel der (oben erwähnten) Aufhebung des Taufäjvertrages 
wegen Biel war feftgefeht worden, daß das Münftertkal gang im 
ſeinem jetzigen Stande und bei feinen Freihelten bleiben folle. Dazu 
"gehörte auch der frühere Vertrag, daß in jeder Gemeinde Die Mehr: 
heit über die Neltgion zu entiheiden babe. Zu Münfter war nun 
ſchon felt langem der katholiſche Kultus abgeichafft. Allein im Binter 
1611 auf 1612 fandte der Biſchof einen Priefler dahin, der für 
einige Katholiken Mefie Ins, und dieß dauerte dann fort, obſchon er 
zuerſt auf die Vorſtellungen der Berner antwortete, daß dieß nım 
wegen des harten Winters gefchehe. Zugleich wurden die gewöhn⸗ 
lichen Künfte der Proſelytenmacherei angewandt. Die Neformirten 
wurden wegen geringer Vergeben Bart beftraft, der Uebertritt zur 
Yatholifchen Religton wurde dann aber mit Erlafſung der Strafen 
oder “auf andere Weile belohnt. Gemeindeverfammfungen wurden 
ihnen verboten, damit fie fich nicht an Bern wenden können. Indefien 
Heß Bern durch die Prediger bie Münfterthaler auf die Erneuzrung 
des Burgrechtes vorbereiten, und fehlte am 9. Auguft 1613 plöglich 
fechö Sefandte ins Münftertgal und an den Biſchof, welche dann, obgleich 
der Biſchof Auffchub verlangte und zugleich Recht vorfchlug, und 
obgleich Befandte won Solothurn im Namen ihrer Stadt und des 
franzöfifchen Geſandten ebenfalls Aufſchub begehrten, die Gemeinden 
verfanmelten und das Wirgrecht befchwören fießen. Bon den fünf 
Meiereien des Thales erſchienen dabei die drei reformirten oder die⸗ 
jenigen ob dem Felſen. Nach Berfiuß eines Monats, denn für fo 
lange Hatte der Biſchof zuerft Aufſchub verlangt, Tamen die Gefandten 
wieder ind Münfterthal und ließen auch von den zwei katholiſchen 
Meiereien dad Burgrecht beſchwoͤren. Da aber der Bifhof die Ent: 
fernung des Prieſters von Münfter verweigerte und dabei mit Hüffe 
drohte, die er von feinen Verbündeten (den fieben Tathoftfchen Orten) 
erhalten werde, fo verſicherte fih Bern der Hüffe der drei. reformirten 
Stadte und der Branbündner. Die Erbitterung flieg, als der Biſchof 
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eine ſehr heftige Schrift gegen Bern bekannt machte, werke geradezu 
gejagt wird, ber Hauptzweck des Tauſchhandele über Biel ſei bie 
Pflanzung ber katholiſchen Religion im Münfterthal und Erguel ges 
wefen. Vergeblich verfuchte nun der Bilchof und bie fatholifchen Orte’ 
eine Entſcheidung durch die Tagſaßung herbeizuführen; Bern wies 
jede Einmiſchung zurüd und befchloß, die Entfernung des Prieſters 
und die Aufhebung des katholiſchen Bottesdienftes zu Münfter mit 
Gewalt durchzuſetzen. Im Oftober 1613 wurde Gefchüp nah Rydau 
gefandt, dreitauſend Mann aufgeboten und auch der Paß über den 
Drünig befegt. Afobald traten die katholiſchen Orte zu Luzern zus 
fammen und forderten Zürich auf, ohne Verzug eine Tagſatzung zu 
verjammeln. Allein ſchon waren Geſandte von Züri, Bafel und. 
Schaffhauſen nah Bern geeilt, um den Ausbruch des Krieges gu 
verhüten. Unterdeſſen vermochte der franzöfliche Geſandte den Biſchof, 
der feinen Widerſtand leiften konnte, den katholiſchen Gottesdienſt zu 
Münfter aufzuheben, worauf dann Bern die Truppen wieder entließ. 
Damit war aber Die Gefahr eines Innern Kriege nur für ben 
Augenblid entfernt. Die Verhältniſſe des Münſterthals blieben noch 
immer ftreitig und an ein Derfprechen des Bifchofs, daß der katho⸗ 
liſche Kultus in den drei reformirten Meiereien nicht wieder folle 
eingeführt werden, war nicht zu denlen, und eben fo wenig zeigte er 
fich geneigt, Bern die Stoften des Bielerifchen Tauſchhandels zu er 
jegen, was eine ber Bedingungen der Aufhebung jenes Bertrages 
geweien war. Der Unterflüßung der fleben Eatholifchen Orte gewiß, . 
fuchte er immer bie Sache zur Entſcheidung vor die Tagſatzung zu 
bringen, und bewarb ſich auch um auswärtige Hülfe, fo baß der 
Kurfürſt von Mainz ein ernſtliches Schreiben an Bern erließ, mit 
der Aufforderung, das Rechtsbieten des Bifchofs als eines Reichs⸗ 
fürften anzunehmen. Die. Streitigleit wurde nun zwar noch auf mehs 
teren Tagſatzungen zur Sprache gebracht; allein da fich Bern bebarı. 
lich weigerte, darüber einzutreten, fo war feine Entfcheibung möglich. 
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1647 eine Aufforderung an ben Gtatihalter, nor dem Rath zu erſcheinen; 
verlaͤngerte dann aber auf deſſen Begehren bie Termine. Jetzt kam 
der Herzog mis feiner Mutter ſelbſt nach Neuchatel, und es wird 
mit des Stadt Unterhandlungen verſucht, die aber mißlingen mußten. 
Dabei weigerte er fich, die Nechte und Freitzeiten ber Stadi nach 
alter Webung zu beichwören; den Berträgen zuwider wurde im 
Schloſſe Mefie gelsfen und der Durch Die Nenenburger zu den Unter⸗ 
handlungen von Bern berufene Nechtägeichrte verhaftet. Eben fp 
vertsagäwidrig war eine Verordnung, wodurch in der ganzen Graf⸗ 
ſchaft, die nur zwei katholiſche Gemeinden enthielt, freie Beligionde 
übung geflaktet wurde, Da nun eine Geſandtſchaft won Bern ftucht⸗ 
los war, fo erließ der Math im Februar 16148 eine fürmliche Vor⸗ 
kadung an den Herzog und an die Stadt, worauf, da ber Herzeg 
die Borladung nicht annahm und beide Theile das fogenannte „Mare _ 
recht“ anriefen, ein Streit entfland, ob Dabei Bern oder der Herzog 
Kläger ſei. Diefes Marchrecht beftand nämlich in der gewönlichen 
Nedytsform von zwei Richtern von jedes Gelte und einem Obmann, 
welchen der Slläger nach dem Burgrechte aus den Raͤthen von Frei⸗ 
Burg, Solothurn oder Biel zu wählen hatte. Der Herzog verſuchte 
aun die Sade zum Entfheid an den König won Frankreich zu 
bringen, und. der franzöſiſche Geſandte übergab ein Schreiben, worin 
Diefelbe nur als ein Sireit der Parteien zu Neuchatel dargeſtelll 
wurde, welchen der Fürſt zu eniicheiden Babe. In demfelben Sinne 
fgrieben Zugern, Freiburg und Solothurn, mit: denen ber Serzag 
auch verburgzechtet war, an Bern; fie verſprachen ibm, wie ihnen 
die Berner in ihrer Antwort geradezu vorwarfen, Hülfe und erklärten 
dieß auch in einem Schreiben an den König. Allein Bern lich ſich 
durch alles dieß nicht zurädhalten. Den 5. März 1618 ſprach der 
Bath ein Kontumazurtheil aus, wodurch der Herzog in Rüdficht aller 
von der Stadt eingegebener Klagepunkte verfällt wurde. Gegenſeitige 
Broteftationen und eine ernflliche Erinnerung Bernd an ben Herzog 


ſich aller Gentättfihlitle gegen: feine Bitterihamen zu enthalten, folgten 
darauf. Dauit verband gwar. Bern dab Anerbieten, noch einmal ie 
güttiche" Umerhandlungen zu teeten, geigte aber auch zugleich den 
feſten Euiſchtuß, ſeine Mechte im Nothfalle mit. Gewalt zu: behaupren 
ODieſe Aeußerung ‚erhielt dadurch deſto gkoͤßeres Gewicht, weil gerade 
damals die and Savohen zurüchgelommenen mnnbfelbifchen Truppen 
fiehe oben; noch im ſtanton Bern lagen und zlelchzeitig zu Zink. 
ainigs hundert Deutfche Neuter ſich aufhielten, welche bie unirten Furſten 
den Venezianern hatten zuſenden wollen, Die aber durch bie WBachen 
der fünf. Orte im Gaſter⸗ und Sarganſerband am Durchzuge waren 
verhindert ‘worben. Dategen verlieh. fich ber Oarzeg auf Die -Kül 
: Weantreichs und der katholiſchen Orte, und Die franzäfifhen Geſandten 
ſachten · den Streit zur Enticheidung vor DE Tagſagzung zu bringen 
Allein die Weigerung ber Berner vereitelte dieſe Verſuche, obgleich 
drohende Schreiben des Anigs an Huͤrich, Baſel und Schaffhauſen 
und bald nachher an alle zwotf Orte kamen, Yubeffen ſuchten beibe 
Theile Thallichtelten zu verhüten, und eb wurde im Auguſt 1608 
eine Einſtellung des Streltes für. ein halbes Jahr verabreret. Wilke 
rend desſelden reidie den Herzug nach Frankreich zurück. Zwar erließ 
Bern nach Abfluß dieſer Friſt wieder eine Verladung, ſetzte Damm 
aber nach dem Wunſche der reformizten Orte den Streit nicht weites 
fert. Derfelbe blieb umentſchieden, vermehrte aber die Echbitterrung 
zwiſcher Ben und bu: batheliſchen Oeten, ba erſterrs ſede (Bin 
miſchung dieſer entſſhieden zuruͤclgewieſen emnige der Leßtern Wege von 
dem: Herzoge- Gülle zugeſagt hatten. 

Miptvauem. zwoiſchen ben Ovten. Ze naeh bie kisheh 
erzählten Sreigniſſe has Mißtrauen und. bie- Erbitterung nährten, 
defta leichter fanden. die-Aufbelfungen der fremden Geſandien, Das 
femder® das ſpaniſchen und frangöfifäien, Cingang. Durch ſpaniſchen 
Einfluß wear die: Auffickung von Wathen in ber March, zu Uznuch 
unb ' im Gaſter⸗ und. Sarganſerlanbe bewurkt worden, welche nicht 
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me Die Einzelnen, welche fh in venegiantfäen Dienſt begeben 
wollten, zuruͤckhietien, fondern auch durch ‚bie Hinderniſſe, welche fie 
Naufleuten und andern Reifenden verurſachten, zu allerlei Streitig⸗ 
Beranlaffung gaben. Hinwieder erregte ber Aufenthalt der mandfeldi⸗ 
Sen Truppen im Kanton Bern großes Mißtrauen, ſo daß Luzern 
fechthundert Mann wit Geſchütß an die Grenze legte. Als daher 
Hüri bei der Ichrrechnung 1018 bie Abſchaffung der. Wachen 
wegen der Nachtheile für den Verkehr verlangte, fo erwiederte Die 
Luzern mit einem heftigen Ausfall gegen Bern wegen des Aufend 
haftes jener Truppen und forderte Exfab der Koften biefer Grenz⸗ 
Sefegung. Bu derſelben Bett verbreitete fich das Serücht von einer 
. großen VBerfhwörung, weldhe duch den ſpaniſchen Gefandten zu 
Benedig, Marquis von Bedmar, und durch den Bigstönig von Nea⸗ 
wel, Herzog von Offuna, fo angegettelt worden fein, um ſich der 
Stadt unter Mord und. Brand zu bemädhtigen. ‚Ueber die wahre 
Befchaffenheit der Verſchwoͤrung wurde nach der übfiden venezianis 
fühen Politik nie etwas bekannt gemadit, aber einige Hundert Perfonen 
wurden theils heimlich, theils Öffentlich hingerichtet. Zwar tft Die 
Eriſtenz dieſer Berichwörung oft bezweifelt worden; aber dad Berüct 
mmite leicht. Glauben finden in fo bewegter Zeit, wo wahre und 
ſalfche Gerüchte von den blutdurſtigen Planen der Höfe von Nom 
und Madrid Die Beforgniffe der Proteftanten aufs Höchſte getrieben 
Hatten. Durch Bernichiung der Republil Benebig, ſo hieß es, wolle 
ſich Spanien in allen fihern, um dann: dehgo ungehinderter im 
Verbindung mit Defterreich das romiſche Jod auch über die Prote⸗ 
Kanten in Deutichland und ber Schweiz oröbweiten zu. können. Um 
dieſelbe Zeit war der Aufftand in Böhmen ausgebrochen, ans weichen 
ber dreißigjähsige Krieg entfland. Der lauge genährte Groll Außerte 
ſich bald ohne Rüdkalt, und die Gaäͤhrung, welche in Deutſchland 
elle. Bande loſte, drohte auch die Eidgenoſſenſchaft in ihren verberbr 
Eigen Wirbel zu reißen. Durch Das, was in Deutſchland und Franb⸗ 
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mit deutſchen Yürften einen Auſchiag zu Unterdrückung dex bathol⸗ 
fügen Religion und namentlich der Disthümer Chur md Sitten ge 
macht Gaben. Dazu feien auch die Deutfchen Truppen befükuumt, weiche 
Im Gebkete 8 and Bern Legen. Die Meformirien werben 
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wohute und hierauf heimlich eine Reiſe nach Mailand. machte, fo 
gweifelte man nicht mehr an verzätheriichen Unfchlägen. Daher ſchlugen 
Me Berner auf einem Tage der vier Städte vor (8. Geptember 
1648), feine Abberufung zu. verlangen. Auf einem folgenden Tage 
618, September) wurde dann beichioflen, jenes Schreiben ohne Ar 
gabe, woher man es erhalten habe, vor eine Zagfapung aller Orte 
und Zugewandien zu Bringen, die Ange dabei neben mümdlichem 
Vortrag auch ſchriftlich einzugeben, dantit fie nicht wieber durd 
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Vendſchreiber zu Daden im dem Sihfählebe "ueufälidkt werde Auuſe 
Aagſcang wurde · den &. -Neneitber- 1080. zu üben gehalten. Diez 
Geſandte zw Hirich trug: zuerſt Die Sagem und: die-Wertheiblnung 
ie. Namen der: vier Stätte ausführlich "vor. Der Hauptinhalt des 
Gehreitens:- wird; ohne Dem: Herzog von Sabehen zu -Nemmen .: unge 
fühet , die · dem · Landfrieden · zuwiterieufgiben Guhmägunger gerügt - 
bie Hürglich: vorgengnemene (iememuung Dad: Burgtechtes zwiſchen Aber 
and Wallist und ver ‚vorige Auſenthalt beukfiber.-Txuppen in dem 
Santonen Zuͤrich und Bern werben gerechtfertigt; che bie Bathetifchen 
‚ Krte folije Alagen bei Fremden angebracht haͤtien, wären Borſtc 
lungen dei. den Orten ſelbſt angubrtugen: geweſen. Ni. Die Bäumen 
unb Walliſer⸗ Deſaudten: fehusen: die. Anſchlage gegen Die beiden Bis 
Immer. ab. Die: Antmert Der datholiſchen Orte lãugnet nicht gevadezu 
die Axiſtenz eines Schreibens an den Herzog von Savoyen, Inerin 
wielleicht das Hort bibentici etzer) vorkonme, weit die Italicuer 
fe, die ſich von der-zömifdgen Neligion abgelömbert haben, fo nennen 
uud vielleicht eine audere Benennung micht reiht werfiunden Hätten? 
ed ſeien 'afer- damit nur jene beutichen Truppen gemeint geweſen 
Ya Mißtrauen hätten bie vier. Scadte allerdings Urſache geben-Tünnen 
durch Aufftellung heimlicher Wachen, Anordnung ven sälhttidhen 
Warnungefeuern, Ausſpaͤhung der Mälle u. f: w. Sie EBnunen fh 
nicht erinnern, daß Her bei hohen Pottutaten die vier Stüdte ange 
Bagt,: alt haben: fie Anſchläge zu Umerdrückung ber zwei Dielen 
gemacht, aber bekannt ſei, wie befonbeus Das: Serafgericht: zu Tuſte 

q. unten) verfahre. Gegen Wallis Aus: man Dis: Reſermirten immer 
noch duldeie aͤußert fi; der Vartrag mit großer Bitterleit,; daß es 
ben Bond mit den: fieben katholiſchen Orten nicht. beobachte und wil 
den Graubuudnern einen Bund ˖ geſchlofſfen habe, worauf⸗adie Malltſer 
erwiebexten, fie ſeien als ſeeie Leute mehk:heftgt, mit Sebernmamg 
Bündeife : zu. ſchließen, wenn He bie fehpern verbefatiene: Te Bas 
bandiung embigbe mit dem Beicduffe, daß alles Bergangene- vergefiel® 














uuedek‘ und: jebe Dbcigbite ihre Geiftlichen nurutbgenifotte, ſih ſuted⸗ 
28 werhatten ; forner ſollen Mandate gegen das Schuichen erlaffen 
son jedem Orle ſogleich dem andern mitgetheilt 
2— ‚ae blend, fü heißt es am Schlaffe wollen wir einander 
gu allen Thellen freund⸗, eid⸗ und bruderlich meinen: und halten, 
wies eher Nißtrauuen fallen .taffen und uns: befleißen, einander 
alte. eidogenbſſiſche Treue und Wohlneinung zw erzeigen.“ Aber eine fo 
untichhedene Erkfärung zu gegenfeitiger Süffe. wie die oben angeführte 
vom Jahre 1615 enthält diefer Abſcheid nicht, und das Mißtrauen 
Tomte durch diefe. Verhandlungen Teineamads getilgt werden. 
Mene Nuraden und Zrerrättung in Graubäuden. 
2816 bi6 1619. Bei foider Bartelung unter den eidgendſſiſchen 
Otten war andy jedes einflimurige Zufannmenwirken für die Rettung 
Bewabimbens- unmögfiichz vielmehr "trug die Anarchte, weiche dort 
entftand; zu größeren Haffe unter ben Eidgenoſſen feibft bei. Seit 
wen Jaher 1608 (fiehe Kapttel dreizehn) hatte fein gewalthätiger 
Ausbruch Der Bartehmg in Graubienden mehr Statt gefunden; aber 
Etreitigkeiten zwiſchen Reformirten und Katholiken, Verſuche, dem 
veſormirten Kultus auch tm Miſoxerthal Froiheit zu verſchaffen, die 
VDerbanniumg der Jefuiten und die Erklärung allgemeiner Gewiſſens⸗ 
freiheit für beide Retiglonen, alles dieß trug zu Unterhaltung ber 
@ährung dei. Auf beiden Seiten ſtanden fanatifche Gefftiche, denen 
notiuche Untriebe; wozu die Kanzel bemupt wurde, mehr am Herzen 
Sagen, als ihre Amts geſchaͤfte. Der franzöfifge Geſandte hatte ſich 
ſericher felbſt der reforniirien Pfarrer zur Bekümpfung der ſpaniſchen 
Faftion bedient; ſeitdem ſich aber ſein Hof Spanien genähert hatte, 
iöflend auch zwiſcher Ihm und den Pfarrern Feindſchaft. Dee Streit 
Maund gegen die Erneuerung des Bundes mit Venedig vermehrte 
Me @ährung, und nachdem derfelbe (1613) wirklich aufgekündigt wet, 
erneuerte ſuhh der Kampf Aber die von Hürich und Bern vegehrte 
VDewv ugung gs Durchſuges ihrer‘ Tür Venedig genochenmn Truppen 





(fiehe oben), Der Durchzug wurde verweigert; "mb obtgleich "Damm 

venezianifihen Eeſandten die Werbung in Graubünden abteſchlagen 
wurde, fo liefen doch Biele nad Bergamo, wo Dffigiere aus Bünben 
einige Kompagnien zufammenbradhten. Jetzt (1616) erſchien der fyas 
niſche Befandte Caſati im Lande und fuchte buch lockende Verſpre⸗ 
ungen, beſonders der Schleifung der Weftung Fuentes, Die Zinnabume 
“ eines Bundes mit Spanien zu bewirken. Rum erhoben ſich die alten 
Fattionen mit‘ neuer Heftigkeit. Die Pfarrer eiferten gegen dan 
Bund, und aud die reformirten Orte der Eidgenoſſenſchaft mahnten 
davon ab. Nur wenige Gemeinden nahmen die entworfenen Buubes 
artikel an. Privatfeindſchaft zwiſchen den Häwptern bet Gefiflichter 
Salis und Planta verflocht fi mit diefer Bewegung. Herkules wor 
Salis war für Benedig, Rudolf von Plant zu Gerne im Engadin 
ſchmeichelte Spanien ımd Frankreich, aber fein Reichthum hatte Reid, 
fein Uebermuth Unwillen erregt. Alte ferfucht trennte die beiten 
Häufer, die unter dem Schein des Eifers für das Wohl des Vater⸗ 
landes die eigene Herrſchfucht zu befriedigen fwchten. Indeſſen gelang 
es Planta (Imi 16175, die Muͤnſterthaler, das untere Engadin und 
den größten Theil des Gotteahausbundes in Bewegung zu bringen. 
Mit offenen Fahnen zogen die Gemeinden nad Chur. Die vene⸗ 
zianiſche Partei follte vernichtet werden. Ein Strafgericht wurde zu 
Chur eingefeht, welches die Gemeinden :und Privaten, die fi für 
Benedig ertlärt hatten, zu hoben Bußen verurtbeilte. Auch gegen dem 
Biſchof erhob ſich ein Theil der Michter, weil er ſich gegen feinen 
Eid weltlicher Dinge angenommen babe, worauf er nach dein Tyrol 
entfloh. Der franzöfifie Geſandte Gneffier, der bei dieſer Berveguum 
De Sand im Gpiele hatte und einen: Theil der Koflen ſoll bezahlt 
haben, entfernte ſich nun plögkich umter dem Vorwande, daß er nach 
Frankreich berufen fel, und darauf ging auch das Strafgericht aus⸗ 
einander. Unterdeſſen hatten diejenigen, denen Bußen aufgelegt waren 
fi} an die Gemeinden dei Obern und bes: Bebugeriteutunsbes 
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geweũdet. und dieſe fehten din anderes Gericht zu Jlanz ein, welches 
alle von dem Churer Gexichte Vexurtheilten losſprach, und nur den 
Gaurilenten. welche gegen has Verbot für Penedig geworben. hatten, 
mäßige Buben auflegte. Sobald fi. aber dieſes Gericht aufgelöst 
hatte, fo verſammelte ſich das erſtere wieber, erflärte die DBefchlüffe 
bed Gexichtes von Ylanz für ungültig und legte denen, welche ſich 
an Die andern Bünde gewendet hatten, fchmere Geldbußen auf. Kurz. 
nachher (Februar 1618) verbot der ſpaniſche Statthalter zu Mailanb 
allen Waarentransport zwiſchen dem Mailändifchen und Graubünben, 
in der vorgeblihen Erwartung, dadurch die Gemeinden an ber 
Straße zum Aufflande zu bringen. ‚Im: diefelhe Zeit reiste der Erz⸗ 
herzog Leopold unter falichem Ramen duch Engadin und Stalien 
umd bielt zu Gernep mit Nudolf Planta eine Zufammenkunft, wo⸗ 
durch der Verdacht gegen ibn noch vermehrt wurde. Als nun im 
Ayril 1818 die Synode der refsrmirten Geiſtlichkeit zu Bergün zus 
fammenteat, blieb dieſelbe nicht bei den Tirchlichen Angelegenheiten 
flehen. Das ſpaniſche Bündniß wurde zur Sprache gebracht; diejeni⸗ 
gen, welche dafür fprachen, von bee Synode ausgeschloffen und eine 
Zuſchrift an alle reformirten Gemeinden abgefoßt, worin zwar vom 
Aufftänden abgemahnt, aber bie Beftrafung Aller empfohlen wird, 
wekhe von Fremden Geld erhalten haben, fie mögen zur ſpaniſchen 
oder zur venezianiichen Partei gehören. Die Zufchrift wurde basın 
in den reformirten Kirchen verliefen. Allein mehrere Pfarrer, fchon 
gewohnt, Die Demagogen zu fpielen, und von den Salis gegen bie 
Planta gebraucht, heilen bie Menge gegen bie Anhänger Spaniend 
auf. Im Jali 1818 brach der Aufſtand im untern Engadin aus. 
Angeführt vom mehrern Piarrern zogen bie bewaffnelen Schaaren 
ind obere Engadin und mahnten alle Gemeinden in ben drei Bün⸗ 
den zur Bereinigung und Aufftellung eines Strafgerichtes gegen bie 
Schuldigen. Bergeblich ſuchten die in größter Eile zu Chur verſam⸗ 
wmelten Pfarzer anderer Gemeinden, die Führer zu beivegen, daß fie 
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dem Auoſchreiben der Stzuode -gamäß den Aufrehr füllen. Chen 
hatten Ober⸗Cngadin, ein Theil des Vengelld und muberre- aubsre 
Gemeinden an dem Aufflande Theil genommen. AUS wu Pleuta ſich 
weigerte, mit den Schaaren nach Chur zu gehen und ihmen dagegen 
fech® Bürgen aubot, daß er ſich dem Uriheil des Strafgerichtes untere 
werfen werde, fo zogen die Sihanven nach Cernetz, um fidh feiner 
zu bemächtigen. Allein. es gelang ihm, mit den Geinigen auf üfler- 
reichiſches Gebiet zu entfliehen. Sein Haus wurde dann geplimdert. 
Hierauf fandten fie ins Bergell und Beltlin Schaaren aus, um Ber- 
Safiungen vorzunehmen. Reben Andern murbe ber Ergurieſter von 
Sondrio, Nikolaus Nudca, und der Landammann im Berge, Johann 
Baptif von Prevoſt, genannt Zambra, verhaftet. Cunudzwanzig 
ahnen ſtark lagerten fie ſich hierauf bei Tuſis Zuerſt wurden 
einige Beſchlüſſe gefaßt, wodurch alle Privatpenſionen und Geſchenle. 
fesuer bleibender Aufenthalt fremder Geſandten, Unterhandiungen 
von Privaten mit fremden Fürſten verboten, und Gerechtigken in 
der Regierung der Unterthanenlande, fo wis beſſere Verwallung der 
Öffentlichen Gelder gefordert wurde. Dann ſſtellten fie ein Straßgericht 
zu Tufis auf. Aus jedem ber drei Bünde waren zwetundzwanzig 
Richter. Diefen wurden neun reformirte Pfarter zugegeben; : einige 
Batholifcge Priefter Hingegen folgten der Aufforderung wicht. Die 
Geiftlichen ſollten zwar an den Uxtpeilsfprüchen nicht Theil nehmen, 
aber fie leiteten dennoch Alles. Sie ſetzten Die Klagmmite auf, ver 
hörten die Zeugen und waren bei Ausfühung der Urtheile gegem 
wärtig. Inter ihnen waren einige übel berüchkigte, aber . verwegene 
Menſchen, gegen welche bie Beſſern nicht aufzutreten wagen durfien. 
Drei derjelben zogen fogır mit ben Gaͤumern im Lande herum amd 
nahmen Verhaftungen vor. Diefes fürchterliche Resniutiandgericht 
wüthete nun fünf Monate lang nicht nur gegen bie wirklichen Aw 
bänger Spaniens, ſondern gegen Jeden, ber vom vesuegiamijdgen 
Bunde abgeraten hatte und deßwegen zu dieſen gegählt wurde. Auch 





hf brachte Arc Bsfahe: uU Belnatindge venrkeii ſich in eingehen 
inte. Dan geiff auch warf die jenigen zuvlih, denen Schuld gegeben 
ward; im.:Yahre 1007 einen Bulltaufbrn pre Zerſtörung des ang 
fangenen Fuentes verhludert zu haben. Als erſtes Opfer ſiel Zamsben. 
Ger wurde Sefigefbigt, von Spanien ud Fraickreich Miet und De 
Gen eipfengen. aber nur Spaniens Zwecke befördert zu haben. ‚Die 
Sehmerzen vor vier Mal heftig augewendeten Folter eniviifen dem 
kranken, vierundfichzigiührigen Greiſe ein höchſt zweifelhaften Bo 
lautniß;z ſein Irihell- war das Schwert. Mubca, ber. in dem von 
Zeſuiten geleiteten Gorrömätfchen Kollegium zu Mailland - feine Bits 
dung erhalten hatte, als ontſchiedener Gegner der Reformirten im 
Beltlin bekennt, und wegen eines Anfehlagd gegen den weformirhen 
Prrbiger. Galendrini gu Sondrio fon früher angeifagt, aber feiert 
auf bet Better feine Unſchnid behauptend, farb im Folge der Marte⸗ 
zung, umd e& verbreitete fich Bas Gerücht von Bergiftung. Bompefis 
und Nudolf Planta nebſt vielen Andern wurden geächtet, auf ihre 
Gümpter Breite geſetzt, der Tod durch Henkers Hand wartele ihrer _ 
in der Heimat. Der Bifſchof Johann Flugi ward feiner Würde ent⸗ 
pt un: ki Bärafe des Gdwerit re aus ganz Bimden 
belegt 


In der Aidgenefſeuſchafe vera diefe Sarereneegieren nicht 
geringe Bewegung. Ber der Tagfagung zu Baden (6. November 
4648 -iroten. Die flüchtigen Graubundner Hagend auf md verkangten, 
daß man ihnen gu unparteliſchem Rechte verhelfe Gegen fie erhoben 
fi; bunduertſche Geſandte, welche das Verfahren gu a Fr 
den, inden fie erklaͤrien, daß „vie höchſte Obrigkeit namlich der Ge⸗ 
meine Mann zufammengesogen: fei“, -um den Mißbeduchen abzuhelfen. 
Der Wille der: verführten Menge. ſollte die Werfährer rechtſertigen. 
Allein vie Parteiung umter den eibgrmöfifchen Orten verhinderte einen 
einflianmigen Beſchluß. Die vier reſermirten Etäbte verweigetlen ihre 
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Gimeiliigeng zu einem drohenden Echreiben, bat bis: fieben: Inthull- 
ſchen Orte an Graubünden mit -der Aufforderung erliegen, das. Straf⸗ 
gericht unverzägsich abzuſchaffen, und‘ die Berbannten wieder in. ihre 
Güter einzuſetzen. Diefe fuchten indeſſen heius Franzöftfchen Seſondten. 
zu Mailand und Inbbruck Hälfe. Durch Die Umtriebe der fpaniſchen 
Bartei und Geſandter der katholiſchen Orte, und durch franzoöſiſches 
und ſpaniſches Gelb wurde unter dem Vorwand der Beichägung. beB 
kalholiſchen Glaubens im April 1619 ein neuer. Auffland erregt. Ein 
sroßer Theil des faſt ganz katholiſchen Oberen ober Grauen Bunde 
ergriff die Waffen, und lagerte ſich eine Stunde von Chur. Rad 
dem ‘fie einige Wochen unthätig dort ‚gelegen und. ſchon im Begriffe 
waren, aus einander zu geben, langte auch Gueffier wieder an und 
bewog mehrere Gemeinden des Gottesohausbundes, unter anbern- Die 
Stadt Ehur felbft, ſich mit ihnen zu vereinigen. Der Borfiger des 
Sitrafgerichtes von Tufis, Jakob “oder, wurde gefangen genommen. 
Ran erhoben ſich dagegen die gefährdeten Gemeinden ber Gegenpartei. 
Reformirte aus dem Obern Bund, Engadiner, das untere Bexgell, 
und zogen auch gegen Chur, wohin. fi; die ſpaniſche Partei zuräd- 
309. Die Berwirrung flieg auf den höchſten Grad. Run beſchloß der 
Zehengerichtenbund, aus jedem er fieben Hochgerichte einhundert 
Mann zu verfammeln und zwiſchen den Parteien zu vermitteln. Allein 
bald Tiefen. ſich auch dieſe gewinnen und zogen zu der ſpaniſchen 
Partei nach Chur. Unterdeffen wurden die Eugadiner von. der. Stat 
aus überfallen und mit Verluſt von wier Todten und- vielen Gefange⸗ 
nen verjagt. Die ſiegende Faktion fepte nun wieder zu Char ein 
Strafgericht ein, welches den Berbannten ficheres Geleite extheitie 
und die Mitglieder des Strafgerichtes von Tuſis umd die demſelben 
beigeordneten Pfarrer vorbefchled. Diefe huteten ſich jedoch zu eve 
fcheinen, beſonders als einer der Prediger in hartes Gefängniß gelegt, 
ein anderer foͤrmlich vogelfrei erlärt wurde. Die Urtheile des Straf 
gerichtes von Tufis wurden aufgehoben, ben noch: Abweſenden bie 
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Aſctchr eriffntt, die Gyr Ur Yergeflelit, aber‘ zu VDeckeng der 
großen Koſten von ihnen amd Uindern Bichen geſordert. Alle Geif- 
Uchen wurden vorm Otltanisndkte Aber Offentliche Augelegenhelten auile 
weſchlofſen. Auch die Erzadiner wurden in eine flarke Geldbuße Ten 
TOR und eine Truppengahl aufgeboten, dieſem Spruche Gewicht zu 
geben. "Mein: die Mannſchaft fanmelte fich langſam und in ſchwacher 
Zahl. Das Engadin war zur Gegenwehr gerüſtet; man wagte es 
micht, in datfelbe einzudeingen. Mübe biejes ewigen Streites eniftand 
ımter Beitung des Freiherrn von Sakbenflein, Thomas von Schruen⸗ 
Fein, eine dritte Partei der fogenammige Reutralen, weiche eine allge⸗ 
meine Amneſtie, Ausſchließung ber Yäupter beider Parteien von allen 
Uenstern auf zwanzig biB Dreibig Jahre ohne Schaden für ihre Thre, 
und Entfernung der fremden Gefandten vorfäiug. Aber die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit "und Die Rachſucht der Parteifäupter unb der Irrwahn 
der beihörten Menge mußte Alles vereiteln, was zu Herflelung ber 
SDrbnung und des Friebens führen Tomte. Nur durch gängliche Yinter- 
drudung der Gegner mwähnte. jede Partei zu dieſem Ziele zu gelangen. 
So warf fi jede zum NRNichter ‚über die andere auf. Die tigkiih 
drohender werdenden äußern Gefahren blieben unbenchtet, und was 
ſchon oft Staaten ins Berberben geflürst hat, das trat auch in Grau 
bünden ein; mit den ſteigenden äußern Gefahren flieg auch bie Wuth 
der Parteien. Renesdings erhoben fich die Münftertheier und bie 
Engadiner. Andere Schaaren ſchloſſen füh an; das Strafgericht zu 
Chur wurde verjagt, der feanzöfifche Geſandte gendthägt, Bünben zu 
vertaffen und ein neues Gericht zu Davos eingefept, um bie lirähelle 
beider Gerichte von Tuſis und Chur zu prüfen. Auch bei Diefem 
Gerichte, das bis zum Juni 1620 dauerte, übten wieder Diefelben 
leidenſchaftlichen Planer großen Cinfluß. Die meiften Beichläfie bei 
Geriätes von Zufs wurden beflätigk, Diejenigen des Berichtes won 
Chur auftzchoben, und: Abgrordnete ins Beltlin geſandt, weihe Durch 
ihre Dlaßeepein die Bernüther noch mehr aufbrachten: Ohne Aufeage 


Sk Zen’ imeinden und: chare MABRE url die Sefahca Vor 
ei ber wurden och Pfarrer "melt vallerieh Beufpreijuägen aw- Dam 
Sturfücften Feledcich von der Pfakz zeſannt, weile die Wöguien 
gum Mönige geräßlt hatten. Die Deſandten erhielitn Yon ihm zu 
Aufftellung von Truppen im Aelilin viertauſend rheiniſche Salren; 
her dicſe Dringend nochwendige Rahregel wurde bernoch untberiuften. 
In ſeinem Kebermuthe budhte das Strafgericht nur auf Verfolyuug 
der Gegner, Während: bie Herbanitten in: Berbiudung wit‘ den fran⸗ 
walifchen und ſpaniſchen Befandten und mit ben erbitterten VBeltlinern 
Mane ſchmiedeten, die ihrer Jachſucht Befsiebigung vrrſprachen, aber 
Abe Vaterlaud ſelbſt gämlichem Untergang naße brachten. 

VBergfturz von Plürs (Piuro). A. Grptentber 1618. 
Mähtend diefes politiſchen ‚Serrüttang Greubündens exeignete fidh in 
dem Unterthanenlande Steven. eine furchtbare Naturbegebenheit, bie 
aber bie ftürmifch aufgeregten Gemulher nicht zur Beſinnang bringen 
bonaie. "Eine Tleine Ghunde von Chiadenna auf beiden Seiten ber 
Matra lag der Flecken Plute, von deſſen Reichthum und Pracht bar 
Aurkung eines lebhaften und andgebreiteten Handeltverkehrs; die Eis 
ſchehtbacher jener. Beit:die Jaͤnendſten Veſchreibuugen zuihatten. Gut 
der. Eübfelde euhnb fi Über: demſelben ver quellenreichs Berg Corte, 
Schon feit: mehreren Jahren waren in demfelden Spalten entſtanden, 
in denen Dub Maſſer ſich verlor, Aber die. Gefahr wurde alcht er⸗ 
kannt. Im Auguſt und den erſten Tagen bes Septembers 1626 
wurden endlich darch anhaltende Regengüffe die zumtert SEchichten 
völlig erweicht. und bie. Oborflche fing an ſich abwaͤrts zu beibegen. 
"Shen oft waren Meinere Gtürze ohne bedeutenden Schaben erfolgt, 
vum wurden die Wamungen einiger benachbarten Lendlerte nicht 
vVeachtet, Die am 4. Gepiember. Rachmittags verländigten, daß der 
wbere Dyeil ded Borges fich vorwärts. bemege- Pidolich "erfolgte daun 
in. ser RNacht dee Sturz des angeherwen Mafſe, und in ‚onen Augen⸗ 
Viinte war ber reiche Flecken und ein Senuchbartes: Darf unter mehr 
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wndesifig · Perſonen lamen ur :aren deck: Cinwehner, die gufiiiäg 
ſich :eutfernt Halten, entgingen: dem Verderbenz denn auch bie Auufe 
lente. welche an. piefene Abend - non ‚ber Meſſe zu Bergamo zurädh 
deheten, warden nahe bei ben: Flechen von; demfelben ereilt. Sikkie 
war wumbgikh, Einige Leichname murden hervorgezraben und Sue 
erdigt; uber über: em. Opkäden In Der Bengfhrrg zu bad, u 
a onen wäre, uud deufeiben Durchgubeingun. 
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SZünſfzehutes Kapitel, 
Iraubünden von 1620 bis 1652. 


 @emordung ber Mefornieten Im Bein. un 
1080. Dte aus Boͤnden verwleſenen Skupter:der. ſpanſſchen Fals 
Kon’ ließen Ach tum mit Ooſterreich und "Spanien in serrätbertiähe 
Mane rin. Der: Druck, unter welchem das Veltlin feufste, ſein Daß 
gegen die Don den Oberherren beginſtigte Reformallsn, zu "Deren 
VBrfarderung int Jahr 1818 eine reſormirie Schule zu Sondrio war 
arrichtet worden; die Heftige Erbiiterung, welche durch die Spruͤche 
ber Gertchte zu Duſis und Davos, beſonders Dutch Den Tod des Org 
prieflers Ausen in: dieſent Lande ſich erzeugt hatte; Die Verwirrung 
in: Frankreich, die Schwaͤche Venedigs, die politkſche und: religibfe 
Spaltung der Eidigenoften mid die Auarchie: in Buͤnden felbſt ver 
hießen ven Uniernehmen einen güͤnſtigen Erfolg. Die Verſchworenen 
warben wit Leichtigloit wiel- umher: ſtreifendes Befindet, wozu Spas 
nien Bed :gab, ſchafften Sid einen großen Unhang tm Velllin ul 
ſelbſt einigen in Blinden, höelten ſich unter mehreren Vorwänden an 
ber Grenze auf. und. erwarteten die gelegene Belt. Der Abt von: 
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zeitig mit einem Ausflande im Veltlin von Tyrol ins Mimnſterchal 
wurd "ins untere Eugadin, von: Bellenz ber in Miſor und Galancas 
thal und durch Die Euzienſteig im den Zehengerichtenbund mit bewafh 
neten Banden einzudringen. Der Veſchluß des: Serafgerichtes, Trurven 
ins Beitim zu fenden, wurde nicht andgeführt, und Ihörichter Weiſe 
überfich man den zum Auffinude verſchworenen Veltlinern bie Bes 
wachung des Landes. Zu fpät wurden Die veformirten Orte zu Hülfe 
gerufen. Zwar erfärten Zürich und Bern auf einem Tage zu Aarau 
(20. Juli 1020), daß fie unverzüglich dreitauſend Mann nach Bünden 
fenden werden; Munition und Broviant hatte Züri vorausgeſchickt. 
ber fchen war der Mordanfchlag im Veltlin zur Ausführung ge 
wit einer Schaar, die er zu Lugano, Locaruo und Belang sefaummeit 
hatte, in das Rheinwaldthal eingefallen, aber durch bie "Beute dieſes 
und des Schamferthales und von Tuſis zurückgetrieben worden. Deste 
noch geſchah nichts, obgleich von verſchiedenen Sekten Angeigen beab⸗ 
Rhtigter Mordanſchlaͤge gegen die Reformirten im Veltlin eingingen. 
Da der Nacht vom 18. auf den 10. YJult führte nun Dee Anführer, 
Jalob Robuſtelli, feine Mörberbande ins Haus eines Verſchwotenen 
zu Tirane und beſetzte dann mit Einigen die Straße nach Pofdkiane, 
Damit Tein Schlachtepfer entrinnen und Bein Hülfernf nad; Bünben 
gelangen koͤnne. Der 19. Juli, ein Sonntag, brach un; die Sturc⸗ 
glocke ertönte zu Tirano und das Morden begann, An Die gedunger 
nen Mörder ſchloß fi Die Menge an. Ohne Unterſchied des Alters. 
und. Geſchlechtes wie in der Baribelomänsnadt zu Paris wurde in 
un Hänfen und auf den Straßen gemorbei. Südlich wer bush 
ſchnellen Tod martervoller Derfiinumsiung enigiug. Nur fünf Nefor⸗ 








miuten gelaug 3, über bie Menge zu entfliehen. Ban Zisaue-eilien 
bie Mörder nach Teglio. Des wurden bie zum Betteöblewfle ver⸗ 
ſammelten Refarmicien in der verzammelien Kirche belagert. die 
Mörder erklimmten Die Yenfter und fenerten auf die unglückliche Ger 
meinde. Diele fanden: dadurch ihren Tod. Endlich wurden die Thüsen 
aufgefprengt. Ber unter den Sugeln gefallen war, hatte ein benei⸗ 
dentwerthes Zoos gegen bie, welche den Moͤrdern lebend in die Hände 
gesisthen. Siebzehn Wänner, nebft Weibern und Kindern, hie ſich 
in den Thurm geflüchtet, flasben in feinen Flammen. Als die Mach 
richt von dem Morden nad Sondrio kam, erhob fich anfänglich auch 
bie Tathaliiche Bewölferung zum Widerfiand. Die Gturmglede wurde 
angegogen, auch aus benachbarten Dörfern hamen bewaffnete Haufen, 
Katheliten und Reformirte ordneten ſich verzinigt zu Abhaltung. der 
Mörder. Faͤſſer mit Steinen gefüllt fperzten Die Cingänge. So ging 
des Sonntag vorüber. Aber während biefe Sicherheitsanſſalten ges 
macht wurden, ſchlich der Erzprieſter Paravicini und einige der vor⸗ 
nehmften Bürger von Sondrio unter den Katholiken aufbegend herum, . 
und. ihre Umtriebe biieben nicht ohne Erfolg. Als gegen Morgen bie 
Neformirten fahen, daß fchon mehrere aus ihrer Mitte: ermordet 
waren, eilten dreiundfiebzig derfelben bewaffnet zuſammen, umd tzateı, 


den Rath des bändneriſchen, zwar zur ſpaniſchen Partei gehörenden 


Landvogua Aadread Travers befolgend, den Rückzug durch das Mar 
lencathal an. Dieſe gelangten glͤcklich ins Engadin, aber eine groͤßere 
Hahl, ungefähr hundertundvierzig, wurden gemordet. Travers hatte 
ſchon Tags vorher, ſobald er von dem Aufruhr Nachricht erhielt. 
einen Boten um Hülfe ind Engadin gefandt, allein derſelbe wurde 
nebſt mehreren Fluͤchtlingen von den Bauren ermorbei. Am dritten 
Tage langten einige der Führer mit ihren Banden zu Sondris an, 
Sie erklaͤrten dem Landvogt, feine. Gewalt habe ein Ende, indem fir 
ſich der hünduerifchen Herrſchaft ganz. entgiehen; nach athttägiger Ge⸗ 
fangenfchaft wurde ex endlich, weil ex zur ſpaniſchen Partei gehörte, 


witıhen. Gingebosterie Berhunher weten, wen fie batheitſh wauen, 
in Fretheit gefet, Noch tiefer unten ine Thai, zu Morbegno FOR ei 
einziger Berſchworner geweſen fein, und die katheliſchen Giemwoheter 
hiuderten Riemandın an der Flucht, einige begleiteten fogar den ve 
formirten Prebiger, bid er in Sicherhelt war. US dann aber Wilke 
woche eine Schaar der Mörder auch dahln kam, wurden dert umb 
zu Traona und Dubino bie noch Zuruckgebliebenun ebenfalls ermerdei. 
Einer, der ſich lange verbergen Bonnte, wurde erſt fünf Wochen 
nachher zu Rorbeguno lebendig verboaunt. Bie Zahl der Schlaca⸗ 
ler wurde auf ungefähr ſechthundert berechnet; unter ihnen wayen 
mchrere bundneriſche Beamte, Selbſt Prieſter zogen au der Spihze 
ber Morber bewaffnet und mit eigener Hand mordend "herum, fe Die 
Paarrer von Fuſina, Teglio und Billa, Auch mehrere Kathelilen 
welche Mißfallen an der Schreckensthat geäußert, oder gefthrdete 
Naformirte zu retten verfucht hatten, wucden getöbter. Mehr als rin 
Schuldner bezahlte in Diefen Tagen feinen Shäublger mit dene- Dabaße 
ſtoeiche. Es ruhmte fi. einer, an einem Tage achtzehn Perfowen au 
ſchlagen zu baten, Beim: Anbilde der Auibeſoritzen Straßen jnbeln 
Dad. Bolt: „Das ift die Rache -für unferd Grspriefierd Biail- Dis 
Zellyen warden durch bie Straßen geſchleift, tn die Adda geſtürgh 
Dad abgefihlagene Haupt eines evangeliſchen Poedigers in eine refer⸗ 
miete Kirche gebracht und auf die Kantel geſtellt. Subſ enber 
wurden umgewübli und bie Loichname längfb Berftssbener ins Daſfre 
gelück,, als Keper. verbraunt ober den Ouuden und wilden Thirren 
‚vorgeworfen. Die Wohnmgen der Geuordeien warden geplänbart, 
aber im Streite Über die Beute wandten die Meder auch thre Dolch⸗ 
gegen einander ſelbſt. Die Banden. durchſtreiften auch das Gebivge 
und mordeten Die ungliuͤcklichen Aüchtlienze z; auderr ſtarben dort vor 
Günger und Erfchöpfung. Wach. Uber: die Goemge des Veltins, in Buß 
bimbnerifche Dorf Bruſio am Amdgange. des Thales vom Poſchicho⸗ 
führte Nobel um beitien Tage "cine Mrderſchanr, nis der ſich 
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—— von. Brufi⸗ mubanden, Sense Alafer an. af 
mirien wurden bort in Brand geaſteckt, Die Fliehenden verfolgt. ub 
ſiebenundzwangig von ihnen niedergemacht. Veltlin und Boys er⸗ 
Härten ſich unabhängig, Mit dem Titel eines Generalkapitaͤne fleite 
ſich der gräßlicke Robuſtelli an die Spige der Regiarung. Go wm 
sen Velilin und Warms unler-furchibesen Guäuein auf längere Zu . 
der Oberberrfcheft Büntens. entriſſen und die veformirte Religien 
daſelbſt vertilgt. Kleven retiete bie Treua der, Mehrzahl der. Kinwaguge 
und der trefflihe Landvogt Fortunatus Sprechen Ripa am Comen⸗ 
fee blieb bejept und den Mörderbanden wurde das Eindringen ver⸗ 
wehrt. Zu Worms follte der bünbnerifche Landvogt ermordet werbegs 
allein von einem deu Verſchworenen ſelbſt gewarnt, entfloh ex ins 
Engadin. Im Städtchen Worms wor ein einziger Neformirter, dee 
Damm einige Wochen fpäter auch ermordet wurde. 

.  Belssng der Bünbuer ins Beltliu. Juli und Au⸗ 
guſt 1680. Mit dem Aufruhr des Veltlins begann jedoch erſt 
bie Entwicklung der ſpaniſchen und oſterreichiſchen Plane. Um ben 
Paß durch Belilin und Worms zu benupen, war auch der Beſitz des 
Munſterthales nothwendig. Schon den 26. Juli drangen die Brüder 
Rudolf und Rompeins Planta mit. äfterreichifgen Truppen in dass 
felbe ein. Die meiftens katholiſchen Einwohner des Dorfes Münfter 
begünftigten ben Einfall, und als dann die zeformirten Thalbewohner 
und eine Anzahl Engadiner Widerſtand verfuchten, wurden fiein bie 
Flucht geichlagen. Das Thal wurde ausgeplündert und mehrere refor⸗ 
mirte Dörfer verbrannt. Sechs Greiſe, die nicht entfliehen konnten, 
wurden gemor det. Die übrigen Reformirten,, deren Zahl auf vierzehn⸗ 
hundertundachtzig Männer, Weibes und Kinder angegeben wird, zer 
ſtreuten fib in Graubünden und den reformirten Orten. Ale zurüg« 
aebliebenen Einwohner mußten Oeſterraich buldigen, denn das Thal 
foüte ganz von Bünden abgerifien werden. Der zu Chur verfammelie 
Dundesiag war rathlos und unentichlefien. Er berichtete zwar an bie 
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Wüogenöffen; aber ohne Gäle zu begehren. Da erlich ˖ der gehen⸗ 
geriähtenbend für ſich allein an Zarich, Bern und Glarus eine Bitte 
um Küffe. Unserbeften ſammelten ſich gu Meven uud dem Obern uud 
VBoltethautbunde etwa Fimfzchnhundert Mann. Diefe trieben am 29. 
ul die Beitlhner, welche Die Straße deſcht hatten, zurüd. Allein Da 


. von der Feſtung Fuentes aus bei Ihren Vorrüden gefemert wurde, 
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fo verließen’ fie Die Straße und Üüberfliegen ben Bergrälien,. der fie 
vom Beittin trennte. Unter Beinen Scharmägeln rücten fie bis Travna 
vor and befeßten die Brüde von Gonda über die Abba, verfänumten 
aber, ih der nahen Stadt Morbegno, welche verlaffen war, gu be: 
‚mächtigen. Bald kam nun fpantfdhe Bleiterei und Fuhroll zu Morbegno 
an und vereitelte einen ſchwachen Berſuch, der zu fyät-gegen Be 
VSiadt gemacht wurde. Während dieß unten im Veltlin vorging, waren 
Die Leute von Davos, Moſters u. j. w. vereinigt mit den Bergelern 
durchs Thal von Malenca vorgebrungen und hatten Soudrio ein⸗ 
genommen, und die Oberolängadiner und Bergäner waren Über Den 
Bernina na Poſchiavo und Bruflo gezogen, ohne jedoch durch den 
"Engpaß nach Tirano vordringen zu Pünnen. Sie ließen ſich foger 
"mit Robuftelli in Betrügeriiche Unterhandlungen ein und erfliten dann 
einigen Berluft durch Mangel an Wachfamkeit. Größer noch wor’ der 
Verluſt bei der Abteilung, welche die Brüde von Gonda befegt 
Vielt, und am 8. Auguſt, da es auch an Wacfamfeit fehlte, won 
den Spaniern überfallen wurde. Mit Berluft von sweiumbbreißig 
Mann zogen fie fi; zurü, worauf Die Truppen, welche gu Trauma 
ſtenden, das Beltiin räumten und ſich nad Rovate und Riva am 
er zurüdgogen, aber au diefe zu Stleven gehörigen Orte nicht Se: 
Saupteten, fo daß fie von den Spaniern befett und befefligt wurden. 
Durch diefen Rüdzug wurde auch eine mit den Anführern zu Son⸗ 
‚dein verabredete nemelnfchaftliche Unternehmung gegen Morbegno vers 
'eitelt. Da nun nirgends her Hülfe erſchien, und bie Beute anfingen, 
Die Fahnen zu verlaflen, um die gemachte Beute in Sicherheit zu 








Seingen, fo beſchloffen auth die Unfüßrer zu Sondris den Dikiyug 
man bewerkſtelligten denfolben durch das Thal von Nalenta. So 
miflang dırsch”iintertaffung eier raſchen Benubung der erfien gl 
fligen Erfolge, wodurch der ſpaniſche Stutthalter zu Malland Zeit 
gewann, den Inſurgenten Hülfe zu fenden, der gange Feldzug gegen 
das Veltlin. 

Unterdeſſen war die ſpaniſche Faktion, unterflüht von den fünf 
latholiſchen Orten, im Obern Bunde Außerft ihätig gewefen, und 
während bei den früßern Unruhen die Gegner Spaniens in biefem 
Bunde das Uebergewicht gehabt hatten; fo fiegien nun immer mehr 
daſelbſt unter den die Mehrzahl bildenden Kathultlen die ſpaniſchen 
Setreiguen. Durch den Veltliner Mord War die polltifiie Gelte des 
Beretellanmies einigermaßen in ven Gintergrund getreten, und ders 
felbe konnte ver unwiſſenden Menge deſto leichter als ein Kampf für 
den Tathoflichen Glauben dargeſtellt werden. In dieſem Sinne wirkten 
auf die Katholllen des Obern Bundes mehrere zurückgekommene Ver⸗ 
bannte, der Abt von Diſentis und die benachbarten kätholifchen GE» 
genoſſen. Go gelang es, die fon im Marſche nach dem Beltlin bes 
geiffenen Zuzüger von Difentis und Lugnetz zu bewegen, wieder nach 
Hauſe zu geben, und die ſpaniſche Faktion erhielt allmättg in dieſem 
Bande ganz die Oberhand. Auch der aus Bünden weggewiefene 
franzdſiſche Geſandte Bueffier begünftigte aus Rachfucht Diefe Partei 
und ſuchte den Marſch der Hülfetruppen von gurich und Bern zu 
hindern. 

Barteiung in der Eidgenoffeuſchaft. Feldzug der 
Bürdyee und Berner ins Beltlin. Treffen bei Eis 
zauo ; 11. Beptemsber 130800. Bährend dieß in Bänden vor 
ging, führten nämlich Zürich uud Bern den fehon vorher gefaßten 
Beſchluß aus, dreitauſend Mann den Bündner zugufenden. Ver⸗ 
geblich ſuchten die katholiſchen Orte fo wie die beiden franzöflfchen 
Gefandten, Miron und Gueffier, fle davon abzuhalten; die fünf Drie 
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Gimeliiigung zu einent drohenden: Echreiden, das dit: ſieben / Nachen 
fen Orte an Geaubliusben mit ber Aufforderung erließen, das Straf⸗ 
gericht unverzüglich. abzuſchaffen, und‘ Die. Berbannten wieder in ihre 
Güber einzuſetzen. Diefe fudhten indeſſen beim Franzöfkfähen Befandiet, 
zzu Matland und Inbbruck GHüffe. Durch bie Umtriebe der ſpauiſchen 
Bartei und Gefandter der katholiſchen Orte, und durch: franzöſiſches 
md ſpaniſches Geſd wurde umter dem Vorwand der Beichägung. beB 
kathsliſchen Glaubens im April 1619 ein neuer. Aufftanb erregt. Cie 
Großer Theil. des faſt ganz kathollſchen Oberen oder Grauen BunbeB 
ergriff Die Waffen, und lagerte fich eine Stunde von⸗Chur. Rach⸗ 
dem "fie einige Wochen unthätig dort gelegen und ſchon im Begriffe 
waren, aus einander zu geben, langte auch Gueffier wieder au und 
bewog mehrere Gemeinden des Gottethausbundes , unter andern- die 
Stadt Chur felbft, ſich mit ihnen zu vereinigen. Der Borfiger deB 
Sirafgerichtes von Tufls, Jakob ober, wurde gefangen genommen, 
Run erhoben fi dagegen bie gefährdeten Gemeinden der Gogenpartei, 
Reformirte aus dem Obern Bund, Engabiner, das untere Bergell, 
und zogen auch gegen Chur, wohin: fi; Die ſpaniſche Partei zurück⸗ 
zog. Die Berwirrung flieg auf den höchſten Grad. Run beſchloß der 
Zehengerichtenbund, aud jebem der ſieben Hochgerichte einhunbert 
Mann zu verfammeln und zwiſchen den Parteien zu vermitteln. Allein 
bald ließen. ſich auch dieſe gewinnen und zogen zu der ſpaniſchen 
Partet nach Chur. Unterbeffen wurden die Eugadiner von. der Stadt 
aus überfallen und mit Berfuft von wier Tobten und vielen Gefange 
nen verjagt. Die ſiegende Faktion fehle nun wieder zu Chur ein 
Strafgericht ein, welches den Berbannten ſicheres Geleite ertheilie 
und die Mitglieder des Strafgerihtes von Tuſis und die demſelben 
beigtordneten Pfarrer vorbeſchied. Diefe hüteten ſich jedoch zu er⸗ 
ſcheinen, beſonders ald einer der Prediger in hartes Gefaͤngniß gelegt, 
ein anderer foͤrmlich vogelfrei erffärt wurde. Die Urtheile des Gtraß 
gerichtes von Tufis wurden aufgehoben, ben noch Abreſenden bie 
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Ude eröffnet, "die Gyr Ufer dergeſtellt aber zu Bixkumg der 
erben Roten von ten: und Audern Buchen gefſordert. Alle eifl- 
tichen wurden uam Otisamendhte Aber Dffentsthe Augelegenhelten: aus⸗ 
weilloffen. Auch die Eingabiner wurden in seine flarke Geldbuße Tex 
FüRt und eine Truppenzahl aufgeboten, dieſem Spruche Gewicht ‚zu 
geben. -Uein: die Mannſchaft faunmelte fi langſam und in ſchwacher 
Zah. Erd Engadin war zur Gegenwehr gerüflet; men wagte es 
nicht, in dadfelbe vinzubeingen, Müde biejes ewigen Streites eniftand 
unter Zeitung des Freihetrn von Halbenſtein, Thomas von Schuuen⸗ 
Fein, eine beitte Bartet der fognannign Reutralen, welche eine allge⸗ 
meine Amneftie, Ausfchliehung der Säupter beiber Parteien non allen 
Aemtern auf zwanzig biB Dreißig Jahre ohne Schaden für ihre Ehre, 
und Entfernung der fremden Gefandten vorfdtug. Aber die Leiden 
fchaftiichtelt "und die Rachſucht bez Parteihäupter und der Irrwahn 
der bethörten Menge mußte Alles vereiteln, was zu Serflelimg der 
Ordnung und des Friedens führen konnte. Nur durch gänzliche Unter⸗ 
drũcung des Gegner wähnte jede Partet zu dieſem Ziele zu gelangen. 
Go warf ſich jede zum Richter über die andere auf. Die tägli 
drohender werdenden äußern Gefahren blieben. unbenchtet, und was 
ſchon oft Staaten ind Verderben geſtärzt hat, das twat auch in Grau⸗ 
bünden ein; mit den ſteigenden äufisen Gefahren flieg auch bie Wuth 
der Parteien. Neuerdings erhoben fi) die Munſterthaler und bie 
Engadiner. Untere Schaaren ſchloſſen ſich an; des Girafgericht gu 
Chur wurde verjagt, der franzffche Befanbie genöthigt, Bünben zu 
verlaffen und ein neues Gericht zu Davss eingefept, um bie Urthelle 
beider Gerichte von Tufs und Chur zu prüfen. Auch bei Diefem 
Gerichte, das bis zum Juni 1020 dauerte, übten wieder dielelben 
leidenſchafilichen Pfarrer großen Cinfluß. Die meiden Beiäläfie bei 
Gerichtes von Zufis wurden beflätigt, Diejenigen des Gerichtes von 
Chur aufgehoben, und Abgeordnete ins Beltlin geſandt, weidhe durch 
ihre Mehregeln die Gemüther nach mehr aufbrachten: Ohne Anſcage 


Dt: ber wuriun geek Wisreer ut \alierlahBeufprcihunigen aw- deu 
Shurfüsfar: Delete; von der Pit; nefanbt,. welcher die Böguien 
gun Rönige geäßlt heiten. Die Geſandten · erhitlien von ihm gu 
Auffſellung won Truppen tm Betikin‘: Siertaufend rheintiſche Geiban; 
er dieſe Dringend neiäiwenbige Nahregel wurbe dennoch unterhuflen. 
Zr: ſeinem Webermuthe dachte das Strafgericht nur auf Verfolgung 
der Gegner, währene die Berbannien in:Werbiubung ustt' den fran⸗ 
- lieben und ſpaniſchen Befandten und mit ben erbitterten Beltlinern 
Mane ſchmiedeten, die ihrer Jachfucht Befriedigung vrrſprachen, aber 
Abe Baterlaud ſelbſt gänglichen Untergang nahe brachten. 
Bergfturz von Wläürs (Piuro). A. Grptentber 1688. 
‚Mähtend diefer politiſchen Zerrättung Graubündens ereignete ſich im 
dem Unterthanenlande Kleven eine furchtbare Naturbegebenheit, die 
aber die ſrürmiſch aufgeregten Gemülher nicht zur Befinnung bringen 
bonnie. Sie: Eleine Ghunde von CEhilavenna auf beiden Seiten der 
Maira lag der Flecken Plürs, von deſſen Reichthum und Brad, der 
Mirung eines lebhaften und auögebseitsten Handelsverkehrd; die iss 
ſchichtbücher jener Zeit die glaͤrzendſten Veſchreibungen ewthaften. Wut 
ter. Güpfelte exlxb fi Über demſelben der quellenreichs Berg Couto. 
Schon ſen, mehreren Jahren waren in demfelben Spalten entſtanden, 
in denen Dub Maſſer fich verlor. Aber die Gefahr wurde alt cm 
Sant. Im Auguſt und den erfien Tagen des Septembers KEIM 
wurden endlich bush anhaltende Regwmgüffe die umtern Echichten 
völlig erweidht, und die. Oberflänhe fing an“fidh :abwänts zu beidene. 
Schon oft waren kleinere Gtürze ohne bedeutenden haben erfolgt, 
darum wurden bie Warnungen einiger benachbarten Bandiewis wicht 
Geachiet, Die am 4. Geptember Radywittags vertandigten, daß der 
vbere Theil des Berges fich vorwärts - bewege, Blöglich erfolgte: daun 
in ber Nacht der Sturz. des umgehen Maſſe, und in :olmem: Augen⸗ 
Alla wer ber reiche Winden und ein benuchbartet Dorf inter mehe 
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die Navorſichtigteit Der betneriſchen Anführer, vm der — 
Benedigd. dieſen Feldzug vereitelt. 

Sieg der ſpaniſchen Partei im Obere Bunde nud 
Bundulß wit Spanien. 6, Gebruar 1621. Während die 
Zurcher und Berner den Bug nach Bünten unternahmen, bakten, die 
Wührer der fpamifchen Partei im Obern Bunde ohne Vorwiſſen der. 
reſormirten Gemeinden im Namen: des Bundes beim franzäflichen. 
und fpanifchen Befandten und bei den fünf Orten Hülfe verlangt, 
Imter Zuflimmung von Gueffſer wurden dann mit ſpaniſchem Gelbe: 
fünfgehubunbert Mann in den fünf Orten geworben, welche ben 10. 
September zu Difentis anfamen und hierauf bis Reichenau vorrückten. 
Zus und das Schamſerthal mußten fidh gezwungen der herxſchenden 
Bartei unterwerfen, Jetzt machte diefelbe einige Beichlüffe .befannt, 
wodurch die Freiheit beider Religionen erllärt und den Geiftlichen 
derſelben ohne Ausnahme geftattet wurde, in Graubünden zu wohnen 
und Seminarien, Köfter und Kollegien zu errichten; doch follen fie 
ſich nicht in politiihe Dinge milchen, Dadurch follte ben Jeſuiten 
der Zutritt ind Land eröffnet werden. Ferner fol für immer per⸗ 
boten fein, mit Wenedig ein Bündniß zu fchließen. und wer ein 
foiches betreibe ,„ aufs ſtrengſte beſtraft werden. Die Urtheile Der 
Strafgerichte mit Ausnahme detzjenigen von Chur follen aufgehoben, 
und zu. Gunften derjenigen, weiche durch jene Urtheile geſchädigt 
worben, ein neues, unpartellfehes Gericht aufgeflellt werben. Yür 
. biefe Beſchlüſſe ſuchten fie dann durch allerlei Umtriebe auch Ans 

bänger im Gotteshaus⸗ und Zehengerichtenbund: zu gewinnen. Da 
tan nım beforgte, die Truppen der fünf Orte fünnten weiter vor⸗ 
rüden und Maienfsld einnehmen, fo zogen die Zürcher und Berner 
im Oftober aud dem Engadin dosthin und beſetzten Maienfeld, das 
Gochgerict der vier Dörfer und die Latzienſteig, weil fih Die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen in Vorarlberg -verflärkten, So flanden wieder 
Truppen der veformirien und Der katholiſchen Orte einander feinblich 
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gegenuber. Unterdeſſen fritt man ſich auf den Tagfapınıgen über Die 
zu ergreifenden Maßregein. In die Abordnung einer Geſandtſchaft 
nach Buͤnden wollten bie fünf Orte fo fange nicht willigen, «is nicht 
die noch immer unentſchiedenen Gtreitigleiten über den Kauf von 
Pfyn und Weinfelden, über die Verhältniſſe der Katholiten und der 
Reformirten im Glarmerlande, im Toggenburg und in den Gemeinen 
Herrſchaften der Berner und Sreibunger und über mehrere landfried⸗ 
liche Angelegenheiten befettigt ſeien. Erſt im Degember 1080 reiöten 
endlich Geſandte von allen dreisehn Orten und Wald nach Chur. 
Dorthin war naͤmlich Gueffier auf wiederholte Einladungen zuerft 
des Obern und dann auch der beiden andern Bünde von Solothurn 
zurückgekehrt, wo er fich feit feines Vertreibung aus Graubünden 
aufgehalten hatte, Bei den Verhandlungen, welche num zu Ilanz er» 
öffnet wurden, traten die Plane der fpanifchen Partei und des An⸗ 
fuͤhrers der fünfortiſchen Truppen, von Beroldingen, immer mehr 
beroor. Nicht nur die Muͤnſterthaler und die Unter⸗Engadiner, fon 
dern auch Davos und Praͤttigau follten gänglich ausgeſchloſſen und 
von Graubünden getrennt werden, um bie reformirte Partei zu 
ſchwaͤchen und diefe Gegenden in die Gewalt der Epanier und Defler 
zeicher zu bringen. Aber auch Gueffier machte Forderungen, die für 
die Reformirten höchſt nachtheilig waren, ‚und verlangte, daß Grau 
bünden fich verpflichte, keinerlei Bündniffe ohne Einwilligung des 
Königs von Frankreich zu fehließen. Während dann verabredet wurde, 
daß die Streitigkeiten zwiſchen den drei Bänden durch Gueffier und 
die eidgenöffifchen Gefandten follen entſchieden werden, ſchickte die im 
Obern Bunde unumfhräntt herrſchende ſpaniſche Partei Gefanbte 
nad Mailand, worauf die Geſandten der reformirien Orte und mit 
ihnen die Berner Truppen Bünden verließen, während die Zürcher 
zu Maienfeld blieben. Wenige Tage fpäter: entfernten ſich auch ˖ die 
katholiſchen Geſandten. 

Die Geſandien des Obern Bundes flohen num (6. Februar 





1021) zwei Bertolge mit dem Serzoge von Perla ab. Rah dem 
erften ſollten Beltlin und Bormio an Bänden unter folgenden Bes 
mAUmmungen zurückgegeben werden; daß zu WBormd und Riva fünf 
Jahre lang ſpaniſche Befatzungen bleiben, Dann aber an beiden Orten 
die errichteten Befeftigungen geföteift werben; zu Tirano, Sondrio, 
im Schloſſe Mafegra (bei Sondrio) und zu Morbegno follen fpanifche 
Befapungen acht Jahre fang bleiben, und dann über die Fortdauer, 
fowie über altfällige Schleifung von Fuentes eine neue Uebereinkunft 
getroffen werden. Im ganzen Beitin ımd in der Grafſchaft Bormio 
fo einzig die katholiſche Religion geübt werben, und die vertriebenen 
Neformirten dürfen ſich, wenn fie ihre Güter nicht verlaufen, jaͤhrlich 
wicht länger als vier Monate dort aufhalten. Endlich fol für alles 
Dorgefaliene gänzkiche Anmeſtie erfärt werben. Der zweite Vertrag 
war ein immerwährendes Bündniß des Ober und derjenigen Ges 
meinden der beiden andern Bünde, weiche biefe Bedingungen ans 
nehmen wärben. Nach demfelben folte freier Derfehr, Durchpaß durch 
Bünden für die fpanifchen Truppen, Werbung für Spanien von drei 
bie ſechttauſend Mann Statt finden und jährtich jedem Bund fünf 
zehnhundert Dufutenen PBenflon bezahlt werden. Wenn die Bündner 
SHülfe bedürfen, fo fendet ihnen der König eine binlängliche Anzahl 
von Neitern und Fußvolt. Cinige Studirende ſollen zu Nailand 
oder Pavria unterhalten werden. Veltlin und Worms werden nur an 
biejenigen Gemeinden zurüdigegeben, welche diefe Artikel annehmen. 
Wohl erregte dieſer Vertrag vielen Unwillen auch im Obern 
Bunde, aber der Terroriemus, dee dur die Truppen der fünf 
Hrte und durch katholiſche Schaaren des Obern Bundes, welche 
ebenfalls vom ſpaniſchen Geſandten beſoldet waren, geübt wurde, 
machte jeden MWiderfiand unmöglich. Die Berfammiung ber refor⸗ 
wirten Gemeinde Hohentrins wurde, «is ihre der Bertrag zur Arts 
nahme vorgelegt wurde, von Truppen ber fünf Orte wnigeben. 
BDagher wagten auch die Steferwirten des Obern Bundes Teinen 
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DBiderſtand und dad vundnuß werde im Namen bed Bandei ie 
genommen. 

Unterwerfung des Obern Bandes. Die Entgegi 
ges. Run verſuchte man and, nicht ohne Erfolg, einzelne Gemein 
den bed Gotteshausbundes zus Annahme zu bewegen. Dadurch wurde 
aun aber auch die Gegenpartei wieder in Bewegung gebracht. Fluͤcht⸗ 
finge aus dem Münfterthat und einige andere bildeten den Kern 
einer neuen Partei, welche ih Die Gutherzigen nannte. In der 
Macht vom 2b. Februar 1021 eiften etwa zwanzig derfelben von 
Grüfch im Prättigau zu Pferde ins Domleſchgerthal. Ihre Anführer 
Waren die geivefenen reformirten Pfarrer WMafins Alexander und 
Georg Jenatſch, weiche ſchon beim Steafgerkhte zu Tufis Sich als 
Heftige Partelmänner befannt gemacht Hatten. Sie fprengien ba 
Thor des Schloffes Rietberg, wo Pompejus Blanta ſich aufbielt, der 
nebft feinem Bruder Rudolf wenn nicht Urheber, dach Theiinehmer 
en Dem Ginfall der Defterreicher ins Münſterthal geweien war. 
Planta wurde erfchlagen und die Rotte kehrte ungehindert ins Prättb 
gau zurüd. Dann eilten fie ind Unter⸗Engadin und erſchlugen ſechs 
Anhänger der Planta. Nun erhoben fi die Umterängabiner und 
zogen vereinigt mit den Munſterthalern fimfbundert Mamı ſtark ins 
obere Engadin, wo fich fugleich zweihundert anfchloffen. Gueffier, ber 
den fpanifchen Bund zu verhindern wünfthte, beantwortete ein Schrei⸗ 
ben, das fie an ihn erließen, auf eine Weiſe, die fie nicht von ihrem 
Unternehmen abſchrecken konnte. Dann gingen fie über ven Albula 
und verftärkten fi durch neuen Zulauf. Bei Tufis fehlugen fie (30. 
März) De Truppen des Obern Bundes in die Flucht. Gleichzeitig 
griffen auch Davos und Prättigaun zu den Waffen und Queffier 
biffigte ihr Unternehmen. Die Reformirten des Obern Bundes aus 
dem Gchamferthal, Nheinwald und von Zufis ſchloſſen ſich ebenfalls 
an. Um nicht eingefchloffen zu werden, zogen fh mur die Truppen 
der fünf Orte mit den Katholiſchen Deö Obern Bandes von Meidhenan 
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gegen Aanz wäh Bei Valendas erlinuen De Graubũndner in einem 
nächtlichen Gefechte gegen die fünf Orte einigen Verluſt und mußten 
ſich zueltziehen. Allein da nun auch noch andere Gemeinden des 
Gotnedhaus⸗ und des Zehengerichtenbundes nachrückten, fo ſahen ſich 
die Truppen der fünf Orte gendthigt, über Difentis und die Ober 
aty ind Urſernihal zurüdiguweichen. Einige Flintenſchuͤſſe, die zwiſchen 
ihnen und den nachrüdenden Bündnern gewechfelt wurden, koſtelen 
mr wenige Leute auf beiden Selten. Die Bündner hüseten ſich aber, 
de Grenze gegen Uri zu überſchreiten. Auch die Zürcher Truppen 
waren während dieſer Bewegungen von Maienfeld bis Ems vor 
gerückt, wohl um im Nothfall den Bündnern beizuſtehen. AS Die 
Truppen der fünf Orte bad Band geräumt Katten, kehrten auch bie 
Zurcher nach Matenfeld zurüd. Die Gemeinden des Obern Bundes 
fahen fich num genöthigt, den Bundesbrief der drei Bünde wieder zu 
befäfwören, und demzufolge einfeitigen Bändniffen ſowohl mit Sya⸗ 
nien ald mit Venedig zu entfagen. Als dann das Miſoxerthal auch 
dazu aufgefordert wurbe, unb der obere Theil geneigt fchien, ſich gu 
unterwerfen, fo zogen die Häupter der ſpaniſchen Partei ungeſaͤhr 
taufend Marin fpanifche Truppen ins Land, denen der Landvogt zu 
Bellenz den Durchzug geſtattete, und gleichzeitig kamen die aus Büns 
den vertriebenen Truppen der fünf Orte mit Ausnahme der Urner, 
die im Urſernthale blieben, auch nad) Bellenz und bedrehten Miſor. 
Allein die Spanter wurden (April 1624) mit bedeutenden. Verluſte 
durch die Bündner aus dem ganzen Thale vertrieben, und da nm 
auch Mifos den Bund der drei Bünde wieber beſchwor, fo ſchien 
ganz Graubänden, mit Ausnahme des von den Deflerreichern bes 
feßten Mwſterthales, wieder vereinigt. Der ſpaniſche Bund war ver 
nichtet, und die Anſchläge, den Dbern Bund ganz von den beiden 
andern zu tremmen, ihn zu einem neuen Orte in ber Eidgenoſſenſchaft 
zu erheben und die beiden andern: den Spaniern und Oeſterreichern 
Preis zu geben, ſchienen vereitelt. 
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Vertrag von Madrid, 25. April 1083. Feldzug 
der Bündner nad; Bormio im Oktober. Während diefet 
Ereigniffe unterhandefte der außerordentliche franzöflfihe Geſandte, 
Marſchall v. Baffompterre, zu Madrid wegen Rüdgabe ded Beltlins 
ah Graubünden. Am franzoͤfiſchen Hofe ſchenkte man endlich ‘bach 
den Angelegenheiten Graubündens einige Aufmerkſamkeit, wozu die 
Bemühungen von Benedig und ded Herzogs von Savoyen, weldhe 
immer von Spanien bedroht waren, Beitrugen. Aber fo wie man in 
Frankreich die Meformirten mit Gewalt zu unterdrüdten fuchte, fo 
verriethien die franzdſiſchen Geſandten bald ähnfiche Beftrebungen tn 
Oraubünden. Den 25. April 1621 ſchloß Baſſompierre den Vertrag 
von Madrid ab. Derfelbe verordnete für Mleven, Veltlin und Worms 
vollige Herftellung der frühern Verhaͤltnifſe, gegenfettige Zurüctjlehung 
der Truppen, gänzliche Amneſtie und Aufhebung alles deſſen, was 
fett 1617 zum Nachtheil der katholiſchen Religion in den drei Herr 
ſchaften eingeführt worden. Graubunden ſtellt eine färmfiche Zuſiche⸗ 
tung aus, diefe Punkte zu beobachten, und der König von Frankreich 
nebft den dreizehn Orten der Eidgenofienfchaft und Wallis verfprechen 
Die Beobachtung zu bewirken. Der Vertrag wurde von Graubünden 
förmlich angenommen, nachdem einige Gemeinden, welche zuerft die 
Amneftie für der Veltliner Mörder verweigerten, fich bald auch den 
übrigen angeſchloſſen halten. Run kam es auf die Garantie durch die 
Eidgenofien an. Die reformirten Orte erflärten fich genelgt dazu. 
Aber die Tatholifhen Orte machten im Einverftändniffe mit dem 
päpftlicden Nuntius, dem fpanifchen Gefandten, dem Biſchofe von 
Chur umd wohl auch den franzdfifchen Gefandten Schwierigkeiten. 
Denn die Gelegenheit follte benutzt werden, um auch in Graubünden 
fetbft Die katholiſche Religion wieder zu heben. Es wurden daher 
während eines Tages der fieben katholiſchen Orte zu kuzern von dem 
Nuntius und den franzöfifchen Gefandten Bufäge zu dem Mabribet 
Bertrag verabredet, weldye die Reſtitution des Veltlins noch bedingen 
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fein ww für..bie Reformirten in. Bruxkähben Idhft aefärtiig 
waren. Auch den Yefuiten wäre dadurch, ohne daß fie genannt waren; 
der. Zutritt geöffnet und dem Biſchofe von Chur Nechte zugefichent 
worbet, die der politiſchen und Tischlichen Freiheit Gefahr drobtens 
WS daher Gueffier die Annahme diefer Bedingungen zu. beiizten 
fudhte, drang her bündneriſche Bundestag beharrlich auf Vollziehung 
des unveränderten Madrider Vertrages. Diefe Berhandlungen und 
die Verzögerung ber Meftitution des Beltlins erregien nun .aher 
neuerdings große Bährung in. Graubünden und viele Stimmen 
wurden laut, es mühe die Sache endlich einmal mit ben Waffen 
entfchieden werben. Auch jebt wiegelien wieder Jenatſch und Blaſiud 
Alexander zu einem Gewaliſtreiche auf. Der Menge wurde vorgegeben, 
daß Worms leicht zu erobern und von da aus ein erfolgreicher Einfall 
ins Veltlin zu bewerfflelligen ſei. Vergobens warnten Frankreich, 
Venedig, die reformirten Eidgensfien, alle Verſtändigen im. Lande 
Den wüthenden, empörten Volle fchien ed leicht, Durch Gewalt zu 
erringen, was von ber Billigleit der Höfe nicht erbäftlich war. Kaum 
fechätaufend Mann flart, ohne Dorräihe, ohne Geld, ohne Zucht, 
fihlecht bewaffnet, nur von Berwegemheit und Mache getrieben, ſam⸗ 
melten fie fi) im Obern Engadin und drangen bis Bormio vor, 
Das Städtchen war von den Einwohnern verlaflen; aber in der 
dabei errichteten Beinen Feſtung war eine ſtarke fpanifche Befagung, 
As durch das Geſchuͤtz derfelben ein Haus in Brand geſteckt wurde, 
verbreitete fich. dad Feuer über das Städtchen, fo daß nur neunzehn 
Häuſer übrig blieben und die Bündner ohne Ordnung basfelbe ver 
Heßen. Durch einen Ausfall der. Beſatzung ‚verloren fie noch einige 
Leute und Tehrten dans, da ed ihnen an Zebenämitieln und an Allem 
fehlte, was zur. Belagerung der Feſtung erforderlich mar, non dem 
unbefonnenen und ruhmloſen Feldzuge ins Engadin gurüd, wo ſie 
fich zerſtreuten. . 

. Erfter. Einfall der. Defterreicher in Graubünden. 
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acht Gerichte megen :angehllger Empörung gegen Deſterreichs une 
ſchraͤnkte Herrſchaft beflsaft werden. (8 wurde sent anf ben. b. Ne⸗ 
wenber-ein Bundestag: nad; Chur berufen, aber van ‚wenigen Abge 
ordneten beſucht, fo dah aus dem geöfitentheils ſaaniſch aefiunien 
Obern Bund von achtundzwanzig nur drei erſchlenen. Zwei Geſandie 
son Züurich erHlärien bemfelben, wenn. Graubunden vereinigt feine 
Freiheiten - veriheidigen wolle, fo werden bie Zuͤrcherkruyren ba, bleiben 
and aus allen Kräften ihnen beifteben. Allein ſchon war Die Auf 
Kfung fo. guoß, daß jeder nur für ich ſelbſt forgte, und. ein großer 
Theil der. Katholilen des Obern Yundes ſah die Abreißung jener 
reſormirten Landſchaften nicht ungern, weil dadurch Die Stimnmngehl 
der Neformirten auf den. Bundedtagen geſchwaͤcht wurde. Dieſe Bew 
trennung udihigie nun auch die Zürcher, die bis dahin Mailenfeld 
und die Luzienſteig bewacht hatten, Graubünden zu verlaffen. Dapes 
und Prättigau, von Allen verlafien, mußten fih nun ‚ben Bedin⸗ 
gungen unterwerfen, die Baldiron vorſchrieb. Auf den Knieen und 
won öſterreichiſchen Soldaten umringt, mußten die Ginweßner wm 
Gnade bitten, ihre Fahnen und Waffen andliefen, bie dann ins 
Echloß Gutenberg gebracht wurden, allen Bündniflen entfagen, bie 
Bundesbriefe mit Frankreich und ben Eingenofien den Oeſterreichern 
übergeben und ſchwoören, ſich in Zukunft als getreue und gehorſame 
Unterthanen von Oeſterreich gu betragen. Auch Schalfick, das eben⸗ 
falls entwaffnet wurde, Churwalden und Alpenen mußten dieſen Eid 
leiften. Hierauf wurde Maienfeld, wo Deflerzeich keinerlei Rechte ber 
ſaß, und. den 22. November auch die Stadt Eur beſeßt. Denn die 
Deſterreicher beichräntten ſich nicht auf Die von ihnen angeſprochenen 
Gegenden. Die zum Gotteshausbunde gehörigen Gemeinden Bergün 
und Poſchiavo und Oberengadin mußten verfprechen,. niemals gegen 
Deſterreich die Waffen zu führen, und ohne Bewilligung des Erz⸗ 
Herzogs keine Bündniffe zu fchließen ober Ihre Magiſtrate einzufehen 
aber zu verändern, An allen dieſen Gewaltthaten nahm Rudolf 











Menta ven tektigflen Anthenn. Im Ynterengabin und im Pedrkiguk 
wurden Feſtungewerke angelegt und vie Einwohner zu Frohndlenften 
dabei gegwungen. Alle reformirten Prediger wurden aus dem Unten 
ongabin verfagt und Sepuginer ind Band gezogen. 

Während diefer Creigniſſe dauerte dadſelbe gefpannte Berbätiwiß 
zwifchen den katholiſchen und zeformirten Orten der Eingenoffenfihuft 
fast. Die Leptern, von denen beſonders Zürich zur Hülfe für die 
zeformirten Gemeinden in Graubünden geneigt war, wurden geilen 
durch Die zweidentige Siellung ber katholiſchen Orte und der franzof⸗ 
ſchen Geſandten, fo wie durch die feit der Beflegung des Titularkonigs 
von Böhmen (ded Kurfürſten Friedrich von der Pfalz) allen Proteftan 
tem von Kaiſer Ferdinand dem Zweiten drohenden Gefahren. Zwar 
weseinigten ſich mit ihnen auf einer Tagfagung (25. Nevember 1681 
auch die katholiſchen Orte zu einer Geſandtſchaft an ben Erzherzog 
Leopold ins Elſaß und an den Herzog von Feria nah Mailand, um 
einen Waffenſtillſiand und Aurüdziehung der Truppen zu bewirken. 
Allein da die Trennung unter den Gidgenoffen ſelbſt offenfundig 
wer, fe konnten ihre Vermittlungsverſuche keinen Erfolg haben, und 
ein zuvorkommendes Benehmen gegen bie Geſandten verhüllte nur 
die feindlichen Anfchläge gegen Graubünden. Die Gefandten dee vier 
seformirien Städte ließen ſich aber dadurch keineswegs täufchen und 
wirfen die goldenen Ketten zurüd, weiche der Herzog von Perla ihnen 
wie den übrigen Gefandten austheilte. Mit den eidgenoſſiſchen waren 
auch Gefandte des Obern und Gotteßhausbundes zu Mailand zufame 
mengettoffen, und dieſe unterbandelten nun eine Uebereinkunft mit 
dem Herzoge von Feria, nad welchen Graubünden allen Hoheit 
sechten über Beltfin und Vormio entfagen und dagegen von biefen 
Provinzen jährlich fünfundzwanzigtaufend Goldgulden erhalten folltez 
die flüchtigen Reformirten aus Veltlin foliten jährlich während zwei 
Monaten dort wohnen bürfen, aber innerhalb ſechs Jahren ihre 
Güter verkaufen. Zugleich wurde ein Bündnif aufn Spanien und 
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" em. Dbern und. Gettethausbunde übgefäleffen,. DaB mit Demjenigen, 
welches vorher der Obere Bund angenommen hatte, übereinſtimmie 
amd außerbem noch mehrere für die Reformirten höchſt ungünſtige 
Beftimmungen enthielt. Auch zu Kleven follte aller reformirte Gottes: 
dienſt unterfagt und den Neformirten jährlih nur ein zweimonat⸗ 
‘Hier Aufenthalt geftattet fein. Mit Öfterkeichifchen Abgeordneten 
chloſſen die Bündnergefandten ebenfalls einen Vertrag unter Ber 
zmittlung des Herzogs von Feria, wodurch der Tatholifchen Religion 
bedeutende Vorrechte eingeräumt, die Schirnwogtei über das Hochſtift 
:@bur dem Gotteshausbunde entzogen und auf Deſterreich übertragen, 
das Gefeg, daß nur ein geborner Bündner zum Biſchofe erwählt 
werden dürfe, aufgehoben und der Obere und der Gotteshausbund 
nebft der Hertſchaft Maienfeld gezwungen wurden, nicht nur den 
Bündnifjen mit den acht Gerichten, dem Unterengabin und Münſter⸗ 
hal für immer zu entfagen, fondern auch, wenn dieſe Gegenden fi 
wieder empören follten, den Defterreichern gegen fie Hülfe zu leiften; 
endlich follten zu Chur und Maienfeld einftweilen für zwölf Jahre 
Öfterreichifähe Befagungen bleiben. Damals erhob auch der Graf 
Trivulzio Anſprüche auf das Mifoyerthal und ein anderer Mailänder 
auf Poſchiavo. Gegen die ſchmählichen Verträge mit Spanien und 
Defterreich wagte Niemand Widerftand, und Baldicon ging in feinem 
Uebermuihe fo weit, daß er von Zürich die Auslieferung von etwa 
fünfzig Flüchtlingen verlangte, die er als Rädelsführer der angeblichen 
mpörung der Prättigauer und der Unterengadiner bezeichnete. Endlich 
verordnete er auch im Prättigau die Unterdrüdung des reformirten 
BSottesdienftes, fandte Kapuziner, die prebigten und Meſſe lafen, und 
befahl fogar alle Prediger gefangen zu nehmen umd nach Gutenberg 
‚gu liefern. Ein Theil derfelben konnte fich jedoch durch die Flucht 
vetien, Die übrigen blieben im Lande verborgen. 

Unterbefien fuchten die reformirten Orte vergeblich bei den katho⸗ 
“gen mehr Theilnahme für Bünden zu bewirken. Als die Erſtern 


auf der Tagfabung -(6. Februar 1622) eine gemeinſchaftliche Gefandt⸗ 

Schaft an den König von Frankreich vorſchlugen, fo perweigerten fie 
Die Theilnahme ımd gaben auf das ſchon bei der Tagſatzung vom 
25. Rovember geäußerte Begehren ber reformirten Orte, daß man 
ſich gegenfeittg zu treuer Hülfe im Nothfalle verpflichte, erft jetzt eine 
durch Vorbehalte einigermaßen beichränfte Erklärung. Allerding® trug 
Dazu das Miftrauen bei, welches durch das Gerücht entftanden war, 
die reformirten Orte ſtehen mit dem Grafen von Mansfeld in Ber 
bindung, der nach der Beftegung der Böhmen durch das öſterreichiſch⸗ 
Haierifche Heer ſich nach der Pfalz gewendet hatte und jept ins Elſaß 
eingefallen war. Die reformirten Orte läugneten zwar jede Verbin⸗ 
Yung mit ihm, allein da viele flüchtige Engadiner und Prättigauer, 
Die fich in den reformirten Orten aufbtelten, unter Mansfelds. und ' 
des Markgrafen von Baden-Durlach Truppen angeworben wurden, 
fo fand das Gerücht vielen Slauben. Auch die Müftungen, welche 
Zürich damals wegen ber drohenden äußern Gefahren und wegen 
"Apanifcher Durchzüge durch Graubünden machte, fo daß viertaufend 
Mann in Bereitichaft geſeßt wurden, erregten bei den katholiſchen 
Orten Mißtrauen. Indeſſen ſchickten die vier reformirten Städte 
nebſt Slarus und Appenzell Außer Mhoden im April 1622 Gefandte 
nach Frankreich, obgleich die franzöfifchen Gefandten, deren zweis 
dentiges Benehmen fortdauerte, fle davon abzuhalten fuchten. Der 
Empfang der Gefandtfchaft war zwar günftig, aber die innern Ders 
-hältnifje von Frankreich gaben den Vorwand, um einftmellen kräfti⸗ 
geres Einwirken auf die Angelegenheiten von Graubünden zu vers 
ſchieben. 

Die Erhebung des Prättigan’s und Vertreibung 
der Defterreicher. 93. April bis 17. uni 1698. 
‚Bährend diefe Befandtfchaft in Frankreich war, hatten die Mißhand⸗ 
‚Iungen und Mäubereien,, welche fich die üfterreichifchen Soldaten er: 
laubten, befonders aber die Unterdrückung des reformirten Gottes⸗ 
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dienſtes, Die Prältigauer aufs Aeußerſte gebracht. Da nur Einzehme 
noh Waffen verborgen hielten, fo bereiteten fle in den Wäldern 
große, mit Eifen befchlagene Keufen. In der Nat vom 23. Apr 
41622 wurden die Defterreicher im Prättigau überfallen. Auch Meiber 


fämpften neben den Männern. Sie erfchlugen mehrere Hundert 


Feinde, fingen und vertrieben die übrigen und befeßten Die Zuziene 
fteig. Die Defterreiher wurden in Chur und Maienfeld eingeſchloſſen. 
Auch Tiefenkaften hatte eine flarke öſterreichtſche Befakung. Dagegen 
mußten die Defterreicher zu Caſtels im Prättigau diefe Burg üben 
geben. Anfänglich beftanden den Kampf nur die Prättigauer, nebſt 
einigen Leuten von Davos, aus Schalfick, der Herrſchaft Matenfelb 
und dem Hochgerichte der vier Dörfer, die wider Willen ihrer Bow 
fleher den Prättigauern zuliefen. Bald aber erhoben ſich auch die 
Übrigen Gemeinden des Zehengerichtenbundes, es Tamen zahlreiche 
Schaaren ausgewanderter Bündner und Freiwillige aus den Kane 
tonen Züri und Glarus; und als dann am 30. April der Freiherr 
Nudolf von Sale, zwei Brüder Guler und der zu Zürich angeſtellte 
Ingenieur Johann Ardüfer von Davos tm Zager vor Maienfetd auß 
Zürich anlangten , fo fam Plan und Ordnung in die zuerft nf 
geregelten Unternehmungen. Mit Geſd, das von Venedig und vor 
den reformirten Städten gefandt, zum Theil auch bei erfälagenen 
Defterreichern gefunden wurde, warb man Soldaten im Appens 
zellerland und im Rheinthal an. Zwar mißlang ein Angriff gegen 
Maienfeld (1. Mair; aber als öfterreichtiche Hülfstruppen über 
den Fälfcherberg von Feldkirch her einzubringen verfuähten, wurden 
fie gefchlagen und verloren dreihundert Mann. Durch die Aufſtellung 
der Bündner zwifchen Ehur und Maienfeld waren die Verbindungen 
Baldirdns mit letzterem Orte unterbrodden, und wieberhofte Gefechte 
um Mafenfeld und Chur führten zu feiner Entſcheidung. Baldiron 
batte indeffen beim Beginne des Aufftandes Hulfe von den Spanterit 
ı Kleven verlangt und den 6. Mai kamen ſpaniſche Truppen zu 











— WE — % 


Lhur, an. Mi dieſer Gülfe vermäßlete er Schalſie furchterlich wit 
dener und Schwert. Zmeihundert Mann, die dann aus dem Haupt 
Inger dahin geſandt wurden, kamen zwar zu ſpaͤt, um die Verwũſtung 
: zu hindern, blieben aber dort ſtehen und bedrohten nun Chur auch 
von dieſer Seite. Der Obere Bund Hatte unterdeſſen aufgefordert 
won Baldizen Truppen nach Reichenau geſandt; allein es gelang dem 
Brättigäuern und ihren Zuzügern, die Rheinbrücke zu beſetzen, bie fie 
Dann abbrachen, um au von dort Hülfe für Balbiron abzuſchneiden. 
Vergeblich fuchte er dann einen Stillſtand zu erhalten, wm mehr 
Truppen an ih zu ziehen. Die Bündner verweigerten benjelben und 
behaupteten fortwährend die Luzienſteig, fo daß von dorther feine 
Verſtarkung eindringen konnte. Als alle Verſuche, Maisnfeld zu ent⸗ 
ſetzen, durch die Tapferkeit der Bündner vereitelt wurden und Dex 
Bulauf aus den Kantonen Züri und Glarus fi vermehrte, ob ⸗ 
gleich die fünf Orte und der Abt von St. Gallen auf Anteieb vom. ' 
Baldiron denſelben durch aufgeftellte Wachen wieber zu verhindern 
ſuchten, jo übergaben endlich die Defterreicher (1. Juni) das Städt⸗ 
chen mit dem Schloſſe. Die achthundertundfünfzig Mann ſtarke Be 
feung erhielt freien Abzug nach Feldkirch gegen dad Verſprechen, 
riemals mehr gegen hie Bündner die Waffen zu führen. Dasſelbe 
Serſprechen hatten auch die, welche im Prättigau gefangen wurden, 
geleiftet, dann aber ehrlos gebrochen. Sobald nun Maienfeld ein 
genomen war, wurden fiebenhundert Mann in zwei Abthellungen, 
Die eine durch Prättigeu und über Davos und Alveneu, die andere 
Buch Domleſchg zur Belagerung von Tiefenkaſten abgefandt. Als fe 
&. Juni) im Begriffe waren, den Sturm zu ‚beginnen, übergab bie 
iebenhundertundfünfunddreißig Mann ſtarke Bejagung den Ort gegen 
das Verſprechen freien Abzuges nach Kleven, der ihnen um fo eher 
bewilligt wurde, Da man vernahm, daß yon Chur ber Truppen zum 
Entfage anrüden. Tage darauf fühtte ber Oberfeldherr Rudolf von 
ESalis fein Ueinss, wiergehnhundert. Mann ſtarkes Heer aus der Herr⸗ 
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ſchaft Malenfeld Horde Stadt Chur. Die Deſterreicher hatten auf 
verfehtedenen Punkten um dieſelbe ſtarke Feldbefeſtigungen augelegt. 
Allein in der Nacht vom 11. Juni bemächtigten ſich die Velagerer 
Ber Verſchangung auf: dem Hügel über dene biſchoöflichen Schloffe; 
von wo fle dann in die Straßen der Stadt feuern Tonnten. Der 
Stadt wurde das Trinkwaffer abgeſchnitten, und während man bes 
fhäftigt war, den Bach, der die Mühfen treibt, abzuleiten, half bie 
Natur durch eimen Bergfall, der den Lauf des Bades nach ber 
Stadt verſperrte. Den 17. Juni mußte Baldiron Chur übergeben. 
Er erhielt für feine über zweitauſend Mann betvagenden Truppen 
freien Abzug nach Kleven; ihm felbft wurde der Abzug nur unter 
der Bedingung geftattet, daß einige nach Insbruck abgeführte Pre 
Biger in Freiheit gefept werben. 

Sobald Chur befreit war, befchloffen die Anführer bie Serfleitung 
“ des Bundes der drei Bünde. Zu Difentis flanden ‚aber noch vier⸗ 
hundert Mann, theils Italiener, theils aus den fünf Orten unter 
Hauptleuten aus dem obern Bımde. Die Leitern hatten zu der Des 
faßung zu Bellenz gehört, und waren dann mit Bewilligung ihren 
Obern und mit ſpaniſchem Gelde angetvorben worden. Sie waren 
zur Befebung der Brüde zu Reichenau beflimmt, worin aber bie 
Prättigauer ihnen zuvorkamen. Den 20. Juni zog nun Galle nad 
Hanz. Difentis und Lugnetz, die ſich allein noch widerfeßten, mußten 
ſich unterwerfen, dem fpanifchen Bunde entfagen und neuntaufend 
Gulden Buße wegen Verlegung des Bundes bezahlen. Daun wurde 


auf einem Bundestage gänzliche Ammeflie ohne Ausnahme, Auf 


hebung aller neuen Verträge mit Defterrei und Spanien, und bie 
Auffellung von dreitaufend fechöhundert Mann befchlofien und Au⸗ 
dolf von Salis zum Feldherrn ernannt. Den 3. Juli wurde dann 
der Bund von denjenigen Gemeinden, die nicht vom Feinde beiegt 
waren, wieder beſchworen. Rur ObersEngadin, Bergell und Poſchianv 

n, fie einfiwellen des Eides zu entlafſen, ba fie. och von Dei 
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Feinden Kedroht waren. Obgteich nium des. Obere und ber Gutieshens« 
End in ber Aufftellung ihrer Truppen :fehr nachläͤſſtz waren, fo 
wurben bach bie Oeſterreicher unter. abwechſelnden Befechten. aus: dem: 
untern Engadin über bie. Martinsbrücke zuräctgetrieben, aber auch 
Cerneh, Fettan und von Schleins abwärts Alles durch fie verbramt. 
Der Krieg dauerte mit gegenfeitigen. Streifzügen, wobei auf ‚Dem. 
Alpen Vieb geraubt wurbe, bis zum September fort. Bon Züri, 
Genf und von den Mansfeldifchen Truppen. hatten fich Anführer 
geworbener Schaaren eingefunden, Geld und Munition wurde von 
Züri aus gefandt, indem die vier reformirten Städte monatliche 
Beiträge: leifteten, welche die Zürcher vorſchofſen. Das Hauptlager 
ſtand bei Sins im Unter⸗Engadin. 

Zweiter Einfall der Seſterreicher 3 Anguft und 
September 1692. Unterdeſſen wurde die Vermittlung der Eid⸗ 
genofien angerufen, usb dieſe unterbandelten mit Deflerreich wege 
eined Waffenſtillſtandes. Es wurde eine Zuſammenkunft zu Lindau 
auf den 4. Geptemiber verabredet, und nach einer jchriftlichen (ira 
Märung des Erzherzogs Leopold folite am nämlichen Tage der Waffen⸗ 
ſtillſtand beginnen. Aber während diefer Unterhandlungen waren öſter⸗ 
reichifche Truppen in großer Anzahl aus dem Eilſaß in Vorarlberg 
angelommin. Unter ben Bündner Truppen und ihren Zuzügern war 
nach und nad Mangel an Diſciplin eingerifien, und bie Anführer 
fahen ſich genöthigt, das Lager. bei Eins aufzuheben und die Trup⸗ 
pen in mehrere Dörfer des linterängabins zu zerfireuen. Man zählte 
auf den Waffenſt illſtand. Abſichtlich aber was von öſterreichiſcher 
Seite der Anfang des Waffenſtillſtandes hinausgefchoben werden, ums 
vorher einen Hauptſchlag zu voligiehen. Sobald die  öfterreichifchen 
Truppen zufammengezugen waren, bramgen fie in den lehien Tagen 
des Angufls 1622 durch das Thal von Samnaun und ven bes, 
Martinäbrüde ber mit. großer Uebermacht in Unter⸗Engadin ein, 
tricben die gerfireuten Biindner und ihre Sülfätruppen ungeachtet 
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tanken: · Aerſtuudes über guckt un nerbsammten, was fle bei 
ben vorigen Brandzügen noch übrig gelafien hatten. Gen 3. Eee 
tenshex rüdten fie auch in Ober⸗Eugadin vor. Dergeblich leß Gatis, 
der fi mit feinen, auch durch Ausreißen ſehr verminderten Tsuppen 
gegen Daves zuskgezogen hatie, den öſterreichiſchen Feldhenn, 
Grafen Alwig von Sulz, erinnern, daß mit dem vierten der Stil 
Band anfange; die Deſterreicher gingen über den Stalettapaß, den 
Die. Davoſer zu ſpät beſezen wellten, verbsannten im. Difchmaibaf 
Ale, und ‚nöthigten durch ihre Uebermacht die. Bündner nach vers 
geblichem Widerſtand zum Ruͤckzuge ins Präktigau. Run wurde auch 
Davos geplündert und zweiundzwanzig @reife und Weiber gemordet. 
Mit dem ſchwachen lieberrefte der noch treu Gehlichenen wagte Salis 
am 5. September: noch. einem entſcheidenden Aampf bei Naſchnals in 
der Gemeinde Sand. Der Kampf war barinädig. Schon hatten bie 
Pehttigauer,. deren etwa. fünfhundert waren, einen großen Theif des 
feinblichen Heeres in die Flucht geſchlagen, ala der Graf von Sulz 
bie Schlacht herſtellte und die Prättigauer umgehen lich. Die große 
,Uebermacht zwang die Bündner zum Weichen. In biefem Augenbilift 
des untergehenden Vaterlandes befchlofien breißig Präktigauer. vie 
flerbende. Freiheit nicht zu überleben. Mit bock gehobenen Heulen 
ſtürzten fie anf den Feind und endigten ruhmvoll unter. Saufen ex 
fhlagener Gegner, Ungefaͤhr hundertundachtzig Bündner lagen tebt 
auf der Wahlſtatt. Biele Gefangene wurden dam noch nieder 
gemacht. Mit dem Mefle feiner Truppen zog ſich Salis an bie 
Rheinbrüde zurüd, wo fie fih auflisten und großen Thelles in 
Die veformirten Oxte flohen. Am Tage der Schlacht waren Huͤlfe 
Iewppen von Char, Flims, Hohentrins, Räzins und aus ber 
Grub. durch Schalfick His auf die Höhe des Berged gegen Prütte 
gau gekommen, dann aber wieder umgelehrt, als :fte die brennenden 
Dirfer erblickten. Unter grauſamen Berbeenmgen mit feuer unb 
Sqchwert rüdten nun die Deſterreicher durch Peättigaun herab; and 
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— Vertrag von Sinden. 0. Geptember 2086; 
Bähren) dab Engadin und der Zehengerichtenbund von deu Deſter⸗ 
relbern erobert wurde, Katie: ſich der Kongreß zu Lindau verfammelk, 
Reben vie Grfandten: Oeſterreichs und vlerundzwanzig von ben eid⸗ 
gendſſiſchen Orten erſchienen dort der pürftidde Mintius "Scapins 
und der’ ſpaniſche Gefandte in der Schweiz, Caſati. Die Berhand 
fungen dauerten vier Wechen. Die Oeſterreicher, unterflügt durch 
Scapins und Caſati umd begänfkigt durch Die Uneinigkeit Der ale 
Vermituer auftretenden eidgendſſiſchen Gefanbten, ſchrieben bie Be⸗ 
dingungen vor. Sv kam ber vom 30, September datirte Vertrag zu 
" Stande; nach welchem die acht Gerichte und das untere Engadin 
gängtich der öfderreichifihen Herrſchaft ſtch unterwerfen, allen Bünbs 
niffen, mit Ausnahme des franzdfkfihen mb eidgendffiſchen, und auch 
Wei dieſen Allem, was Oeſterreich nachihellig fein könnte, entfagen 
ſollten. Dem Dbem und dem Gottesfausbund und der Herrfihaft 
Maltenfeld, nachdem fie darum gebeten, wird von Deſterreich vergiehen. 
ya den beiden Bünden. und Maienfeld fol die katholiſche Religion 
Aberall frei geübt, und Alles, was zu deren Nachtheil geſchehen iſt 
aufgehoben werden; jeder Deutſche, nicht bloß ein geborner Bündner, 
kann zum Bifchofe von Ehur gewählt werben. Geiſtliche aller Orden 
kannen frei in Graubuͤnden wohnen und KAbſter erbauen; zu Po⸗ 
ſchiavs ſoll Die Kirche den Katholiken Üserfaffen werden, und die 
Neformirten Tönen eine andere bauen. Mit den acht Gerichten und 
dem unten Engadin wird jede Verbindung aufgehoben. Wenn Die 
zwei Binde und Mätenfeld mit Jemanden ein Bimdniß ſchließen 
weiten, fo ſollon fie es vorher Oefterreich mittheilen. Für Truppen 
wird dem Öfterejhliihen Sauſe (worunter auch Spanien beysiffen 
war) freier VDurchpaß zugeſichert. Die Urtheile der Strafgerichte von 
Tas un: Davos werben aufgehoben. Zu Chur umnd Malenfelv 
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bieiben auf unbeſthumte Zeit oͤſterrelchtiche Beſatzungen; bie aͤlrigen 
Truppen werden zurückgezogen. Die ſechohundert Gulden, welche 
Deterreich zufolge der Erbvereinigung jaͤhrlich an Graubünden zu 
bezahlen ‚hatte, werben nicht ferner bezahlt, weil Die wei Bünde und 
Maienfeld den Aufruhr umterügt haben. Gegen biefen Bertvag ließ 
Gueffier vor der Verfammlung in Drobenden Ausdrüden proteſtiren, 
and auch die reformirten Orte verweigerten ihre Zuſtimmung. Den⸗ 
noch fahen fih der obere und der Gotteshausbund nebſt Maienfeld 
durch Die Deflerreicher gezwungen, denfelben anzunehmen, und balb 
nachher auch dem Madrider Vertrag wegen Rädgabe des Beltiind 
förmlich gu entfügen. In den acht Gerichten und im untern Enga⸗ 
din dauerten indefien Raub und Mordibaten durch die äfterreidgifchen 
Soldaten fort, und um bie reformirte Meligion dort gang audzurotten, 
wurden alle Kirchen den Kapuzinern übergeben. Huch in Pofdhiane 
dauerten dieſelben Beitrebungen fort, und tm April 1623 wurden 
durch eine Bande aus dem Beltlin» mit der fich auch. einheimifihe 
Katholiken verbanden, achtzehn Männer unb drei Frauen ermordet 
und mehrere verwimdet; die übsigen Reformirten flohen ins obere 
Engadin. Auch der Bilchof von Chur fuchte nun die Lage. der 
Dinge zu feinem Vortheil zu benupen. Er und andere Prälaten for⸗ 
derten Mechte wieder, die fo lange ſchon abgegangen waren, ba fie 
ohne fehreiende Gewaltthat nicht wieder hergeſtellt werden. onnten: 
Yept ſchien ber öſterreichiſche Einbruch Hiegu gute Gelegenheit ge 
geben. Sie wurben angefeuert durch den paͤpſtlichen Legaten Alexan⸗ 
der Scapius, einen herrfchfüchtigen, gewaltthätigen Mann, der. mit 
äußerfier Hartnaͤckigkeit feine Blane verfolgte. Sie forderten bie Auf⸗ 
hebung des Artikelbriefes vom Jahre 1524 und aller. feliher. zu Ber 
ſchränkung der Kleriſei und zu Ounſten des reforncirten Religion 
gefaßten Veſchlüfſe; die Meformizten ſollten alle. in ihrem. Beige 
befindlicden Kirchen, Kirchhöfe, geiſtlichen Güter und Cinlünfte dem 
Ratholiten ‚wieder erflatten. Ueberhaupt fpannten fie ihee Forde⸗ 
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miſcen fast, daß lager. her ſterreichiſcha -Betebishäber ſeina Mit 
wien verſagte. Doch -Inmirkie::bie Baht. daß iſmen Rewv⸗ 
mußte eingeräumt werden. 

Der Huugertvinter: 1698.66 1008. Das Bünkuen 
land verfonk in deu tiefſten Jammer. Die Freiheit war dahin, der 
cvangeliſche Glaube gefährdet, in einem Theile des Laudes ganz unter⸗ 
dreũckt, und das geöfite leibliche Eleud fland bevor. Der Winter rüdte 
Beran , zahlloſe Hänfer und Dorfſchaften, gange Laubeäftredien lagen 
in. Aſche. Die Lebensmittel waren nad; vor der Ernie. zerſtört won 
den, ober verzehrt. Das Vieh war. geraubt, verbranat, Durch Seuchen 

‚verlosen. Unmünbige Kinder beweinten die verforgenden Bäter, hülf⸗ 
loſe Greiſe jammerten um bie räfligen Söhne. Mit der Kälte kam 
Hungersnoth, Daher der Rame „„Sumgeriwinter“, und eine verheerende 
Seuche. Die das Schwert verfibent hatte, fraß die neue Plage. Der 
Top wuthete ohne Unterſchied unter den beflagenäwertben Einwohnern 
und den fremden Unterbritdlern. Leber gweitaufend Oeſterreicher raffte 
Die. Seuche im Lager bei Maienfeld. weg, Man nannte fie bie u 
garifche Krankheit. Furchtbare Schmerzen im Kopfe und in den (in 
geweiden waren die Symptome, Bon drei Fahnen aus dem Sale 
burgiſchen, welche anfänglich tanfend, Mann ansmachten, waren am 
.24, November. zu Chur nur noch . bumbertuierundfechözig Befunde: 
Nicht geringer war dad Sterben unter den übrigen öſterreichiſchen 
Zuuppen, und ebenfo fürchterlich wüthete die Seuche unter den Ein⸗ 
wohnern von Chur, im Prättigau, im untern Engadin und in andern 
Gegenden. Die Kichhöfe waren zu Mein und bie Grauſamkeit dee 
Soldaten vermehrte täglich - die allgemeine. Noth, Sie zündeten zu 
ihrer Zuft Häuſer an, erpreßten von den Einwohnern Sicerheitt, 
gelder und achteten ihrer Verſprechungen nicht, raubten das Dich, 
mordeten Greiſe, und was die wilde Wuth eines rohen Krieger 
pobels erfinden Sau, übten fie ohne Maß und Ziel, . - 
BVMDauundbuiß zwifchen Fraukreich, Tavoyen nad Ber 
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webig zu Weferinng von. Braubliuitbin. SEBB. Mies 
Deoſterroicher sänmen Char uud Wiaicnfeld. KOMM 
Diefe Fortſchritte der ſpauiſch⸗dſterreichiſchen Macht wußte eudlich 
wech and den ftauzoſtſchen Hof. dennruhigen und der UnthMaleit 
mid deu zweibestigen Benehmen cin Ende machen, das ans Gef 
gegen bie veformirte Religion bis dahin war. befolgt worden. Dem 
während Defterseich und Spanien dieſelbe in Sraubunden gi under 
beiten ſuchten, hatte Ludwig ber Dreigehute gegen feine eigenen 
sefermirten Uaterthanen Krieg geführk Jept aber ſchien eB rath⸗ 
fames, dieſe Verfelgungen einſtweilen ruhen zu lafien. Es wuerde de 
des im September 1622, während der König Montpellier heisgexie, 
Bricde wit den Reformirten gefehlofien, und da Gauspen und Benebig 
ſich Dusch Spanien immer mehr bedroht fahen, fo floh Frautkreich 
mi diefen beiden Mädsten ben 7. Febrnuar 1623 ein Bündniß, durch 
weiches die Ihellnehmer ſich verpflichteten, eine beftimmie Srtogämmeit 
mufzuftellen, um Graubünden wieder in Befls alles Verlorenen zu 
feyen+ Auch der Bapft, die Cidgenoſſen, ber König von Uinglaud und 
dentſche und italieniſche Kürften follten zur Theilnahme eingeladen 
werden, Nun aber gelang es dem Papfle, von deu Königen won 
Epanien und Frankreich vie Cinwilligung zu erhalten, daß Sienen, 
. Beten und Worms von ihm während ber Unterhandlungen über die 
Neflitutien ſollen fequeftzizt werden. Den Vorwand zu biefer Scque⸗ 
ſtration gab die Berhütung eines Kriegeb; der wahre Grund wız 
Die Verhinderung der Vollzichung des Wadriber Berirags, der ben 
Neformirten auch im Bettlin Religionsfrsipeit geſtattete. Zu Ende Dad 
Monats Mai 1623 kamen dann yäpfilicke Truppen ins Veltlin; 
Kleven dagegen wurde von den Spanien erſt im Nonember dem 
Papſte übergeben. Unterdeflen dauerten die Umtriebe des Numtind zu 
Unterbrüdung der reformirten Religion auch in audern Thellen Grau⸗ 
bündens fort. Im Januar 1624 wurden alle Rieden im Berge - 
weh Kapıyimern in Befj yınonımen. Als die beiten Bade maß die 


matigkeſten, die Entfernung der Beiakungen von Chur und: Diniew 
ſafd verlangten, wurde von den Deflerreidiern die Eimeilliigung zu 
Erbamung einer Yung an der Luzienſteig als Bedingung des Ab⸗ 
a8 gefordert. Um der Beſatzungen bos zu Werden, willigten bie 
zwei Bünde ein, Diefen Eingang in Bünden und in bie Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt Für immer dadurch in Öflerzeichifäher Gewalt zu faffen. 
Aber ganz entſchieden erklärten ſich nun auch Die katholiſchen Orte 
gegen dieſen Bauz denn auch fe erkannten endärh bie vom Deſter 
reich ihrer Freiheit drohende Gefahr. Um nicht mit den geſanmten 

@ogenoffen in einen gefähtfihen Streit zu gerathen, entſagte Deflers 
reich dem Bau ber Feſtung, und zog, nachdem die Beiden Bine 
für den Abzug noch vierundzwanzigtauſend Gulden bezahlt, Geiſcin 
- für ihr ruhiges Berhalten gegeben und eingewilligt hatten, daß bei 
ihren Bundestagen öſterreichiſche Abgeordnete gegenwärtig felen, die 
Beſatzungen den 1. April 1624 von Chur und Maienfeld gurück 
Aber beim Abzuge wurde noch das Schloß zu Datenfetd in’ Braud 
geſteckt. 


Eroberung von aieven, Beltlin und Worms var 
feanzöftfihe nud eidgendffifche Zeuppen. 1684. Der 
Uebergang des Veltlins und SHevend in die Gewalt des Papſtes 
mußte die Hoffnungen der Sraubündner Neuerdings vernichten, ba 
au der König von Frankreich feine Cinwilligung dazu gegeben 
Hatte, und "wicht zu erwarten mar, daß Frankreich gegen bie päpfl- 
Uichen Truppen, wenn fein gütlicher Dergleih ze Stande kommen 
ſollte, jemals Gewalt anwenden würbe, nbeften wurbe doch uıit den 
Eidgenoffen 'unterhandelt,, um fie zur Theilnahme an dem Bundniſfe 
der drei Mächte zu bewegen. Die reformirten Orte zeigten fich nicht 
ungeneigt; allein auf der Tasfagung im Juni 1623 lehnten bie 
ratholiſchen Orte das Anfinnen ab, und die Tagſatzung beſchloß. 
jeder Theil möge fir fich amtmorten. Nm aber trat in Frankreich 
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im Juhr 1024 der: Rardindl Armand du Piefis, Herzog dan Nichelies 
an die Spitze der Verwaltung, wind wußte ſchnell die gange Negie⸗ 
zung, zu welcher der ſchwache König: nur den Namen Heh, an ſfich 
zu reißen. Mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit und kein Mittel ſcheuend. 
verfolgte ex feine Plane nad Außen wie tu Imnern. Die Politik 
Heinrich des Bierien, das Habsburgifche Haus in Deflerrei und in 
Spanien zu ſchwächen, wurde durch Michelleu wieber der leitende 
SGrundſaß für die auswärtigen: Berhättnifie Zunächſt folte die ſpe⸗ 
fhe.Uebermacht in Italien gebrochen werben. Um dieß zu erreichen, 
mußte in Bünden der habsburgiſche Einfiuß vernichtet, der franzöfl- 
Ehe bergeftellt und Kieven, Velttin und Worms, um die Verbindung 
zwiſchen Matland und Tyrol zu unterbrechen, ſcheinbar den Bündnern 
zurädgeflellt werden, in der That aber in franzöftfeher Gewalt blet⸗ 
ben. Beſonders fcheint ſchon vom Anfang an die Mbficht: gewaltet zu 
Haben, für immer im Veltlin feſten Fuß zu faffen. Obgleich Richelieu 
den Katholizismus eifrig beförderte und die Reformirten in Kran 
weich möglichft zu ſchwaͤchen fuchte, fo machte er ſich doch Ten Bes 
denfen daraus, dem Papfte die bundneriſchen Herrſchaften mit Gewalt 
u entreißen. Um bie Unternehmung vorzubereiten, erſchien ber’ Mar: 
quis won Coeuvres als außerorbentlicher Befandter bei der Tagſatzung 

Baden im Juni 1624. Zu Herflellung Sraubündens und Boll 
Ziehung des Madrider Vertragd verlangte er die Mitwirkung der 
Eidgenoſſen. Bet den reformirten Orten fanden feine Bemühungen 
leicht Eingang; die katholiſchen verflanden ſich nachhet im Auguſt 
endlich zur Annahme des Madrider Vertrags, verwahrten ſich aber 
gegen Anwendung von Waffengewalt. Indeſſen wurde heimlich - mit 
-Zürth und Bern und im Wallis unterhandelt. Die Bündner wurden 
durch die franzöfliche Geſandtſchaft und zurückklehrende Cwmigriete 
heimlich ermuthigt. Zahlreiche Schaaren diefer Emigrirten fanmeiten 
ſich in aller Stille in der Gegend von Züri. Zu Züri, Bern 
and im Wallio wurden unter dem Borwande der Annäherung von 
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richpen aus bem Heise ber deũtſchen katholiſchen Biguie dreitaufend 
ann geworben, und einige taufend Mann Franzofen naͤherten ſich 
der Grenze. Den 5. September kümdigten dann Fraukreich, Savoyen 
"und Venedig dem Papfle den Sequeſter uf umd-forderten, daß er 
feine Truppen zurüdziehe, "weil zuwider dem Vertrag die von den 
Spaniern errichteten Feſtungswerke nicht ſeien gefihleift worden, Als 
die drei Regimenter von Zürih, Bern und Wallis, jedes tauſend 
Mann flart, bereit. und bie franzoͤſiſchen Truppen auf der Grenze 
:angelommen waren, fandte Coeuvres, der nun ald Feldherr auftrat, 
dem Anführer der zu Zürich verfammelten eilfhundert Graubündner, 
Nudolf von Salis, Befehl zum Aufbruch. Den 26. Oftober 1024 
:gogen biefe unerwartet aus und gingen in der Nacht über das Gebiet 
on Schwyz nach Niederdirmern, wohin ihre Waffen heimfich waren 
"voraudgefandt worden. Dort vereinigten ſich mit ihnen zwei Fahnen 
Glarner. Weber den Wallenflatterfee und durch Sargans kamen fle 
‚den .28ften nach Bünden und -befepten ſogleich die Rheinbrücke, die 
Ruzienfleig und den Eingang ind Prättigau. Sie bildeten die Bor 
Hut des aus fünflaufend bie fechstaufend Mann beftehenden Heeres, 
das dann in der erſten und zweiten Woche des Rovembers in Bün- 
den ankam und im Namen von Frankreich, Gavoyen und Venedig 
"Die Dollziehung des Madrider Vertrags erzwingen follte. Die Tathos 
Uſchen Orte hatten vergeblich von Bern verlangt, daß es den fran⸗ 
:zöflfchen Truppen den Durchzug verweigere, und der Durchmarſch 
der Vorhut Halte zu Schwyz die größte Erbitterung erregt. Durch 
Geſandte an Coeuvbres befchwerten ſich die katholiſchen Orte und vers 
langten, daß der Zug ins Veltlin unterlaffen werde. Das Heer ver- 
ſtaͤrkte fich indefien durch neue Werbungen in Graubünden. Die ab⸗ 
‚getrennten acht Gerichte des Zehengerichtenbundes, aus denen bie 
dſterreichiſchen Beamten und die Kapuziner unbefchäbigt ſich entfernen 
Bonnten, beſchwuren wieder den Bund mit den übrigen Graubündnern; 
:Dabei wurden jedoch die Dflerreichtichen Rechte und die Fretheit der 
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Inihelifihen Religion. vorbehalten. Den 26. Nevembor sag Dal Melk 
nad) dem Engadin, ‚mit Zurücklaſſung hinlaͤnglicher Eitselikräfte. zu 
Malenftld und an der Luzienſteig. Rım ſchwuren ab das unse 
(Engadin und Münfterthal wieder. zu dem Bunde ber duei Bünde. 
Dergeblih drohie win, nis die Trupnen nach Poſchiapo vorrückten, 
bes Zelpberr der päpftlichen Truppen im Veltlin, DaB. er -die Spauier 
u Sülfe rufen werde, und malte gugleich ‚bie Vallliner zum Wider⸗ 
Sande auf. Die Feſtungsowerke von Piata Mala, weldhe den Eingang 
ins Deltlin von Poſchiavo ber verichließen fallten, wurden ſchuell ein⸗ 
genpmuien, und Zisano. beseunt. Durch Abgeordnete untemwarf ſich 
: Ha. Worms mit der ErHlärung, unter bünbnerifhe Herrſchaft zuruck⸗ 
zulehren. Aber mit den Veltlinernn zu Tirano ſchlaß Coemres einen 
Vertrag, der dann nachher auch von den übrigen Gemeinden bei 
Veltlins angenemmen wurde, und die. zweidentigen Abſichten der 
Franzoſen verrieth. Beltlin follte nach demſelben ſich dem Schutze des 
Königs won Frankreich unterwerfen und jedem ſeit fünf Jahren mit 
andern Fürften geſchloſſenen Dertrage eniiagen, Kein befeſtigler Ori 
ſoll den Bünbnern übergeben, und diaſelben Im obern Begirke des 
Vandes nirgends in Beſatzuug gelegt werden. Die eingeführte Regie 
zung, deren Haupt der Mötder Robuſtelli war, bieibt. bis auf sueltene 
Derfügung des Königs und der verbündeten Fürſten. Die Streitig⸗ 
Zeiten zwiſchen Graubünden und Velllis ſollen ſohald möglich neil 
Sicherſtellung der Veltliner entſchieden merden. Von einer Riklishr 
ber Veltliner unter hündneriſche Hoheit if} dabei Heine de: Zr 
Folge diefed Vertrags übergaben, dann die Beiskimer. Tirano umd Der 
“ Anführer der päpfllichen Truppen zog fich ins Schloß zurück, kapi⸗ 
inliete dann aber den 10. Dezember. Er erhielt freien Abzug ucch 
Morbegno umd verlieh dann wit feinen Truppen das Velilin. od 
mer aber das Schloß zu Vormio beſetzt. Belagerungegeſchtz, daB 
Die Venezianer fandten, nöthigte die Befakung am 18; Januar 1625 
endlich zur U⸗bergabe. Während nun Die Hauptarmer, ohne Kedeuten⸗ 


den Widsehand zu finden," durch Veltlin herabzog und den 19. De⸗ 
zember Sondrio eimahm, wurde eine Abtheilung durch Vergell nach 
Nieven geſchickt, welche ſich ber Stadt bemaͤchtigte; das Sa aber 
wurde erſt im Märg 1625 übergeben. 

- m die Spanier zu hindern, eine bedeutende Macht zu Untere 
ſtühung der. päpfllidden Truppen ins Veltlin zu fenden. wurde elle 
Angriff auf die mit Spanien verbündete Republik Senna verabredet. 
Den Borwand gab eine Streitigteit des Herzöge von Saneyen mit 
der Republik über einige Grenzbezitke. Im März 1625 fiel eine 
franzoſiſche und fasonifche. Armee ins Genueflfche ein umb machte 
zwar anfaͤnglich einige Eroberungen; allein bald hemmten Mangel 
an Lebensmitteln und Umeinigteit zwiſchöa dem, Herzoge von Savoyen 
und dem franzoͤſiſchen Feldherrn Leübiguiered die wettern Fortſchritte, 
und Der Herzog wurde durch einen Einfall der Spanier in Piemont 
gendthigt, fein eigenes Land zu vertheidigen. Diefer Krieg hinderte 
inbeffen den Herzog von Feria nicht, das. ſtark befeſtigte Riva oben 
amı Gomerfee und die benachbarten Orte mit einer bedeutenden 
Truppenzahl zu beſetzen. In dieſer Gegend, am Ufer des See's, auf 
den benachbarten Bergen umd zwiſchen Riva und Kleven fanden nun 
mit abwechfeindem (Erfolge fortwährend kleine, nichts entſcheidende 
Gefechte Statt. Beide Barteien erhielten wiederholt Verſtaͤrkungen. 
Die Venezianer fandten Truppen, Munition und Lebensmittel; zu 
Züri und Bern fanden neue Werbungen Statt. Sogar in Uri 
gelang es dem frangdftichen Gefandten, die Anwerbung von achtzehn⸗ 
hundert Mann zu bewirfen; auch aus Frankreich Tamen Verſtärkun⸗ 
gen, und ebenfo erbieften De Gpanter fortwährend neuen Zuzug. 
Mehr aber als durch Die Gefechte Kitten bie’ Truppen durch Krank 
beiten, weiche befländig große Verluſte verurfachten. Dieſer Tieine 
Krieg dauerte nun durchs ganze Jahr 1625 und bis zum Monat 
Mai 1686 ohne Entfcheidung fort. Während desfelden verlangten bie 
Sraubũndner wiederholt yon Coeurres die Reſtitution der drei He 
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ſchaflen gemäß dem Vertrage von Madrid. Qudlich ergab ex ihnen 
Seven und Borna, und bie bündueriſchen, Vearnten wurden wieder 
eingeſet Aber Die licherlafiung: des Veltlins konnten fie nicht er 
haften, obgleich alle eidgendſſiſchen Orte das Begehren unterflügten, 
Die Intholifägen freilich it Dem Anhang. Daß fein zefommirter Wotird- 
- Denft dert geduldet und van den raubũundnern nur kathetiſche 
Bernie dürfen bingefandt werben. Die. Bieigeruug mußle um fo 
mehr Verdacht erregen, da Coeurres bie Erbauung von zwei Feſtun⸗ 
gen bei Tirano und bei Tram begemmen hatte. 

Friledens vertrag von Mounzoue. 5. März 2628. 
Aber wihrend noch auf ben Grenzen vom Beltlin und Kleven ge 
Yümpft wurde, :hakte Richelen ohne Thellmahme von Sauchen mb 
VBenedig Unterhandlungen mit Epamien: angelnäpft. Seine Plans, 
Die Reformirten aller Biderſtandskraft gegen die über fie verhängten 
Berrüdungen zu berauben, und auch die katholiſchen Großen Frank 
reichs in die Ynmöglichlelt zu verſetzen, fi; gegen den Willen des 
Avcuigs oder feined allgewalligen Biniflerd aufzulehnen, biefe Plane 
machten Ihm die Herſtellung friedlicher DVerhätiuiffe mit: Gpanien 
wänidgenswerth. Den 5. Mär; 1626 fchlofien nım fpantiche und 
franzöſtiche Unterhaͤndier zu Monzone in Aragonien einen Bertrag 
ab, durch welchen derjenige von Madrid aufgehoben wurde. Rad 
diefem Traltat folfte die reformirte Religion in den drei Herrſchaflen 
gaͤnzlich verboten fein, Die Cinwohner ſollten ihre Richter und übrigen 
Beaniten frei aus ihrer Mitte oder aus den katholiſchen Graubuud⸗ 
nern wählen und die Bündner dieſelben beflätigen; unteriaffen fie 
auf dreimaliges Gefuch die Beſtaͤtigung, fe verlieren fe auf Drei 
Jahre das Beftätigungsrecht, und verweigern fie biefelbe zum zweiten 
Make, fo verlieren fie das echt für immer. Die Bündner Einmen 
an demjenigen, was durch biefe Richter und Beamten befchleffen 
wird, nichts veraͤndern noch bie Vollzichung Desfelben verhindern. 
Für Die ihnen Hewilligten Rechte bezahlen Die drei Herrſchaften an 





— WE — 


Graubünden jübeli eine durch Abgrordnete beider Theile zu belt‘ 
mende Summe. Diefelbes wurde nachher auf fünfundzwanzigtauſend 
Guiven geſetzt. Widerſe zen ſich Die Bündner mit Gewalt dieſem Bere 
mes, fo-werlieren ſie dieſe Summe und das Beſtätigungerecht Der 
Magiſtrate, und ubihigenfais verhaͤngen die ;beiten Könige noch 
höhese Strafen gegen fie. Die drei Herrſchaften ſallen unverweilt dem 
Mapfte wieder übergeben werden; mad bie Bündner dürfen feine 
Beſchhungen in diefeiben legen. Auch der Krieg zwiſchen Genua und 
dem Herzoge von Seuchen wurde durch biefen Vexrtrag geſtillet. 
Weeſe eimfeiäfige Uebereinkunft erregte mit Recht bei den Venezia⸗ 
men, welche bedeutende Anftzenguwugen für den Krieg gemacht hatten, 
großen Unwillen. Die büntmeriidhen Gemeinden: magten zwar nicht. 
ben Vertrag förmlich audzuſchlagen, aber fie. werlangten bedeutende 
Veränderungen in demfelben, und fehlten Behwegen Geſandte nad. 
Fraukreich, die aber am froizöſiſchen Hofe bis in den Auguſt des 
Jahres 1688 aufgehalten und daun mit allerlei leeren Verſprechungen 
abgefertigt wurden. Eben fo wenig Hülfe erhtelten Die Buͤndner von 
ten. Eidgenoffen. Dis refornirten Quie Icharnien auf dem Madrider 
Bertrage; die katheliſchen eulürten ſich für kenjenigen von Monzone. 
Unterbefien. flellten Die Bündner einen Staatöratb aus allen drei 
Bünden auf, da die Erfahrung ihnen die NRothwendigkeit einer mehr 
eimbeitlichen Zeitung der Angelegenheiten bewieſen hatte. Rur bie 
Gutſcheidung über: Bündnifte, Dunchmärfehe, Krieg und Frieden und 
Stiu ſtaͤnde behielten ſich Die-@emeinden vor. Judeſſen rüdten die 
yäpftlichen Truppen wieder in Die drei Herrſchaften ein, die vpn- 
Coevres im Fruͤtzjahre 1627 gaͤnglich geräumt wurden. Die Veltliner 
Reiten im Einverändnifie mit Spanien einen Rath auf, ernannten 
ihre Beamten und verlangten non Bünden die Beftätigung derſelben. 
an der fwangöfifche Geſandte zu Chur wies ihre Abgeordneten 
zuriil. Denn unterbefien hatte auch. bie Uebereinſthumung zwiſchen 
dem fenngöfichen und dem fpanifchen Sabinste bald wieher aufgehört, " 
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Ge mehr fi die Velniner an Spanien hängten, deſto mehr fınkee: 
Frankreich durch die Deutung, die es dem Traktate von Monzme’ 
zu geben ftrebte, fich den Bündnern wieder zu nahern. Bei dicſen 
Hatte nämlich die Treulsſigkeit der Franzoſen wieder Annäherımg au 
Deſterreich bewirkt. Die Emenerung der Erbvereinigung mit Oeſter⸗ 
rei) wurde von allen Gemeinden gebilligt; der Staaterath; verbot 
alle Durchzüge fremder Truppen, und verfihloß auch Züricher Trup⸗ 
yen, die für Denedig geworben waren, Die Päfle. Gegen die Wer⸗ 
bungen für Benebig, weiche Georg Jenatſch und ein anderer Führer 
von Reiöläufern betrieben, wurde ein Berbot erlaflen und die von 
ihnen heimlich dorthin gefandten Leute bei Verluſt ihrer Güter heim 
gemahnt. Auch geheime Ynterhandfungen mit dem fpanifchen Statt 
hafter zu Mailand erregten bei den Franzoſen Berbacht. Nach Inte 
bruck wurden ebenfalls Gefandte wegen Erneuerung der Erbverehtigung 
geſchickt. Alles dieß war für bie’ franzöfifche Regierung um fo beum= 
ruhigender, da ein neuer Krieg mit Spanten wegen der Exbfolge im 
Mantua andzubrechen drohte. 

Mautaautfcher Erbfolgekeieg und neuer Einfau 
der Defterreicher in Graubünden. 1699. Im Dezember 
41627 erloſch näaͤmlich diejenige Linie des Haufes Gonzaga, weiche 
Mantua und Montferrat befaß. Alfobatd nahm der Herzog von 
Nevers von einer jüngern Linie ded Hauſes Gonzaga Befig von 
Mantua und Montferrat. Spanien, dem ein franzoͤſiſcher Fürſt in 
der Re von Mailand gefährlich werden konnte, unterſtuͤtzte gegen 
ihn die Prinzen von Guaftalik, vie ebenfalld vom Kaufe Gonzaga 
abflammten. Mit den Spantern verband ſich auch ber Herzog von 
Savoyen, welcher Anfprüche auf Bontferrat machte. Dagegen be 
günftigten Franfreih, der Papſt und Benebig’den Herzog von Nevers. 
Im März 1629 drang eine franzöftfihe Armee Aber Gufa in- Ples 
wont ein und nöthigte die Spanier, Die Belagerung von Gafale in 
Montferrat aufzuheben. Während dieß in Yalien vorging, unterhame 





altem die Bisher fortwahrend mit. Oeſſerreich au Insbruf, und 
astänfcht durch freundſchaftliche Arugerungen achteten fie nicht auf bie 
Mernungen, die fie von. Züri und St. Gallen wegen Verfammlung 
einer großen kaiſerlichen Armee in Schwaben erhielten. Selbft ker 
franzöfifche Gefhäftäträger zu Chur mar über die Beſtimmung dep 
felben im Irrthum und beflärkte die Bündner in ihrer Gorglofigtelt. 
Birih am 27, Mai 1629 růckte unter dem Grafen Merode Die 
Vorhut diefes an vierzigtauſend Mann ſtarken Heeres durch die Zur 
zienſteig in Bünden ein, beſetzte und verſchanzte Die Rheinbrüde gegen 
Ragap, dann bie Brüden bei Reichenau und Fürſtenau und weiter 
Hinein alle wichtigen Päfle. Unter fürchterlichen Ausichweifungen zog 
Der größere Theil des Heeres nach, Italien. Die übrigen. blieben ‚im 
fhorker Anzahl in den vesfchangten Päfien ſtehen, raubten ng Art 
ber im Dreißigjährigen Stiege verwilderten Rotten, wo. fie konnten, 
nud brachten nomenlofes Elend über das Land. Ein neuer Hunger 
winter, durch Mißwachs verurſacht, brach ein, und 1630 folgte eine 
perheerende Seuche, deren Opfer auf zmölftaufend berechnet wurden, 
amd die auch in der übrigen Schweiz fürdsterlich wüthete. 
Genberung von Kleven, Beltliu und Worms 
uch den Herzog von Vohen. 1635. Die Belegung 
@raubündens durch Die kaiſerlichen Truppen bewies endlich dem fram 
Ben Kabinet die Nothwendigkeit Träftigerer Maßregeln, um bie 
Benutzung diefer Alyenpäfle durch Oeſterreich und Spanien zu ver 
binden. Ein qußerorbentlicher franzöſiſcher Geſandter erſchien in der 
Kidgenofienfchaft,- tätige Hülfe für Bünden zu fordern. Luzern, Url, 
Schwyz. Unterwalden, Bug und Schaffhaufen ſchutzten die Unbill der 
Zeiten vor, erklaͤrten ſich aber geneigt, im Notbfalle Dreitaufend Mann 
aufbrechen zu laſſen. Willig gewährten hingegen Zürich, Bern, Glarus, 
-Bafel, Appenzell, Biel und Neuenburg fechötaufend Mann; aber Diele 
wurden von ben Franzoſen ‚nach Piemont und Loihringen geführt, 
während Bünden hülflos blieb. Die gefammten Cidgenoſſen verwahr⸗ 
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ten indeffen voll Mtrauen gegen DOeflerreich die Aelirniſchen Ba 
teten, nebft vielen Päffen Hhres Landes, und mahnten ſich gegemfeiäig, 
anf alle Fälle gefaßt zu fein. Unterdeſſen wurde in Italien der Kriet 
wegen antun mit abwedhfeindem Erfolge fortgefebt, bis bie Werk 
fhritte des Retters der Broteftanten in Deutſchland, Buftav Auuifs 
von Sqhweden, ben- Kalfer Ferdinand den Zweiten nölfigten, feine 
Stretfräfte gegen diefen Gegner zu ſammeln. Im April 1631 wurde 
zu Cheraſco im Piemont ein Friede gefſchloſſen, durch weichen ſich 
der Kaifer verpflichtete, den Herzog von Neverd mit Mantua zu bes 
lehnen und ade von feinen Truppen noch beſetzten Bläge in Itallen 
und ebenfo Sraubiinden zu räumen. Nach dem Abguge der kaiſerlichen 
Truppen erſchien in Bünden der Gert von Landes als fransöftfäer 
Befandter, und bald folgte ihm als Oberfeldherr der edle, für dab 
Wohl des Landes aufrichtig Torgende Herzog von Rohan, der «ib 
Meformirter bei der Mehrheit am fo willflommener war. Seht bes 
ſchwuren die Bündner wieder ihren allgemeinen Bund; auch bie weht 
Gerichte und das untere Eugadin nahmen trotz der Abmahmungen 
öfterreichiicher Beamten Thell. An der Luzienfleig und an ber Rhein 
brũucke wurden Verſchanzungen angtlegt und treipkmbert Runn auf 
franzöflfäye Koften zur Bewachung aufgeflellt, Jeder der drei Bünde 
War aufgeforbert, beſtändig taufend Mann bereit zu halten, Der 
franzoͤſiſche Einfluß in Graubünden: fileg neuerdings aufs Höchſte 
und Roban war in dieſer Belt gleichſam der BRegent des Bandes. 
Aber noch waren Kieyen, Beltiin und Worms unter der son ben 
Einwohnern aufgeſtellten Wegterung unabhängig von Graubünden. 
Dort zogen fortwährend Spanier nach Deutichland, und fie erfochten 
gemeinſchaſtlich mit den Kaiſerlichen im Sahr 1634 den graßen Steg 
über die Schweden bei Nördlingen in Schwaben. Rohan erhielt zwar 
mehrere Male Befehl, ſich des Veltiins zu bemächtigen; aber derſelbe 
wurde immer widerrufen, weil Richelien mis den Unruhen gu Täms 
pfen hatte, welche Die Mutter des Königs und defien Bruder, Gerpon 
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Oaſten · von Orleaus, in Fraufteich ertegten. Eublich im Yahse 1635 
machte Michelieu Anflalten, wieder öffentlich gegen Spanten aufzu⸗ 
taeben.: Während ein Angeiff auf die fpanifchen Niederfande mit den 
SGelländern verabsebet- wurde, ſammelten fi im: Elfaß einige tauſend 
Mann Framgofen unter dem Herzoge von Rohan. Der Herr Yon 
Yandes erhielt zu Ende Maͤrz 1635 Befehl, mit den angeworbenen 
zweitauſend Bündnern verandzueilen, und es gelang ihm Stieven, die 
FZeſtungewerke bei Riva und den Eingang ins Beltlin zu befeßen, 
ehe die Spanier Midesfland leiſten konnten. Eine andere Abtheilung 
eilte durch Engadin und befeßte Worms. Zugleich führte Mohan fünfe 
bis jcchötaufend Mann framzöfliche Truppen aus dem Elſaß durch 
das Gebiet von Baſel, Golstfiemn und Bern in die Grafſchaft Baden, 
ing bei der Stille über die Aare und elite über Wintertbur nad 
dem Toggenburg und von bort nach Chur. Das ganze Beltlin wurde 
ohne Widerſtand beſehzt und an allen wichtigen Punkien Befeftigun 
gen angelegt. Allen im Yunt fiel ein öſterreichiſches Heer, zehntau⸗ 
ſend Mann flat, ins Münſterthal ein und zog unter Greueln aller 
Art nach Worms, wo eine hündwerifche Abtheilung mit Berluft zu⸗ 
rüdgebrängt wurde. Die Deſterreicher südien bis Tirano vor, und 
von dort über Poſchiavo und Pisciadella ind Thal von Luvigno. 
Unterdefien war der Herzog von Rohan von Kleven ins Ober⸗Engadin 
gezogen. Den 27. Juni drang er ins Thal von Luvigno ein und 
nötgigte die Feinde, ſich mit bedeutenden Derlufte gegen Worms 
zurieigugichen. Die Engadiner ließ er dann zur Bewachung der Päffe 
zurüd und zog den 2Bften über Piöcladella und Poſchiavo nad Tis 
tano, um Die Vereinigung dev durch Velnin heraufziehenden Spanier 
mit den Deflsrreichern zu verhindern. Nach einigen Scharmüßeln griff 

Rehm am 3. Zult die Feinde bei Mazzo und Greflo an und fhiug - 
fie mit großem Verluſte in Die Flucht. In diefen verſchiedenen Ges 
fechten, in denen die Bündner fidy durch Tapferkeit audzeichneten, 
hatten. die Weinde ungefähr zweilaufend Dann am Todten und Ges 
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Whdenen verloren. Duß und des Maugel an Lebenumtteln nätfhgte 


fie, fich ins Tyrol zurückzuziehen, wo fie bei Glumt ein Lager ber 
zogen. Nur in ben Feſtungswerken bei ben Bädern von. Worms 
ließen fie Befagung zurüd. Run wandte fi Rohan gegen die. Eiyas 
nier, die ſchon bis Berbenno gelummen waren, aber auf die Nach⸗ 
ziht von der Niederlage ber Deflerreicher fi; wieder zurückzogen. 
Nach ihrem Abzuge kehrte Rohan nach Zirane. zurüd, griff Die Deſter⸗ 
reicher bei Worms an und - flug fie nach hartnäckiger Gegenwehr 
in die Flucht. Eine andere Abtheilung des Heeres, bei welcher drei⸗ 
taufend Mann von Züri, Bern, Solothurn und ans Wallis ſich 
befanden, die unterdefien angekommen waren, zog von Tirano über 
Poſchiavo und duch Engadin ins. Münfterihal, wo auch in den Der» 
ſchanzungen öfterreichifche Beſatzung geblieben war. Während die 
Vorbereitungen zur Beſtürmung gemadt wurden, verließen die 
Defterreicher ihse Stellung und zogen fi ind Throl zurück. Indeſſen 
war der Befip des Beltlins noch nicht geſichert. Es fanden zwar bie 
in den Oktober feine bedeutenden Gefechte mehr Stett und Reben 
erhielt wiederholt Verſtärkungen; aber das Heer verlor zugleich viele 
Leute durch Krankheiten, und auch die Defterreicher im Tyrol uud 
die Spanier um den See von Como verflärkten ſich. Rohan fland 
mit der Hauptmacht in der Gegend von Tirano umd beobachtete beide. 
In den legten Tagen des Oktobers drangen nun die Deflerreicher 
wieder durchs Münfterthal bis in die Gegend von Worms vor, wurs 
den aber von Rohan den 31. Oktober im Thal von Fraele unter 
fürchterlihem Gemetzel, fo daß fie zwölfhundert Todte auf dem 
Schlachtfelde Tiefen, geſchlagen und ind Tyrol zurüdgejagt. Laut 
gühmte Rohan Die Tapferkeit der Bündner in diefer Schlacht: Un⸗ 
mittelbar nach dem Siege im Fraelethale mußte fi Rohan wieder 
gegen die Spanier wenden, welche ungefähr fünftaufend Mann ſtark 
bis Morbegno . vorgerüdt waren, Rohan geiff fie dort den 10. No⸗ 
vember an und erfocht auch bier einen vollſtändigen Sieg. Doch be⸗ 
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Bimpteden ſich die Spanier in einem befeſtigten Lager am Eingange 
bes Veltlins noch bid zum 27. Dezember, an welchem Tage fie auch 
aud diefem vertrieben wurden, worauf Rohan einige Einfälle ins 
Mail andiſche machte, und zur Rache für die Verwüſtungen der Spa⸗ 
nler im Herzogihum Parma, das mit Frankreich verbündet war, die 
Hrie Sorico, Domafo und Gravedona verbrannte. Seit dem Auguſt 
4035 Hatte nämlich eine franzöſiſche Armeee unter dem Marſchall von 
Crequi und dem Herzoge von Savoyen das Matländifche, jeboch mıit 
ungünftigem Erfolge, angegriffen. Als daher Rohan in den letzten 
Tagen des Monats Mat 1636 einen Zug bis nahe an Lecto unter: 
nahm, um fidh mit diefer Armeee in Verbindung zu fehen, mußte er, 
ohne feinen Zweck zu erreihen, durch die Thäler von Salfina und 
Bitto wieder ind Veltlin zurüdtehren. 

- Nuterbandlungen über dte Meftitution von Kleven, 
Beltliu uud Worms. Verſtändniß der Bündner mit 
Defterreich und Spanien und VBertreibung der Iran: 
zufen. 1637. Na der völligen Bertreibung der Defterreicher und 
Gpanier verlangten die Bündner bie Erfüllung der Beriprechungen, 
Die ihnen wiederholt von Aranfreich waren gemacht worden. Die 
Anfteengungen, die fie gemacht hatten und denen Rohan feine Siege 
zum Theil zu danken hatte, gaben ihnen volles Recht, die Einfeßung 
in den Beſitz der Unterthanenländer zu verlangen. Durch Abgeordnete 
ber. drei Bünde wurden daher Im Sanuar 1636 in einer Zufammen- 
kunft mit Rohan zu Kleven bie Bedingungen verabredet, unter Denen 
Die Nüdgabe Statt finden follte. Rohan, der den Vündnern geneigt 
war, mußte dabei die Aufträge des franzöfiſchen Hofes befelgen, und 
fo unterſchied fich diefer Bertragsentwurf wenig von dem Vertrage 
won Monzone, und bie Ausſchließung der reformirten Religion aus 
den drei Provinzen wurde als unerläßliche Bedingung feflgefeßt. 
Dennoch gelang es durch allerlei Kunſtgriffe, die Annahme biefer 
Bedingungen auf einen Bundedtage durchzufetzen. Indeſſen entfler* 
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Darüber hier und Dort großer Unwille, und dieß gab der: ſpaniſch 
gefinnten Partei neue Stärke, Gegen Frankreich. entſtand nicht unbe⸗ 
gründeten Mißtrauen , daß es fich nicht nur für dauernd im Velllin 
ſeſtzguſetzen, fondern auch die wilitaͤriſche Dftupation von Oraubünden 
feibft und damit die Leltung der Angelegenteiten möglich zu wet- 
fängern ſuche. Die Befeftigung der Schloſſer zu Sondrio, Gssfle 
mad Kleven, und die Erbauung einer Heinen Feſtung an ber Niet - 
hrüde bei Ragap gaben dem Mißtrauen um ſo mehr Raheung,, de 
Letziere nicht, wie zuerft vorgegeben wurde, mit Bänder Golbaien, 
fondern zum Theil mit Franzoſen befeht wurbe: Dazu um, daß bie 
Schweizer Truppen bis auf etwa tauſend Maunn abgedankt wurden, 
und last derſelben noch mehr Franzoſen ind Sand Bamen, Die be⸗ 
ginnende Mißſtimmung gegen Frankreich wurde von öſterreichtſcher 
und ſpantſcher Seite eifrig genuͤhnt, und unter dem Vorwande, daß 
Rohan die Abficht Habe, von Anden aus das: Tyrol angugreiſen 
wurden die Gemeinden verantaßt, die Ernenerung der alten Erbrer⸗ 
einigung mit Kaiſer Maximilian dem Erſten vom Jahre 2518, wu 
weicher ein ſolcher Angriff unzuläffig war, fo wie die Aufhebung ber 
neuern von Oeſterreich erzwungenen Berträge gu verlangen. Die 
gab nun Beranlaffung, Gefandte nach Insbruck zu ſchicken, welche 
beimli den Auftrag erhielten, au wegen Rückgabe des Beltiinb 
und Vertreibung der Franzoſen aus demſelben mit den öfterreichtfähen 
und dem dort befindlichen ſpaniſchen Miniſter Ruckſprache zu nehmen. 
Die Unzufriedenheit wurde noch vermehrt, als es bekannt wurde, daß 
die zu Kleven wegen Zurückgabe der Herrſchaften verabredeten Artilel 
zu Paris neue fir die Bündner höchſt ungünſtige Beränderungen 
exfitten haben. Rohan hatte diefelben vergeblich zu verbeimtichen ges 
ſucht und Vorſtellungen bei Hofe gemacht. Zu Allem Biefem kam 
noch daB Ausbleiben des Soldes für Die im Dienſte Frankreichs 

ſtehenden Bündner Truppen. Rohan hatte vergeblich zu wieberbeften 
Malen die Gefahr eines Abfalles derfelben dem Hofe vorgefleit. Die 
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Saupttent hatien daher ſallcſ einen Abgeardneten nad Fraufreih 
weiiet, der im Septenber 1006 mit der Verſicherung zurüdlauf; 
daß ihnen Togfeichänacd feiner Ankunft in Bänden bandertzwanzige 
muſend Feanten ſellen begahlt werben... Rohan war aber ſchwer er⸗ 
drankt, fo daß ſie mit Dem übermäthigen Lanier, der durch Trotz und 
morichte Drohemgen das Uebel ärger machte, verhandeln mußten. 
Mit vieler Mühe erhielten fie endlich dreiunddreißigiauſend Franlen 
son bdemeftiben. Nun uber verſchworen fie fich, am 1. Oltober, wem 
sine fernere Zahlung erfolge, die ihnen anvertranten Stellungen gu 
verlaſſen, und wirklich zogen drei im witern Engadin fichenbe Beagle 
wienter an dieſem Tage ab: Einige Kompagnieen blieben zwar ihrem 
Eide getreu gm Meven, die übrigen aber gogen ind Momleſchgerthal 
und beſehten auch Die Stadt Chur. Den 11. Olleber kam bert 
Nohan noch ſehr geſchwaͤcht aus dem Beltlin an. Es gekang ihm nun 
gwar durch Bezahlung von hunderidreißigtauſend Franken die Haute 
Isute wieder zu gewimten. Dennoch war Der völlige Bruch nice mehr 
abzuwenden. Noch in demſelben Monat wurde vun. einer Standes⸗ 
verſammlung zu Ilanz beſchloſſen, ſechs Megimenter anguwerben, denen 
die Gemeinden Quartier geben: ſollten, und von derſelben Verſamm⸗ 
fung wurde bie erwähnte Geſandtſchaft nach Inebruck geſchickt. 
Dirſe verabredeten daſelbſt den 17. Januar 1637 mit dem ſpanifchen 
Miniſter Friedrich Euriquez ein auf ewige Zeiten lautendes Binbeiß 
zwiſchen Spanien and ben drei Bunden, wodurch gegenſeitig freiet 
Berkehr und Durchpaß für Truppen zugeſichert wurde. Bänden bes 
willigt Spanien auf Vegehren Verbung von drei⸗ bis ſechdtauſeud 
Mann, und ruft feine Truppen aus ben Dieuſten anderer Staaten 
zuräd, wenn biefe Spanien bekriegen. Zu Vertheidigung non Bünden 
bezahlt der König den Soeld für dreitauſend Mann Aufanterie und 
Hundert Reiter, oder mehr, wenn es ndthig iſt, und ſendet zweitaufend 
Rusdetiere und zweilundent Pferde. oder Geid nach dem Willen ber 
Bündner. Werner bezahlt er jaͤhrlich fünfgehuhundert Sendi Peuſionen. 
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Da dann zu Beliziehung dieſes Veriunges bie Mextreißung Der 
Premben. nolgwenbig iſt, fo bezahlt der Mänig dagn nad) Akerbieh 
goanzigtaniend Dulaten. ' 

So verwidelten bie Leiter dieſer geheimen "Imetriebe das Land in 
De Schlingen des ſpaniſchen Hofes, um dasſelbe der Gewalt -dee 
Franzoſen zu entreißen. Um nun bie gange Unternehmung zu leiten, 
traten (den 6. Februar 1697) einundbreißig der augeſehenſten Männer 
ans allen ‚drei Bünden in einen geheimen Bund zufammen. Die 
Mitglieder, die fi „Arevpagiten“ nannten, verpflichteten ſich eidlich 
derrch den fogenaunten „Settenbrief“ , alle möglichen Mütel zum 
Wohl des Vaterlandes anzuwenden, einander dabei gu ſchützen, und 
- Seven and ihnen, der ben geleifteten Eid bredden würde, an Rei 
und Beben, Ehre und Gut zu beſtrafen; daher fie jeder andern 
Oprigleit, Schub und Schirm entfagen und fidh einzig der non den 
Verſchworenen beſchloſſenen Strafe unterwerfen wollen. Diefer Bund 
war es, der von jept an alle Gewalt an ſich riß umd bie Bewegung 
teitete. Ueber die Beweggründe jedes Eingelnen ein Urtheil zu fällen, 
u nicht möglich, aber unläugbar iſt es, daß wahre Vaterlandsliebe 
manchen derſelben befeeite. Es wurden nun heimlich Zuruͤſtungen ge 
macht, um durch plößkichen Weberfali fich der Feſtung an der Rhein 
beide zu bemädhtigen. Rohan. gewarnt, eilte ſogleich von Chur derb 
Jin, und zog achthundert Zürcher, Die an der Luzienſteig Banden, in 
Die Keftung. Gleichzeitig forderten die Führer des Aufſtandes under 
dem Namen der „Häupter und Mäthe gemeiner drei Bünde’ alle 
Gemeinden zu Eroberung der Mheinfchange auf. Sie waren im Dom 
leſchgerthal verfammelt und erließen von dort aus ihre Befehle. lieber 
die zwiſchen Chur und Ems -aufgefteliten Truppen führte den Ober⸗ 
befehl der Oberſt Jenatſch, ber früher als Pfarrer bei dem berüch⸗ 
ugten Strafgerichte zu Thuſis (1618) eine Hauptrolle gefpielt, dann 
De Bibel mit dem Schwerte vertauſcht und bei der Eroberung des 
Beitlind im Solde von Frankreich wefentliche Dienfie geleiftet hatte. 
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NRehan, ber grohes Vertrauen in ih ſeyte. wurde lange von ihm 
geiäufht, während er fühen mit Oeſterreich und Eipaniın zweideutigen 
Berkehr unterhielt. Die Bündner begannen nun quer am 20, SRäug 
1637 Feindſeligkellen gegen eine Borwache der. iheinfihauge auf Dem 
jenfeltigen Theile der Bröde. Dann aber wurde die Berakuebung ger 
ieoffen, daB von der Schanze ber feine Iıhätkichlelien Statt finbak 
follen, worauf die Bündner nad) der Sugienfleig sogen und die dert 
befimblidien Bäntner Truppen nöthigten, fih mit dkmen zu veufhaden. 
Den Felblirch wurde auf ſpaniſche Rechnung Manition nach CHE 
geliefert und Gefchäg dort für bie Bündner bereit gehalten. Ungeflhe 
Dreitaufend dreihundert Mann, für weiche Spanien das Geld geb; 
waren zwiſchen Chur und Malenfeld verfammelt. Den Engebimers; 
Puſchklavern, Bergellern und dem Rheinwald wurde aufgetragen, die 
Paſſe aus dem Veltlin beſetzt zu halten, damit bie franzoſiſchen 
Truppen wicht von dort ber einbringen können. So war Rohan von 
feinen Truppen im Belttin abgefihnitien, während fi bie Spanier 
am Gomerfse verflärften umd auch üflerseichiiche Truppen. bereit 
fühtenen, ben Bünbnern beizuſtehen. Unter Vermitilung von zürcheri⸗ 
fen und Glarner Gefandien fam dann ben 26. März 10937 ein 
‚ Bergleich zu Stande, Durch welchen Rohan bie Näummg des Laudes 
verſprach. Indeſſen iveigerte ſich der Oberſt Lecques, ber in feinem 
Abweſenheit Die Franzoſen im Velilin Befchligte, Der Aufforderung 
zum Abzuge Folge zu leiften, weil Rohan nicht frei banken Fünne. 
In der That wurde er zu Chur, wohln er. ih nad. Abiſchluß Dei 
Vergleiches begeben hatte, zwar mit Achtung behandelt, aber anf jedem 
Schritte beobachtet, weil man beforgie, ex möchte entflichen. EGs 
wurde foger vorgefählagen, tin an die Spanier auszuliefeen, wofir 
diefe Goffnung maditen, daß Frentes folle geſchleiſt werden. Mer 

ehrkoſe Vorſchlag wurde jedoch verworfen. Rerques machte indeſſen 
wit großer Thätigkelt Dertheldigungsanftalten und’ gehordgte dem Ve⸗ 
fehle zum Abzuge erſt, als ſeinem Abgeordueten ein Schreiben bei 
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aaiee rungen wurde, welches Mofan Vollniacht zası Miguge 
ortheilte Ohne wellere Etdrung zogen nun wie Trangöflihen Uruppen 
ungefälr fünftonfend Bam’ Hard vom 19. Spril an aus Beitlin 
darch Bunden nach der Schweizg. ‚Die befefligten Bitte im Belitin 
wurden : vos den Bimdnern beſezt. Den 5. Mai übergab ihnen 
Nehan au die Feſtung an ber Rheinbrücke und zog aut den dort 
liegenden achthundert Zuͤrchern ebenfalls ab. 
Graubünden gelangt wieder zur Geerfhuft über 
Kloven, Veltlin und Worms. Verträge mit Spanten 
1639 nur nit Defterveich 1021. Dur vie Vertreibung 
der Franzoſen waren jedoch die Verhältuiffe Graubünbens noch keines 
werd geſichert. Zwar wurden die Feſtungowerke zu Riva und Man⸗ 
tello am Eingange des Veltlins) und die Schiöfjer. zu Aleuen uw 
Sondrio vom Bündner Truppen befegt, aber Aber die Bedingungen, 
water Denen Kleven, Velllin und Worms wieder unter bündneriſche 
Herrſch aft zurückkehren follten, mußte nun noch fange mit Spanien 
mmterhandelt werden. Ebenfo war man von Bflerreichticher Seite nicht 
geſinnet, die Anſprüche auf die acht Berichte und auf das untere 
« Engadin als Unteriäanenländer aufzugeben. Da es dann ben Spa⸗ 
wien bald gelang, die Schtetfung der Feſtungewerke zu Riva und 
Mantello, wobei ſie Die Arbeiter bezahlten, zu: bewirken, fo wurden 
Re bei den Unterhandlungen, welche zunchſt zu Mailand Gute 
fanden, deſto zurückhaltender. Der Durchpaß durch Veltlin war ihnen 
dadurch wieder geöffnet. Die ſpaniſche Partei hatte unter ben Gewalt⸗ 
habern fo ſehr das Uebergewicht, daß bie Meinung derjenigen, weidhe 
in Folge der militäriſchen Befetzung auch die politiſche Befipuahnte 
ber Unterthanenlander vorſchlugen, nicht durchdringen konnie. Es 
wurden daher tm Auguſt 1687 Geſandte nach Gpanien an ben 
Kenig ſelbſt geſchickt, vie dann bis in den Manat ai 1639 dort 
zutädgehaften wurden. Die fpanifchen Unterhandier ſuchten noch im⸗ 
mer die Artikel von Monzone feſtzuhalten. Veſonders beharrten fie 
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ui der Uusſchließung der Reſormirken ans den Unterthanenlandern; 
un: ehne +6 den Gemeinden vorzutragen, willigten diejenigen, welche 
Die Leitung der Angelegenheiten an ſich geriſſen hatten, in dieſe Be⸗ 
„Diuaımg. Es bildete fi gear. ulimälig eine Gegenpartei gegen bie 
fpantfchen Umtriebe, und ber Durchmarſch deutfiher- Soldaten duvch 
Bänden nah Mailand und Spanticher Truppen durch Belkin mb 
Münſterthal erregte viefe Umpufrievenheit. Schon vorher warn meh⸗ 
vere Gegenden wit ber Vertreibung der Franzoſen nicht einverſtanden 
geweſen, und das Hochgericht der vier: Dörfer: und Die Praͤuigauet 
hatten Rohan Hülfe gegen die Führer der Bewegung angeboten, 
Sdelmũchig hatte er «8 aber abgelehnt, um nicht einen innem Krieg 
in Bunden zu erregen. Allein Die ſpaniſche Faktion ſchritt enfhloffen 
worwãris. Sogar die Schleifung der Feſtungewerle der Schlöſſer gu 
Kleven und Sondrio wurde auf. ſpaniſchen Antrieb burchgefebt, und 
oft faßten nur Wenige, die als Standesverſammlung ſich geltend 
machten, Beſchlaſſe im Namen alter drei Bünde. Dice Diigarchie 
entſetzte auch den Oberſten Guler, der ſich entſchieden dem fpantiäyen 
Uwtrieben widerſetzie, des Oberbefehlo in. der Rheinſchanze. Wars 
nungen gegen den ſpaniſchen Einfluß, welche die Dekane bee: refor⸗ 
mirten Geiſtlichkeit durch die Pfarrer den Gemeinden vortragen ließen, 
waren eben fo ‚vergeblich als ein Schreiben, weldges Zürich und 
Bern allen Gemeinden zufandten und woräber fi) bie‘ Machthaber 
als Über einen Eingriff in ihre Mechte befhwerten. linter dem Drucke 
berfelben konnte ſich nirgends ein Mittelpunkt des Widerflannes gegen 
ihre Anmaßungen bilden, und ob bie auf den Bundestagen zuſam⸗ 
mengelragenen Abflimmungen der Gemeinden der Wahrheit gemäß 
angezeigt werden, unterfichde man ‚nicht. Indeſſen hatten die Wort: 
ſcheitte des ſchwediſchen Feldmarſchalls Banner in Böhmen und bie 
Eroberung der Stabt Breiſach durch Bernhard von Weimar (3. De 
gemiber 1638) die Spanler in etwas nachglebiger gemacht. Go kam 
mdlich eine Uebereinkunft zu Stande, nad welcher die drei Proningen 
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in dad Nnierthanenverhatiaiß: zu Bänden, wie es bie sum -Yalme 
4620 beſtanden hatte, zurüdichzen, aber die reſormirte Religion 
*uzlich ausgeſchloſſen fein folkte. Die vertriebenen Reformirten, welche 
Güter im Lande haben, dürfen jaͤhrlich nur wäßrene drei Monaten. 
u Einſanmlung des Ertrags, reformirte bündneriſche Beamte nur 
während ihrer Amtszeit dort wohnen, und fie ſollen keinen Geiſtlichen 
bei fi Haben. Auch follen alle frühern. Derorbuungen, welche die 
Immunitäten bes katholiſchen Kirche beſchraͤnkten, aufgehoben ſein. 
Nachdem dann der Bund, welcher Den Ramen eines „ewigen Friedens⸗ 


und Freundſchaftovertrages“ erhlelt, nebſt dieſer Uehereinkunft den 


3R. Geptember 1639 zu Mailand durch eine zahlreiche Geſandtſchaft 

war beſchworen worden, fo mußten. ſich die drei Provingen umter⸗ 
werfen, umd bie bündnerifchen Beamten: wurben wieder eingefebk. 
Lünger noch dauerte es, bia die Uebereinkunft mit Deſterreich zu 
Stande Sam. Den.9. Auguft 1644 wurde endlich zu Feldkirch ein 
Vertrag geſchloſſen, nach welchem die alte Erbrereinigeng vom Jahre 
1548. wieder erneuert, alle ſeit 1620 geſchloſſenen Vertraͤge aufge⸗ 
hoben und im untern Engadin und in ben acht Berichten die ehemaligen 
Berbättuifie bergeflellt wurden. Roc wurde durch einen Artikel bie 
Biedereinfegung der Kapuziner zu Schuold, Eind und Schleins 
ausbebungen. Es eniflanden aber darüber noch befländige Stueitig 
keiten, fo daß die Kapuziner. im Jahre 1647 endlich das Engadin 
wieder verließen. Den 3, Juni 1642 wurde dann die alte Erbvereini⸗ 
gung zu Feldkirch nad alter Sitte durch Handſchlag erneuert. 

So gelangte Sraubänden nad mehr als zwangigjäßriger Zerrüts 
tung, der Frucht ſchamloſer Berkäuflichkeit der Häupter, wilder Zügeb 
loſigleit der Menge und vercätherifiher Herbeirufung ber fremden 
au Befriedigung der Rachſucht und gu Unterdrückung der Gegner, 
endlich wieder zu Ruhe und. Friede, Die Freiheit, welcher wiederholt 
gaͤnzlicher Untergang drobte, war. gevetiet, die eine: Zeit lang unter⸗ 
jechten acht Gerichte, das untere Engadin und das Munſterthal waren 
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ringen werde, hing ven der Beſchaffenheit ber Ranune 
in der That war diefelbe bald wieder nicht beſſer, ls in den italieni⸗ 
ſchen Begtelen ber Cidgenoſſen, wo auch habgiälige Regenten und 
gewiunfüchtige einheimiſche Unterbeamte und Rechtskundige mit ein⸗ 
ander wetteiferten, den Sinn für Wahrheit und Recht zu erſticken. 
Die völlige Ausfchließung der Reformirten aus den bündnerifihen 
Unterthanenlanden, wie fie zu Locarno fen 1555 ber romiſchen 
Verfolgungsfucht gelungen war, ersegie zwar viele Mißſtiemung; 
aber lüugnen laͤßt fih nicht, daß damit wenigſtens ein Gesund zw 
neuen Frevel von Seite der fanatifchen Veltliner gehohen wurde. 
Noch ehe diefe Beruhigung des Landes zu Stande am, war bee 
Dberft Jenatſch den 24. Januar 1839 unter Anführung von Rudel 
Planta, dem Sohne bed von Jenatſch früher erfchlagenen Pompejud 
Blanta, meuchelmdrderiich zu Chur überfallen und getödtet worben. 
Sen Preivatichen if} allerdings mit Schande bedeckt, aber um die 
Befreiung Braubiindene von franzoͤſiſcher Herrſchaft hat ex ſich große 
Derdienfle erworben, Daß keine Unterſuchung der Mordthat Etatt 
fand, beweist die. Größe der berrichenden Anarchie. Dennoch entging 
der Mörder der verdienten Strafe nicht. Nachdem er noch einen nahen 
Berwanbten, mit welchem ‘er einen Erbſtreit Hatte, durch fremde 
Banditen Hatte ermorden faflen, wurde ex in einem Auflauf zu Gerneß 
gefangen genommen und dann im G@efängniffe ermordet. 

Es lagen indeſſen noch in den vorbehaltenen öfterreichifchen Rech⸗ 
ten in den. acht Gerichten und im untern Engadin Keime zu neuen 
Esreitigkeiten. Aber beiden. Theilen mußte Die Vertilgung derfelben 
wilnfägenäwerih fein,.und dieß fommie nur duvch völligen Loekauf der 
biinameiifhen Gemeinden gefchehen. Der Loblauf von Davos, Kloſtert, 
Caſteld, Schiers mit Serwis und Churwalden geſchah im Jahr 1648 
für fünfunbfiebzigtanfene Gulden; dann folgte 1652 ber Loslanf 
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drohte, das alte Burgrecht aufzukünden, wenn. nicht eruftlidier geſtraſt 
werde. Endlich bewirkte der Einfluß des Herzogs von Rohan, Def 
Solsthurn einige ber thätigfien Theilnehmer an deu wörberiichen 
Heberfall. zum Tode verustheilen, andere verbannen, ihrer Ehren, 
ihres Dermögens berauben und fünftauſend Kronen Schadenerſatz 
feiften mußte. So warb endlich die Ruhe hergeſtellt, aber der Groll 
dauerte noch längere Zeit fort. 

Belagerung von Kouftauz duch die Schweden. 
1633. Kaum war der Friebe zwiſchen Bern und Goleihurn ber 


gegſtellt, fo erhoben fi) neue Zerwürfniſſe zwiſchen Zürich und das 


fünf Orten wegen ber lauten Sagen ber evangeliſchen Thurgauer 
und Rheintbaler” über Beichränkung der Religionafreigeli und viele 
dem Bertrage vom Jahre 1632 gerade zuwider laufenden Bedrückun⸗ 
gen. Auf einer Zufammentunft der zegiesenben Drie zu Frauenfeld 
im Mat 1633 wurde darüber mit großer Heftigkeit verhandelt; aber 
bie fünf Orte, welche ben Zandfrieden, der im vorhergehenden Jahre 
wieder war anerfannt worden, gegen ſich hatten, wußten die (ste 
fheldung immer zu verhindern. Andere alte Streitigkeiten wurden 
aufgeregt, und die kriegeriſchen Greigniffe an den Grenzen erhöhten 
bie Verwirrung im Innern. Zwar wiefen fortwährend bie katholiſchen 
fowohl als die evangeliſchen Stände Aufforderungen zur Anfchließung 

an fremde Mächte von fi; aber beide äußerten doch eine geiwifle 
Parteilichkeit gegen ihre Slaubensgenofien. Die Strafe blieb nicht 
aus. Das Recht der Neutralität, welches die Schweig anfprach, wurde 
verlegt, weil man deſſen Behauptung Durch Fräftige und einträchtige 
Maßregeln verabfäumte. Häufig beſchädigten die Oeſterreicher Das 
Basler und Schaffhauſer Gebiet; am 16. Oltober 1633 überfielen- 
Öfterreichifche Truppen den zürcherifchen Fleclen Mamfen, pluͤnderten 
die evangelifchen Einwohner, ſchonten die katholiſchen und nöthigten 
Züri zur Grenzbefegung. Während jeboch gegenfeitiges Mißtrauen 
und Beſorgniſſe wegen des ungewifien Erfolges der kriegeriſchen Bes 
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wegungen in VDentfäfend Seide Parteien von dffentlicher Teilnahme 
girückhielten, teat ein Ereigniß ein, das fie dennoch in den verderb⸗ 
Achen Kampf zu verwickeln drohte. Der Befig von Sonflıng War 
ſowohl für die Schweden als für bie Kaiſerlichen von großer Wich⸗ 
tiglet. Ein Angriff von der ſchwaͤbiſchen Seite konnte nicht leicht 
gefingen; weniger gut befeftigt war fie auf der Schweizerſeite. In 
verſtellten Märfchen erſchien nun im September 1633 ganz unerwartet 
Der ſchwebiſche Fridmarſchall Graf Guſtav Horn vor der Stadt Stein, 
aus welcher Zürich feine Befakung wieder abgerufen Hatte, und ers 
zwang durch Drobumgen die Oeffnung ber Thore und den Ueber 
gang über die Rheinbrücke. Jenſeits derfelben war zwar eine thur⸗ 
gauiſche Grenzwache unter einem Befeblahaber von Schwyz. Allein . 
dieſer verfäumte es, die Brüde abwerfen und den Landſturm ergehen 
zu laffen. Horn rüdte Daher ganz ungehindert und ohne Beſchädigung 
des Landes vor Konflanz Sein Hauptquartier nahm er zu Gott 
tieben. Er hielt zwar firenge Mannszucht und entſchuldigte auch 
fchriftlich die Gebiesverletzung mit der dringenden Rotbiwendigfelt 
feiner kriegeriſchen Operationen. Aber die katholiſchen Stände wollten 
von nichts Hören, beſchuldigten die evangeliſchen, vorzüglich Zürich, 
Taut eines heimlichen Planes gegen die Religion und freiheit ihrer 
Satholifchen Mitbrüder, und forderten flets, man folle ihnen, fo man 
46 redlich meine, die Schweden mit Gewalt von eldgenöfflfchem Boden 
vertreiben helfen. Sie verlangten dazu auch Hülfe von Frankreich, 
wurden aber ernſtlich zur Vorficht und zu Unterlaſſung jedes Schritteß 
‚aufgefordert, weraus Streit mit den reforımirten Orten entfliehen 
Snnte. Auf einer Tagſatzung zu Baden vereinigten fi die mehrern 
Orte zu den Vorſchlage, daß Konflanz mit einer eidgenöffiichen Bes 
fagımg folle- verfehen und neutral erflärt werben. Diefer Vorfchlag, 
weilchen Som annahm, wurde aber von dem öflerreiähtichen Befehls⸗ 
Haber zu Konflanz verworfen. Auch die Bemlihungen des Herzogs 
von Roban, die Schweden zum -Abguge zu beivegen, Hatten feinen 
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erwacht. Roc ehe dieſer Vergleich zu Stande kam, Halten die reſc⸗⸗· 
mirten Orte ſchon im Dezember 1631 und dan wieber im Mai 
1632 die Anträge Guſtav Adolfs zu einer Verbindung gegen Oeſterreich 
abgelehnt. Daher wurde von der Tagfabung zu Baden den 15. Mei 
41632 der Beſchluß gefaßt, keinem Theile Durchpaß oder Werbungen 
zu bewilligen oder fonft Vorſchub zu feiften, fondern nur die eigene 
Wohlfahrt im Auge zu behalten, und wenn Irgend eined ber dreigehn 
Orte oder der Zugewandten angegriffen würde, dieſelben ohne Ans 
fehen der Religion mit Gut und Blut zu vertheidigen. Indeſſen 
dauerten Die Negungen für die eine oder andere der Krieg ſich⸗ 
senden Mächte fort, und den günftigen Eindruck, welchen die Reu⸗ 
tealitätserHärung der Meformirten bei den Tathofifchen Orten machte, 
Rörte dann allerdings wieber der flarfe Zulauf aus reformirten Dw 
tem zum ſchwediſchen Heere, bei welchem zwei Megimenter unter 
Oberſten don Zürich und Bern flanden, während auch die kaiſerlichen 
und fpantfehen Truppen dur Zulauf aus den katholiſchen Orten 
verflärft wurden. Dennoch beharrten alle Orte auf ber erklärten 
Neutralität, und fehügten fie dadurch vor den Berwühlungen des 
Tangwierigen und fürchterlichen Krieges. Nur die eifrig katholiſche 
Stadt Rothweil enfagte der Reutralitäts fie entzog ſich den Tags 
fagungen und nahm eine Taiferliche Befapung ein. Allein im Sabre 
41632 wurde fie von den Schweben erobert, und noch mehrere Dale 
hatte fie dad Schickſal, bei wechfeindem Kriegsglück bald von ber 
einen, bald von der andern Bartel eingenommen gu werben. Ben ba 
an erloſch ihre Verbindung mit der Eidgenofſenſchaft, obgleich Bas 
Bündniß von 1519 nie förmlich aufgehoben wurde. Doch verwen 
beten fich die Eidgenofien in den Jahren 1688 und 1704, als die Sram 
zofen nad) Schwaben vordrangen, nicht ohne Erfolg für Nothweil. 
Der Vieberfall in der Klus. 1628. Nicht lange, nad» 
dem durch den Schiedſpruch zu Baden die Gireitigleiten über den 
Landfrieden gefllliet waren, trat ein Greigniß ein, daB wieber einen 





mnäern Arlog zu erregen drohte. Mahlhauſen Hatte klüger ald Roch⸗ 
weil, das ſogar die eidgendfſtſchen Wappenſchllde an feinen Stadi⸗ 
thoren austöichte, Schuß bel den reformirten Orten gefucht. Dieſe 
beſchloſſen, eine Befapung hinzuſenden, für welche ber Herzog von 
Rohan die Bewilligung zum Durchzuge über öſterreichiſches Gebiet 
auswirkte. Fünfundſtebzig hlerzu beſtimmte Berner zogen nun im 
September 1632 nach dem Inhalte der alten Bünde ungeftagt durch 
das Solochurniſche. Bor dem Khtöpaffe Bei Ballſtall wude biefe 
Mannſchaft durch eine ſolothurniſche Wade angehalten; als fie auf 
dem Durchmarſche beharrte, erging der Landſturm. Ein ſolothurni⸗ 
ſcher Hauptmann und zwei Landvögte eilten mit viel Voll herbei, 
befahlen den Berner, die Waffen zu ſtrecken, umringten bie Wehr⸗ 
tofen und fingen an, auf fie zu feuern, Fünfzehn wurden getöbtet, 
Undere in die Bewäfler der Dünnern gefprengts Die meiften wurden 
gefangen, Waffen, Geld (fie führten einen Monatſold mit fi) wurs 
den allen abgenommen, wenige entflchen verwundet. Eine entſchul⸗ 
digende ſolothurniſche Befandtichaft wurbe gu Bern ſehr übel empfan⸗ 
gen. Kaum konnte ihr Leben vor der Volkswuth gefichert werben, 
Doch verhieß Bern, weit Solothurn im Frieden zu bleiben, wenn 
„ die barbariſchen Mörder ernfitich beſtraft, für die ſchaändlichen Schmaͤ⸗ 
hangen Genugthuung geleiftet, der Raub zurüuͤck geſtellt und die Hin⸗ 
tertaffenen der Erſchlagenen und bie Verwundeten entichäbigt fein. 
Geſchehe dad nicht, fo möge Solothurn die ſchrecklichen Folgen ‚der 
- That auf fich nehmen. Allein die angefehene Berwanbtfchaft der 
Mörder Hinderte die Erfüllung von.Berns bilfiger Forderung. Jet 
wurden die Grenzen befet und alle Berbindung mit Solothurn ab⸗ 
gebrochen. Als ſich damm Solothurn dazu verfichen wollte, daB Ur⸗ 
theil über die Schuldigen den unpartetiffen Orten zu überlaſſen, 
beharrte Bern darauf, daß die Regierung ſelbſt ſtrafen müſſe, und 
Solothurn mußte fih unterziehen. Run aber vermehrten die gelinden 
Strafen, welche die Regierung ausſprach, nur die Erkitterung. Bern 


drohte, das alte Burgrecht aufgulünden, wenn nicht ervſtlicher geſtraft 
werde. Endlich bewirkte der Einfluß bed Herzogs von Rohan, bei 
Solothurn einige der thatigſten Theilnehmer an den mörderiſchen 
Ueberfall zum Tode verurtheilen, andere verbannen, ihrer Chren. 
ihres Vermögens berauben und fünftauſend Kronen Schadenerſatz 
leiſten mußte. So ward endlich die Ruhe hergeſtellt, aber ber Groll 
dauerte noch längere Zeit fort, 

Belagerung von Kouſtauz durch die Schweden. 
1633. Kaum war der Friede zwiſchen Bern und Solothurn her⸗ 
geſtellt, ſo erhoben ſich neue Zerwürfniſſe zwiſchen Zürich und dan 
fünf Orten wegen der lauten Klagen ber evangeliſchen Thurgauer 
. amd Mheinihaler” über Beſchränkung der Religionäfreikeli und wide 
dem Vertrage vom Jahre 1632 gerade zuwider laufenden Bebrüdun 
gen. Auf einer Zuſammenkunft der. regierenden Orte zu Frauenfeld 
ig Mat 1633 wurde Darüber mit großer Heftigkeit verhandelt; aber 
bie fünf Orte, welche den Landfrieden, des im vorhergehenden Jahre 
wieder. war auerfannt worden, gegen fich hatten, wußten die Ct 
feheidung immer zu verhindern. Andere alte Streitigfeiien wurden 
aufgeregt, und die kriegeriſchen Greigniffe an den Grenzen erhöhten 
die Verwirrung im Innern. Zwar wiefen fortwährend Die katholiſchen 
fowohl ald die evangelifchen Stände Aufforderungen zur Anfchließung 
an fremde Mächte von fi; aber beide äußerten Doch eine gewwifle 
Mortellichkeit gegen ihre. Glaubenſgenoſſen. Die Strafe blieb nicht 
aus. Das Hecht der Neutralität, welches die Schweiz anſprach, wurde 
verlegt, weil man deſſen Behauptung durch Fräftige und einträchtige 
Maßregein verabfäumte. Häufig befchädigten die Oeſterreicher daB 
Basler und Schaffhauſer Gebiet; am 16. Oktober 1633 überfielen 
Öiterreichifche Truppen den gürcherifchen Flecken Ramſen, plündexien 
die evangelifchen Einwohner, fihonten die katholiſchen und nöthigten 
Züri zur Grenzbeſetzung. Während jeboch gegenfeltiges Mißtreuen 
und Beſorgniſſe wegen des ungewiſſen Erfolges der Triegerifchen Bes 
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wegimgen in Denifäfand beide Barkeien von öffentlicher Theilnahme 
:zurüdbleiten, teat ein Ereigniß ein, das fie dennoch in den verderb⸗ 
Achen Kampf zu verwickeln drohte. Der Beſitz von Konſtanz war 
fowoht für die Schweden als für die Kaiſerlichen von großer Wich⸗ 
ugleit. Ein Angriff von der ſchwaͤbiſchen Seite konnte nicht leicht 
gelingen; weniger gut befefligt war fie auf der Schweizerſeite. Im 
verftellten Märfchen erſchten nun im September 1693 ganz unerwartet 
Der ſchwebiſche Feldmatſchall Graf Guſtav Horn vor der Stadt Stein, 
aus welcher Zürich ſeine Beſatzung wieder abgerufen hatte, und er⸗ 
zwang durch Drohungen die Oeffnung ber Thore und den Ueber⸗ 
gang Über die Rheinbrücke. Jenſeits derſelben war zwar eine thurs 
gautiche Grenzwache unter einem Befehlshaber von Schwyz. Allen . 
dieſer verfäumte es, die Brücke abwerfen und den Landſturm ergehen 
gu laffen. Horn rückte daher ganz ungehindert und ohne Beſchäbigung 
des Landes vor Konflanz Sein Hauptquartier nahm er zu Gott 
lichen. Er hielt zwar firenge Mannszucht und entſchuldigte auch 
fchriftlich die GSebiehöveriebung mit der dringenden Notbwendigfeit 
feiner Triegerifchen Operationen. Aber die katholiſchen Stände wollten 
om nichts Hören, beſchuldigten die evangeliſchen, vorzüglih Zürich, 
Iaut eines heimlichen Planes gegen die Religion und freiheit ihrer 
katholiſchen Mitbrüder, und forderten flets, man folle ihnen, fo man 
6 redlich meine, die Schweden mit Gewalt von eidgendſſiſchem Boden 
vertreiben helfen. Sie verlangten dazu auch Hülfe von Frankreich, 
wurden aber ernfllic zur Vorſicht und zu Unterlaffung jebes Schrittes 
‚aufgefordert, weraus Streit mit ben reforımirten Orten entftchen 
Abnnte. Auf einer Tagſatzung zu Baden vereinigten fidh die mehrern 
Orte zu dem Vorſchlage, daß Konſtanz mit einer eidgenöffifchen Be 
fagung folle-verfeßen und. neutral‘ erflärt werden. Diefer Vorſchlag, 
welchen Horn annahm, wurde aber von dem öfterreichtfähen DBefehld- 
haber zu Konſtanz verworfen. Auch die Bemühungen des Herzogs 
von Hohen, die Schweden zum Abguge zu bewegen, Hatten feinen 
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Arfela. Horn fepte die Belagerung mit großer Uuficengung jedech 
vergeblich fort, da De Verbindungen der Stadt über den See nicht 
Sonnten abgeſchnitten werben, Als fich nun eine ſtarke kaiſerliche 
Urmee näberte, fo hob er ben 2. Oktober Die Belagerumg nach einer 
-Dauer von drei bib vier Wochen auf und ging über den Rhein 
zarück. 

Allein mit dem Rückzuge der Schweden war bie Gefahr eines 
innern Krieges noch nicht gehoben. Wahrend der. Belagerung von 
Monſtanz wer die Erbitterung immer höher geftiegen. Es hatte ſich 
das vielleicht nicht unbegrändete Gerücht verbreitet, daß Die fünf Orte 
nur die Ankunft der Taiferlichen Armee abwarten, um bann bereinigt 
mit berfeiben die Schweden amgugreifen. Daher halten ihnen wie 
Hurcher erklaͤrt, daß fie fich in dieſem Kalle mit den Schweden ver⸗ 
Binden würden; jedenfalls aber ſollten fie doch den Erfolg der Uner⸗ 
Sandlungen des Herzogs von Rohan erwarten. Zugern gab gear Diefem 
BVorfielungen Gehör; aber in Uri, Schwyz, Unterwalden unb Sing 
Hegte in den Berfammlungen der Landögemeinden der bfinbe Eiſer 
Des großen Haufens. Dreitanfend Mann flart waren fie ind Toggen⸗ 
burg und in die alte Landfchaft gezogen unter dem MBerwante, Die 
Deſihungen des Abtes von St.Gallen zu befchüpen. Sogleich beite 
auch Hürich feine öfllichen Grenzen mit dreitaufend Mann befept uub 


mehrten die Erbitterung. Seht nach Dem Abzuge der Schweden fun 
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Thurgau regierenden Orte war für bie in ber Nähe won ſtonſtang 
fiegenden Orte äußerft ſchaduch. Denn fobald bie Schwaben abgezogen 
waren, fing Die Bilerreichifche Beſatzung an, von Konſtanz aus ve» 
wäüftende Stretfgäge ind Thurgau zu machen. Die Vorſtellungen der 
Zuürcher konnten bie mitregierenden Orte nicht bewegen, denſelben 
Einhalt zu thun, und ſelbſt als die Oeſterreicher anfingen, auf tits 
gauiſchem Boden Verſchanzungen anzulegen, wollten. fie nichts zu 
Abwendung dieſer Anmaßung thun, beklagten fich hingegen fehr heftig, 
als der zuͤrcheriſche Kommandant zu Stein am Ende der Brüde auf 
dem thurgauifchen Lifer einige Verſchanzumgen anlegte. ’ 
Gewalttgat gegen Kilian Keſſelring. 1633 bis 
26BE. Noch war es ungewiß, welchen Ausgang Alles dieß nehmen 
werde, als eine Gewaltthat der vier Orte den Ausbruch der Feint⸗ 
feltgleiten unvermeidlich zu machen fehlen. Killan Keſſelring, ein all 
gemein geachieter Mann, der. zu Busnang wohnte und auch das 
Bürgerrecht zu Bürich befaß, Hatte früher won ben regierenden Orten 
den Titel eines Generalwachmeiſters und die Leitung der Grenz⸗ 
bewachung im Thurgau erhalten. Als die Gchweben den Durchzug 
zu Stein ergwangen, war er zu Budnang, nahe bei Weinfelden. 
Gegen den als Bürger von Züri und als Meformirten bei dem 
Schaaren der vier Orte ſchon verhaßten Mann verbreiteten ſich num 
Gerüchte von einem verrätherifchen Einvarfländnifle mit den Schweden. 
Als dann die Belagerung aufgehoben war, die Befapung von Kom 
ſtanz ins Thurgau einflel und das Kiofler Krenzlingen verbrannte, 
erging der Landſturm, und Keſſelring, der nach Frauenfeld zu Dem 
Landvogt, einem Luzerner, eilen wollte, um Verhaltungäbefehle ein⸗ 
aubolen, wurde von einens katholiſchen Prieſter berebet, nach Wyl zu 
den Kriegeräthen der vier-Oxte zu geben. Allein bier wurde er ges 
fangen genommen, und, um ein Geſtaͤndniß der angeblichen Bere 
rätherei und der Mitſchuldigen zu erpreffen, wiederholt auf bie fürds 
terlichſte Weiſe gefoltert, Auch wurde ihm Schuld gegeben, daß ber 
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gegen den Einfall der Defterreicher ergangene Sandflurm vor ihm 
gegen die Truppen der vier Orte fel veranflaftet worden. Dann wurde 
ver Unglückiche auf: ein Pferd gefegt und nad) Schwyz gefchlenpt, 
wo er, da die Berfuche, ihn zum Abfall vom reformirten Glauben 
zu bewegen, fruchtlos waren, neuerdings aufs Graufamfle gemartert - 
wurde. Aber feſtes Vertrauen auf Gott und die Kraft, die er aus 
Inbrünftigem Gebete fehöpfte, ließ ihn die Martern überwinden. Schon 
ſollte er wieder an vie Folter geſchlagen werden , als ber Kerker⸗ 
meifler mitleidig dem alten Sandammann Abyberg die Greuel bes 
richtete. Dieſem gelang es dann, den Rath zu dem Verbote fernerer 
Beinigung zu bewegen. Bergeblich forderte unterdeffen Zürich die 
Auslieferung des Gefangenen und flug endlich das eidgenäfflfche 
Reit vor, und ebenſo fruchtlos war das von den Thurgauern ges 
machte Anerbieten einer Kaution von zwanzigtaufend Gulden. Auf 
einer Tagfapung zu Baden im Oktober 1633 wurde endlich nach 
heftigem Streite verabredet, daß Keſſelring von ben zehn Orten, 
weiche am Landgerichte im Thurgau Theil Hatten, folle beurtheilt 
werben. Jetzt zogen endlich die vier Orte ihre Truppen zurüd, wnb 
Dasfelbe gefhah von den Zürchern, die nun einen Theil der ihrigen 
nach Schaffhaufen verlegten, deſſen Gebiet die kaiſerlichen Truppen 
verwüfteten und dabei die Hauptftabt ſelbſt bedrohten. Allein bet der 
auf den November angefegten Zufammentunft blieben Urt und Unter⸗ 
walden aus, obſchon die Geſandten der übrigen Orte zehn Tage 
warteten. Vergeblich forderten Zürich ımd Bern, daß dennoch über 
die Verhaftung von Keſſelring eingetreten und der Gefangene nach 
Frauenfeld gefteilt werde. Die Weigerung ber katholiſchen Orte bes 
flärfte fie in dem Verdachte, daß jene zweit Orte abſfichtlich ausge⸗ 
biteben feien, um die Zufammenkunft zu vereiteln. Auch beriethen die 
katholtſchen Orte, „wie au auf andere linterthanen, fo ſich im 
ſchwediſchen Kriege verdächtig gemacht, zu inquiriren, judiziren und 
fentenziren“, und fie zum Erfape des Schadens, den die katholiſchen 











— 0 — 


Thurgauer und bie. vier Stande durch den Einfall der Schweden 
‚erlitten, anzubalten freien. Zu Züri und Bern flieg die Erbitterung 
aufs Höchſte. In der Vereitelung der verabredeten Zuſammenkunft 
erblickten fie eine öffentliche Beſchimpfung. Die Hibigften verlangten 
den Krieg; Andere Berhaftung einiger Angehörigen der vier Orte; 
Mit Mühe gelang ed den Gemäßigten, ſolche Maßregeln zu hindern 
und gütliche Ausgleihung des Streites zu fuchen. Fruchtlos verging 
1634 eine neue Tagfagung zu Baden. Don beiten Selten rüfleie 
man fih zum Kriege, aber. die nicht unbegründete Furcht, ben deut 
ſchen Krieg auf den Boden ber Eidgenofienfhaft zu ziehen, hielt noch 
die Schwerter in der. Scheide. Höchſt wohlihätig mirkte auch währe 
Diefer Zeit, wie früher unter Heinrich dem Bierien, die frangöfifche 
Geſandtſchaft, da es in Frankreich eigenem Intereffe lag, einen 
Ausbruch, zu verhüten. Beſonders erwarb fich der Herzog von Rohan 
theils den Weifungen feines Hofes, theils der eigenen wohlwollenden 
Gefinnung folgend, durch feine Bemühungen für Eintracht und Ruhe 
nicht geringes Verdienſt. Indefien waren auch feine Beſtrebungen für 
Keſſelring vergeblich. Durchs ganze Jahr 1634 dauerte der Streit 
fort. Endlih im Januar 1635 wurde Keffelring durch ein gaͤnzlich 
unrechtmäßiges Gericht. aus den vier Orten als todeswürdiger Rebell 
erklärt, aber wegen der vielen Fürbitten fol ihm das Leben geichentt 
werden; Dagegen wurde er verurtheilt, fünftaufend Gulden Buße und 
achttauſend dreihundertſechsundfünfzig Gulden Koſten zu bezahlten. 
ehr⸗ und wehrlos und aus allem Gebiete der richtenden Orte vers 
banni zu fein. Sobald das Urtheil erlaflen war, wurden dieſe Sum⸗ 
men, wozu noch hundert Kronen Arziloften Iamen, zwar in Namen 
von Keflelring, aber unter Gewährleiftung ber Regierung von Zürich 
enilehnt, und Keſſelring wurde, nachdem Alles. bezahlt war, feiner 
Haft entlaffeen. Siebenzig Wochen halte feine Einkerlerung gedauurt 
und die Folter hatte feine Sheder zum Theil gelähmt. Nach feiner. 
Befreiung erließen Zürich umd Bern eine in flnsten Ausbrüden abe 
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fahte Proteſtatien gegen das ganze Verfahren, und erktarten bie 
Strafe der Ehrloſigkeit für völlig ungültig. - Aber neue heftige Gr 
Sitterung enſtand, ats die vier Orte nebſt Luzern dem Landvogt tm 
Thurgau befahlen, auf Keſſelrings Habe Beſchlag zu legen, angeblich 
um ben Schaden zu erſehzen, wolchen die Schweden den Konſtanzern 
verurſacht haben. Keffelring erhielt zu Zürich eine einträgliche Be⸗ 
antung; allein da der Ertrag zu Bezahlung der großen Schulden- 
haft. nicht hinreichte, fo beſchloß der Rath im Jahr 1637, daß die 
Glaͤubiger einftweilen vom Staate tollen befriedigt werben, Doch 
Dauerte es bei der damaligen Finanznoth bis 1644, che die gaͤnzliche 
Ugung erfolgte. Auf eine Empfehlung von Zärid, erhielt Keffefring 
auch von Bern zweitaufend Kronen, Später erlaubten ibm nach 
wieten Derwendungen die vier Orte auch die Rückkehr ins Thurgau. 
Dort ſtarb er 1650 im 6bſten Lebendjahre. 

Ernenernuug des ſpaniſchen uud des fayonlichen 
Bundes darch die katholiſchen Orte. 1634. Wichrend 
der Streit über die Angelegenheit von Keflelring einen innern ſtrieg 
herbeitzuführen drohte, ſuchte die fpanifche Faktion durch Erneuerung 
der Bundes mit Spanien ſich fremder Hülfe zu verſichern. Um Die 
Sache durchzuſetzen, wurden mehrere Anhänger von Frankreich als 
Befendte an den König geſchickt, mit dem Auftrag, durch deſſen 
Bermititung eine’ Reutralttätserkiärng - für Stonflanz und Befekung 
diefer Stadt durch Truppen aus den Tatholifhen Orten zu bewirken. 
Blend ihrer Abweſenheit wurde bie Erneuerimg des fpantfchen 
Dandes mit großer Gilfertigfeit durchgeſetzt. Das erneuerie Bündeiß 
wurde den 30. März 1634 von den fünf Orten, Freiburg, ben 
| amern Rhoden von Appenzell und dem Abte won St. Gallen für die 
Bebenszeit des Königs und fees Sohnes und auf fünf Jahre na 
Beiden Tore zu Stande gebracht. Reben den Altern Belbliunnungen 
eilt es eine Verpflichtung der Orte zu thätlicher Beribeibigumg 
der Freigrafſchaft Burgund, bie gerade Damals von den Truppen des 








—* Sercherd von Weimar wdret wer, wogegen Spanien 
men auch von bort her Hülfe verſprach, was beſonders für Bern 
beunruhigend fein mußte. Den Spaniern wurde ber ungehinderte 
Durchmarſch wieder zugeſichert und dagegen verſprochen, daß die 
Waaren aud dem Mailandiſchen nach Lothringen, ven Mheingegenden 
und den Niederfanden nur durch die Eidgenofienichaft gehen follen. 
Die gewöhnlichen Vorbehalte der frühern Bünde werden zwar auch 
in Diefem Traktate ausgedrürt, dann aber wird beigefügt, daß dieſe 
Vorbehalte dem gegenwärtigen für den Glauben geichloffenen Bunde 
Keinen Eintrag thun follen. Kurze Zeit nachher erneuerten bie fünf 
Drete imd Freiburg das Bündniß mit Savoyen, wobe ihre Ber 
fandten zu Turin mit den glaͤnzendſten Feſtlichkeiten geehrt wurben.: 
Auch mit Wallis wurde das Bundniß wit den fünf Orten wieder 
beſchworen. So ſuchten diefe Orte auf den Fall eine® Innern Keieges 
ih paniſcher Hülfe zu berfigern, die fie von Frankreich nicht hüten 
aan tönmen. 

: Berlekungen der eidgendffifhen Neutralität. Ben 
Dem durch den Bund zugefiherten Rechte des Durchzuges machten 
Die Spanier häufigen Gebraud) während des dreißigjährigen Krieged. 
Auecin da durch Die Durchzüge die Reutralität in der That verfegt 
wurde, fo waren auch in den reformirten Orten Manche geneigt; 
Die Schweden auf ähnliche Weiſe zu begünftigen. Dennod, enthielten 
ſich diefe Orte jeher Berbindung mit ihnen, welche beiden Parteien 
mus Unheil gebracht hätte, Die wiederholten Heberfähreitungen der 
Grenze durch plündernde ſchwediſche und kaiſerliche Schaaren noͤthig⸗ 
ten fie indeſſen zu häufigen Grenzbeſetzungen und gaben mehrere 
Mole Beranlaffung zu Thätktchleiten. Vorfleliungen und Beſchwerden 
bei den Feldherren waren vergebfich; aber eben fo wenig kuͤmmerten 
fie fi Darum, wenn einzelne ihrer Beute von den Grenzwachen er⸗ 
ſchlagen wurden. Am gefährfichften war inımer die Lage von Bafel 
und Schaffhauſen. Im Jahre 1683 wurden mehrere ſchaffhauſiſche 
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Dörfer geplündert. Im nämliken Jahre wurde dad ‚Gebiet ven 
Bafel durch die ſchwediſchen Truppen verlegt, als fie fi) der Walds 
ftädte am Rheine bemächtigten. Nachden dann aber bie im Mai⸗ 
lãndiſchen geſammelten Truppen unter dem Herzoge von 

mit den Kaiſerlichen unter Altringer in Schwaben vereinigt ie 
Aufhebung der Belagerung zu Sonflanz bewirkt und 

wieder eingenommen hatten, näherte ſich dieſe vereinigte, zwaͤnzig⸗ 
bis fünfundzwanzigtauſend Mann ſtarke Armee der Stadt Baſel. 
Die Basler ſahen ſich genöthigt, derſelben nicht nur den Durchpaß 
über ihe Gebiet außerhalb der Stadt nach dem Elſaß, ſondern au 
‚eine flarle Lieferung von Brod zu bewilligen, woburd aber Gewalt⸗ 
thätigkeiten doch nicht verhütet werden Tonnten. Als dam 1634 eine 
kaiſerliche Schaar von Hüningen aus gegen Bafel ftreifte und vor 
dem St. Johannes⸗Thore das Vieh wegtrieb, wurde fie von dem 
Baslern angegriffen, zwei Kaiſerliche getöbtet, zehn gefangen genom⸗ 
men und das geraubte Vieh glüdlich zurückgebracht. Während des 
Gefechte wurden auch von einem Bollwerle der Stadt Augela in 
die Schanzen bei Hüningen geworfen. In demfelben Zahre wurden 
fünf Reiter von Bafel, welche einige Kaiſerliche verfolgten, die auf 
Basler Boden geplündert hatten, von biefen gefangen und nach Rheine 
felden geführt. In der folgenden Nacht aber legte fich der bafelifche 
Oberfiwachtmeifter Graſſer mit einiger Mannfchaft vor dem Thor 
von MRheinfelden in Hinterhalt, und fobald am Morgen die Zugbrüde 
niebergelaffen wurde, ließ er daB Thor auffprengen, ſchlug fi mit 
ben überrafchten feindlichen Meitern, tödtete einige und kehrte mit 
ben befreiten Baslern, einigen Gefangenen und dreißig wieder ges 
wonnenen Pferden nach Bafel zurüd. Eben fo wenig ald von dem 
Kaiſerlichen wurde die Neutralität des Schweigerbodens von Herzog 
Bernhard von Weimar geachtet, der. mit franzöſiſchen Subſidien⸗ 
oeldern den Krieg in der Gegend von Bafel führte. Nachdem er im 
Sommer 1637 einen Theil der Freigraffchaft erobert. Hatte, rürte er 





ur Epatjah ins Blalhum Bafel ein, wö die Ehwohner Bart bel 
Nut und auf das Grouel und das mit Bern verburgvechietg 
Münftertbal nicht verſchont wurden. Ploßlich brach er tm Jannar 
4638 von Delcberg auf, ging über das Gebiet der Stadt Wafel, 
nahm Leuſenburg und Sachingen, und nad einem entſcheidenden 
Siege über dir Kaiſerlichen auch Rheinſelden und Freiburg im Breite 
gaw ein. Dann folgte feine merkwurdige Belagerung vor Breiſach 
vb endlich den 3. Dezember 1038 durch Humger zur Uebergabe 96 
nBthigt wurde, worauf er wieber einen Theil der Preigraffchaft bes 
fegte. Die wiederholten Unterhandlungen der Eldgenofien, um did 
Reutralitãt dieſes Landes geitend zu machen, waren ach jetzt wieben 
vergeblich, und eine Werbung, welche bie katholiſchen Orte Spanlen 
zu Beichägung besfelben endlich bewilligten, kam aus Mangel am 
Geld nicht zu Stande. Es konnten aber anch diefe Unterhandlungen 
um fo weniger Erfolg haben, da die Verträge mit Spanien und 
Frantkreich Beimmungen eithielten, mit denen eine wahre Neutralität 
des Schweizerbodend ſelbſt im Widerfpruche ſtand. Denn während 
ſehr oft ſpaniſche Truppen durch bie katholiſchen Orte zogen, bes 
willigle Bern 1838 zwei Male Truppen in frangöflfägem Dienfte dem 
Durchzug, und die frühern Durchzůge der franzöfifchen Truppen nady 
Graubünden waren auch nicht geeignet, Defterreich und Spanten zu 
Beobachtung der Neutrafttät geneigt zu machen. Dagegen bewilligte 
Dem 1639 and dem foantichen Sefandten Durchgug fire zweitäufend 
Mann zu Beſchützung der Freigrafſchaft. Glücklicher Weiſe trafen 
folge durchziehende Truppen, die freifich meiſtens nur in Heineren 
Abtheilungen auf einander folgten, nirgends auf Schweizerboden zus 
ſammen. Rur einmal im Jahre 1638 fand zwifchen weimariſchen 
und“ Batferlichen Truppen ein Gefecht bei Prattelen Statt. Auch in 
den folgenden Jahren wurde daa Gebiet von Bafel mehrere Male 
um Truppen beider Parteien, die zum Theil ohne Anftage dur» 
sagen, verlegt, wobei es füten olme Blünderumgen abging und Bafek 
Bögelin, Schweizergeſch. II. 48 
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ſich noch einige Male zu Brotlieferungen genbihigl ſah. Durch Raub⸗ 
geſindel von beiden Heeren wurde längere Zeit alle Stcherheit gern 
und manches Haus ging im Hauke auf. 

“ Für Frankreich fanden indeſſen auch während biefer geit öfters 
Werbungen Statt. Sie veranlaften aber wieberholte Beſchwerden 
son Gelte des ſtaiſets, da die Truppen den Kapitulativnen zuwiber 
fich nicht bloß zu Vertheidigung des franzöflfegen Gebtetes, fondern 
auch zu Angriffen gegen daB deutſche Reich gebräuchen ließen. Ueber⸗ 
Saupt wurde der auswärtige Dienſt auch in biefer Periode eine 
Quelle vielfältiger Verlegenheiten, Umtriebe und Schlechtigleiten, und 
brachte Niemanden Nuben, als einigen angefehenen Geſchlechtern. 
Meiftens wähnten die Geworbenen Teine Pflicht mehr gegen das 
Baterland zu haben, und fie dienten dem bezahlenden Herrn ohne 
Rüdficht auf des Daterlandes Gebote und Wohlfahrt als willentofe 
Werkzeuge. 

Aufftand im Geblete von Bern, 1641. Während 
diefer äußern Gefahren drohte plötzlich weit größere Gefahr im Innern, 
Die wiederholten Aufgebote und Grengbefegungen, zu denen der mm 
ſchon über zwanzig Jahre fortdauernde Krleg in Deutſchland nötbigke 
und die den Angehörigen mancherlei Beſchwerden verurſachten, Hatten 
zu Bern den Entſchluß bewirkt, durch Anmwerbung von Freiwilligen 
das dem Dienfte oft abgeneigte Aufgebot zu erfeßen. Bu Unterhal⸗ 
tung berfelben wurde (6. Januar 1641) eine Verordnung wegen rs 
hebung einer Vermögensſteuer, welche Eins von Taufend beirug, 
erlafien. Das Landvoft über allerlet früher ungewohnte Einrichtungen, 
Laften und Befchwerden,, über bie ſtets fleigende Guprematie ber 
Stadt, die allmäfige Einbuße ehevoriger Rechte und Die Geringſchaͤzung. 
mit welcher hochfahrende und unkluge Städter fich öfters über den 
Sandmann äußerten, ſchon mißvergnügt, beſorgte Entftehumg einer 
ewigen Auflage und andere Nachtheile, behauptete auch das Recht 
du haben, daß ihm fede Steuer nur für Ein Jahr auferlegt werben 











Hürfe uns nach Berfluß Deufelben ihre Rothwendigleit und Zuläffige 
Seit neu umieefwcht werden imüffe. Unrzhige Köpfe nährten und var⸗ 
größerten das Mißverguügen durch allerlei Lügen und Verdächtigun⸗ 
gen; 3. DB. daß die Regierung Ausländer anwerben wolle, und da 
abſichtlich in der Verordnung nicht angegeben werde, wie lange die 
Steuer bauen folle, um fie zu einer immerwährenden zu machen. 
Huch ein im vorhergehenden Jahre eingetreienes Ereigniß wirkte 
nachthetlig mit. Der. Standesfädelmetiter Johannes Friſchherz hatte 
Ah höchſt bedeutende Unterfchleife zu Schulden kommen laſſen und 
dafür am 5. März 1640 die Strafe bed Schwertes erlitten. Die 
Sigierung ließ zwar offen und vorſichtig bie verübte Untreue und 
bie andgefprochene Strafe von allen Kanzeln des ganzen Landes ber 
Saunt : machen; aber nie geben Vorfälle diefer Axt vorüber, ohne 
ſchweres Mißtrauen gegen die Meblichleit der Staatöuerwaltung in 
den Herzen des Volkes zurücdzulafien. Auch bier ging die böfe Saat 
wnchernd auf. In vielen Gemeinden wurde bie Steusr verweigert, 
Die Öffentliche Einladung, Beſchwerden einem dazu niebergeießten 
Ansſchuſſe vorgutragen, war wergeblih, Die Regierung beſchloß daher, 
andlich die thätigften Aufwiegler verhaften zu laſſen. Die Gefangen 
nebmung von einen derfelben durch den Landvogt zu Thun brachte 
(10. Mai) den Aufſtand zum Ausbruche. Am frühen Morgen er⸗ 
ſchlenen etwa ſechchundert Bewaffnete vor Thun, Loslaſſung bes Ges 
Gangenen fordernd. Ihre Zahl vermehrte fich allmälig bis auf fünfe 
wohmhundert, Sie drohten mit Beftürmung und Berflörung der Stadt. 
Bun Glüd gelang es dem Gefangenen, während ber Unterhandlungen 
aus dem Schloſſe zu entfliehen,. worauf bie erhitzten Gemüther ſich 
«iwas befänftigten. Dennoch war die Lage noch ſehr gefährlich. Im 
Amte Trachſelwald war der Laudſturm ergangen und man erwartete 
sinen ſtarlen Zuzug von Landleuten aus dem Kanton Luzern. Auch 
Die Stimmung der Landleute von Solothurn war fehr verdächtig, 
Abgeordueie der Regierung ſchloſſen daum zus Thun für vierzehn Tage 
48 * 
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Birſprichen für Die Zulunft zu beiten. Dieſet Zweck nurde kann 
auch volllommen erreicht, und da hierauf nach ſeinem Verſchlage in 
einem Thurme des Schloſſes ein feſtes Gewölbe zu Aufbewahruug 
Der Steugrgelder erbaut und bie Schluſſel wicht in die Säule db 
sVandvogts, fondern einiger Beamten der Grafichaft gelagt wurden. 
fo fandten die meiſten Gemeinden das geſammelte Geld in biefe 
Schatzkammer, die dann bis 1798 unnerfehrt blieb, Die Regierung 
aber erniete die Frucht isrer Mäßigung ſchon im nüchſten Jahre 
noch diefer Bewegung. 

Im Jahre 1645 erhob ſich nämlich Wiberſtand gegen die Steuer 
auch in mehreren Gemeinden am Zürichſee, am entſchiedenſten in der 
Herrſchaft Waͤdenſchweil und in einen großen. Theile der. Herrſchafi 
Knonau. Die zwei Dörfer Wädenſchweil und Rihtersweil, welche 
Zürich 1549 von dem Johanniterorden erkauft Hatte, benutzten nänw 
lich, nicht ohne geheimen Cinfluß von Schwyz, dieſen Anlaß, um 
verfchiebene Anſprüche und Berechtigungen gur Sprache zu bringen, 
welche fie zu haben glaubten. In dem Burgrechte, welches der Kom⸗ 
menthur und bie Johanniter zu Wädenſchweil im Jahre 1342 weit 
Bürich gefchloffen hatten, erflärten nämlich biefelben, „daß fie weit 
der Burg, mit Leuten und -mit Gut rechte Bürger zu. Zürich ges 
worden nach der Stadt Recht, und verfpreihen den Bürgern gu Zurich 
mit der Befte, mit Leuten und Gut zu rathen und: zw belfen, wit 
ſoſchem Ernſte und Treuen als andere Bürger thun“. Diefe bei Er 
werbung des Bürgerrechtes in einer Stadt durch den Beller einer 
Berrſchaft gewöhnliche Formel, wodurd; bes Here ſich verpflichtete, 
mit feinen Angehörigen der Stadt zuzuziehen, wurbe nur jo .gebeuset, 
als 0b diefe Angehörigen felbft das Bürgersecht erhalten haben. Deaper 
machten nun Die Leute von Wüdenfchweil und Richtersweil Anſpruch 
auf den vollen Genuß des Bürgerrechtes in der Stadt Zürkb. Erf, 
wenn man fie in dieſen vermeintlich vorenthaltenen Genuß einjege 
und Ihnen ale Rechte, Freihtiten und Vortheile der Bünger von 











willig die Gefahr: für Yept abgewendet und das Unichen der Re⸗ 


gierung hergeſtellt. Aber manche Grunde der Ungafriedenheit dauerten 
ſert und. führten im Jahre 183 einen weit gefährlichern Ausbruch. 


NAurguhen im Gebiete von Zürich, 1045 bas 1646, 


‚Ms denſelben Grimden eniflanden wenige Jahre fpäter äͤhnliche Be - 


wegungen in einigen Gegenden das gürcherifhen Gebietes. Im Jahre 
4088 hatte Die Regierung bie (Erhebung einer jährlichen Bermögend« 
Mauer in der Stadt Zürkch von Eins vom Tanfend beſchloſſen. Vom 
den · Landgemeinden wurde wegen Mißwachſes und Theurung in him 
ſem Jahre nichtd gefordert. Als dann aber 1629 das Reſtitutions⸗ 
edikt vom Kaiſer erlaſſen wurde und die Gefahren fliegen, fo wurden 
and die Gemeinden zu Bezahlung diefer Stemer aufgefordert, jedoch 
mit der ErHärung, daß das Geld nicht an die Megierung abgeliefert 
werben, fanden m ben Bogteien und Gemeinden verwahrt bleiben 
(wie. Die Erhebung fand jedoch in manchen Gemeinden Widerſtand 
am die wiederholen Befehle der Negierung konnten nickt verbüten, 
Voß viele Semeinden um mehrere Yahre im Rückſtande blieben. Ea 
wollte auf Manchem die Nothwendigleit biefer Steuer nicht gang 
ar einleuchten, wenn er fah, daß in den Jahren 1637 bis 1649 
tofibare, nicht eben dringliche Bauten unternommen werben konnten, 
ud 1842 vollends, nachdem freilich bie Regierung zuerft Stadt und 
Sandichaft und auch die Synode in Keuntniß geſetzt hatte, die Be 
Sligung der Stadt angefangen wurde. Mißwachs, Theurumg. Gelb; 
angel, verbunden mit ben vielen, Durch bie Seitumflände gebotenen 
mili iuriſchen Leiſtungen, unter welchen die im Jahre 1644 angeord 
ehe Errichtung und (Einäbung eines Meiterkorys von taufend Raus 
won den Wohthabendern, Die ſich ſelbſt ausrüflen mußten, nicht als 


die geringfle betrachtet wurde, machten jene Steuer gänzlich verhaßt. 


Saveflen kam es doch nirgends gu fünaticher Widerfeplichkeit, bis Die 
Verlegenheit, in. welche bie Regierung 1644 durch Die Gefahr eine 
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Qeabmaun ſchen Gusuces, das Neqht vor. Dieſer Medkäporiähieg 
esvegte zu Zurich große Erbitierung und irug dad Meifte dag hei 
dieſer Angelegenheit eine unglückliche Wendung zu geben, Man 
esinnerte ſich, wie einſt Luzern und die Länder in Waldmannſchen 
Auflaufe zu Werde gegangen waren, und von eins. Rechtaſpruche 
derſelben ließ fi bei der feindlichen Stiumung ber fünf Orte gegen 
Büri feine Gerechtigleit, ſondern nur abſichtliche Demuthigung und 
Schwaͤchung der Rechte der Regierung erwarten. Diefe Befonguifft 
wurden ‚durch das ſehr zweibeutige Benehmen von Schwyz gerecht 
fertigt, wo auch noch der alte Neid über die Erwerbung der. Hem⸗ 
ſchaft Wärenfegweil durch Zürich wirkſam war. Mit Recht ſuchte 
daher Zürich Die Einmiſchung dieſer Orte zu verhüten. Eine Geſamndt⸗ 
ſchaft der angeſehenſten geiſtlichen und weltlichen Perſonen eilte und 
Wädenjhweil; allein ihre Vorſtellungen und CErlaͤuterungen, Bitien 
und Beſchwörungen waren vergeblich, Das Bolt horte Alles ruhig 
an, begehrte dann einige Beit zu ungehinderter Berathung, und er⸗ 
Härte hierauf durch zweiundfünfgig Ausfhüfle, ed beharre bei feines 
Meinung. Die nun erfolgenden Drohungen der Gefandten iheden 
Beine andere Wirkung, alö daß das Volk: zu den Waffen griff, wor 
durch jeder gütliche Ausweg verfähloffen wurde. Die Gertfhaftälende 
hefften auf den Beiſtand bes übrigen Landeögegenden. Allein fie bes 
gehrten Vorrechte und fanden deßnahen nur beim Snsnaueramie 
Gehör, wo fi zweihundert Mann vos Kappel lagerten und best 
einen Berhafteten befreiten. Einige Gaͤhrung, die fi zu Horgen und 
Meilen zeigte, wurde durch Befprechungen mit ihren Ausfchüffen bald 
wieder geſtillt. Als daher Zürich fein übriges Gebiet durch eigene 
Bejandte von dem Unternehmen der Harrſchaft Wädenſchweil berich⸗ 
dete, fo erklärte fich die Volklaſtimme gegen —asfelbe, und bie Aufgebaie 
der Stadt verfammelten in wenig Tagen achnauſend Mann, welche 
anverweilt gegen bie Unzufriedenen aufbrachen. Dielen .entiant der 
Muth. Sie ergaben ſich ohne Gegenwehr auf Gnade unb Unguade 
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Slerauf wurden. die (Anmmitkiken- Sirweinus der Heurſchaft. Munen 
Weiber, Kinder, die erpern bewaffnet, aber ohne Munition, auf einex 
Biete verfammeit, Umriugt non ber gurcheriſchen Kriegomacht, mußten 
fie die Waffen ſtrecken, Iniefältig um Schonung bet Lebens ficken 
und einen unbebingten id der Treue ſchwͤren. Hierauf vernahmen 
ſie Ihe Urtheil. Dieſes entriß ihnen bis auf Begnabigung hin ihre 
Freiheiten und Wechte; die Urkunden derſelben, namentlich der Bür⸗ 
gerrechtsbrief, der Bernerſpruch vom Jahre 1468 und der. Wald⸗ 
mann’iche Spruch, mußten auögeliefert werben; das Recht eines 
eigenen Bluigerichtes wurde ihnen entzogen; das Hochgericht gu 
Dadenſchweil wurde in ben. See verfenti und dreisehn Männer ges 
bunden nach Zürich abgeführt. 

Etwad gelinder wurde Die Herrſchaft Anenau beurteilt, weil der 
Aufftand in. ihr nicht fo allgemein geweſen und von ihr keine frembe 
Dazwiſchenkunft war angerufen oder mit andern Kantonen geheime 
Verbindungen waren angelnüpfi worden. Sie behielt ihre Freiheiten 
und die Urkunden ihrer Rechte, und wurbe nicht entwaffnet; nur bie 
Männer mußten fi verfammeln, um Gnade flehen und einen Gib 
unbedingter Txeue und Gehorfames ſchwören; aber auch bier wurden 
achtzehn Männer gefangen. abgeführt. 

: Bon ben aus beiden Herrſchaften nach Zürich Abgelieferten ver⸗ 
loren ſieben der Schuldigſten ihr Leben auf dem Blutgeruͤſte. Andere 
wurden ehr⸗ und wehrlos gemacht, Andere gebüßt. Die ganze Summe 
Der auf die Herrſchaft Wädenfchweil fallenden Kriegokoſten und Bußen 
war beinahe dreiundzwanzigtauſend Gulden, ber Herrſchaft Knonau 
wurden zwoͤlftauſend Gulden auferlegt. Die Waffen der Wäadenſchwei⸗ 
tes verwaßrte man einige Zeit im Schlofle daſelbſt und flellte fie 
wieder zurück, als 1642 eine große eidgenöſſiſche Grenzbeſetzung 
mthig warb, 1654 warb eben dieſer Herrſchaft wegen ihrer im gro⸗ 
Gen Bauernkriege erzeigien Treue ein Theil ihrer Freiheiten wieder 
surüigsgeben,. Cinige, welche 2646 vorzůgliche Treue und Anhänge. 
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te bewiefen, wurden mit goldenen Denkutiitzan un vum Biüzger> 
rechte von Zurich belehnt. Bo war ed gehungen, eine Gmpbrumg gi 
Mlten, die um fo gefährlicher Hätte werdin-Tänmen, As Schw ſich in 
Wiefene ganzen Handel nicht bloß gweideutig benahm, indem feine Inge» 
Drigen die Wadenſchweiller reiften und durch Belfinnbänerhelßungen 
aufmunterten, beim Aufbruche Züriks bie fqhwygeriſchen Greuzen 
ſogleich beſezt werden und entſlohene Häupter des Aufftunbes im 
Gebiete von Schwyz Schub und Sicherheit fanden. 

Es iſt in neuerer Zeit Do Benchmeit Die Gervfäpet 
Wavenſchweil gehäffiger, ald grümdfidh, als eine ſchreiende Ungerech 
Aglkeit, die Begnahme der Urkunden als defſpotiſche Gewaltthat bes 
zeichnet worden. Allein Maßregeln diefer Werl dürfen nur nach den 
Unſichten der Zeit, in welche fie fallen, beurtheift werden. Damals 
Aber wurden nach Dem uligeimein augensmmenen Staaterechte ak 
Freiheiten und Rechte der Untertanen is ein vom Verhalten abe 
hang ender bedingter Beſttz betrachtet. Daher wirb in dem Bertrage, 
den die Regierung nach dem ſtappelerkriege (1881, Rebe oben) wit 
den Landgeneinden ſchloß, dem Berſprechen, die Beute bei’ ihren alten 
echten und Freiheiten zu laſſen, die Bedingung beigefügt, „ſofern 
fie und und gemeine unfere Stadt dagegen auch bei unſern obrig 
keillichen Rechten, Herrlichkeiten und Freiheiten bleiben taflen, und 
ſich ihrem freundlichen, ehrbaten Erbieten nach gegen uns beweiſen, 
und auch gehörig und gehorſam find, als frommen, biedern Leuten 
zulommt, und wir ihnen wohl vertrauen.” Auf dieſen Artikel ztauber 
He Megierung die Wegnahme der Wabdenſchweileriſchen erkunden 
gründen zu Finnen. Ueberhaupt aber Demühte ſich die Stadt ſchon 
feier und vorzüglich von da an, freiwillige Abttetung der auf der 
Landſchaft Hegenden Bremplare des Waldmanniſchen Spruches und 
mit derfelben Verzicht leiſtung auf die eingeräumten Rechte gu erhalte 
Schon 1568 war eined diefer Exemplare ferheiliig und mit dem Be 
pen, ed zu entkraͤſten, der Stadt wieder eimgehänbigt worbenz 
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LB feige. die Qrcſchass Aylurgs- 1640, 4064, SONO: geſchah weh 
Iuei. audren yemplanen- Pen von fünf andern. iſt Die Zeit der 


wende inzig- —akjemige--beu Sorrſchaft Wäbenfihweil,, waͤhrend Die 
Gertſchaft Smonen, ohgleich Ba an Waͤdenſchweils Auflehnuug Theil 
gene⸗muen,das ihcige behielt, und wirkii waren auch Das im Sup 
naueramte legende, und das für Die Gemeinden Meilen, Horgen 
Mitmah, Ehaimeil, Zollilbon, Kilchberg und Höngg zu Küongch be 
fudliche Crennlan det Walbmanniſches Sprnches die eingigen, weiche 


wothtete, deſſen wichtioſte Punkte eine mehrfache Deutung zuließen, 
den fieben Orien dad Met der Cinmiſchung in bie Innern Anger 
itgenheiten daa Kantanso urich md Tabus Belogenheis gaben, umiey 
rechtlichem Bormande Umeinigleit zwiſchen Negierung md Boll u 
nähen: wer Alles diaſes wohl bebeuft, wird es nicht mißbilligen 
noch mit den Grundſäten eimer: wahren Etaatthunf umerrdinbag 
inten, wenn Zurich Alles that, um eim ſolches Werk der Ueheroilnug 
und leidenſcheftlicher Befaugenfeit wieder aufxcheben ober doch ie 
Bergefienheit gu bringen. Aber bas wird jeder Freuud des Vater⸗; 
lab ſtets bedauern maſſen, daß in Düsich wie in andern Ghäbies 
wit dem dortruͤcken der: Zeit immer wer ſelbſtherrliche Giechsmgen 
ſich auobildeten, und Diefe ſonſt in vielen andern Ginfichien fo hoch 
verdiente Stadt nicht graßhenzig genug war, an- die Stelle der: vete 
Fangihhen Verfũgungen das Weldmanniſchen Spruhet olgenin. * 
tige, freifinaige Safitwtionen zu ſehen. 

BDortdauer der. Strettigkeiten aber ——— 
Uugelegenbeiten. . Uaweiler and Buftaefer Ba 





Wahrend die beiden erfim Orie der Eidgenoffenſchaft vurch dirſe 
Innern Bewegungen, und zugleich die ganze Schweig bus; den an 
Ihren Grenzen witihenden Krieg bedroht war, dauerten fortwährend 
Gtreitigfetten Über lirchliche Angelegenheiten in ben Gemeinen Herr⸗ 
haften fort. Nicht die Wichtigken der Gegenflände, aber die Erbit 
terung der Bemlther und die Verheßzungen bed Sierns machten dieſe 
Angelegenheiten fo gefährlich, daß mehr als "einmal der Ausbruch 
eines innern Krieges zu befürchten war. Solcher Swift war aber 
damals nit bloß die Schwaͤche der: Eihgenoffen, er lag im Geiſte 
der Seit, und war eine Krankheit auch der ausgezeichneteſten Blänner, 
Bei den Zurchern erregte es großen Yinwillen, daß den Alöflern 
durch Begünftigung von Gelte der katholiſchen Stände viele Herr⸗ 
fehaftsfäufe im Thurgau erlaubt wurden, obfehen Zurich gegen foldhe 
Käufe in todte Hand, als im eidgendffiſchen Medht mit deutlicher An⸗ 
führung von Brälaten, Klöflern, Spitälern u. f. f. vielfach und erſt 
noch 1626, 1627, 1643, 1649 verboten, eifeigft proteſtirte. Wie 
Erfahrung zeigte, wie nachtheillg dieſe Erwerbungen der Kibſter für 
die veformirten Angehörigen foldder Oerrſchaften waren, die man durch 
allerlei Mittel, unter andern auch durch Verbeängung von den Reben 
und Dur hohe Bußen für geringe Vergehen zum Abfall zu ubthigen 
ſuchte, während auch ihre Pfarrer auf mancherlei Weiſe in ihrer 
WBirkfanıkeit beſchraͤnkt wurden. Ueberhaupt Hagte Zürich ſchon Längft, 
80 werden die Reformirten in den Gemeinen Herrſchaſten wegen ihres 
Glaubens dur das überwiegende Stimmenmehr ber katholiſchen 
Stände von Würden und Aemtern, Lehen und Räufen ausgeſchloſſen, 
tm Genuffe Öffentlicher Wohlthaͤtigkeitsanſtalten verkürzt; dagegen weil 
Bußengeldern übernommen, im Ganzen übel gehalten, in ber Bene 
waltung ihrer Kirchengäter, den Beflge von Kischböfen, im Getiede 
dienſte, dem Seläute, den Taufen, voraus dem Beerbigen ber. unge 
Auuften Kinder und vielen andern Dingen verhindert, Vorzagliche 
Mage wurde über den Abt von: St. Gallen erhoben, welcher erſt im 
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Vichre 1835 vbahin gebracht werden Tonne, den Vertrag von 103 
vitzunehmen (ſiehe oben). Als nun im Jahre 1645 die reformirte 
Gemeinde Utweil mit Erlaubniß von Zürich ihre Kirche zu erweitern 
Gegann, und diefer Bau die Einreißung einer an die Kirche ange 
Hängten, alten, faſt verfallenen, ungebrauchten Stapelle, die, fich noch 
ans den katholiſchen Zelten erbalten hatte, nothwendig machte, fo 
arklaͤrten dieß die fünf Orte ats Entweihung eines Heiligthums umd 
legten der Gemeinde eine bedeutende Geldbuße auf. Darüber entfland 
Beftiger Streit zwiſchen Zürich und den fünf Orten. Schon fchienen 
Bolten unvermeidlich, als durch bie übrigen Eidgenofien 
und dur ben franzöftfchen Gefandten ein Vergleich durchgeſetzt wurde, 
Ber die Gemeinde Titweil zu Bezahlung einer Buße von zweitaufend 
Dulden nöthigte. Im naͤmlichen Jahre erregte der Abt zu Fiſchingen, 
ber mehr als einmal Urſache großer Zerwürfniſſe geworden, durch 
fein Unternehmen, einen Altar in die evangelifche Kirche zu Luftorf 
zu feßen, beinahe einen Bürgerkrieg. Die fremden Gefandten, vers 
ſchiedene Tagfatzungen erfähöpften fich in fruchtiofen Bemühungen um 
friedlichen Vergleich. Die Erbitterung ſtieg, ald die katholiſchen 
Stände auf feine Unterhandlungen eingingen, fonbern wieder hart⸗ 
wädig die Theilung des Thurgaus in fieben gfeiche Thelle verlangten. 
Indeſſen bewirkte dann die drohende Gefahr von Außen, daß biefer 
GStreit einfiweilen liegen blieb, bis er dann mit andern Streitfragen 
gleichen Gehalted, welche ſchnell hätten entfegieden werden mögen, 
wenn es nicht den Bermittiern an linpartellichleit, den Parteien an 
Willigkeit gefehlt hätte, in dem Vürgerkriege des Jahres 1658 wieder 
zur Sprache kam. 

Alle Orte vereinigen fi zu Beſchützung der 
Neutralität. 1646 und 164%. Urſprung bes Defens 
ſtouals. Uumafungen des franzöfifchen Sefaudten. 

lolich erhob ſich eine Aufiere Gefahr, welche diefen Innern Hader 
gem Güpweigen brachte. Im Degember 1646 wandte ſich bie ſchwe⸗ 
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Baiern nach Schwaben. Wrangel befeite: das rechte Ufer des Bodeu⸗ 
fee’, machte Anflalt zur Belagerung von Kanflayz und Linden und 


eroberte Bregenz. Ellends verfammelte fih eine Tagſazung, wad da 


bie Gefahr von ſchwediſcher Seite droßte, fo nahızan auch hie ſpaniſch 
gefinnten Orte den eifrigften Theil an den Anſtalten au Bertbeibiguug 
ber Grenzen. Um den bebrohten Gegenden näher zu fein, wurde Die 
Verſammlung nach Wyl im St.Galliſchen verlegt und dart einftinunig 
beſchloſſen, alle fremden Truppen mit geſammter Macht von ben 
Grenzen abzuhalten. Zür die Grenzbewachung vom Garganisrlanbe 
an bis abwärts von Konflanz wurben bie nöthigen Anſtalten ger 
troffen und zugleich die DBereithaltung eines Heeres —— 
derſelben verabredet, und das Kontingent jedes Ortes, fo wie der 
Zugewandten und. der Gemeinen Herrſchaften beſtimmt. Indeſſen 
erffärten Wrangel und der franzöſiſche Geſandte, daß die eidge⸗ 
nöfffche Neutralität ſolle geachtet werden, und hie Verſammlung des 
Heeres konnte unterbleiben. Uber die zu Wyl gefahten Beichlüffe 
gaben. dann die Grundlage zu dem fyäter von allen Orten angenoru 
menen „Defenfionaf”, d. 5. einem Dertrage, wie wiel und welche 
Zruppen jeded Ort zu einem eibgenöfflichen Bundesheere zu ſieſlen 
habe. Diefer zwar noch mangelhafte Verſuch einer den veraͤuderten 
Berhältniffen angemefleneren Organifatipn des. eipgenäfflicken Wehe 
weſens kam indeflen nur zum Theil zur Ausführung, indem ſchon 
1677 ‚und 1680 Uri, Schwyz, Unterwalden und Bug: fi wieder 
bavon Iosfagten. Dagegen betrachteten die übrigen Orte den Bexirag 
bis 1798 als gültig, und es wurde dadurch in Ermengfung einer: 
allgemeinen Bandesalte, wenigſtens ein Marge! des Woeneſcchen 
Staatenbundes zum Theil geheben. 

So zeigen fi während der. Dauer. des reiflejähgigen. N 
zumetlen Beifpiefe eidgenöffifchen Zufammenhaltens und ſelbſt Azafte 
Äußerungen und entſchloſſene Schritte, die an. frühere -befige_ Zeiten 
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erinnern, dhnn aber wieder Tineinigfeit, Mißtrauen, ſelbſt Haß und 
Grbitterung In innern, Schwaͤche und Aengſtlichkeit in äußern Ber- 
Häftniffen. Darum fpielen audh die Fremden nach Willkür mit den 
Berträgen, und ihre Anmaßungen werden oft durch die Habfucht und 
Verklluftichkeir von Hohen und Niedern begünftigt. Ein auffallende® 
Beifpiel ſolcher Anmaßung gab im Jahre 1642 der franzöftfche Ges 
fandfe von Saumartin, welcher von 1641 bis 1647 diefe Gtelle bes 
Metdete. AS derfeibe von der Taglapung zu Baden durch Mellingen 
veiöte, ward ihm daſelbſt ein Brückengeld von ſechs Batzen abgefors 
dert. Befremdet und unhöflich verweigerte er die Bezahlung, ald Bes 
fetdigung ber Mafeflät des großen Königs, den er repräfentire. 
Sein Gefolge griff fogar zu den’ Waffen. Da ſchloß man bie Thorez 
die Bürger liefen zufammen; mit Ungeflüm und Schimpfiworten wurde 
Caumartin zur Erlegung des Geldes gezwungen. Er fühlte fich Hoch 
beleidigt, fehrie über Berlepung des Völkerrechtes und drohte, Die 
Eidgenoffenfhaft zu verlafien. Obſchon frühere Botſchafter die Bes 
zahlumg deöfelben Brückengeldes willig geleiftet und Caumartins Leute 
die erften Unziemlichkeiten begangen Hatten, hießen dennoch die Eid» 
genoffen den Schultheißen, Stadtſchreiber und Zolleinnehmer der 
Stadt Mellingen nah Solothurn reifen, Caumartin fußfällig um 
Verzeihung bitten und ihm die abgenommenen Baben zurücdgeben, 
Ein eidgenöfftiches Schreiben bat, ſich mit dieſer Genugthuung zu 
Hegnügen. Der übermüthige Franzoſe aber, nicht zufrieden mit der 
Demüthigung, die die Eidgenofien fi ſelbſt angethan, ließ die Män- 
ner nicht vor fi, und nöthtgte die Eidgenoffen, diefe Leute zu Hans 
den der fleben in den Freien Aemtern regierenden Stände um vier 
hundert Kronen zu firafen, auch fo fange In Baden gefangen zu 
halten, bis der Zorn ded ergeimmten Botfchafters ih verloren hatte, 
Nur Zürich und Luzern hatten fo viel Ehrgefühl, daß fie ihren Ans 
theil ah der Straffumme nicht bezogen. 

Fortbauer der freinden Kriegsdienſte. Zürich und 

Vögelin, Schweizergeſch. II. 49 
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Bern bemilligen auch Benedig Zrappen. 1648. Un- 
geachtet ber wiederholten äußern Gefahren. dauerten doch Die Fremen 
Ariegsdienſte beſtaͤndig fort, imd beſonders unter den frangäflfchen 
Heeren war fortwährend eine große Anzahl von Schweizertruppen. 
Auch in den fünf Orten, obſchon dort die Neigung entſchieden für 
Spanien war, hatten die frangöfifchen Werbangen gewöhnlich einen 
‚günftigen Erfolg. Diefe Kriegsdienſte, die für die höhern Offtziere 
oft fehr gewinnvoll waren, dienten aber den fremden Geſundten auch 
Immer als Mittel zu Befeftigung ihres Ginfinffes. Auch Venedig ex 
Bielt während ded langwierigen Krieges wit ben Türken um Kandia 
son Züri und Bern im Anfang bes Jahres 1648 ein Regiment 
von zweitaufend einhundert Mann unter dem Oberſten Rudolf Werd 
müller von Zürich, das nach Dalmatien gefandt wurde. Diefe Wer⸗ 
bung wurde im Kanton Bern auch benutzt, um viele Landſtreicher, 
die man an das Begiment ablieferte, zu entfernen. Auch im Jahre 
1658 bewilligten die beiden Staͤdte den Venezianern wieder em 
Regiment von zwölffundert Mann unter Oberſt Wyß von Bern. 
Auerkennung der Unabhängigkeit ver Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft durch den weſtphäliſchen Frieden. 1648. Wi 
zend der dreißigjährige Krieg in Deutfchlend noch immer unter fuͤrch⸗ 
terlichen Verwüſtungen fortgefeßt wurde, war endlich in Jahre 1644 
ein Friedenskongreß zu Münſter und Osnabrück in Weſtphalen gu 
Stande gefommen. Aber erſt im November 1645 erbiekten die Unter 
handlungen größeres Leben, nachdem der kaiſerliche Staatsminiſter 
Graf von Trautmannsdorf bei dem Kongreſſe ſich eingefunden hatte. 
Dennoch dauerte es noch bis zum 24. Oktober 1848, che der Friede 
wirklich zu Stande kam. Diefe Umterhandlungen gaben nun auch 
Deu Eldgenofien Gelegenheit, die Anerkennung ihrer völligen Unab⸗ 
Hangigkeit vom Kaiſer und Reich durch ae an biefem Friedensſchlufſſe 
Theil nehmenden Staaten zu bewirken. Denn fo unabhängig fie auch 
vom deutfchen Reiche geworden waren, fo fehlte doch immer noch 








— ti — 


eine fünutiäe Aneıtennung. Die Berrelumg von ben Meidiägeridiie 
md Neichsſteuern, Die ihnen der Friede zu Bafel nach dem Schwa⸗ 
Gentrioge (1499) verichafft hatte, wurde lange von ihnen felbft wicht 
«is Befreiung von ber Hohelt des Reiches, fonkern nur. als eine 
Sefondere Ggemytion angefehen. Obgleich daher Frankreich und Exp 
nien mit ifmen, ala mit unabhängigen Staaten verkehrten, fo holten 
fie doch die Befkätigung threr Freihriten au nod von ben folgen 
den Kaifern ein. Allmaäͤlig fingen fie aber doch an, ihr Verhältnis 
zum Reiche anders zu betrachten. Im. Jahre 1816 wurde non einer 
Zagfatımg förmlich beſchlofſen, die vorgeſchlagene Einholung der Be 
Slätigung ihrer Freiheiten gu unterlafien. Daher nahmen fie ‚den 
Titel „Liebe Betreue*, den ihnen Perbinand der Dritte im Jahre 
: 4687 in einen Schreiben gab, nicht mehr an. Wilerdinge flaud 
es damit im Widerfpruche, daß ſich die Gtäbte auch nachher noch 
auf ihren Münzen Beichaflädte nannten, und fortfußren, den 
Beichsadler auf diefelben zu prägen. Auch die Bebingung, welche 
fie den SKapitulationen für ihre Truppen in franzoſiſchem Dienſte 
beifüigten, daß dieſelben nicht gegen Reichtlande ſollen gebraucht 
werden, deutete auf eine Derbindung mit dem Reiche hin. Noch bes 
ſtimmter fahen die Reichsflände in den Bedingungen des Basler 
Friedens bloße Exemtionen, weiche überbieß für die Städte Bafel 
und Muͤhlhauſen Beine Gültigkeit haben. Deßwegen hatte das Reichs⸗ 
kammergericht iheils früher, theils während des Dreißigjährigen Krie⸗ 
ges mehrere Verfuche gemacht, feine Jurisdiltion gegen dieſe Stäbte 
geltend zu machen. Da Bafel den: Borlabungen nicht geberchte, fo 
wurden im Jahre 1646 an verfchledenen Orten in den Rheinlanden 
Baar der Basler Kauflewie jequefteirt. Dieß veraulaßte dann bie 
zeformirten Orte nad dem Rathe von Caumartin den Bürgermeifter 
von Bafel, Johann Rudelf Wettflein, deſſen Bater, gebürtig aus dem 
gürderifhen Dorfe Rußikon, zu. Bafel das Bürgerrecht erworben 
hatte, als Geſandten auf den weitphälifchen Kongreß abgunr 
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Bald: nachher wurde er auch von. den‘ Tatbelifigen: Orten amezlamnt; 
Unterflügt von den fsanzöfliden „und ſchwediſchen Geſandten führte 
er die Unterhandlung wit vieler Alugheit. Auch die Latferliche Ger 
ſandtſchaft zeigte fech nicht abgeneigt. Mehr Schwierigkeit. fand die 
GSache anfänglich am Talferlichen Hofe. Veſonders arbeiteten ihm aber 
viele Reichsſtaͤnde und das Kanmergericht zu Speier entgegen. Allein 
der ausgezeichnete Unterhändler wußte jeden Derfuch, die Rechte der 
Eidgenoſſen als bloße Exemtionen, oder gar als einen Gegenſtaud 
darzuſtellen, über welchen erſt noch zu entſcheiden ſei, mit Erfolg 
zurüdgumelfen. Sp gelang ed ihm, Die Aufnahme des folgenden Au 
titels in die beiden Zraftate von Münfter md Osnabrück zu bewin 
ten: „Nachdem Taiferliche Majeſtät auf die Klagen, welche im Namen 
der Stadt Bafel und der. ganzen Schweiz vor Dero zu dem Kou— 
greſſe abgeorbneten Bevollmächtigten wegen . einiger wider genannte 
Gtadt und andere vereinigke Kantone der Schweiz und ihre Bürger 
und Unterthanen erlafiener Progefie und Bollgiehungämandate vor 
gebracht worden, nah eingeholter Meinung und Rath der Reichs⸗ 
ſtände dur ein befonderes Dekret erflärt Kat, daB Die Stadt Baſel 
md die übrigen Kantone der Schweiz im Beſitze einer völligen Frei⸗ 
heit und Exemion vom Reiche und keineswegs den Reichsgerichten 
unterworfen ſeien: fo hat man für gut befunden, dich dem gegen 
wärtigen Friedenovertrage einguverleiben, umd daß disk beſchloſſen. 
feft ‚bleiben und deßwegen foldhe Prozefie mit den aus Anlaß der 
felben zu irgend einer Zeit angelegten Befchlagnahmen gänzlich nichtig 
und fraftlos fein ſollen.“ So wurde die Unabhängigkeit der Schweiz 
vom deutſchen Reiche durch alle an den Kriedensunterhandlumgen 
Theil nehmenden. Staaten anerlannt, und. zwar nicht, wie bei der 
Uinabhängigleitserflärung der Vereinigten Niederlande durch den Fries 
den zu Münfter, als ein exft durch den Friedensſchluß erworbenes 
Net, fondern als bloß fürmlicher Ausdrud eines ſchon vorher bes 
Nandenen Verhättniffes. 
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Nech ehe bar. Friede umerzeichnet war, verſuchten indeß bie. Reicht⸗ 
Nanbe die gegebene Erklaärung möglichſt zu beſchränken, und wenig 
ſtens Baſel nit in den vollen. Genuß der eingeräumten Rechte 
treten zu Inffen. Die übrigen Eidgenoſſen befchloflen aber zu Baſels 
Ganſten, die eidgenöſſiſche Ehre wit dem Schwerte zu vertbeidigen. 
Ein Heer von mehr ale zwanzigtaufend Mann follte in Bereitichaft 
gefebt werden, und. Die innern Orte verſprachen den Tranſit bez 
Nelchesgüter zu verfchließen und diefelben im Betretungsfalle in Ver⸗ 
Haft zu legen. Die wirkliche Uniergeichuung des Friedens machte 
jedoch diefen limtrieben noch kein Ende. Die Reichtſtände und das 
Kammergericht erneuerten 1649 ihre Anforderungen an Bafel, in der 
Abſicht zulegt eine Summe Geldes zu erprefien. Vergeblich befaßt 
Der Sailer dem Kammergerichte, den Frisdensfchluß unverletzt zu 
achten, und alle und jede Prozeſſe und Anforderungen gegen bie 
geſammte Eidgenoſſenſchaft fowehl, alo ihre einzelnen Theile unver 
zaglich fallen zu laflen. Im September 1650 erlich es fogar einen 
Veſchluß, nach weichem die Basler Kaufleute auf der Mefle zu 
Frankfurt ſollten verhaftet werben. Gewarnt entfernten fi biefelben, 
aber zu Mainz und Schlettfladt wurden wieder von ihren Waaren 
wit Beſchlag gelegt und nach Speier gebradit. Eine eidgenöſſiſche Ges 
ſandtſchaft wirkte nun zwar zu Wien eine neue ernfllidde Abmahnung 
aus, Allein das Kammergericht, das von den Churfürften vom Mainz 
umd Trier und einigen andern Reichsfländen unterſtützt wurde, leiſtete 
auch da noch keinen Gehorfam. Endlich nahm fi Frankreich, deſſen 
damãliges Hauptaugenmerk Wiedergewinnung der mit ihn entzweiten 
Eidgenoſſen war, als Garant des Friedens, ihrer Sache nachdrücklich 
an. Die Churfürſten von Mainz und Trier wurden aufgefordert, der 
Sache ein Ende zu machen, und im Juni 1651 gab endlich das 
Kammergericht die fequeftrirten Waaren heraus und entjagte fernerem 
Streite. 

Was die Eidgenoſſen weder bei Errichtung ihrer Bünde, noch 
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perhleiben,“ Der nit unbagrundete Berbacht, welchen das zwei⸗ 
deutige Benehmen des Gefandien während. des Vauernkrieges erregte 
ſtand nothwendig feinen Bemühungen entgegen. Doch als der Auf 
ruhr beſiegt war, gelang es ihm, Solothurn zu einer einſeiligen (Ep 
senerung des Bundes zu bewegen (fiche unten), Im Jahre 1054. 
wurde auch Zugern gewonnen, und 1655 folgten die übrigen katho⸗ 
liſchen Orte diefem Beiſpiel. Länger widerftanden die reformirten Orte 
den franzöflfchen Lockungen. In einer. Bufammenkunft gu Aarau im 
Anfange des Jahres 1654 beichloffen fie, bei den angenommenen 
Berfügungen zu bleiben, und, wenn auch ein Ort Befriedigung er 
halte, nicht nachzugeben, bis alle das Ihrige empfangen haben, Da⸗ 
ber blieb das Anerbieten bedeutender Bortheile, welches der Geſandte 
zuerſt Bern allein, dann auch den übrigen reſormirten Orten machte, 
einftweilen ohne Wirkung. 

Gefaudtfchaft Der reformirten Städte au Crom⸗ 
weil uud an die Niederlande. 1858. Zu dem Unwillen 
am franzöflihen Hofe trugen auch die Verbindungen bei, welche bie 
reformirten Orte mit Cromwell angelnüpft hatten, wobei Religions 
eiſer und die Abſicht im Nothfall Hälfe, wenigſtens mit Gel, zu 
exhalten, zufammenmirkten. Der blutige Seekrieg, welcher. 1658 
zwiſchen England und den vereinigten Niederlanden auägebrechen 
war, erregte auch bei den reformirten Osten der Eidgenoſſenſchaft 
große Beſorgniſſe. Ein Krieg zwiſchen diefen beiden proteflantifchen 
Staaten mußte ihnen Gefahr drohend für die proteflantifchen In⸗ 
tereſſen überhaupt fcheinen. Daher fandten Die veformirten Städte im 
Jahre 1653 den Stadtfchreiber Stockar von Schaffhaufen an den 
Proteltor Cromwell, um zu Herſtellung des Friedens mitzuwirken 
and zugleich ihre eigenen Sinterefien dem mächtigen Herrſcher zu 
empfehlen. Stodar wurde zu Zondon wit der größten Achtung auf 
genommen und erhielt größere Ehrenbezeugimgen, als dem Geſandten 
von Venedig erwieſen wurden, Die anweienden nieberlänbifchen Ge 
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ſendten ſuchten ‚feinen Rath, und Cromwell entließ ihn mit Ver⸗ 
ſicherungen ſeined Beiſtandes, wo und wenn die refermirten (ib 
genoffen denſelben bedürfen werden, Auf der Rückreiſe wurde er in 
ben Niederlanden von den Generalſtaaten mit berfelben Achtung em⸗ 
pfangen, und als im Jahre 1654 des Friede zu Staube kam, wur⸗ 
ben auch bie veforwirten Schweizer in ben Bertrag eingeſchloſſen. 
Ein englifcher Gefandter erjchlen dann mit Dankbezeugungen und 
mit der Anzeige von dieſer Cinſchließung in den reformirten Orten. 
Richt nur am franzöſiſchen Hofe erregten diefe Unterhandlungen Il 
zufriedenheit, fondern auch bei den Tatholifchen Orten vermehrten fie 
das alte Mißtrauen, zumal da gleichzeitig der ſchottiſche Theologe 
Duräus, der überall herumreiſste, um feinen Plan einer Bereinigung 
aller yrobeftantifchen Kirchen in ganz Curopa zu Stande zu bringen, 
in den reformirten Orten erfchien. Er fand zwar eben fo wenig Eins 
gang als in andern Laͤndern, trug aber immerhin zu Vermehrung 
des Mißtrauens bei. Vielleicht abmdete man etwas von Cromwells 
Diane, dem römifchen Mittelpuntie der katholiſchen Welt in einey 
Rathöverfammlung in England einen protsftantifhen Mittelpunkt 
antgegenzuſtellen. Derſelbe ſollte mit den nöthigen Geldmitteln ver⸗ 
feben werden, um in allen Weltgegenden alle proteftantifchen Kirchen 
zu beſchuͤtzen und allerdings auch auf diefe Weiſe den engliſchen Ein 
fluß überall gu verbreiten. 

Der Bauerufrieg im Jahre 1653. Urſprung. 
Während der Streitigkeiten der Eidgenofien mit Frankreich über 
Erneuerung des Bundes kam in ihrem Innern eine Gährung zum 
Ausbruche, deren Vorzeichen ſich fchon 1641 in dem Unruhen im 
Kanton Bern und 1645 und 1646 im Santon Zürich gezeigt hatten, 
Die Geſchichte der Schweiz zeigt überhaupt eine Reihe von Känpfen 
der Demokratie gegen die aus frühern Verhältniſſen fortdauernden 
Vorrechte einzelner Orte und Stände. Sie konnten aber um. fo 
weniger gelingen, weil mit den gerechten Begehren meiflens umreint 
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BZwecke des Eigennupes-- und der - Selbfifucht fi vermiſchten, um 
durch umordentliches, geſetzloſes Treiben und wilde Aufftände den wit 
Liſt und- Gewalt kaͤmpfenden Gegnern der Steg erleichtert wurde, 
Eine Bewegung diefer Art war der Bauernkrieg - des Jahres 1653 
in den Kantonen Bern, Luzern, Bafel, Solothurn und in den 
Freien Aemtern. Zur Entfichung denfefben wirkten mehrere Urſachen 
zufammen. 

Schen fange klagten die Bewohner der Gemeinen Herrichaften 
über die willlkͤrliche Negierung und über die Erpreſſungen vieler 
Landvogte, befonderd derjenigen aus ben demokratiſchen Orten, bie 
dieſe Stellen gewöhnlich erkaufen mußten. Aber auch in dem um« 
mittelbaren Gebiete der Städte war allmälig ein gefpannies, 1m 
freundliches Verhaͤltniß zwifchen Regierungen und Volk entflanden. 
Der im: fiebzehnten Zabrhundert immer deipotlfcher fi entwickelnde 
Geiſt der Machthaber, der von Frankreich aus ih auch in ambere 
Ender verbreitete, blieb manchen Magiftraten der Schweiz Teines« 
wegs fremd. Sie wurden anmaßender und hodfahrender; Die Be 
amten erlaubten fi oft ein willkürliches Verfahren und das Ber 
waltungsſyſtem wurde drüdender. An bie Gtelle früherer Belchrungen 
über die Gründe der erlafienen Beresdnungen traten oft bloße Macht⸗ 
gebote. Beſchwerden über harte Leibeöftrafen, hohe Geldbußen u. dgl 
wurden oft ala lingehorfam gegen amtliche Verfügungen gedeutet, fo 
daß manche begründete Beſchwerde aus Furcht nicht: an die obern 
Behörden gebracht wurde, ober auch dort keine Abhülfe fand. Daher 
die allgemeine Klage, man finde gegen Landvögte und andere Bes 
amte keinen Schug bei den Regierungen. Werner lag in den höchſt 
ungleihen Verhälinifien der einzelnen SGerrfchaften, welche dieſelbe 
Stadt erworben hatte, Grund zu mancherlei Störungen. Beinahe 
jede einzefne Gemeinde hatte ihre befonderen Freiheiten, Rechte und 
Gebräuche behalten, die fle ſchon befeffen Hatte, ehe fie unter bie 
Herrſchaft einer Stadt gelommen war. Daraus mußten manche Betr 
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whlelungen enbiiehen, nd aßgemeine Berorbnungen, welche erlaſſen 
wurden, fiauden oft im Widerſpruche mit wirklichen oder vermeint⸗ 
lichen Sreiguiten einzelner Randeögegenden. Urkunden für folche Rechte, 
die entweder verloren gegangen oder den Gemeinden waren entzogen 
. worden, oft aber auch niemals exiſtirt hatten, gaben nicht felten Vor⸗ 
wand zu den übertriebenſten Unfprüdhen, und wurden zu böswilligen 
Aufhetzungen benugt, Den wahren frübern Zuſtand des Landuolis 
kannten mır Wenige; aber die Menge träumte von einem. Zuflande 
bürgerlicher und perfönficher. Freiheit, demjenigen ähnlich, den fie im 
den Demokratieen erblidte. Diefe Freiheit follte ihnen der Schweizer 
hand verſchafft, die Städte aber wieder entzogen haben, obſchon fie 
in ſolchem Umfange nie exiſtirt hatte. Dunkle Erinnerungen an bie 
Umgebundenbeit und Zügelloflgleit der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
und der erſten des fochözehnten Jahrhunderts trugen zu diefen Ans 
fichten vieles bei. Weil die Zeit entfernt war, fo erſchien fie in 
befferm Lichte, und man hielt für Freiheit, was nur Geſecßzlofigkeit 
geweien war. 

Bu diefen Gründen ber Nipfkimmung kamen andere, die in den 
Heltereignifien lagen. Die Gefahren des dreiigjährigen Krieges hatten: 
au vielen Grenzbefegungen genötbigt, weiche den Angehörigen mancher⸗ 
lei Laflen verurfachten und bie Regierungen nötbigten, duch neue 
Abgaben die nothwendigen Gelder zu ſammeln. Diefe dem Begriffe 
von Freiheit, der fich bei den Zandieuten gebildet Hate, zuwider 
laufenden Auflagen verurfachten überall großen Unwillen. Ferner 
wurbe über wucherifche Kunſtgriffe bei Anleihen und Bezahlung von 
Zinfen geflagt. Während des breißigjäßrigen Kerieges waren nämlidh 
die groben Gilderforten fo -fehr über ihren wahren Werth im :Preife 
geſtiegen, daß der Thaler, der vierzig Batzen gelten ſollte, mit fünfzig 
bezahlt wurde. Um das Gleichgewicht herzuſtellen, ließ Bern und 
nad feinem Beifpiele auch Freiburg und Solothurn ſchlechtere Batzen 
prägen, von - denen fünfzig ‚an innerm Werthe einem Thaler e*"" 
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Pamen. Die gute Minze verfihwand daher ganzlich, und von Deuifih- 
fand her wurde dad Land mit ſchlechter Escheidemünge Aberichwensmmt. 
Zuglelch verfertigte eine Bande Fahſchmimzer in Italien falſche Bapen, 
die in großer Menge in die Schweiz Tamen. Dieſe ſchlechte Scheide⸗ 
münze und das Mißverhaältniß zu den groben 'Beldforten veranfafte 
au den Mißbrauch, bag Bei Anleihen in groben Sorten fünfunb- - 
neunzig Gufden für Hundert gerechnet und darnach die Schulb⸗ 
verſchreibung ausgeftelit wurde. Als num aber nach Beendigung des 
Srieged der Verkehr wieder auflebte und die groben Geldſorten im 
Breife fanfen, obgleich die Ueberſchwemmung mit falſcher Scheibe 
münze fertdauerte, fo febte Bern im Jahre 1652 die Bernerbaben 
auf einen halben Batzen ımd die von Freiburg und Solsthurn auf 
drei Kreuzer ‘herab. Den Angehörigen wurten nur drei Tage ein 
geräumt, um die ausflehenden Geldzinſe den obrigteilfichen Ein 
nehmern in ˖ Bernerbahen nach dem bisherigen Werthe zu bezahlen. 
Euzern und andere Orte folgten dieſem Beiſpiel, und mar wettetferte 
gleichſam in gegenſeitiger Herabſetzung. Endlich fhritt"im Januar 
1853 De Tagſahßung durch eine Schlußnahme ein, ſetzte mehrere 
Münzen auf den halben Werth herab, verbot andere ganz uud unter 
fagte für einmal das Ausprägen von” Scheidemiinze. Nur Solothurn 
wollte Fingere Zeit diefem Schluſſe, der ihm gefährlich ſchien, Beine 
Folge leiſten. Durch diefe zwar nothwendig gewordene Maßregel 
wurden aber Viele in ihrem Eigenthum geſchädigt, und man ſah 
darin nur Wucher und eigermüßige Stunfigriffe der Regterungen. 
Ebenfo erregte es im Kanton Bern vieles Mißvergnügen, daß bie 
Regterung den Handel mit Satz und Schießpulver ſich als Regale 
zugeeignet hatte. Endlich wurden auch die Laſten der auf den Gütern 
baftenden Schulden Immer drückender. Die Dekonomie ber untern 
Volkotlafſen war überhaupt im Verfall. Während des dreifigjährigen 
Mrieges hatte fih durch das Zuftrömen vieler reichen Flüchtlinge. 
durch übermäßigen Preis aller Raturprodufte und andere Urſachen 
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mehr ein kunſtlicher Wohlſtand erzeugt, der niit dem Seleben ver⸗ 
Mean. Die Goch getriebenen. Güter und ihre Erjeugniffe fanfen; 
wen hatte ſich durch übel berechnete Lamdanfänfe mit Schufden über 
laden und Anleihen zu hohen Zinfen gemacht; Zahlungaunfähtgfeit 
went bei Vielen ‘ein, Die Nabrımgerueken ſtockten, ſelbſt diejenige der 
Remden Kriegsdienſte wollte für den Augenblick nicht mehr: fließen; 
un Tollte von angewöhnter Ueppigkeit und Wohlleben zu unwill⸗ 
Tommener Einfachheit zurüctehren. Auch wurde der Verkehr durch 
Erhöhung dir Zoͤlle dar Oefterreichifchen und in Frankreich vielſach 
erſchwert. 

Alte dieſe Gaͤhrungsſtoffe waren um fo gefaͤhrlicher, da das Land 
don einer großen Zahl abgedankter, der Arbeit entwöhnter Söoldlinge 
erfältt war, die bei dem damaligen Stocken der fremden Werbungen 
Verette Werkzeuge für Leute waren, die mit einzeinen gerechten For⸗ 
derungen eigennützige und berrfchfüchtige Zwecke zu verbinden mußten. 
So mußte durch die Ammaßungen der Regietungen, durch willkür⸗ 
liche Schritte ihrer Beamten, durch Beeinträchtigungen theild wirt 
licher, theils vermeintlicher Mechte, durch die allgemeinen Zeitverhäft: 
niſſe und durch den Eigennup und den Neid mancher Voltsführer, 
welche die Leichtgfäubigkeit der Menge benubten, ein Zuſtand ver 
Gährung entfliehen, der nur eines Anlaffes bedurfte, um in eine 
fürchterliche Bewegung auszubrechen. 

Die erften Unruhen im Kanton Luzern. Der Bund 
zu. Wollhanfen, den 96. Februar 1658. Nechts⸗ 
ſpruch, den 28. März. Den Anfang der Unruhen machte eine 
heftige Gährung in der Stadt Luzern. Beforgniffe wegen der Bil⸗ 
dung eines Patriziates, Befihräntungen ihrer Nechte und Bauptfächlich 
des Erwerbs für die Bürger durch die Aufnahme vieler nichtverbürger 
ter Einwohner, To wie durch bie Art der Benutzung der Gemeinde . 
giner Hatten Die Unzufriedenheit der Bürgerfchaft erregt: Ste nöthfpte 
1092. der Regierung und den Gefchlechtern einen Vergleich ab 
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aber fo langſam und ummolllommen als möglich ind Werk geſeht 
wurde. Raum war bie Stadt neihhürflig beruhigt, aid Die exrwllusie 
SHerabfegung der Scheidemunge den Lesbruch bei: über ee We 
gewohnte Beſchwerde ſchon längft mißwengnügten Luubes erzengte. 
Das Entlibuch, bewohnt von reinem flolgen, umihigen., mit reichen 
Freiheiten begabten Volle, ‚das fchon wiederholt nach Befstiung von 
der Herrſchaft Luzerns geftrebt und ſich auch 1631 gegen aine Sähe 
gabe aufgelehnt Hatte, bewegte ih and; Diefmal zuerſt. Die Bereher 
des Landes landen an der Gpige. Man begahrie durch eigene Ab⸗ 
georbnete, die Regierung folle das Geld im alten Werthe laſſen, 
Binfe und Abgaben mit Sandebergeugniften zu zahlen erkauben, audh 
bei Schuidemahblöfungen geflatten, won dem linterpfande ein Stück 
Land, dem Kapitalwerthe gleich, abzuſteclen umd damit Die Schuld 
zu tilgen. Als fie nun nicht wor dem ganzen Rathe, fondern nur wor 
einem. Ausfchufle verhoͤrt wurden, drohte ihnen. ein Mitglied des 
Rathes, man werde fie bald durch eine Anzahl flich- und ſchußfeſte 
Walſche zum Gehorfam bringen. Alfobald verlleßen die Abgeordneten 
trotzig die Stadt und die unfinnige Drohung verbreitete fich fchmeil 
auch in andere Kantone und erregte überall heftigen Ymmillen. Wl- 


gemein ‚glaubte man noch an foldhe Zauberei und Die Entlibucher 


rüfleten ich. deßwegen, dieſe Feinde mit Keulen zu empfangen. Sturz 
nachher wurde ein Schuldenbote von Luzern unter Schlupf: und 
Mißhandlungen unverrichleler Dinge aus dem Lande geführt. 

In einer Derfaommiung (26, Januar), bei der‘ die Priefler ſehr 
thätig waren, wurde eine won den Vorſtehern aufgefepte Beſchwerde⸗ 
fegrift beflätigt und man verband- fiih eidlich, nicht zu ruhen, bis den 
Beſchwerden abgeholfen fel, und jeder bewaffneten Macht Widerfianh 
au leiften. Die Regierung, Ansföhnung wünfchend, lud Deputirte mit 
figerem Beleite nad; Luzern ein und ordnete, als ihr nicht entſprochen 
ward, am 14, Februar felbft eine Geſandtſchaft mit ausgebehmter 
Vollmacht nad dem Entlibuch ab. Allein, obgleich fie in Mehrerem 
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welägeßen wocite, To tief ſich dae verfanmekte Volt voch nicht 56 
fridigen. Ss verlangte‘ Extaffung Des teilten Thelles aller Schulben, 
Abſchaffung des Nechtotriebes und der Butßengelder für die Sum 
vdgle. In Sulegen wolllen fie ſich nur eine Tagreife weit. von Hauſe 
entfernen. Bor allem aus verlangten fie Serantgube der Urkunven 
Ver welche Entiibuä an Lagern gelonmen fel, um ſich daraus Über 
chie Freiheiten and Rechte zu belehren. Die Befandtichaft mußte 
vhne Erfolg, Überhäuft mit Schenähunten heinckehren. Jett ſuchten 
Die Entlibucher den Aufruhr auch in andere Vezirke des Luzerner⸗ 
tebletes zur verbeeiien, und der Grfolg wer nur zu gunſtig. Ueberai 
Yörte man Aufwiegler, weiche das Bolt durch taufend Borfptegelmgen 
und :Derfpreifungen  biendeim und die Regierung auf alle Welle ame 
Aagten. In kurzem: war die: Bewegung allgemein; man erhob Aberdil 
Beſchwerden, und nur die Nemter Habsburg und Waggis, die Stadte 
Surfer and Mänfter und die Tieike Vogtei Meriſchwanden nahmen 
feinen Theil. Noch einmal berief die Megterung Ausſchufſe ihres 
gungen Landes zu gütliäher Handlung nach‘ Lugern. Ste bamen und 
figlenen mit’ den Auftderumgen der Mogierung vergnügt. Aber um 
erwartet.‘ were tem din Fibrern eine Landogemeinde veranſtallet 
und am 26. Kebzuar ſtrͤmte eine große Berfeminfung aller Tniets 
tHanen Tugemb: in Wollhaufen zufanmen. Auch mehrere Prieſter umd 
eine: bedeutende Zahl vor Laudlruten aus ben Kantonen Bern und 
Solothurn fanden fich dabei ein. Nachvem zuerſt Meſſe gelefe won 
Den war," fo trug ‘jeder vor, was er Bon: Veſchwerden DIE ganzem 
Sande oder auch mır einzeiner Ortfchaften Bedeutendes und tie 
bedeutendes anßzubenten wußte, Cinzelne Korberamgen waren nicht 
wublltig ; bei audern verrieth ſich der Eigennutz, wie in dem Begehren 
Der Befiger von Mühlen, dub keine neuen Muhtrechte ertheilt werben. 
Auch Die Forderung wegen Nachtaſſes eines Drittheils der Schulden 
- Base wieder zum Voͤrſchein. Wie gewöhmnlich bei ſolchen Aufſtänden, 

ſo zeigte: ſich auch hier die Neigung zum Wriege gegen das i-l- 

Vögelin, Schweizergeſch, II. 50 
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dm, Es wilrbe daun, als die deßnegen angefragten Prieſter ihzre 
ꝓollige Biligung erklurt hatten, ein ſchon bereit gehaltener Bundes⸗ 
Srief der zehn an ber Empörung Theil nehmenden Aemier feierlich 
Sefgwwswen. Derfelbe enthielt tm Ehiganige, wie dieß in allen üffent- 
lichen Schreiben während des ganzen Aufruhrs immer geſchah, ſchein⸗ 
Hare Verſicherungen der Ehrerbletung und des Gehorſams gegen bie 
Regierung, dann aber folgt die Erflärwng,; „daß fie in Gwigfeit 
zuſammenhalten wollen mit Leib, Ehre, Gut und Mut“, und wenn 
auch in Zußanft einem Amte Neuerungen von der Regierung zuge: 
muthet würden, fo ſoll basfelbe berichtigt fein, bie andern bei biefem 
ide zu mahnen; auch, ſoll Ten Amt ohne Willen und Willen der 
andern ſich mit der Obrigkeit vergleichen, und alle, die zu .‚biefer 
itnternehunmg bis zu völliger Uebereinkunft mit Dex Regierung beb 
geltagen haben, von allen Berbündsten geichübt "werben. Dieſer 
Bustdeäbrief wurde dann auch durch Eſchriften und: Autſendlinge 
din Berngebiete emſig verbreitet. 

Unterdeſſen hatte die Regierung von Zugern die tatholiſche Gkänbe 
um Abfendung einer vermittelnden Gefandifihaft gebeten. Da ſich 
uber die Sanbleiste ungeachtet bed erllaͤrten fichern Geleites weigerten 
Abgeordnete zur Unterbandlung mit den Berinitilern nach Zuger gu 
ſenden, fo begab ſich die Hälfte der Leptern nach Willidau; fie war⸗ 
Sen aber mit Mißtrauen empfangen und ihre Venſihungen, eine Er⸗ 
 anäßigung ber überttiebenen Forderungen gu bewirken, waren wir: 
geblich. Während fie mit den Ausfchäffen unterhandelten; wutben alle 
WBaffenfähtgen des Wilisewer Amtes verfammelt unb für einen. all 
fälligen Kriegdauszug die Offigterdſtellen beſetzt. Die Landleute fürch 
teten Heberliftung und abſichtliche Verzogerung; fie wollten überhaupt 
‚alle ihre Begehren erfüllt ſehen, und drohten den Geſandten unter 
Scheltworien, fie als Geiſel zu verhaften, wenn Das ausgeſpreugte 
Gerücht son der Unnäherung fremder Trmpyen ſich erwahren follte. 
Zugleich ließen fie in alle Aemter Mahnungen ergehen, ſich zum: Aus⸗ 
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yuge berett zu halten. Als vollends zu großem Befremden ber (dia 
vanwefenden Zuger Geſandtſchaft Ammaun Trinkler von Zug nebſt 
moch einem Rathogliede eintraf, ſich an die Landleute anſchloß, fie 
noch mehr aufbepte und die Vermittler verdächtigte, ſo wurde ihr 
Einfluß ganz vernichtet. Ein gütlicher Entſcheid, den ſie am 13. März 
den Landausſchüſſen vorlegten, wurde von biefen unter wildem 
Toben verworfen. Alles griff zu den Waffen, um: gegen Luzern gm 
‚stehen; den Gejandien wurde neuerdings mit Berbaftung gedroht 
md vor ihrer Wohnung zu Rußweil, ‚wohin bie Unterhanblungen 
zuleßt waren verlegt worden, Wachen auögeflellt. Am folgenden Tage 
Veß man fie jedoch ungehindert nach Luzern abreifen. Die Regierung 
‚hatte indeſſen auf die erfte Nachricht vom Aufgebote des Landſturms 
iDie treugebliebenen Aemter anfgemahnt -und von ben vier demokrati⸗ 
ſchen Orten Hülfe begehrt; Leptere kam fünfhundert Mann flarf den 
45, Märg in die Stadt, fo daß eine Befagung von taufend Maun 
-verfammelt war. Auf eine Zuſchrift des Rathes mahnte dann Zürich 
„ale Orte und überall begannen Müftungen. Die Gefanbten ber as 
tholiſchen Orte gingen indeſſen deu von allen Gelten gegen Luzern 
meüdienden Gchaaren entgegen, allein ihre Abmahnungen waren ver. 
geblich, und fie begeben fich dann wieder nach Rußweil, um die 
-Unterhondlungen fortsufeben. Am 16, März erfehlenen bie Landleute 
-einige tauſend Mann flark vor der Stadt, in der Meinung, dieſelbe 
leicht einmehmen zu können, Allein als fe vernahmen, daß eine ſtarle 
Beſatzung dort liege und alle Anflaiten zum Widerſtande getroffen 
-feten, fa beſchränkten fie fih darauf, die Stadt moͤglichſt einzufchliegen 

und ihr die Zufuhren abzuichneiden. Zwei Gefandte, Die Zürich nach 
‚Rugern abordnete, wurden von ihnen angehalten, endlich aber nach 
groben Schmaͤhungen wieder entlaſſen. Den 17. März wurden bie 
-Unterhandiungen zu Rußweil wieder aufgenommen und zwiſchen ber 
- Stadt und. den Landleuten, die ruhig in ber Umgegend liegen blieben, 
aber die Bufuhren fortwährend fperrien, ein fürmfldier Beten 

® 


— TE — 


geſchloffen. Hierauf etliehen vie Seſandten der ſeche katholiſchen Orte 
"am 18. Mär, Über diejenigen Punkte, Wer welche mar ſich mit 
gütlich Hatte vergleichen Wnnen, einen Mechtefprudg, durch welchen 
Beide Theile bei Thren urkundlichen Rechten geſchutzt, der Wollhauſer⸗ 
"Bund ab nichtig aufgehoben und eine vdllige Amneſtie etktärt wurde. 
Dbleich ein Theil der gemachten Forderungen nicht berlickſichtigt 
war, fo nahmen auch Die Landleute den Nechtäfpruch an, und tik 
‚Beiede wiirde Rberall unter lautem Jubel gefetert. Um 2Often töten 
fi die bewaffneten Dotfshaufen auf und zogen ohne Ordnung m 
Haufe. 
el die Höffnnug, daß damit die Sache bernvigt fe, wurde 
bald wieder zertrümmert, und die Tagfakung, welche ſich den 18. 
Maärz zu Baden verfammielte, gab felbft durch ein unfluges Manifeſt 
Borwärde zu neuen Aufbebungen. Die harten Ausdrüde, bie date 
ſelbe enthielt, daß ſich die Landleute „wider aöttliches und wetliches 
echt gegen ihre Obrigkeit aufgelehnt, daß fie durch bin und wieder 
auögefehltte Aufınierler md ihtedgieichen boſe Buben auch die Unter: 
thanen ahderer Obrigfeiten zum Abfall Ju bewegen geſucht Gaben, 
daß der Vorwand von neuen Beſchwerben und entzogenen Froihetten 
richtig und alles aur aus einem vecht böfen Vorſah und Willen vb 
licher weniger, verborbener, auch in Nöten wald Schalden ſteckeuver 
Perſonen, die Andere mit ihrem Gift auch angeſteckt haben, herge⸗ 
floſſen fei”; dieſe nur zum Theil der Wahrtelt gemäßeh Ausdrücke 
"vermehrten den Tintbilten. Die beigefägte Wefforderung, fh vet Ee⸗ 
bendſtrafe aller Auftuhren zu enthalten, alles, waB gegeh die Obrig⸗ 
Telten angezetlelt wurde, anzuzeigen und aufänige Beſchwerben auf 
gebührende Weiſe bet den Obrigleiten anzabringen, model verſprvchen 
wird, „den Sachen Math gu ſchaffen md den Beſchwerden nah 
billigen und moglichen Angen abzuhelfenz bieſe Aufforderung muchte 
eden fo wenig Einbruik iS die Erklärung, daß ale Orte, wenn diöſe 
Ermahnung fruchilvs bleiden folte, dem Vatftegehren einer gefſthe⸗ 
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Bahen —E (aiah enifyuachen werben. und daß die Schuldigen 
im. allen Orien dax Cidgenoſſenſchaſt follen varrufen (geädjtet) werben. 
Zn Rautan Luzern begannen alſobald neun Umtriehe. Die Haͤupter 
m Auiſtandes bereuten ſchnell ihre Nachgiekigkeit. Co kam fie faugr - 
ap. die zwei Monate Ing behauptete Serrfihafk winken aufzugebg. 
Sie fannen auf Vormände, von ihren Verpflichtungen fi los zuma⸗ 
Gen. Da wurde behauptet, einen Theil Des Vertrages hake man über 
börtz einen ander in ber Elfe micht genugſam bedacht ; einige Artikel 
enthalten Unmahrbeiten; man ſehe jept ein, daß Die Vermittler her 
Regierung günſtiger als. dem Landvolle gameſen. Cine trotzige Be 
ſchwerdeſchrift wurde den Geſandten übergeben, die Huldigung vers 
weigert und das Volk aufs Neue eifrigft Bearbeitet. Bine erläuternde 
und reihtfertigende Proklamoation ber Megierung wollten Die Aufs 
wiegler wicht verlefen laſſen, umd drohten den Pfartern, die das thun 
würden, mit Mord und Brand. Doc fand die Berlefung an ben 
meiften Orten Statt und machte bei Vielen einen günfligen Eindrud, 
Den aber die Anführer auf jede Weife auszuldſchen bemüht waren. 
Die Vermütler dagegen trachteten, den kaum gefchlofienen Frieden zu 
erhalten. Sie bemogen die Regierung, dem Bolfe über die Beftim- 
mungen des Rechtaſpruches hinaus ſechgundzwanzig neue Konzeifionen 
zu bewilligen. Dieſelben wurden am 1. April dreizehn Abgeordneten 
des Landes zu Rußweil vorgelegt und von Ihnen allen gutgeheißen; 
as leiſtete auch der größte Theil der Landſchaft am 6. April neue 
Suldigung. Rus das Entlihuch, an feiner Spitze Chriſtian Schybi 
yon Eſcholzmatt, der ſich Oberſt und Landeshauptmann nannte, ver⸗ 
fagte hartnäckig Geherſam und Huldigung, obſchon Schybi felbft den 
VBertrag gu Rußweil angenommen hatte, und neuerdings gingen Auf⸗ 
wieglungen in. audere Kantone aus. 
Aufaug bes Anfruhrs im Kauton Bern. Ver⸗ 
mittlang der zeferminten Orte. Da auch aus dem Gehiete 
won Bern und aus andern Gegenden hochſt heunrxuhigende Berichte 
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eingingen, fo traf die Tagſatzung zugleich Werbereitimgen für Wahı 
flelung von Truppen für den Nothfall. Bremgarten und Mellingen 
wurden aufgefordert, Ihre Päfſe wohl zu verwahren: Zürich, Glarus, 
‚Appenzell und Stadt St. Gallen follten unter einem sberloutmane 
danten von Zürich eine bedeutende Truppenmacht aufflellen' und Lengz⸗ 
Burg beſetzen. Bern, Freiburg und Solothurn, die ſchon unter 
einander in Verbindung getreten waren, wird überlaffen, Die erfordewe 
lichen Anorbnungen zu treffen. Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug, ſammt den Hälfstruppen des Abtes von St.Gallen und 
aus den wälfchen Bogteien follen Baden, Bremgarten und Bellingen 
befegen. Bafel und Müpfhaufen befegen Aarau mit fünfiumbest 
Mann; Schaffhaufen die Stadt Brugg; der Biſchof von Bafel Ok 
ten. Auch werden Graubünden und Wallis um getreues Aufſehen 
gebeten. Zugleiih wurde eine Kommiſſion emannt, um die Beichwer« 
den der Gemeinen Herrfchaften über die den Verordnungen zuwider 
laufende „allzufcharfe Regierung“ anzuhören. 

Zu dieſen Beſchlüſſen der Tagfapung gab neben dem Aufflande 
der Zuzerner au die Gährung im Kanton Bern Beranlaffung, Die 
feit der Berfammlung zu Wollhauſen befonders in den an Luger 
grenzenden Gegenden immer flärker hervortrat. Als die Luzerner dem 
Entſchluß faßten, vor die Stadt zu ziehen, hielten fie noch am 14, 
März eine Zuſammenkunft mit den bernerifchen Emmenthalern gu 
Zangenthal, wo fie fich zu gegenfeitiger Hülfe verpflichteten. Zugleich 
beichloffen Die Berner, ihrer Regierung zwanzig Beſchwerdepunlte 
vorzulegen, und forderten auch die Zandleute der Herrichaft Lenzburg: 
zur Theilnahme auf, Die Beranlaffung zu offener Widerfeplichkett 
gaben die Anftalten, welche die Regierung in Folge der erhaltenen 
Mahnung machte, um Luzern im Rotbfalle beizuſtehen. Die Gtabis 
bürgerfchaft wurde fogleidh bewaffnet, Genf, Neuenburg, Biel und 
Reuenſtadt gemahnt und das ganze Gebiet aufgebaten. Diefe vier 
Stãdte beſchleunigten ihren Zuzug und auch dad Waadtland gehorchte 
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it. wenigen. Ausnahmen der efferbermg. Dagegen lief die am IT. 
März zu Langenthal zu eimer Muflerung verfammelte Mannſchaft in 
Unordnung und mit ber Erklaͤrung aus einander, daß fie fich nicht 
gegen bie Luzerner brauchen laſſen. Der Aufſtand verbreitete fich nun 
immer weiter. Täglich verminderten fi Die durch Drohungen und 
Mißhandlungen eingefhüchterten‘, öfters zur Flucht genöthigten An⸗ 
hänger der Regierung, die man bie Einden, ihre Gegner dagegen Die 
Karten nannte. ine öffentliche Bekanntmachung, welche Rückkehr 
‚zur Ruhe und Auslieferung der Aufwiegler verlangte, Dagegen aber 
Rrenge. Prüfung aller geziemend vorgebrachten Befchwerden und Bes 
frledigung aller billigen Wünjche verbieß, blieb fruchtlos. Die ges 
heimen Verſammilungen verwandelten ſich in große öffentliche tZuſam⸗ 
mehlünfte, 
In diefer gefährlichen Rage zeigte Bern Geneigtheit zu friedlicher 
Augsgleichung, aber auch. den feſten Entſchluß, der alten Würde und 
der erworbenen Herrſchaft ‚nichts zu vergeben. Die Truppen aus der 
Waadt, von Genf, Neuchatel, Biel und Neuenftadt waren. auf dem 
Marfche. Zürich verſprach Hülfe von Seite der reformirten Orte, 
verlangte aber, Bern möge fich vor Anwendung des Zwanges Bers 
mittlung gefallen lafjen, weil zu beforgen ftehe, ein ausbrechender 
Bürgerkrieg könnte einer fremden Macht Vorwand zur Einmifchung 
geben. Die jämmtlichen evangelifhen Stände orbneten eine Gefandb 
ſchaft nah Bern. Diefelbe fuchte ſchon auf der Hinrelfe die Stims 
mung zu erforfchen, und fand das Volk ziemlich willig, wenn man 
feinen Beichwerden abhelfe, es nicht gegen die Zuzerner Landleute 
führe, noch fremde Truppen, wozu fie eidgenöfflfche Auszüge und felbft 
die Waadtländer zählten, ins Land rufe. Am 27. März Abends 
langten die Gefandten zu Bern an; einen Tag fpäter war der Aar⸗ 
gau im. Aufflande. Der Vertheidigungsplan der Tagſatzung hatte 
Bejegung Aarau's durch fünfhundert Basler und Mühlhaufer anges 
ordnet, Diefe waren aljobald audgezogen, und ein Schreiben von 
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Ban an Bafel, den Bari einzuſtelen, Bam zu ſpät an. -Yaran 
hatte nämlich vorgeftellt, da. die Landleute dadurch zu einem Angriffe 
gegen die Stadt fünnten veranlaßt merken. Am 28, Marz rückten 
dieſe Truppen zu Aarau ein. Sobald der. Einmarfch kund ward, es 
tönte Gturmgeläute. In großen Schaaren eridhienen bie bewaffneten 
Randieute vor Aarau und forderten unter Drohungen unverweilten 
Hädzug der fremden Truppen. Unterdeſſen verbseitete ſich die. Rad 
richt männigfaltig vergrößert immer weiter. Das Städtchen Olten 
fandte nach Aarburg um Hülfe gegen die vermeintliche Gefahr. Alſo⸗ 
bad zogen die Aarburger zweihundert Mann ſtark na Olten, und 
die Mannſchaft beider Orte vereinigte filh durch einen Eid gu gegen⸗ 
feltigem Schuße und Vertreibung fremder Voller. Dann zogen fie, 
verftärkt durch Zulauf anderer Solothurner, ebenjalld gegen Aarau. 
Dort herrſchte Schrecken und Berwirrung. und die Basler und Mühl 
hauſer mußten unverweilt mitten durch die tobenden Vollohaufen Dem 
Ruͤckmarſch antreten. Diefe Creigniſſe erſchwerten die Unterhandlun⸗ 
gen fehr. Sie ſteigerten die Erbitterung der Stadtbürger und vieler 
Mitglieder der Regierung, ſo wie die Anforderungen des Landes. 
Doch gelang es den Geſandten, die Einwilligung der Regierung gu 
dem Derfuche einer eidgenöffifhen Bermittelung zu erhalten. Sie 
theilten fich hierauf; einige unterhandelten zu Bern mit dem Gumens 
thale und der Regierung, die andern fuchten den Aargau zu beruhi⸗ 
gen. Ihre lebhafie Schliderung von dem gräusloollen Elende eines 
Bürgerkrieges hielt die erhitzten Parteien von Thaͤtlichkeiten ab. End⸗ 
lich gelang Bermittelung, wobei bie Hoheit der Stadt geſchont und 
Dad Intereſſe des Landvolkes billig berüdfichtigt war. Ein Beſchluß 
des Großen Rathes vom 4. April befeitigte in fiebenundzwanzig Ars 
titeln, welche „Kongefflonen“ genannt wurden, . die weſentlichſten 
Klagen des Landvolked ; fchaffte verichiedene Erleichterungen; ftellte 
mehrere Mißbraͤuche ab, verbot aber alle Bollöverfanmlungen und 
ordnete dagegen einen gefeplichen Weg an, Klagen und Begehren zus 
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Menuiniß der Begierung zu bringen. Es hätte auch biefer Verirag 
dem Bande wohl gefallen mögen, ohne feinen bedenklichen, gang auf 
Den ſtaatarechtlichen Lehren jener Beit geſchopften Schluß: „Aleh 
dieſes, fo fang es und gefällt und wir es auch thunlich und nützlich 
wenigen werben, mit dem. Vorbehalte, den einen und andern Artitef 
ge mindern, zu mehren, gang ober zum Thelle abzuthun, nach unſerm 
Belieben.“ Ungeachtet dieſer Klauſel wurde ber Vertrag von den 
Deyutirten des Emmenthales Namens ihrer Gemeinden mit Deut, 
Abbiute und Fußfall vor dem Großen Rathe in Gegenwart der eidges 
nöfkigen Gefandten angenommen und von jedem Cinzelnen in bie 
Hand des Bürgermeiflers Waſer von Zürich Treue und Gehorſam 
gegen die Megierung gelobt. Schwieriger zeigten ſich bie Ausfchäffe 
and ‚dem Hargau, obgleich bie Regierung noch eine allgemeine Amneflie 
zu eriheilen verforacdh. Erſt ala ihnen Die Vermittler erflärten, daß 
fie fi ihrer, wenn fle auf ihrer Weigerung beharren, nicht fernen 
annehmen, noch für fie bitten werden, daß fie auch dadurch das von 
der Begierung Bewilligte verwirten und größere Strafen werden gu 
erwarten haben, verflanden fie fi, gleich den Emmenthalern knie⸗ 
füig um Verzeihung zu bitten und basfelbe Handgelübde zu leiſten. 
Am 13. April reisten die Geſandten auf verfchiedenen Wegen ab. 
Sie redeten allenthalben befänftigend mit dem Volle; faben aber 
deſſen nicht geſtillte Unzufriedenheit. Zwar wurde Gehorſam zugeſagt, 
ſobald man für die Kongeffionen Briefe und Siegel habe, da man 
ich mit mündlichem Beſcheide nicht begnüge; aber zugleich vernah⸗ 
men fie, daß neuerdings einige Luzerner bie Zeute bearbeiten und 
ihnen vorſtellen, dem Bünbniffe, welches die Regierungen zu Baden 
gegen die Freiheit der Unterthanen geichloflen, müfle man ein Schutz⸗ 


‚und Zrupbündniß des Volkes entgegenftellen. 


Unenhen im Kanten Solothurn. Luzerneriſchen und 
berneriſchen Aufwieglern war es gelungen, auch im Gebiete von 
Solothurn und Bafel Unruhe zu flften. Im Solothurniſchen bild⸗ 
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das Eudtchen Olten den Mitelpunlt der Bewegung . Das durth bie 
Befegung von Aarau durch die Badler und Muͤhlhauſer verurſachte 
and geichäftig verbreitete Gerücht von dem Anmarſche fremder Trup⸗ 
yen gab die Mittel, auch die Bevdllerung von Solothurn in Bepre⸗ 
gung zu bringen. Indefien fuchte die Regierung fortwährend durch 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen ‚der Landlente und durch möge 
lichſte Belehrung derfelben, einem wirklichen Bruche gunorzulommen. 
Sie viel die Furcht vor der aufgeregten Menge nebft dem Cinflufſe 
des franzoſiſchen Gefandten, wie viel hingegen wirkliches Bohlwollen 
dazu beigetragen haben, if nicht zu enticheiden. Dex dringend noth⸗ 
wendigen Herabſetzung der Scheidemünzen hatte fir) Solothurn, um 
Das Volk nicht zu reizen, wiberfeht. Als die Autichäfle mehrerez 
ſolothurniſcher Aemter fi) am 31. März zu Olten verſammelten und 
bierauf das Gerücht nach Solothurn kam, daß die Bauern eine Landes 
gemeinde halten und dann das Schloß in der Klus bei Balſtal üben 
fallen wollen, um fi) Waffen und Munition zu verfehaffen, jo gab 
die Regierung Befehl, daB ihnen, ſobald fie ed verlangen, -etwa# 
Schießpulver aus dem Magazin folle verabfolgt werden. Auf ſolche 
Beife wähnte fie den Sturm zu beſchwören. In einer Zuſammen⸗ 
Bunft mit den Abgeordneten der Zandleute am 3. April, als gleich⸗ 
zeitig die eidgenöfflfche Dermittelung zu Bern ben Frieden herzuſtellen 
ſchien, willigte die Regierung in die Freiheit des Salzhandels umb 
in die Aufhebung des Trattengeldes, d. 5. eines Ausfuhrgolles vom 
Bieh, das auch unter den Beſchwerden der Berner, Luzerner und 
Basler vorfommt. Dabei ließen es die Landleute an Zuſicherungen 
ber Treue und des Gehorſams nicht fehlen. So wurde: äußerlich ba 
gute Derhältniß zwifchen Regierung und Volf’möglichft erhalten. Aber 
von den Eidgenofien wurde das Benehmen der Regierung verſchie⸗ 
dentlich getadelt. Als die Geſandten der zeformirten Oxte gu Bern 
bie umverweilte Zurüdgabe der von Solothutner Landleuten aufge 
Tangenen Schreiben des Vorortes Zürich und der Sermitller ver 
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Jangten ,. antibosiete:dex: Math. num Solathuru, „fe: wien idR, non 
wen wab wo :der Frevel verübt worden fei. Eine Unterſuchung Defie 
wegen würde das Feuer des Aufruhrs neuerdings anfachen. und 
weiter verbreiten... Strenge ſei jeht nicht rathſam und bie Bergehungen 
Clazelner, meitens aus Unwiſſenheit ober tm Sturme-beö allgemeinen 
Sanbitenuns begangen, müflen non. den: Regierungen greßmüthig 
verziehen werben, darum bitte man Die Geſandten, dem Begehren 
feine weitere Folge zu geben“. Auf ähnliche Weife wurde auch eine 
Klage von Bern wegen Aufhebung von Boten und Briefen abgelehnt, 
Neberhaupt sieh Solothurn auch den andern Regierungen fortwähr 
send, den Sandieuten in Allem moͤgſtlichſt uachzugeben, obgleich Das. 
Berhalten feiner eigenen Angebörigen beivies, wie wenig dadurch ges 
wonnen werde. Als am 7. Mai die Herrſchaft Bucheggberg ua bei 
Urkunden zu erforfihen begehrte, wie und mit. weichen Rechten fie ag 
Solothurn gekommen fei, fo befahl die Megierung ihrem Staats⸗ 
fehreiber, die Urkunden im Archwe zu fuchen, damit fle nächfter Tagen 
den Landleuten Lonnen vorgeleien werden. 

NAunruhen ins Gebiete you Bafel. Vertrag vo. 
26. April. Die von den Luzerner -Landleuten auögegangene Bas 
wegung verbreitete fich frühe auch in den Kanton Baſel, wo allere 
dings weientliche Gründe zur Unzufriedenheit fih fanden. Den Mittel⸗ 
puntt bildete das Städten Lieſtal, defien Eiferfucht gegen Die Haupt⸗ 
ſtadt zu allen Zeiten ein gefpannies Berhältnig unterhielt. Lieſtal 
Hagte über Entreißung von Privillgien und Rechten und fland, wie 
bet jeder Unruhe, fo auch dießmal an der Spike und warb durch 
wielfaltige Klagen des Landvolks unterflügt. Es fanden geheime Zu⸗ 
ſammenkünfte Statt, Verbindungen mit den Mißvergnügten andexex 
Kantone knũpften fi) an, und bald war fafl das ganze Bafelgebiek 
in großer Aufregung. Die Regierung war nicht zur Nachgiebigkeit 
geneigt. Sie äußerte den 31. März in einem Schreiben an Bern: 
„man hätte ſogleich die Befchlüffe von Baden einmüthig und genau 


weliziehen. un erſt wenn man mit. cite Skhtung ‚gebiehenben Macht 
gu. Felde geſtanden, unterhanbein follen.” Unterdeſſen aber maren die 
DBablertruppen gegwungen worden, das Aargan wieder zu werleiien, 
un» Bern hatte bie Bermitielung des reformirten Orks augenpummm. 
Daher trat and) ber Roh zu Baſel in Iuterhanblungen cin, Lehe 
Tage werben dem Volle zur Eingabe feiner Beſchwerden ankeraumt, 
Die vier Vogteien Lieſtal, Farnaburg, Hamburg und WBaldenkurg 
vereinigten ſich über dieſelben in einer Vollaverſammlung zu Siſſech 
Die deri übrigen Vozteien Monchenſtein. Riehen und Bieinbüningen 
nahmen keinen Theil. Die Abgeordneten jener. vier Vogteien exſchienen 
den 9. April vor dem Mathe. Uebereinſtimmend mit den Forderungen 
der Landleute von Luzern, Bern. und Golsihurn verlangten fe 
Aufhebung des Tratiengeldes, freien Galzlauf und Beichränfung ber 
Zaren der Schreiber und der Bußen durch die Landnügie. Wach Die 
Erhebung der Reitgelder für Die oft nothwendigen Auözüge follte 
abgeſchafft werden. Weniger die Forderungen ſelbſt ald hie gebiete- 
rifche und drohende Sprache, in ‚welcher bisfelben vorgebeugt wurben, 
wereikelte dieſe Berhandtung. Allein Die Madprichten vom. neu. a bes 
fürchtenten Ausbrüchen in den ‚Kantonen Bern und Zuge fAlsıdss 
bald die Basler Reglierung zum Rachgeben. Am 18. April bewilligte 
le die meiſten Forderungen, wogegen die Ausfchäfle Namens ihrer 
Gemeinden feierlich gelobten, allen Verkehr mit den Unruhigen anderer 
Kantone abzubrechen und künftig zu vermeiden. | 
Wiederausobruch der NMuruben. April. Unterdeſſen 
zeigte ſich bald, daß die von den Regierungen von Luzern, Bern, 
GSolothurn und Baſel den Landleuten ertheilten Bewilligungen -leinen 
wahren Frieden bergeftelit hatten. Die Begehrlichleit war mit ber 
Bewegung geftiegen. Der Ehrgeig und die Herrſchſucht her Führer 
and die nicht erfüllten Hoffnungen der das Cigenthum bedrohenden 
Menge konnten nur durch Erneuerung des Aufflandes ihre eigen⸗ 
füdtigen Zwecke erreichen. ‚Die Prollametion der Tagfapung Katie 
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tert; Die Mücken Auodeice mern Btoff pe Sinfuiögeisingen geheben 


Der Tel, welchen die Tagſapung gegen Bing auöfprirk wegen A⸗ 
ferbung vhret zweiten, bie Ranbiente in Uwe Meieruchmen sefän 
tenden Geſandiſchaft Rad, Bugein tfiche obeny, und Vie Erklärung, 
vaß die von Luzern Sewiliigte Unmneflte ſich keineswege auf Die Bee 
Hlkgung ver Vermittler aus den vier Orten beziehe und baräber 
no weitere Unterfachungen Etutt ſurden ſollen, hatien Furcht bezeugt. 
Fedes Gerucht von dei "Gefahr der Mihvergnützten fand . foiuh 
Glauben. Dem Belle ſteilte man dor, allenthalben Kt der Grfulg der 


Mmnterhemdtangen weit unter fülner gerechten Erwartuug geblleben, 


das Benchaien der Negierungen vrrdſene Nhitrauen; es ſei GM 
nötig, threm auf der Tazfichzung geſchlofſſenen Oerrenbund einen 
Voltebemd entgegen zu ſtellen. Au thaätigſten waren die Cutlibucher. 
Die uten Berbindungen wurden erneuert. Des. leicht zu verſſchrende 

Bon kaum ungeachtet feier heiligen Verſprechungen willig entgegen. 
Yögerung der Megenten in Ausfertigung Ber Urkunden für das Bes 
weklligte "vermehrte dns Aißtranen. So geinieg 73 ben Betäefähtenn, 
bie Gaͤhrung fo gi ſteigern, Daß vin geriger Auſtoß hiureichee Die 
kaum erloſchene Get zur lodernden Wanne anzaſachen. Die Leiter 


der Bewegung in den Wer an dexk Aufſtande Theil nehmenden Orten 


Bar, Einen, Trtetfurk Po? Beet verabrebuben sim Die Weßkitung 
einer großen ridzenbffiſchen Eunbegenrinde gt Giemliivni nn an⸗ 
ton Bern, nachdem vorher in den einzeiten Kantonen Beiltoetfeiune 
Iumgen zu Berathang der‘ aufgwfleienden Forderunzen und Em 
mmg von Deputicten an die Ranbsgemeinde zufemmen getreten wire. 
Im einer Berfammiang der zehn kuzerniſchen Aemter "zu Willidatt, 
bet der ſich auch Abztordnrie ams- den Stanton Bern und Sols⸗ 
ren einfanden, wurde ber Bundesbrief berafhen, welcher zu Gum 
miswald folte beſchworen werben. Hierauf wurden Die Abgeordneten 
zu ter Landögemeinie gewählt. Datſelbe geſchah in den Kantonen 
Bern und Bufel. Wis dic Megierang von Solothurn wieberhößt voii 


Befuche ber Banbögeineinde dhantintte, antwürtee Die gr ßerbirdäfiten 
Seranftaitete-Bellönerfousintung, fie werde dort nichts veben ober them, 
abs was ihten Gerren unb Obern zum Frieden und Beſten gereiche 
U ſich aber uicht vom Befuche abhalten. Auch das Auct Hiplirch 
An den obern Freien Aennern wurde mbH gewennen, nachdem 
winige Anführer zuwider dem zuerſt gefaßten. Semeindsobeſchtaſſe, 
nentral zu bleiben, eigenmäͤchtig von ber Verſaumlung der gehn 
Arzerniſchen Wemter Die Wufnafıne in den Bund ausgewirkt haiten, 
40 daß Diefes Amt wider Willen der Mehrheit Theil nehmen mußte. 
Zu Weflal Hatte, während man zu Bafel mit den Audſchüſſen unber- 
Yandelte, große Unordnung heherrſcht. Die Häufer mehrerer treu 
gebliebener Beamten wircden geplündert und einige ber fogenamuten 
Linden thaͤtlich wißhentelt. Die Regierung ſendete daher am Tage 
nech dem Abſchlufſe des oben angefüheten Vertrags breigemdertfünfgig 
Mann zu Gerfielung der Orbnumg nach Bieftaf. Mein die Lieſtaber 
ziefen die. umliegenden Dörfer gu Süffe und etwa taufend isn 
südten gegen die Stadt an. Die Regterungetrunpen mußten ſich 
gürüdgkehen, ed wurde ſogar beim Abzuge auf fie geihoffen., doch 
Aur ein Mann verwundet. Sierauf wäßlten auch die Basler Abge⸗ 
erdriete zur Bollogemeinde nad) Sammis wald. 

:  Wollsderfamminng und Bund zu Bummiswalb. 
Min 38. April. Zu diefer Verſammlung kamen etwas mehr als 
daufend Landleute ohne NRüsfiht auf Blaubensbelenntmiß ‚oder andere 
Verhãltnifſe zum Theil Shen am Zuften zufammen. Die Namen alter 
Ankommenden wurden aufgeſchrieben. Bum Vorſtand wurde gewählt 
Rlllaud Lenenberg von Schönholz tm Amte Trachſelwald, ein berebier, 
aber eitfer und ehrgeisiger Mann, der in hohem Grabe die Kuuft 
verſtand, fi beine Volke geftend zu machen. Er hatte fühen früße 
an den Bewegungen Anlheil denommen, nach dem 4. Mril ber 
Berner Regierung neuen Schorſam geisht, fi; wirklich von allen 
Umtrieben beharrlich zurückgegogen, und fo nur durch Drehungen 
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einer ehemaligen Geunoffen nach Sammiswald gebrächt werben ſein. 
Gier ſah ex fi, aller Weigerung unzeachtet, an die Spitze des 
Aufruhrs geſtellt und · beforderte von nun an deufelben mit der größten 
Thatigkeit, während er feiner Regierung gegenüber den Schhein der 
Friebendliebe und: des Gehorfams wiederholt zu behaupten ſuchte. 
Nachdent er die Landegemeinde eröffnet, wurde zuerfi das Mändet 
Ber Tagfapung und dann Dagegen die Klagen der Bugerner, Berner 
zurd Bafeler Landleute über ihre Regierungen verleſen. Als hiereuf 
die Abgeordneten der Solothurner aufgefordert wurden, ihre Be 
fIchwerden ebenfalls anzubringen, fo erkaͤrten fie, fie haben über ihre 
Regierung nichts zu Magen und ſeien mit derſelben gufrieden. Das 
Gerät, daß fremde Truppen ind Land Iommen wollen, babe bei 
Ahnen große Bewegung erregt, umd Die Abgeoröneien haben nur ben 
Auftrag, anzmbören, was an ber Landägemeinde verhandelt werde. 
Damit Rand dann freilich im Widerſpruch, daß auch Diefe Abgeord⸗ 
meien im Namen ihrer Landleute an dem Bunde Theil nahmen, fo 
Daß die ſelothurniſchen Aemter unier denen genannt werben, „die in 
dem Bunde begriffen ſind und geſchworen haben.” Der Inhalt dieſes 
Bundesbriefes war folgender: Im Bingang wird der Urſprung des 
Aufſtandes im Sinne der Landleute erzählt: Dabei wird der verfühs 
reriſche Entſchluß der Entlibucher, feine Zinſen ober Schulden zu 
‚bezahlen, bis Die. Megierung ihnen die entgogenen Urkunden zurück⸗ 
gebe, ferner das Mandat der Tagfapung und bie Abficht, fremde 
iumb heimiſche Sriegswäller gegen fe zu brauchen, angeführt. Daun 
folgen die fleben Artikel des Bundes: 1. Den erfien eidgenöſſiſchen 
"Band wollen fie erhalten; die Ungerechtigkeit einander helfen abthun 
und die Gerechtigkeit Aufnen; was dem Herren und Oberleiten gehört. 
fol ihaen bleiben, und was ben Bauern und linterthanen gehört, 
fol ums auch bleiben. Giebel wollen wir einander fügen und ſchir⸗ 
‚men mit Reis, Gab, Gut und Blut; dieß der Meligion unichädlich 
und unvorgreiflich. 2. Wollen wir einander helfen, alle unguten neuen 
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Suffäpe abfäeffen. em bie Kulerifanen einst Dried Soreit den 
Über wit ihrer Obrigkeit haben; ſo fellen ſie nicht autzichen side 
Mifen und Miben der übrigen Bencbigenoffen, Dani man werhie 


7. Die Bundsgenoſſen feines Ortes fallen dieſen Handel wit ihrct 
Obrigkeit völkig verleihen, bis die andern Bundsgenoſſen an allen 
Orten auch den Beſchluß machen können, fo baß zu alten Thellen 
mit einander der Beſchluß und Friebe ſolle gemaiht werden. — Bet 
geblich Hatte eine Aborbuumg der Regierung von Ber geſucht, ihre 
Angehörigen von ‚der Berbintung mit denjenigen anderer Auuteile 
abzuhalten. Nach Verleſung des Bundesbriefes ſprach Beuenberg bie 
Tideoformel vor, and der Bund wurde von ber Berfammlung be⸗ 
ſchworen. Um aber demſelben noch mehr Feſtigkeit zu geben und in 
der Hoffnung, ihn durch weitere Berkweitsing :des Aufſtandes ned 
mehr auszudehnen, wurbe. auf den: 830, April eine neue Berfanmlung 
zu Hutwyl angeſeßt, wohin bie Gemein (eeeitukäkign vn nn 
tigung fenden folten. 

- Damals ſuchten auch die Führer jeerft-Berbinteungen wit: baie 
franzöfiihen Gsfandten angufnäpfen, deſſen Dieser der Saubögemeinie 
beiwohnten. Diefen wurde nun ein Schreiben an: ihren Heron melde 
gegeben, deſſen Inhalt aber ‚auch von dieſem verhrimlicht wurde. 
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DE ih: Qefahr Tuer Giamiichung entſtehe, waͤhrend ie 
Bngierungen- diefelke. imımer zu .venhäten ſuchten, dieß konnte den 
Fuͤbrean nicht verborgen ſein. Aber som der Leidenſchaft verblendu 
achtelen ſie Diele: Gefahr gering. E wird ſogar erzaͤhli, anter ben 
Vernarn fein ·ſolche geiweſen, welche den Gedanlen gehegt -haken, 
Am Mtzehung bes Waadt ſich der Beihülfe Savehent zu verſichern. 
edenalls war das Menchusen: des Teamzößfigen Seſaudten zweidenlig. 
Murar ſtellia ur den Laudleuten in einem Schreiben vom’ 20, April 
Die indere Zerruttung Fraukreichs ala warnendes Beiſpiel vor, die 
fürberie aber auch Das non den Fuͤhrern der Menge eifrig verbreitete 
Oerisht von. der Munäkerseg. fremder Kriegovoller, iadem er fie vor 
Mlersgiägiichen: Anfktägen und nor einem niferlichen Heere warnte, 
‚ons daß ſich von deſſen Munäherung. irgend eine Spur geigte. 
Uebendieß fagte- or. in. demfelben Schreibem, euern Veſchwerden muß 
nach Billigkeit und nach der Gerechtigkeit, welche euze Regierungen 
euch ſchuldig ſind, abgeholfen wenden, wogegen ihr auch Alles bebb⸗ 
achten ſollet, wozu ihr verhflichtet ſeid.“ Leuenberg und andere An⸗ 
führer behaupteten dann auch in ihren Verhören, der Sekretaͤr des 
Geſandim habe. ihr Unſernehmen nicht mißbilligt und ihnen Hoffnung 
auf Unterſtühung genmcht. Die Vermithung bat daher nicht wenig 
Wahr ſcheinlichkeit, daß 2a:Basbe, der wegen Ernemerung des Bundes 
mis ben Regierungen im Eineite war (fiebe oben), Die Verlegenheit 
derſelhen nicht ungerne ſah und bei. der Ungewißhelt des Ausganges 
SG im Derend Einflch bei den Landlenten verſchaffen weilte. 
Fortſchritte des Aufruhes im Kanton Bern uud 
in den Freien Aemtern; aber Mißliugen der Auf⸗ 
wiegeiungen iu den demokratiſchen Orten und im 
Kauten Zürich. Die Zwiſchenzeit 648 zur Landögemeinde von 
Hutwyl wurde zur heftigen Aufregimg der Bollamaffen und gu 
möglichfles Berhreitung des Auftuhrs benutzt. Ein großer Theil der 
noch zuhigen. Gnmeinden des deutſchen Bernergebietes wurde gewonnen. 
Bögelin, Schweizergeſch. 1. ‘ 51 
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BZugleich wurden am Die ubrigen Buglefe der Fralen Kemer brar⸗ 
beitet. Diefe Gemehte‘ Hercſchaft beklagte ſich mit allen Mechte Gber 
vielfache Erpreffungen der Landodgte und gab ber Tagſaßung eine 
An ehrerdietiger Sprache abgefaßle Bittſcheift ein, worin biefe Erpref⸗ 
ungen felt dem Jahre 1621 einzeln aufgeführt wurden, nachdem 
sorber der züccherifihe Sandvogt Bram von 1619 bis 1621 milde 
und väterlich vegiert habe. Bon entriffenen Freiheiten und NRechten 
ober Beränderung ihrer Werhältniffe zu den Obrigkeiten iſt dabei 
nicht die geringfle Spur. Dennoch, wurden audy dieſe Gegenden durch 
alle möglichen Mittel der Verführung, und wo biefe nicht wieften, 
durch Drohungen nad wirkliche Sewalttgätgleiten gege die Binden 
zum Beitritie gu dem Bunde gebracht. So verüßte am 4. Mat eine 
bewaffnete Motte von ungefähr vierzig Luzernetn allerlet Unfugen 
und erpreßte Geld von ben Linden. Das fortwährend unterhalten 
Gerücht, dag die Regierungen fremde Truppen ind Band rufen wollen, 
wirkte auch in den Freien Amtorn höchſt ungünſtig, und als am 
7. Mat in einer Landögenieinde zu Boswyl der Beitritt zu dem 
Bunde durchgefept wurde, geſchah es unter dem Vorwande, Daß der⸗ 
felbe nur zur Vertheidigung gegen ſremdes Striegäwolf -geichieffen fei. 
Aeberhaupt fanden Ligen aller Art blinden Slauben. Bald Hieß es, 
vierzigtauſend Berner fein aufgeboien, um dad Luzernergebiet durch 
Mord, Brand und Berwüflung zur Unterwerfung zu gelingen. Gin 
ander Mal brüflete man ſich mit der Stärke des Vollabundes der 
den Obrigfeiten weit überlegen fe. Man drohte, treu Vieibende mit 
Macht zu überfallen, und malte, entgegen dieſer Gefahr; die Herr⸗ 
lichtelt und Gicherheit des Bundes nebſt den Borielten aus, weiche 
auf die Thellnehmer warten. Jeder . giveidentige- Vorfall wurde as 
Beweis für die Bosheit der Mogierungen angeführt. Selbſt rin WBet- 
tag, den die veformirten Stände auf den 24. April angefept, gab 
Anlaß, auszuſtreuen, mar beabſichtige, das Volk in den Kirchen weit 
fremden Heerſchaaren zu überfallen mb niederzumetzein. Darum 


‘ 








ieien · die Veenecbauern nur Weiber und Rinder zur Kirche; fie 
Felet aber hielten Wache. Die Basler wagten ſich zwar in bie: Rirchen, 
aber nur bewafſnet und nachdem fie zahlreiche Bachen autgeſtellt 
‚satten. Dald prahlte man dann wieder, der Bund Tönne allen frem⸗ 
ten Mächten Trop bieten und die Städte zu Allen zwingen, bie 
fonderd wenn es gelinge, in den Staͤdten ſelbſt Unruhen zu erregen. 
Dieb zu bewirlen, ſolle man ihnen alle Zufuhren abſchneiden; und 
allerdiugs hofften die Gandleute ubcht ganz ohne Grund, bei ben Un⸗ 
zufriebenen unter den Bürgern einiger: Städte Hülfe zu finden. 

.: Die geheime Gaͤhrung, welche ſchon lange in’ mehreren Stadten, 
beſenders zu Luzern, Baſel und Soloihurn, herrſchte, war naͤmlich 
durch den Aufſtand ‚der Landleute nicht wenig befördert worden. 
MDenn wie die: übte nach unumſchränkter Oberherrſchaft über Das 
Land und geſchloffenen Bürgerrechten trachteten, "fo ſtrebten in den 
Wtänten einzeine Geſchlechter nad. Herrſchaft über ihre Mitbürger, 
nad) ausſchließlichem Beſthe aller Macht und Gewalt und geſchloſ⸗ 
fenen Patriziaten. Der engherzige Geift der Innungen der Sands 
Meter, bie jeden, der nicht geborner Stadtbürger war, von aller 
Mitbewerbung audgufchließen fuchten, vermehrte die Spannung zwi⸗ 
ſchen Regierung und Bürgern, Die Unzufriedenen zu Luzern ſtanden 


mit den Lanbleuten in beftändigent Verkehr und es gelang ihnen für 
‚gar im Mat einen Zuzug aus den Ländern, ber ihrer Stabi zu 


Silfe lommen wollte, zuruͤckzumahnen ımd feine Ankunft wenigftene 
mm ein paar Tage zu verzögern. Sie waren durch den mit ihrer 
Regierung im März des Juhres 1652 gefchleffenen Vergleich und 
ſelbſt durch wichtige am 21. Mat 1653 hinzugekommene Konzeffionen 
keineswegs befriedigt. Die Anftaltesi, weidhe man in der Stadt machte, 
wurden den Sandfeuten verraiken, und es war nicht unwahrſcheinlich 
Daß dieſelben bei‘ einem Angriffe Hulfe innert den Bauern finden 
werden... Bu Bafel, wo man fon im Anfang der Bewegung acht⸗ 


‚hundert Mann Fußvolk und eine Kompagnie Reuter in der Siadt 


51? 


— GM — 


md auf dem Lande angeworben hatte, fo daß die Beute beſtandig ln 
Bexreilſchaft fein muhten, wurde die Stimmung fo drohend, daB die 
Megierung Strafen verhängte und neben den Bürgern auch die 
wafjenfähigen lniverfilätöungehörigen, die fremden Kauftnannäbtener, 
Handwerksgeſellen u. f. w. bewaffnete: Selbſt an den franzöftfüen 
Kommandanten zu Greifach wurde das Gen um Süffe für dem 
Mothfall gerichtet, der dann auch einige Hundert Mann nad Hüsine 
gen fandte, deren Annäherung Diele in den unrubigen Gegeben 
ſchreckte. Am 80. April gingen -der Vürgermeifter Wellen web 
mehrere angefchene Ratheglieder einen ganzen Dag von Zunft zu 
Zunft, fie zur Biuhe gu ermahnen unb für bie -Blegierumg zu ges 
winsen. Zu Olten und Aatwangen eutpörtmm ſich hundert Bılieger 
som Solothurn, die daſelbſt in Befapung lagen, AWeten fi auf und 
gingen mad) Haufe. Epäter mußten bie Bürger von Solothurn ge 
warnt und, als dieß nicht ftuchtete, einige twegen „wunderlicher 
Üleden” und Aufammentünfte beſtraft werben. . 

Befondere Mühe gaben fich aber Die Landleute, die beunaknatifiken 
Kantone auf ihre Sette gu bringen. Diefelbew hatten früher thells 
aus Meligionähaß, theils als Anhänger der Demokratie die Qurtei 
des Landvolles gegen die Etadte genommen; jo im Waldmaun ſchen 
Auflaufe und im NRapyenkriege. Auch bei dem Auffiaude der Maben⸗ 
fhweiler im Fahre 1846 verrieth Schwyz bie Abſicht. die Empörung 
gegen die Regierung von Zürich zu wuterflüpen. Dei jedem Zerwürf⸗ 
miß der Städte mit Iren Landvolle war biefe® mit der Drohung 
bereit, die Sache vor die Sandsgemeinden der inneren Santone au 
beingen. Roh im Anfange des Bauernkrieges Hatten fich die SE 
geordneten der demokratiſchen Orte als Vermittler zwiſchen Stadt 
‚und Land Lugern dem letztern wenigſtens nicht abgeneigt bewieſen. 
Die Anführer hofften Daher durch emtflellte Darſtellung der Sache 
vor den Lanbogemeinden diefer Orte linterflükung zu erhalten. Ben 
erſten Verſuch machten fie in Uti. Allein jet war das eigene Ju⸗ 





— St — 


tereſſe -diefer Biete gefährdet. Die Landleuie Kalten fich durch: Ruf 
wiegtiung der Freien Memter zu übel enwfohlen, man war in, Uri 
wegen ded möglichen Abfalles dar. gefammten Gemeinen Herrſchaften 
zu beforgt, als daß man Gehör gegeben hätte. Das Begehren, ihre. 
Sache einer Landagemeinde vorzutragen, wurde abgewieſen/ und als 
fie dann fpäler an die Landsgemeinde zu Schwyz (22. Mai) Ges 
ſandte ſchickten, um. zu verhindern, daß Schwyz der. Regierung von 
Luzern Hülfe fende, fanden fie eben. fo wenig Gingang, und bie 
Landögemeinde beſchloß einſtimmig, den bundesgemaͤßen Zuzug zu 
leiſten. Auch im Kanton Zürich Hatten die Luzerner Landleunte ver⸗ 
ſucht, Unrnhen zu erregen. Den 26. April erſchien eine Geſandtſchaft 
derfelben ver dem ˖ Rathe zu Zürich. In ihrem Vortrage ſtellten fie 
ihes Begehten in der Form won. Fragen auf, ob bie Regierung von 
Lagern nicht ſchaldig ſei, ihnen ihre Freiheiten zu befcheinigen, ob 
ed nicht billig ſei, daß Der Ausbeue „Kehle“ in dem rechtlichen 
Spruche audgetilgt werde, ob nicht das Mandat der Tagfabung, daB 
ihrer Ehre zuwider jei, Tönnte zurückgenommen werben, und viertens 
05 die Yorderung. daß der. zu Wollhauſen geichleffene Bund ber 
zehn Aemter von der Regierung beftätigt. werde, gegen Geſetz und 
Ordnung fe. eher die drei erſten Punkte ertbeilte ihnen der Nath 
beruhigende Zuſicherungen, erklärte aber den. vierten für ganz ums 
zuläfftg. Gleichzeitig fuchten diefe Abgeordneten auch die Zürcher 
Landlente zu gewinnen; allein es fanden fich nur einige aus dem 
Kuonauer Amte, welche nachher die Gemeinden zu verfammeln und 
. daB Aufgebot zu hindern ſuchten. Ste wurden dann mit. Befängniß- 
firafe belegt. Es iſt Daher gang unrichtig, was in der Geſchichte „des 
großen Bollsauffiandes‘“ Helvetia 1830, ©. 246) aus Xurelian 
Zurgilgens handſchriftlicher Chronik des Bauernfrieges angeführt 
wied, daß tn Folge der Aufwieglung durch die Luzerner vierzehn. 
Gemeinden ded Kantons Zürich zufammengefihworen und daß zwan⸗ 
zig Ausichäffe im Namen von, fiebenzig Kirchhorinen dem Landvegt 


zu Kyburg zehn Beſchwerdepunlte üͤberbracht haben mit ‘der Ellis 
rung, daß fie keine Steuer mehr Gegablen und ſich daher mit bem 
Schwerte davon befrelen werden. Diefe ohnedieß höochſt Abertrichene 
Nachricht beruht auf einer Berwechtlung mit ben (oben erzaͤhlten) 
Unruhen in der Grafſchaft Ayburg im Jahre 1045; während des 
Bauernfrieges fand dort nicht die geringfte Bewegung Statt. Kurze 
Zeit vorher Hatte die Regierung den Särtetmeifter Schneeberger, einen 
beim Volle ſehr bellebten Daun, die verfdhiedenen Serrfähaften bes 
reifen laſſen, um überall den Ausfchüffen der Gemeinden über bie 
Greigniffe in den Kantonen Bern und Luzern und über die Ben 
mittiungsverfuuche Bericht zu geben; ferner daß Die Regierumg dem 
Beſchwerden, befonders der Koſtſpieligkeit der Prozeſſe, gerne abhelfen 
wolle. && war ihm aufgetragen, „fleißig auf alle Klagen der Umter⸗ 
thanen zu achten, befonderd wegen Berwaltung von Gericht und 
Net und wegen übermäßiger Schreibertagen, und damit‘ die Beute 
offener ſprechen, folle er fie in Abwefenheit der Vögte, Landfchreiber 
und übrigen Beamten verhören”. Die Klagen, die er vernahm, waren 
größtentheils nicht gegen Die Regierung, fondern gegen einzelne Bes 
amte gerichtet, und er veranflaltete auch ſogleich gegen einige firenge 
Unterſuchung. Ueberall erhielt ex Derficherungen der Treue und Die 
Bereitwilligkeit, womit dem Aufgebote, ala endlich die Welten mußten 
ergriffen werden, im ganzen Kanton Folge geleiftet wurde, bewiet 
daun am beften, wie gesingen @rfolg die Umtriebe der Luzerner ge 
habt hatten. Auch wurde nad) dem ſtriege dab Berfprocdhene redlich 
gehalten. Im November 1653 wurde eine Neihe von Befchtüffee ed⸗ 
laſſen, die theils befondere Verbefferungen nad den Wünſchen em 
zener Orte und Gegenden enthielten, theils allgemeine Verordnungen 
über Berminderung der Koſten bei Progefien, Schuldbetreibrngen 
u. fe w. Auch wurde duch Herabſetzung des Gatgpreifes der Bes 
werde abgeholfen, daß die zürcheriſchen Angehörigen das -Salz 
theurer bezahlen mußten, als es die Regiesung einigen eidgenöffifchen 





- — 2. — 


Orten nad beßehenben Derizägen. verkaufte, Der, Herrfchaft Wäpen- 
ſchweil wurde zur Belohnung. ihrer Treue ein Theil der im Sahre 
1646 verlorenen Freiheiten zurücgegeben.. 

Während nun. die Leiter des Aufftandes denſelben immer weiter 

au verbreiten ſuchten, brauchten fie beſtändig den Vorwand, „daß der. 
—2* bleiben und gegeben werden ſolle, was ihr.gebühre, damit 
man mit den Oberen wieber in friedlichen, gutem Ruheſtande feben 
und ‚flechen, demnach bie ewige Ruhe und Seligfeit erlangen möge”. 
Diele aus dem Volle wurden dadurch .getäufcht, fo daß fie in der- 
ganzen Bewegung nichts Unrechtmaͤßiges zu ſehen glaubten, indefien 
die Führer und zuchtlofe Rotten gegen anders Gefinnte furchtbaren 
Ierzoriömus, Das gewöhnliche Mittel revolutionärer Parteiwuth, 
übten. Wer den Regierungen treu blieb, fitt unter Drohungen und 
Mißhandlungen. Manchem ſchnitt man den Bart ab oder fchligte ihm 
die Ohren; Einzelnen wurden ſogar auf Schleiffteinen Haut und 
Saare unter empörendem Hohne, daß man ihre Köpfe „härten“ wolle, 
meggeiähliffen. Nur mit Mühe wurden die zügellofen Rotten abge 
Balten, Einzelne aufzuhängen. Die Entlibucker und Willisauer ſetzten 
ein Strafgericht nieder, dad Jeden vorforderte, deſſen Thaten und 
Geflunungen ihnen verbächtig fchienen. In den empörten Gegenden 
des Kantons Bern wurden überall Wachen aufgeftellt, die Reiſenden 
angehalten, Briefe aufgefangen und geöffnet, fo daß fogar der fran- 
zoͤſiſche Gefandte Leuenberg bitten mußte, die an ihn gerichteten 
Briefe in Zukunft. ungehindert durchgehen zu laſſen. Predigern, die 
zum Srieden und Gehorfam mahnten, ward in den Kirchen wider 
ſprochen. Als die Regierung von Solothurn im Mai zwiichen Bern 
und den Zandleuten vermitteln wollte, wurden ihre Geſandten zurüd- 
gewiefen, Bis fie einen Paßzettel von den Empörten genommen 
hatten. Mit den Männern wetteiferten auch die Weiber in dieſem 
Treiben, Ein Zufall vergrößerte die Bewegung. Bel Berken in der 
Landvogtei Aarwangen wurde von ben Bauern ein Schiff mit Eifen- 
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wanren, die einem Zürcher Haufe gehörten, angehalten. De ſich da⸗ 
bei ein Fäßchen mit Granaten fand, fo ſtieg ‚die Erbitlernug aufs 
Höchſte. Die Schiffleute wurben auf Leuenbergs Befehl nach Bangen- 
thal in Verhaft gebracht, und eben dahin führte man einen Offigier 
mit einigen Begleitern, welchen die Regierung von- Bern in dab von 
den Bauern ſchon umzingelte Schloß Aarwangen ſchicken weilte. Das 
Gerücht, daB die Regierung in jenem Schiffe Munition ind Yargas 
häbe fenden wollen, Dewirkte dann eine Veſchwerde der fortwährend 
nur gütliche Mittel und Nachgiebigkelt empfehlenden Solothurner 
. Regierung und einen Beſchluß, daß die Kette, welche die Aare zu 
Solothurn fperrte, fortwährend folle gefpannt bleiben, um alle Schiffiö- 
ladungen zu unterfuchen. Darin aber konnie man zu Bern nur ine 
Begünftigung der Landleute fehen. 

VBollsverfamminung zu Sutwyl am 80. April und 
Laundsgemeinde im Entlibuh, 8. Mai Bei der zu 
Summiswald auf den 30. April angefepten Vollsverſammlung zu 
Hutwyl fanden fi zwar ungefähr fünftaufend Landleute ein; allein 
Da es faft ausfchlieglih Berner und Luzerner waren und bie Badler 
amd Solothurner, fo wie mehrere Führer fehlten, fo HB Leuenberg 
den Bundesbrief nur verfefen und durch Aufheben der Hände be- 
flätigen; für Die feierliche Befchwörung aber wurde auf ben 14. Mat 
eine andere Volksverſammlung zu Hutwyl angefeßt und dafür geforgt, 
daß fie aus allen unruhigen Gegenden beſucht werde. Hierauf wur⸗ 
den Schreiben von Zürich und dem franzöfffchen Gefandten verliefen, 
welche beide zum Bertrauen gegen die Obrigfeiten, zum Frieden und 
zur Ruhe ernft und dringend ermahnten. Wit lebendigen Farben 
wurden bie Schreckniſſe und- Gr&uel ded Bürgerkrieges und Die Ge⸗ 
fahr, duch ihn in die Gewalt einer auswärtigen Macht zu fallen, 
als nahe und drobend geſchildert. Die Antwort an Zürich enthielt 
eine Mittheilung der Artikel von Summiswald nebft den gewöhn⸗ 
lichen Zufiherungen der Treue gegen bie Obrigkeiten. Dem frangöfl- 








Ahern hfehfdieg danfir man mid erſachte Ilm; ſich bel den Regieruns 
gen zu verwenden, duß man ihnen zukommen Taffe, was ihnen gehöre, 
umd fich ihrer auch beim Mönige anzunehmen. So ſuchten die Land⸗ 
deute frangbfiige Cinumiſchung zu veranlaſſen. La Barde theitte dieſes 
GShreiben der Tagſehzung miß, während er dad von Summlsewalb 
ans an ihn erlaſſene wicht vorlezte. Wer Bernerifihen Regierung über⸗ 
muchten ihre Unterthanen bie Beſchwerdepunkie mit einer Einladung, 
anf die niichſte Verſanmalung in Duhoyl eine Gefandifihaft zu fenden, 
fe hoſſen, daß dann die Streitigkeiten gütlich Fünmen anögeglichen 
werden, ‚Damm wende noch formlich Gericht über die Gefangenen 
gehalten. Des berneriſche Offizier mit ſeinen Begleitern wurde frei⸗ 
gelafſen; nr einer der Letztern, det gedroht Haben ſoll, bie‘ Regie⸗ 
rung werbe fie wegen dieſer Verhaftung beſtrafen, wurde auf Leuen⸗ 
berg Befehl gefangen zurückbehakken. Auch bie Schiffleute wurden 
von Leuenberg verhört und dann Indgelaffen, aber auf dem Heimwege, 
ungeaähtet eines WDelettöhriefes von Leuenberg, ſchrecklich mißhandelt. 

Die Entlibucher warteten bie zweite Vollöverfammlung zu Outs 
wyl nicht ab. Sie Hieiten am 3. Mat eine Landsgemeinde. Nachdem 
vis Führer durch die ſchamloſeſten Lügen das Bolt in Born mb 
Wuth gegen Luzern gebracht, wurden folgende Beidhlüffe gefaßt: 
1. Sie wollen nicht ruben, bis daB Mandat der Tagſatzung vont 
2. Mörz widerrufen fel und Bis fie die durch Luzern entfremdeten 
Urkunden wieder Gaben, namenllich ein angebliches päpſtliches Breve, 
dad jeden In den Bann thue, der einen ungerechten Krieg gegen DaB 
Entlibuch anfange. 2. Die Vorſteher folten Gewalt haben, nöthigen 
falls Geſandte zum Kaiſer und Papſt zu fühlen. 3. Die Regierung 
möüfle alle Soflen-Diefes Handels erfepen, weil fie den Mechtefprudh 
vom 30. März nicht befofgt habe. 4. Sie werben der Stadt einfl- 
‚weisen nicht mehr zinſen, weil man ihr Sand den Feinden babe preißis 
geben wollen. 5: Die Meinen Bodenzinätragereten follen verboten 
fen, 6. Mean ſoll nichts mehr in der Stadt färben Taflen 
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durch den Bund von Summieowald Berbunbenen wollen Die Mläugen 
im alten Weribe von einander nehmen. Wollen bie Eitähter nad 
Austrag des Handels dieß auch thun, wahl und gut, wo nit, fo 
Bnmen fie e3 bleiben laſſen. 8. Wer im gangen Bande gegm dieſen 
Beſchluß handle, den werde man as Nafe, und Ohren . zeichen. 
9... fol anf fdimelle Beendigung dieſes Handels dringen, weil 
ſouſt, wie der franzöfifche Geſandis berichtet habe, das gange Schweiger⸗ 
land in große "Gefahr kommen würde. 10. Wer zu Huley geweſen, 
ſell am t4. Mai wieder hingehen und auch. andere hiegu bereben. 
11. Mit Der Regierung werde man mer noch umier freiem Gimsmel 
und auf offenem Felde (d. h. in Lanbögemeinden). unterbanbein, 
Tagfatzung sn Baden, 99. Npeil bis 10. Mei. 
Während bdiefer Ereigniffe war zu Baden die Tagſahung Der Ge 
fendten aller dreizehn Onte, ferner von Abt und Gier Gidballen, 
Graubünden, Wallis und Biel verfammelt. Auf die erhallmen Be 
richte erließ fie Einladungen an die Berner, Luzerner, Gelothurner 
und Basler Landlenle, Abgeordnete nach Baden zu ſenden. Aus ben 
meiſten Gegenden erhielt fie abbhnende Antwortichreiben. Bow deu 
Qugernern kamen vier Abgeordnete, unter denen zwei läntiiöndger 
waren, welche Schreiben ihres Landes überbrachten, worin erlärt 
war: „Wofern ihnen Luzern nicht ihre Brieſe und Gisgel heyand- 
gebe, werden fie fidh von der Stadt tronnen. Auch laſſen fie ſich ie 


‘ weitere Streitigkeiten im feinen Rechtaſpruch mehr ein, ſondern fie 


werden nur dem Entſcheide der Landogemeinden in Uri, Schwyz 
und linterwalden folgen. Auch Haben fie abgemehrt, künftig nicht 
mehr auf Tagfagungen und In Städten gu unterhandelnz ehrenhalben 
felen fie indeſſen dießmal noch exfchienen,. aber ihre Deyutation habe 
ga lUnterhandlungen weder Vollmacht noch Gewalt.“ Die Gewall 
thätigleiten, welche von den Ihrigen begangen worden, bie Rlünte 
zungen mb Mißhandlungen anders GBeflunter läugneten fie Teint 
wegd; fie äußerten auch Mißfallen darüber, daB fogar days Begleiter 
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Unteevogit Eqhnorf von Baden, ven die Tagſagung an bie’ 
Rugerme geſandt hatte, m fie‘ zu bewegen, Abgeordnete nad Baden 
zu ſchiclen, der Bart abgeſchnitten und bie Ohren gefehligt wurden; 
altein fie erklarten, daß fie ſolche Frevel nicht Kindern Sonnen, und 
daf.jeber, ber 28 wagen würde, in Lebensgefahr Täme. 

Die Kapfolteng machte num noch einen Berfisch, Die ganze Sache 
einen ruchtäichen: Entſcheide zu bringen. Da’ Solothurn eingewilligt 
hatte, daß ſeine Angehörigen ſormlich vor die Tagſatzung and Hecht 
getaden werben, fo erhielt Schnorf den Auftrag, zu Baſel und zu 
Dren dieſelbe Bewilligung nachzufuchen, worauf dan die Mahnung 
and NRecht erfolgen fellte. Allein der Gang ber Ereignifie vereiichte 
jeden Derfuch gütlicher oder rechtlicher Beilegung. Zugleich wurde 
von ber Togfabung beſchloſſen, wenn das eine ober andere Ort von 
- den Unterthanen angegriffen werde, einander nach Inhalt der Bünde 
mit allen Kräften zuzusichen. Ferner follen die drei Feldherren, 
welche vor Zürkh, Bern und Luzern werden ernannt werben, fo 
heintlich ald möglich eine Zuſammenkunft halten, um die ndihigen 
Berabredungen zu treffen. Endlich wurde für den Wal, daS max 
wirtiiäh. zu den Waffen greifen müßte, in ernſtem Tome ein. Maniſeſt 
abgefaßt, welches als Iehte Abmahnung und Rechteverwahrung der 
Obrigkeiten dem Wsäbzuche der Feindfſeligkeiten vorangehen ſolle. 
Dabſſelbe wurde einſtweilen zurädgebalten und erſt, nachdem am 47. 
Mai die lebte Yinterfanblung Bernd mit den Landleuten mißlungen 
war; am 20. Mai bekannt gemacht, obſchon ed bad Datum ber 
Abſafſung (8. Mei) trägt. Noch wurden die Landvdgte In den Ges 
meinen Serzfchaften ermaßnt, daß fie in ihrer Verwaltung „wit 
alter möglichen Befcheidenheit in Strafen und andern Sachen wer 
faßeen”; denn verbergen konnte man fich nicht, daß ber gegrämbeien 
Klagen gar manche verhanden ſeien. 

Zweite Bollsserfamminng zu Hutwyi. 24. Mat 
Yür die auf ben 14. Mai angeſehte Verſammteng u Guiwpl " 
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tereſſe dioſer Qete gefährdet. Die Vandleuta Betten ſich Durch: Ruß 
wiegelung der Freien Hemer zu übel enwfohlen, mon war in, Uri 
wegen des möoqlichen Abfalles Der. gefanumten Gemeinen Herrſchaften 
zu beſorgt, als daß man Gehär- gegeben bite: Das Begehren, ihre 
Sache einen Lanbagemetnde vorgutragen, wurbe abgewiejen; und als 
fie: dann fodlter an Die Zanbögemeinde zu. Schwyz; (22. Maty Ge⸗ 
ſaudte ſchickten, um zu verhindern, daß Schwyz der. Megierung von 
Luzern Hülfe ſende, fanden: fie eben. fo wenig Gingang, und bie 
Lendögemeinde beſchloß einſtimmig, den bumbesgemäßen Inzug zu 
leiſten. Auch im Kanton Zürich hatten die Luzerner Landlente ver⸗ 
ſucht. Unruhen zu erregen. Den 26. April erſchien eine Geſandtſchaft 
derfelben vor dem ˖ Rathe zu HJürich. In ihren Vortrage ſtellten fie 
ihre Begehten in der Form von. Fragen auf, ob bie Regierung won 
Lazern nicht ſchaldig ſei, ihnen ihre Freiheiten zu beſcheinigen, ob 
ed nicht: billig ſei, daß Der Ausdruck Fehler“ in dem rechtlichen 
Spruche ausgetilgt werde, ob nicht Dad Mandat der Tagſatzung, dad 
ihrer Chre zuwider ſei, Tönnte zurückgenommen werben, und viertend 
ob - die Forderung · daß der zu. Wollhauſen gefehlofiene Bund ber 
zehn Aemter von der Regierung beftätigt werde, gegen Gele und 
Ordnung fet. Ueber die drei erften Punkte ertbeilte ihnen der Nath 
beruhigende Zuſicherungen, erklaͤrte aber dem vierten für ganz ums 
zulaͤſſig. Gleichzeitig fuchten dieſe Abgeordneten auch die Zürcher 
Landleute zu gewinnen; allein es fanden ſich nur einige ans dem 
Staunauer Amte, welche nachher Die Gemeinden zu verfanmeln mb 


. dab Aufgebot zu hindern ſuchten. She wurden dann mit Gefängniß⸗ 


flenfe belegt. Es iſt Daher gang unrichtig. was in der Geſchichte „Ded 
green Vollsaufſtandes“ (Helvetia 1880, ©. 246) aus Aurdian 
Durgilgens handſchriftlicher Ehronit des Bauernkrieges angeführt 
wied, daß in Folge der Aufwieglung durch die Luzerner vierzehn 
Gemeinden de® Kantons Zürich zufammengefchtworen und daß zwan⸗ 
dig Anbfchäfle im. Ramen vom. flebenzig Kicchhörinen dem Landvogt 
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beiz Überall zahtestihe Smsfiphfie :geinüflt. Auch Die Behsiäuuuee Trial 
tm am 3. Mai eine Ruubögemeinde, zu meldher die Bieglerung: Gier 
fenbie. aborbnete. Die Lanbieute fegten ihe bicheriges Spiel fort 
Madz einer freundlichen Befpredhung ‚ut den Wefanbten ‚wählten fie 
Doch wieder Autichüffe zw Der Rantögemeinde gu Hutwhl, web: Die 
Wheltung fremden Sictogbwalles gab auch Gier den Vorwand, wm 
dermoch febeinbar in gutem Berhäitwifie mit der Regierung zu bleiben, 
Din 10. Mai lichen ſie dann ihre: Beſchwerden dem Blethe vertragen, 
umb. Diefer ließ wieder nachfuchen. inwiefern Die arderungen begrim 
Det ſeien. &S werde hiernuf ein Vorſchlag zu einer Puzififekion eis 
werfen, die dann aber erſt nad; der Berfammlung zu Gutupk zu 
Stande kam. . 

Bei diefer Lanbögemeinde fanden fih am 14. Mal ungefähr 
dreitauſend Bollsausfhäffe aus den Kantonen Bern, Lugern, Cols« 
tern und Bafet etw. Diefelbe wurde auf freiem Felde bei Hutwul 
gehalten. und von dem fogenannten Dbmunn: dei Bundes, Leuenberg 
mit einer Anrede eröffnet. Dam ließ er viele aufgefangene Briefe 
med amcı beipflichtende Zufchriften eingelusr Amtsbezirke verleſen. 
Unter dieſen war auch eine der folathurmiichen Bugtei Kriegſtültten 
werche deutlich das teeufofe Spiel verrath, welches bie Solochurner 
mit ihrer beſtͤndig zum Nachgeben bereiten Regierunz trieben. Es 
wird darin gefagt, bie Obrigkeit habe He eingeladen, ihre Beſchwerden 
vorzubringen, aber fie haben nichts ausgerichtet, und man habe fie 
‚mür ſchier ausgelacht“. Dann verlangen fie, „Daß. man ben Gärten 
einmal follte abfeimeiden (die Zufuhren) und nichts in die Sadee 
kommen laffen, damit der Aufruhr in ben Städten einen Anfang 
machte”. Obſchon ihre Obrigkeit ihnen hoch verboten habe, ch mit 
Andern zu verbinden, fo haben fie ſich Doch gaͤnzlich entfchloffen, fich 
mit den Bundeögenoffen zu verbinden, „fo lang und viel, bit wir 
alles dajenige in’ Werk bringen; was. wir Vorhabens find, mab daB 
— Leib, Gut wid Btat His in alle Cwigkeir⸗. Cudtich vathen Fe 
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noch aine Auſterung angzwrdnen, Damit men ſehe, wie Feder ge 
tüfet: ſei, mb: die Beute: in MRoiten einzutheilen. Nach Beriefinng: die⸗ 
fer Schreiben: wurde der Bunbsöhrief von Summiſwaßd wurgolefen 
und von Der Berfammlung auf den Siuieen beſchwarea. Einige wenige 
‚waren vorher auf die Seite getreten, atb Leuenberg diejenigen, die nicht 
Hüpvören zwlten,, aufforderte, and dem Singe der Benbögemeinbe zu 
trelen. WS Dem Die Entlibucher veriangten, daß die Derprdnungen 
der Regieruugen wegen Gesabfepung. der Echeivemäugm aufgeheben 
werten, bie Solechurner ſich aber widerſegten, fo endigte Leunberg 
Si Sache damit, dab er. über die beiden Fragen abſtimmen te, ob 
"ber gefimmet ſei, ſeiner Obrigkeit zu geben, was ihr gehöre, mb 
Iweitens, ob jeder fich beſleihen wolle, alle Neuerungen abzuthuu. 
‚Ruhven beide Fragen bejuhend mifchieien waren, wurden noch zwei 
dfſterreichiſche Exeltente, die auf ihrer Durchteife mit eben Begleitern 
waren gefangen Henemum worden, vor Die Landegemeinde gefühet. 
Da dub Berhör, welches Leuenberg aufnahm, tünſtig amöflel,. ſo 
. wurden fe mit einem Seleitsbriefe eutluſfen. Bon dein Bunbenbpriefe 
wurben dann vier Origistahntueen audgefattigt, mit den Siegein 
8 Bandes /Entlibuch und der Städte Diten und Lieſtal bekraͤſtigt, von 
Leuenberg „als Obmann deB gemeinen Vundes“ umnterzeichnet vond 
den Bauidlenten der vier Kantone zugeteilt: Auch die Wegieoung vom 
Bern erhielt auf ihr Verlangen eine Abſchrift. | 

- Muterhaudiungen der NRegiernug von Bern mit 
chrem Volke. 24: bis 18. Mai. Zufolge er am 30. April Dom 
von Berner Landleuten ertafienen Oinladung hatte fich am Tage wor Der 
Bulisserfemmlung ya Hutwyl ein Wborönimg amgefehener geifkticher 
und welliicher Verfonen Bernd eingafinden, deren meifte Glieder Die 
Randieute felbft als ihnen wohtgefkilig vezeichnet Gatten. Sie logie 
ven Ausfhfien ſiebenundvierzig Artikel wor, welche bie Neglerung zu 
bewilligen geneigt fol: Diefe evwiederten. hierauf, Daß fie nach Been⸗ 
digung ber Voiteverſammlung, wenn die Beute aus Den andern Kau⸗ 
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tunen ſich eutfernt Gaben, in Lintesamblung: traben: rben. As Die 
dann 


endlich in ben. Krebs der Berner berufen wurden, waren ihzre 
— Vorſtellungen vergellich, und. auf ihren Vorſchlag Aees⸗ 


A qu:velafen. Bu Mignigen, wohin fie fh begeben, Vermahmen 
Re, daß dab Landvolk in feinen Auſfichten getheilt und Biele zu Un⸗ 
Auhandlungen: geneigt ferien, und weten au: 16. Mai noch einen 


a0, ſondern auch Luzerner. Sie: ließen, ehe die Meſandtſchaft anlam, 
mb. ven ‚umliegenden Dörfern Viele ala Linde Verbädhtige verbaften; 
dann beſchloſſen fie, wenn es zum Kriege Tomme, „Bern ſelbſt zu 
belegern, He Päfle bei Gümminen und Uasberg zu beſehen umd der 
OBaupiſtadt alle Rommunilatien und Bufuhe abzeſchneiden.“ Ginigen 
andvogten wurde geſchrieben, fie ſollen die Beſatzungen ihrer Erißtäffer 
allaſſen, oder der Gewalt gewaͤrtig ſein. Wis. die Geſandtſchaft auf 
Yen Wege die Verhaftungen und bie Anweſenheit von Landleuten 
aus andern Kantonen vernahm, kehrte fie nach Wynigen zurüd. Sie 
uwde: aber von Leunenberg unser Depkungen zu Wiedaancnſr fung 
der Unterhandlungen aufgeforbant, und willigte ein, enn bie Baus 
ieute.aus andern Kantonen entfernt werben, Dieß wurde baut ver⸗ 
ſprochen. Die Gefandtichaft aberſandte hierauf an Leuenberg Die von 
Der Regierung anerbotenen ſiebenundrlergig Astitel, und am 18. Mei 
Aand.zu Langenthal wieder eine interhandlung Statt: Aber ie An⸗ 
Sprüdge des Landvolles hatten fich bereits fo gefleigext, daß auch die 
‚Klligfien Anerbietungen nicht mehr beachtet wurben. - GEo verlangte 
unbedingie Befriedigung aller feiner. Forkerungen, und Inüpfte über- 


‚ nat die Berfammiung fünf Giuuben- gebnuert 
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dieß ch Eis Wiederkehr: des Sehorfams an —— 
gen. Unter Anderm wurde bie Anerennung des Bundes von Sum⸗ 
miſwald und dad Recht, denſelben alle zehn Jahre in einer Landa⸗ 
geneinde zu beſchworen, ſerner überhaupt das-Medht, Landögemelnden ' 
zu holten, gefordert mit ber Erklärung, fid werden erſt huldigen, 
wenn auch die Luzerner, Solothurner und. Babler in ihren Artileln 
befriedigt fein werden. As den Geſandten diefe Korderungen ſchrift⸗ 
Bid übergeben warden, erlärten fie, Daß fie nid bevollmächtigt 
feien, auf ſolche Bedingungen eingetreten, und verliehen Langenthal, 
Sierüber aufgebracht, ſchrieben die Laudleute am nämlichen Tage deu 
Regierung, wenn fie bis zum. 29. Mai keine Antwort auf diefe For⸗ 
derungen erhalten, fo werden der Stadt Be die Zuſuhren abge 
ſchnitten werden. Noch che dieß Schreiben eintraf, Hatte die Regie 
rung auf Berichte der--Gefandtichaft die Antwort auf die Forderun⸗ 
gen an Lenenberg geſaudt. „Sie wolle bie anerbotenen fiobenund⸗ 
erste Artilel halten, und jede Gemeinde bei ihren Freiheiten und 
Nechten bleiben. laſſen; aber fie ſehe mit Bedauern, daß die Häupter 
vos Auffiındes, umgenihie ihrer heiligen Verficherungen, den Frieken 
nicht wollen, da fie. weber durch ‚freundliche Mittel noch durch das 
angebotene eidgendffifge Recht die Streitigkeiten wollen ſchlichten 
toffen. Ste mahne noch einmal zur Ruhe, warne vor Thaͤtlichleiten 
und mache -für alles Unrecht verantwortlich Gie begehre nur Friebe 
und Ordnung. Gegen: unbliltge Gewalt aber werde fie ſich der vom 
Gott iht gegebenen Macht bedienen, und jede ungerechte . Unter⸗ 
Srüdeng von ſich und den treu gebliebenen Iintertbanen abzuwenden 
wiſſen.“ Die Antwort der Landleute lautete: „Sie laſſen es lediglich 
bet ihrer Erklaͤrung und dem Inhalte ihres. Schreibens vum 18. Mai 
bewenden“. Zebt wurde im Kanton Bern der Bürgertoicg unse 
weintih, und ebenfa zu Luzern. 

Räftungen —* — Ultimatum der Snzerner 
Saudlente,. 18 . Pazifikation zu Solsthur 
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20. Mai. Wied bielex. Unterhenklungen Ner-fiegerang nen 
Bern mit ihren Angehörigen, außte ſich auch Lugeen in Folge der 
Deorgänge. zu Hutwyl von der. Ummüglichleit einer friedlichen Aus⸗ 
ſhnnug überzeugen. Die Beſahung munde daher aus ben Hemieru 
Habsburg und Wäggis verſtärkt, Ian Stadtbürgern am 21, Mai 
neue Konzeſſionen bewilligt und an Url, Schu. Iinterwalken, Zug 
und an den Abt von St. Gallen Rahmen. un „Hilfe erbaſſen. 
Untesbeflen febten die Entlibucer am 18. Mai in einer Varſanum-⸗ 
Ing der Uusichüfle der gehn Wenter dusch.. Daß. des Regierung er⸗ 
Hört wurde, fle werden man: Luzern keine Bamdvdgke: sucht annshmen 
und die Stadt Luzern nux ald ihre Schirmbersen anexklennen (bei 
erſte Burgrecht von Eatlibach mit Zuge ſallte wieder in Kraft 
treten; der fpäser geſchehens Anlauf der besrichaftlichen Rechte über 
das Land aber nicht mehr berückſichtigt werden). Ferner follen Unten 
ſuchungen darüber angeſtellt werden, daß man das Laub dem Maube 
babe preiögeben wollen (nach der Züge von den vieraigteufenh Vernern). 
Finde ih dieß, fo werden fie den Rüthen ihre Guüllen nicht wuchg 
Bezahlen, wohl aber den Bürgern und linfcauibigen, weiche nicht Days 
geratben haben (unter dieſen verftanden fie ihre Auhänger in der 
Stadt). Werner verlangten fle, daß das Mandant der Teagfagung 
widerrufen, daß ihnen von der Negierung. alle wegen dieſes Handels 
ergangenen Koſten bezahlt und die ungebährlidden Bußen, welche Dit 
Entlibucher allein auf ſechszehntauſend Gulden bevechnaien, zurüicl⸗ 
gegeben werden. Auf diefe Korberungen ſolle die Regierung fpätefland 
bie gum 22. Mai Antivort ertheilen. Damald machten fie auch den 
oben angeführten Berfuch, die Landagemeinde von Grhebz zu ge⸗ 
winnen, die aber einflimmig beſchloß, ‚der Negierung yon Luzern 
nad; Inhalt der Bünde Träftige Hülfe zu leiſten. 
Sriedlicher geftalteten fi die Verhaͤlimiſſe zu Seloihurn. 

flten Ausfſchuſſe, welche rotz der Abmahnungen En nieht ge⸗ 
aqngen waren und den Bund beſchworen hatten, verlangten bei few 
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Mädtehe, daß am 17. Mai Abgeordnete des Seinen und des Bro 
Sen Rathes und aus ber Bürgerfdhaft nach Oberbuchfiten zu einer 
Verhandlung gefandt werden. So ungern die Regierung die GStadt⸗ 
gemeinde mit Ind Spiel ziehen ließ, weil dadurch die allmältg ent⸗ 
ſtaudene Ariſtokratie gefährdet werben Eonnte, fo Daß dann auch in 
dem Beſchluſſe des Großen Rathes geſagt wird, „es fei die Berufung 
der Gemeinde zu dergleichen wichtigen Geſchaͤften ſtracks wider der 
Gier Freiheit und altes Serlommen”, ſo gab fie doch auch hierin 
den Landleuten nach, und es erſchienen neben neun Mitgliedern deB 
Mleinen und dreien des Großen Rathes auch Drei vom der Gemeinde. 
Die. Verhandlungen dauerten drei Tage, und eB wurden neben den 
allgemeinen auch die Begehren jeder einzelnen Gemeinde vorgebracht 
und über Alle eine Uebereinkunft getroffen, weiche der Große Rath 
om 20. Mai beftätigte. Zugleich wurde eine „allgemeine Berzeihung‘‘ 
für alles Vorgefallene erklärt. Ob die Regierung wirklich glaubte, 
damit für ihren Kanten bie Theilnahme an dem Aufftande ganz bes 
ſeitigt au haben, läßt fich nicht entfcheiden. Jedenfalls ließen fich die 
“ Sanbleute durch das fortwährende Einwilligen in ihre Korderungen 
keineswegẽ zurückhalten. Sie hatten allerdings das Meifie, was ſie 
verlangten, errungen, und dennoch war von Aufgeben ded Summis⸗ 
walder Bundes feine Rede. Während die Megierung das Hülfs⸗ 
begehrten von Bern am 20. Mai‘ ablehnte, liefen fortwährend 
zahlreiche Schaasen der Golotburner Landleute den Berner und 
Lutgernern in dem: Kriege gegen die Regierungen zu Hülfe. u 

Allgemeiner. bewaffueter Aufſtand des Summis⸗ 
walder Buntes. 31. bis 39. Mai. Die Landleute. tm 
Kanton Bern waren bie exflen, weiche wirklich zu den Waffen. griffen, 
Auf ihre Drobmmgen erließ Die Regierung den 19. Mai ein Manifek, 
in welchem die Lage der. Dinge dem Volle und den Gidgenoffen ger 
ſchildert und der Entſchluß belannt gemact wurde, die Waffen zu. 
ergweifen. Die Beſatzung ber Stadt wurde durch Truppen aus der 

Bögelin Schweizergeſch. I. 52 
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Baadt, von Genf und Biel verflärtt, und Zaurich, Baſel, Frelberg 
und Neuenburg zu fchleuniger Hülfe gemahnt. Dennoch war bie Ne⸗ 
gierung auch jept noch zu friedlicher Ausgleichnng geneigt. Die Städte 
der Waadt hatten, den 17. Mai eine Zufammentunft zu Laufanıne 
gehalten und Wbgeorbuete ernannt, welche die Regierung ihrer Tueue 
aoeefichern und die Herſtellung des Friedens empfehlen folten. Durch 
ein Schreiben vom 20. Mai billigte Die Regierung dieſen Schritt 
md Iud die Abgeorbneten ein, ihre Reife nach Bern möglihft zu 
beſchleunigen. Am 20. Mat wurde nun auch das (oben ungefühete) 
Mantfeft der Tagſatzung bekannt gemacht. Am 2iſten ließ Leuenberg 
Den Landſturm ergehen. Boten, welche überallhin ausgeſandt wurden, 
um aufzumahnen, verbreiteten das Gericht, daß fremdes Kriegänslt 
und Lothringen und Burgund ind Land eindringe. Die Menge wußte 

zuerſt nicht, dag der Sturm eigentlich Bern gelte. Welches aber die 
geheimen Abfiäten ber Rädelsführer waren, wern ihnen bie Ein⸗ 
nahme von Bern gelungen wäre, vernahm man erft fpäter. Auch 
die Luzerner wurden gemahnt und Tamen mit fiebenhundert Mann 
aus dem Entlibuch und dem Amte Willisau nach Bern. Die Sole 
thumer heuchelten fortwährend Gehorſam gegen bie Obrigkeit. Als 
fie von den Bernem zu Hüffe gerufen wurden, erfihlenen die Hänpter 
»or dem Rathe mit der Anfrage, ob es wahr fel, daß die Stadt 
Bern einen Ausfall auf ihre Unterlhanen geiban babe, und ob fie 
den Landleuten zu Hülfe ziehen follen. Dabei verlangten fie Amtleute 
Dffistere), die Ordnung haften, und Munition, um fich vor Feinden 
ſchihhen zu können. Statt einer eruſtlichen Abmchnung, wie Re im 
Sinne der Paziſtkation und der eidgendſſiſchen Bünde gelegen Hätte, 
gab man Ihnen den Rath, Gpäher auszuſchicken, umb erlaubte Ühnen, 
Schießpulver und Lunten in der Stadt zu Taufen. Min fah zu, wie 
in alten Dörfern diejenigen, welche den Berner Landleuten zu Oulfe 
sieben ſollten, durchs Loos bezeichnet wurden, unb bald ſtanden fünfs 
hundert Solothurner mit ben Bernern vor Aarberg. Dasfelbe geſchah 
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trotz der dringenvſten Vorſtellungen wenige Tage fpäter, als die 
Luzerner Landleute Hülfe verlangten. Bterhundert wieder durchs Roos 
Bezeichnetee zogen mit offerten Fahnen nach Luzern. Leuenberg ſelbſt 
war fon am 21. Mat vor Bern erſchlenen und hatte ſich zu Oſter⸗ 
mundingen in der Nähe der Stadt gelagert. Gleichzeitig hatte er die 
Drüde bei Guͤmminen Über die Sane beſehzen Taffen, um Bern die 
Verbindimg mit der Waadt abzufchneiden. Eine andere Abtheilung 
fieß er vor Aarberg erfcheinen, um fich diefer Stadt und des Paſſes 
ſiber die Aare gu bemächtigen. Die Oberländer, bei Berluft des Le 
bens und Hab und Gut von Leuenberg gemahnt, zogen ebenfalls vor 
Bern. Au das untere Aargau erhob fl auf Leuenbergs Auffordes 
Yung. Der Paß Bei Windiſch wurde von den Landleuten beſetzt und 
Die Städte Aarau, Bofingen und Brugg eingefäloffen, während Lenz 
burg und Aarburg, we aber die Schlöſſer beſetzt waren, zu ihnen 
hielten. Auch in den Freien Aemtern erging am 23. Mai ber Land⸗ 
ſturm, und es verfammelten fi; ſechszehnhundert Mann, weldhe 
Mellingert und die umliegenden Dötfer befepten. 

Un demſelben Tage ertönten auch die Sturmglocken im Kanten 
Luzern, und die Landleute zogen vor die Stadt, um den anrädenden 
Häffäteuppen zunorzufommen, im Einverfländnifie mit ihren Anbäns 
dern unter den Bürgern diefelbe zu befeßen, und, wie ſie in einem 
Schreiben am Leuenberg fagen, „mit der Oberkeit abzufchaffen”. Eine 
-Rotte zog in das unbeſehzte Schloß Gaftelen, zertrümmerte in thörichter 
Butt die Ziegel des Daches und was fe fonfk in dem Gebaͤnde zu 
Grunde richten konnten. Da es an Geſchũß fehlte und die Verihel⸗ 
digungsanftalten in der Stadt gut getroffen waren, fo wagten fie 
Beinen Angriff, ſandten dann aber eine Schaar nach Gurfee und 
Neben durch dieſelbe fünf Feldſtucke mE einiger Munition wegnehmen, 
deren Ausiteferung ber bortigt Math verweigert hatte. Um Luzern 
deſchrankte fich indeſſen Alles anf Tieine, unbhrlige Reckereien. Au⸗ 
Allg ſammellen ſich wun. tn der Stadt die Hüffetruppen au 
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Echwyz, Ynterwalden, Zug und Gerſau; zulegt no vom Abte von 
St. Gallen und aus den italieniſchen Dogtelen, im Ganzen um fünf 
taufend Mann unter dem Oberbefehl des Oberften Zweyhyer von ine 
bad) aus Uri. Dieb und der geringe Erfolg ihres Unternehmens 
machte die Landlente geneigt, ben ven der Stadt vorgefchlagenen 
Waffenſtillſtand zu Anknüpfung von Priebensunterhandlungen anzu⸗ 
nehmen, Derfelbe wurde den 27. Mai abgefchloffen. Als aber nad 
Aufbebung der Belagerung Berns vierhundert Solothurner und fedhös 
hundert Berner im Lager der Landleute angelommen waren, fo 
fehwand die friedliche Geſinnung. he die Megierung wieder zu den 
Waffen griff, holte fe ein Gutachten des Klerus ein, ob fie gerechten 
Krieg führe, was dieſer bejahte. Gleichermaßen hatten and) die Land⸗ 
leute, ehe fie den Wollhauſerbund abgeſchloſſen, anwefende Geiſtliche 
- um ihre Billigung befragt, und biefelbe als wichtigen Beweggrund 
in dem Yundesbriefe angeführt. Der päpftliche Runtius dagegen unter 
ſagte einem im Lager der Landleute befindfichen Prieſter Haltung des 
Keldgottesdienftes und befaßt ibm, feine Leute zur Ruhe zu weifen, 
um bie Drangfale abzuwenden, womit Fortſetzung des Krieges for 
wohl die katholiſche Kirche als Die ganze Schweiz bedrofe. An 30, 
Mai begannen zwar die Keindfeligleiten wieder, aber mehr zum 
Scheine; im Lager der Landleute ging es Iuflig zuz man ſchoß hin⸗ 
über und berüber, aber wegen der weiten Entfernung ohne Schaden, 
und die Einſchließung der Stadt warb ganz ungefährlih, als ein 
bedeutender Theil des DBelagerungäheeres unter dem Oberanführer 
Schybi am 1. Juni nad Mellingen ellte, fih den anrückenden Züm 
Kern entgegen zu ftellen. 

Auch im Kanton Bafel drohte ein aewaliſamer Ausbruch. Auf 
die Mahnungen. der Berner Landleute ſchickten bie Basler hundert 
Mann ind Yargau und verfammelten ſich einige daufend ſtark zu 
Lieſtal. Sie gaben ihre Forderungen-ein und bis Negierung erHlärte 

* am 25, Mai zu den möglichften Konzeffionen geneigt, wenn fie 
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ruhig bleiben, und berichtete ihnen zugleich, daß bie eidgendſſiſchen 
Segierungen die Waffen ergriffen Haben. Dennoch drohten fie deut 
der Megierung treu gebliebenen Angehörigen des Amtes Mörchenflein 
mit Feuer und Schwert, wenn fie nicht zu ihnen flehen, umd eine 
Schaar bemächtigte fich des Schloſſes Be und raubte die dort 
befindliche Munition. 

Lenenberg vor Bern. Vertrug auf dem Murifeld. 
39. Mai. Während Leuenberg mit der Hauptmacht der Berner 
bei Oftermundingen fland, begannen neue vergebliche Unterhandfungen. 
Als die Zandleute am 22, Mai wieder durch bedeutenden Zuwachs 
verftärft wurden, begingen ſie Feindfellgkeiten, Raub und Berwüftung 
im den-der Stadt nahe gelegenen Häufern, baten dann aber fehnell 
und durch wiederholte Zuſchriften um neue Anknüpfung der Unter 
Bandlung,; ald Bern einige Mannfchaft und Geſchütz außer der Stadt 
gegen fle aufftellte. Noch mehr beugte ihren Muth ein anderer Vor⸗ 
fall. Der bernerifche Landvogt zu Zaupen machte zwei flarfe Abthei⸗ 
tungen des Keuenbergifchen Heeres, welche die Flußübergänge bei 
Gümmenen umd Aarberg bewachen follten, glauben, Leuenberg fe 
mit dem vor Bern fiehenden Heere Tatholifeh geworden. Daraus, fo 
hieß es nun, fehe man, von woher eigentlich die Bewegung ausge⸗ 
gangen fei. Bel Schreden und Abfcheu Tiefen die Getäuſchten aus 
einander, und in Eilmärfchen warfen fi fünftaufend zweihundert 
angeworbene Waadtländer und einige Hülfstruppen von Neuenburg 
und aus der Grafſchaft Erlach nad Bern. Dieß und das Mißlingen 
eines nächtlichen Angriffes der Landleute auf die Aarbrüde beförderte 
den Abfchluß der Unterhandlungen. Am 29. Mai kam auf dem Muri⸗ 
felde ein Vergleich zu Stande, durch den Bern feinem Landvolke in 
ſechsunddreißig ˖ Artikeln fehr viele, zum Theil auffallende Zugeftänd- 
niffe machte, unter andern, daß zwei oder drei Aemter bei gemein« 
fhaftlichen ‚Angelegenheiten in einer Landsgemeinde ſich berathen 
mögen, um De Sache dann an bie Megierung zu bringen, In Nüds 


ſicht des Schuldenweiens, der Wohl der unten Beamten, der es 
theilung großer Lehengäter u. ſ. w. enthielt der Vertrag viele den 
Landleuten günftige Beftimmungen. Der Salghandel wurde gamg frei 
gegeben, das Trattengeld aufgehoben und der Anlauf des Schich⸗ 
pulverd bei ben Pulvermachern erlaubt. Auch bad ſogenannte Degen 
mandat, nach welchem die Männer nicht ohne Seitengewehr zur 
Kirche gehen fellten, wurde aufgshaben. und ber Erlatz unbifliger 
Bußen durch Die Amtleute, welche diefelben erhoben haben, verſprochen 
Endlich erflärte der Vertrag eine allgemeine Bergefienheit alles Vor⸗ 
gefallenen. Außerdem hatte bie Regierung ſchon am 24. Mai den 
Landleuten die Bezahlung von fünfzigtaufend Pfund verſprochen „in 
Berüfichtigung der Armuth des Landes“. Doch follten daraus zuerſt 
Dejenigen entfchädigt werben, welche von ben Landleuten waren bes 
saubt worden. Dabei war jedoch die beſtimmte Bedingung aufgeflellt, 
daß zuerſt der Bundeöhrief der Landleute ausgeliefert und vernichtet 
und der Megierung bie Huldigung geleiftet werde, Meber den Bertrag 
flellten fi die Regierung und das Land gegenfeitige Annahmöalten 
zu. Leuenberg gab nun Befehl zur Auflöfung feiner Schaaren, und 
fleß den Abſchluß des Friedens verlünden. Aber die Belagerung her 
aarganifchen Städte wurde dennoch fortgefept, kaum ohne Leuenbergs 
Vorwiſſen, defien Anfehen und Gewalt aufs Höchſte geftiegen war. 
Auch verübte ein Theil der Heimlehrenden noch vielerlei Unfugen und 
Gewaltthaͤtigkeiten, und da bie Luzerner Landieute von Leuenberg 
Hülfe zu dem Angriffe gegen ihre Hauptftadt begehrt hatten. fo zo⸗ 
gen nun fechöhundert Berner dorthin. Alles dieſes warf Die Megie 
zung dem Leuenberg ald Treu⸗ und Friedensbruch vor, deſſen Wr 
ftellung fle verlange. Zugleich wurde er aufgefordert, gemäß bem 
Sriedendvertrag am 2. Juni perfönlich in Konolfingen zu erfcheinen, 
um die Huldigung zu leiften, und den Hutwyler Bundeöbrief auszu⸗ 
liefern. Bugleich berichtete fie an Freiburg und Solothurn, fie babe 
mit ihrem Lande einen Vergleich geichloffen, den die Stadt treu zu 
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halten gefenwen fei, inſefern ‚auch dad Land feine Berpflihtungen er⸗ 
füßen und feinem Bunde entſagen werde ; follte dieß nicht geſchehen, 
fo werde fie zur Behauptung des obrigkeitlichen Anſehens mit aller 
igrer Macht zu Felde ziehen, und erwarte bundesgemäße Hülfe, lade 
auch Freiburg und Solothurn zu einer Beiprechung in Bern ein, 
Bei diefer Zuſammenkunft erflärten die Geſandten von Solothurn, 
daß die Megierung zwar beichlofien habe, Bern Hülfe im Nothfall 
zu ſenden, daß bieß nun aber wegen ber neuen Beiwegung unter ihren 
Landleuten unmöglich fei. Denn unterdefien waren auf die Nachricht 
vom Anrücken des eidgenöfllichen Heered aus der öftlihen Schweig 
wieder im ganzen Lande Zuzüger ausgelooſet worden, und den 2. Zunft 
zogen über zweitaufend Golothurner zu dem Heere der Landleute zu 
Dtmarfingen. Zreiburg ‚hingegen wollte taufend Dann fenden, die es 
ſchon verfammelt Hatte; allein beinahe die Hälfte weigerte fich über bie 
Grenze zu gehen, und nur ungefähr fünfhundert gehordhten dann, 
Lenenberg hatte, nachdem er am 31. Mat Nachricht vom Anrüden 
ber . Zürcher empfangen, ind Yargau und Freiamt bereits wieder 
Armeebefehle und Hülfsvertröflungen verfendet. Den 1. Juni ante 
wortete ex in feinem und feiner Miträthe Ramen der Regierung mit, 
Gegenklagen und endete mit Drohungen; wenn die Regierung den, 
Frieden verlepe,. fo werden fie mit ganzer Macht aufbrechen, alle 
Gegner. und Feinde vertilgen, und den Bedrängten, Armen und Note 
leidenden Schutz und Friede zu verfchaffen wiflen. Am folgenden 
age liefen noch zwei Zufchriften ein, worin behauptet wurde, von 
dem Zuzuge nach Zuzern und der Einichließung der aargauifchen 
Städte wiſſe man nichts und wolle auch dafür nicht verantwortlich 
fein; den Hutwylerbund gebe man nicht heraus, und ehe die eidge⸗ 
nöfffchen Truppen nbgieben, werde man nicht huldigen. Durch biefe 
Erklärung war nun der Vertrag auf dem Murifeld von Seite der 
Zandleute wirklich gebrochen, und am 7. Juni erflärte dann auch die 
Regierung. denfelben für nichtig. 
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ſicht des Schuldenweſens, der: Wahl der unten Beamten, der Zer⸗ 
ihellung großer Lehengäter u. ſ. w. enibielt der Vertrag viele dem 
Landleuten günftige Beftimmungen. Der Salghandel wurde gang frei 
gegeben, das Trattengeld aufgehoben und ber Ankauf des Schieß—⸗ 
pulvers bei den Pulvermachern erlaubt. Auch das ſogenannte Degem 
mandat, nach welchem die Männer nicht ohne Seitengewehr zur 
Kirche gehen follten, wurde aufgehaben und ber Grieh ‚unbifliger 
Bußen durch die Amtleute, weiche diefelben erhoben haben, verſprochen. 
Endlich erflärte der Bertrag eine allgemeine Vergefienheit alles Bor 
gefallenen. Außerdem batte die Regierung ſchon am 24. Mai den 
Landleuten die Bezahlung von fünfzigtaufend Pfund verfproden „in 
Berüdfichtigung der Armut des Landes. Doch folkten daraus zuerſt 
Dejenigen entichädigt werben, weldge von ben Zanbleuten waren ber 
saubt worden. Dabei war jedoch die beftinumte Bedingung aufgeſtellt 
daß zuerfi der Bundesbrief der Landleute ausgeliefert und wernidktet 
und der Megierung bie Huldigung geleiftet werbe, Ueber den Vertrag 
ſtellten fi die Regierung und das Land gegenfeitige Annahmsalten 
zu. Zeuenberg gab nun Befehl zur Auflöfung feiner Schaaren, und 
ließ den Abfchluß des Friedens verkünden. Aber die Belagerung der 
aargauiſchen Städte wurde dennoch fortgefept, kaum ohne Zeuenbergs 
Borwiflen, defien Anſehen und Gewalt aufs Höchſte geftiegen war, 
Auch verübte ein Theil der Heimlehrenden noch vielerlei Unfugen und 
Gewaltthätigkeiten, und da die Luzerner Landleute von Leuenberg 
Hülfe zu dem Angriffe gegen ihre Hauptfladt begehrt hatten, fo zo⸗ 
gen nun fehshundert Berner dorihin. Alles dieſes warf Die Regie⸗ 
zung dem Leuenberg ald Treu⸗ und Friedensbru vor, defien Ab⸗ 
ſtellung fie verlange. Zugleich wurde er aufgefordert,- gemäß dem 
Friedensvertrag am 2. Juni perſönlich in Konolfingen zu erfcheinem, 
am die Huldigung zu leiften, und den Hutwyler Bundeshrief auszu⸗ 
liefern. Zugleich berichtete fie an Kreiburg und Solothurn, fie babe 
mit ihrem Lande einen Vergleich geichloffen, den die Stadt treu zu 
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halten gefennen ſei inſefern quch das Land feine Berpflichtungen er⸗ 
fügen und feinem Bande eutſagen werde; ſollie diaß nicht geſchehen, 
fo werde fie zus Behauptung des obrigleitlichen Anſehens mit alee 
ihrer Macht zu Felde ziehen, und eswarte bundesgewäße Hülfe, lade 
auch Freiburg ımd Solothurn zu einer Beſprechung in Bern ein, 
Bei diefer Zuſammenkunft gellärten die Geſandten von Solothurn, 
daß die Megierung zwar beichloffen babe, Bern Hülfe im Nothfall 
zu ſenden, daß bieß nun aber wegen ber neuen Bewegung unter ihren 
Landienten unmöglich fel. Denn. unterdefien waren auf die Nachricht 
vom Aurüden des eibgenöffifchen Heeres aus der öftlichen Schweiz 
wieber im ganzen Lande Zuzüger ausgeloofet worden, und den 2. Juni 
zogen über zweitaufend Solothurner zu dem Heere der Landleute zu 
Otmarſingen. Freiburg ‚hingegen wollte taufend Mann enden, die es 
ſchon verfammelt hatte; allein beinahe die Hälfte weigerte fich über Die 
Grenze zu gehen, und nur ungefähr fünfhundert gehorchten dann.- 

Lenenberg hatte, nachdem er am 31. Mai Rachricht vom Anrüden 
der . Zürcher empfangen, Ind Aargau und Freiamt bereitö wieder 
Armeebefehle und Hülfsvertröflungen verfendet. Den 1. Juni ante 
wortete er in feinem und feiner Miträtbe Namen der Regierung mit, 
Gegentlagen und endete mit Drohungen; wenn die Regierung ben, 
Frieden verlepe,. fo werden fie mit ganzer Macht aufbrechen, alle 
Begner und Feinde vertilgen, und den Bedrängten, Armen und Noth⸗ 
leidenden Schutz und Friede zu verfchaffen wiflen. Am folgenden 
Tage liefen noch zwei Zufchriften ein, worin behauptet wurde, von 
dem Zuzuge nach Zuzern und der Einichließung der aargauifchen 
Städte wiſſe man nichts und wolle auch dafür nicht verantwortlich 
fein, den Hutwylerbund gebe man nicht heraus, und ehe Die eidge⸗ 
nöſſiſchen Truppen abziehen, werde man nicht buldigen. Durch biefe 
Erklärung war nun der Vertrag auf dem Murifeld von Seite der 
Zandleute wirklich gebrochen, und am 7. Juni erflärte dann auch die 
Regierung benfelden für nichtig. 
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Ihm folgte eine bedeutende Zahl aus dem Amte Rothenburg und Die 
wierhundert Solothurner, welche vor Lugern lagen. Am 2, Juni 
mahnte Leuenberg überall auf und eilte mit Hebenhundert Mann nad 
Beafingen, das fich ergeben mußte. Dann zog er die Schaaren, melde 
feit dem 24. Mai Aarau einfchloflen, an fi und führte ſein BoM 
nach Ofmarfingen, wo nun, nachdem auch zweitaufend Solothurner 
und einige hundert Basler angelommen waren, die Macht der Land» 
leute auf wenigftend zwanzigiaufend Mann anflieg. Leuenbergs An⸗ 
kunft zerflörte die legte Friedensohoffnung. Der Pfarrer von Brugg 
hatte im Namen der Landleute verfprodgen, daß am 3. Juni bis 
Morgens um fieben Uhr Deputicte im eidgenöfflichen Lager fi ein⸗ 
finden werden. Diefe Stunde war ſchon längft verfirichen, als eine 
Zufchrift Leuenbergs , der noch Verzögerung fuchle, ben Anfang der 
Unterhandfungen auf einen Tag fpäter und nicht im Zürcher Lager, 
fondern auf halbem Wege zwifchen beiden Armeen feſtſeßen wollte. 
Werdmüller geftattete aber nur noch drei Stunden Bedenkzeit. Er 
empfing feine Antwort, hingegen nach zwölf Uhr den Bericht, Die 
Landleute rüften fih zum Angriffe. Um zwei Uhr Nachmittags zogem 
fie heran; das eidgendfflfche Heer ging ihnen enigegen und nötbigte 
fie zum Rückzuge gegen ihre Verfbanzungen. Im Dorje Büblikon 
leiſteten fie noch einige Zeit Widerftand, wobei bie Hälfte ded Dorfes 
fm Feuer aufging. Durch das Gefchüg des eidgendffiichen Heeres er⸗ 
Sitten die Zandleute in ihren Verſchanzungen noch bedeutenden Ben 
luft. Es ſcheint indeſſen dieſer Angriff der Landleute gegen die Fronte 
des Lagerd nur zum Scheine geſchehen zu fein. Denn unterdeſſen 
zogen Leuenberg und Schybi mit mehr ala fechstaufend Mann längs 
ben Höhen bei Meggenwyl nach Wolenſchweil, um dem eidgenöffifchen 
Heere die Verbindung mit Mellingen abzuſchneiden. Allein ſobald Diele 
Bewegung bemerkt wurde, führte der General die Hauptmacht feines 
Heeres ihnen entgegen. Bei Wolenfchweil begann nun ein hartnädkiger 
Kampf, der drei volle Stunden bis fieben Uhr Abends dauerte. Die 
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Landleute fochten furchtiodg; aber dad ununterbrochene Feuer dei 
Gefchüges, großer Menſchenverluſt und ber Brand von Wolenſchweil. 
wo die Kirche und das ganze Dorf in Flammen ſtanden, brach 
endlich ihren Muth. Sie fandien Friedensantwäge an den General, 
umd beide Heere zogen fich in ihre Lager zurück. 

Bertrag von Melliugen. 4. Jumi. In der Nacht kam 
ein Schreiben von Reuenberg, ber fih die Gefahr, die ihm won Bern 
ber drohte, wicht verhehlen konnte, Während den eidgenöſſiſchen Bes 
fehlahabern alle Mittheilungen von dort abgeſchnitten waren. Daher 
fuchte er jegt, nachdem er die Unzulänglichleit feiner Kräfte erkannt 
hatte, den: non ihm felbft nicht beobachteten Vertrag vom Murifelde 
geltenh zu machen, und gab vor, nur Friebe zu fuchen. Der General 
bewilligte Waffenſtillſtand bis zum folgenden Tage unter der Bedin⸗ 
gung, daß bis zehn Uhr Morgens Abgeordnete im eidgenöffiichen 
Zager zu Eröffnung der Unterhandlung fich einfinden. Ein treuloſer 
Anſchlag Schybi's, das eidgenäffliche Lager in ber Racht zu üben 
fallen, wurde entweder durch Leuenbergs größere Gewifjenhaftigfeit 
vereitelt, oder nach andern Anfichten durch die Muthlofigkeit, welche 
der ungünftige Ausgang des Treffens verurfacht hatte. Bon Zürich 
waren fon am 3. Juni Abends ber Bürgermeifter Wafer und 
Statthalter Hirzel im Lager eingetroffen, um die gehofften Friedens, 
unterhandlungen wirkfam zu leiten. Zur feſtgeſetzten Stunde erſchienen 
nun im Lager dreiundviergig Abgeorbnete der Berner, Luzerner, Solo⸗ 
thurner und Basler, Unter. diefen war aber weder Leuenberg noch 
Schybi, trotz des zugeficherten Geleites, fei ed aus Furcht für ihre 
Berfonen, oder weil fie ahnten, daß die Täuſchung, wodurd bie 
Landleute zu Ergreifung der Waffen waren verleitet worden, zu Tage 
fommen werde. Die Abgeordneten glaubten nämlich in dem erſten 
Artikel des Stanzer Verkommniſſes von 1481, welcher verbietet, daß 
in der Eidgenofienfhaft Niemand den Andern mit Gewalt freventlich 
überziehen folle, eine Rechtfertigung ihres Widerflandes gegen bie 
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zu Unterdrüdung des Aufruhrs aufgeftellte Armee gu finden, durch 
welche fie nach ihrer Behauptung dieſem Bertrage zuwider mit Ges 
watt überzogen werben. Dadurch wagten fie fih aber auf ein Feld, 
wo fle dem geſchichtokundigen Waſer nicht gewachſen waren. Er bes 
wies ihnen in Harer Erläuterung des Stanzer Berfommniffes, wie 
verkehrt ihre Führer dasfelbe ausgelegt haben, daß vielmehr Die 
Megterungen verpflichtet feien, fich gegen Aufruhr Hüfe zu lekſten, 
und daß gerade die ThelfnahmPder Berner und Solothurner am dem 
Angriffe gegen Luzern, und der Solothurner an demfenigen gegen 
Aarberg und Aarau greife Verlegungen des Stanzer Verlomnmifies 
feten. Die Hare und freundfhaftfiche Darflelfung des wahren Sinnes 
des von ihnen ſelbſt angerufenen Vertrages machte die Ausichüffe 
flußig. Sie verlangten, ſich allein unter einander zu beraten, was 
ihnen ohne Schwierigkeit geftattet wurde. Bald erfchtenen fle wieder 
mit der Erffärung, daß fie ihren aus falfcher Auslegung der alten 
Berträge entftandenen Irrthum erfennen, deßwegen um Verzeihung 
bitten, mit dem Verſprechen, ihren Obrigfeiten in Zukunft gehorfam 
zu fein. Sie Hatten anfänglich die Anerkennung des Hutwyler Bundes 
verfangt, oder daß darüber wie über alle fireliigen Punkte Schied⸗ 
richter entfcheiden, wovon die Regierungen von Bern, Luzern, Solo 
thurn und Bafel die eine Hälfte, Die Unterthanen die andere zu 
wählen haben; ferner daB auf beiden Seiten entwaffnet werde und 
der Vertrag vom Murifelde In Kraft bleibe. Diefe Forderungen 
wurden aber abgefählagen und ihnen dagegen, nachdem fie bie ange 
führte Erflärung gethan hatten, ein Friedensſchluß In vier Artlkeln 
vorgelegt: 1. follen fie ohne Verzug ſich nach Haufe begeben und 
die Waffen niederlegen; 2. dem Hutwyler Bund entfagen und die 
Bundesbriefe dem General ausliefern; 3. was den Obrigkeiten ober 
ben Unterthanen noch ferner möchte angelegen fein, ſoll gütfidy ober 
rechtlich entfchieden werben. Dabei wurde, nach der Behauptung der 
Generafität, die Beflrafung der Mädelsführer den Regierungen mund⸗ 





Hd vorbehalten; 4. bis Alles berichtigt und die Huldigung erſolgt 
fein wird, find die Obrigkeiten befugt, ihre Truppen beizubehalten, 
Diefe mit dem Namen bes Mellinger Vertrags bezeichneten Artilel 
nahmen die Abgeordneten der Berner, Goletburner und Basler anz 
Die Luzerner erflärten ſich dazu nicht bevollmächtigt, verfprachen aber, 
wenn man fie ruhig abziehen lafle, fo werden fie ebenfalls die Waffen 
niederlegen. Nachdem dann die Artikel auch von der ‚Gemeinde der 
Landleute waren angenommen worden, wurde auf beiben Seiten duch 
breimaliges Abfeuern aller Befchofle der Friede verkündigt, und unteg 
lauten Jubel befuchten fich die Derföhnten -gegenfeitig in ben Lagern, 
Der General lud die Ausſchüſſe zu einer fröhlichen Abendmahlzeit 
ein; auch Leuenberg war dazu gebeten, erichien aber wicht und kehrte 
in der Nacht mit einer Schaar Emmenthaler nach Langenthal zurüd, 
nachdem ex noch in einem Schreiben an dem beim Volle beliebten 
berneriichen Rathöheren Imhof, der fi zu Lenzburg befand, wieber 
den Vertrag von WMurifeld angerufen und Gehorfam verſprochen 
hatte, wobei er indeflen feine Stellung noch immer fo fehr miß⸗ 
fannte, daß er der. Regierung mit den. Seinigen zuzuziehen anerbot, 
um Ungehosfame zum Gehorſam zu bringen. Noch weniger verhehlte 
Schybi feine Unzufriedenheit. Er zog mit feinen Leuten wieder gegen 
Luzern, und ihm folgte dorthin auch der größere Theil der. Freiämt⸗ 
fer, die ebenfalls die Waffen noch nicht nieberlegien. Die Aargaue, 
Solothurner und Basler kehrten dagegen nach Haufe zurück. 
Mechtsſpruch zu Stauz zwiichen ber Megierung 
unh den Baudlenten agu Luzern. Den 3. Tuni. Untew⸗ 
werfaug des. Entlibuchs und des Basler Gebietes, 
Während diefer Ereignifie in den Freien Aenıtern hatte fi zu Glang 
ein Schiedgericht vyn ſechtzehn Mitgliedern und einem OQbmaunn aug 
hen Kantonen Uri, Schſayz, Unterwalden und Bug verfammelh, um 
bie- Streitigkeiten zwiſchen Stadt und Land Luzern gütlich ober recht⸗ 
lich qutzugleichen. Jede Partei hatte and jedem der vier Dri- med 


itgieder gewählt: Allein als der Auszug ber eidgendffiſchen Armee 
die Furcht Der Regierung von Luzern vor den Ranbleuten und vor 
ber Bürgerfehaft einigermaßen beſchwichtigte, fo firchte fe um fo eher 
Me Sache ſelbſt zu beendigen, ba fie. von den Schiedrichtern keine 
aubfchleßliche Begünftigung zu erwarten hatte. Ste verzögerie daher 
De förmliche Anerkennung des Schiedgerichtes, und da ein Verfuch 
unmittelbar mit den Landleuten zu unterhandeln mißlang, fo ſuchte 
fie dem Rechtsſpruche durch Anwendung der Waffengewalt zuvorzu⸗ 
kommen. Ein günſtiger Erfolg war um fo wahrſcheinlicher, als en 
großer Theil des Heeres der Landleute gegen das eidgenöfftfche Seer 
in die Freien Aenner gegogen war. In der Racht vom 3. auf den 
4. Juni marſchirte das Heer unter General Zweier in vier Abrhels 
Immgen aus. Durch mißvergnügte Bürger erhielt dis Landvolk ein 
Zeichen - der bevorſtehenden Gefahr. Diefes Zeichen wurde auch in 
Ber Stadt bemerkt, der Ausmarſch dennoch votlführt. Aber ſogleich 
vor dem Thore weigerte fich die zweite Abtheilung, aus Unterwalt 
neen beftehend, weiter zu ziehen, weil fie nur zur Vertheidigung ber 
Stadt, nit zu nächtlichen Rusfüllen da felen. Die dritte, aus 
Schwyzern gebildet, welche den obern Gütſch einnehmen folite, ſetzte ſich 
im Stadtgraben nieder und wartete den weitern Verlauf gemuͤthlich ab. 
Die erfte und vierte thaten allein ihre Pflicht. Die erfte, aus Luzernern 
und Yrnern- beftehend; vertrich die Landleute aus ihrer Stellung bei 
Winkel; die vierte, aus Zugern, Stadfbärgern und einigen Tirnern ger 
Ael, erſtürmte die auf dem Türke Aſer der Reech nor der Giliter 
Brlicte errichtete Schanze und Befeiste dieſelbẽ Aein am fvigenden Tage 
(G. Jimi) wurde hier der Ftienpf ernerert. Er dauerte Wir volle 
Emden, und Die Landleute ſchlugen ſich mit einer Todesverachtung, 
die einer befiern Sache würbig gewefen wäre. Das Treffen Mußte 
endlich ohne Entſcheldung abgebrochen werben von Seite der Laud⸗ 
leute, weit ihr Schießbebarf erfchöpft war, und yon der andern Pärtel, 
wert in einer Scheune zunächft am Rampfpfa im vier: Wäffer meit 





= 831 = 


Schlefndoer Feuer kam, wodurch fünf Soldaten getödlet mb zwölf 
verwundet wurden. Die Unordnung, bie dadurch entſtand, nöthigte 
Jam Rüdlguge, und dieſes Ereigniß warb dem Verrathe um fo eher 
zugeſchrieben, weil zwei Tage früher in der Stadt ſelbſt ein ähnlicher 
Berfuch entdeckt werben wars auch wird erzählt, es Gaben viele won 
den. Stabtbürgern ohne Kugeln zu laden geſchoſſen. Auch die Lands 


leute zogen ſich in ihre Stellung zuruͤck. Don den fechöhundert Ber 


mern, die ihnen nad Abfchluß des Vertrags auf dem Murtfelde zuge⸗ 
zogen waren, erhielten fie nicht die geringſte Hülfe. Diefe ſahen an 
beiden Tagen von einer Anhöhe den Gefechten mäffig zu, und er« 
Aarten, fie feien bloß auf. den Notbfall zur Hälfe da, wenn Die 
Luzerner Landleute fich einer Uebermacht nicht mehr ſelbſt erwehren 
mdchten. Ald aber am 5. Juni das Gefecht hitzig und ber Aus⸗ 
gang zweifelhaft war, fo zogen ſie gang fort unter dem Vorwande, 
fie feien heimberufen, weil der Friede mit ihrer Megierung geſchlofſ⸗ 
fen ſei. 

Stadt und Band Luzern fehnten fih nach biefen Ereigniſſen 
ernfilich nach Frieden. Die Landleute droßten fogar ihren Führern, 
ſich ohne Vergleich zu unterwerfen. Biele gingen nach Haufe, unter Yen 
ſibrigen war Zweiſpalt. Die Regierung aber mußte ſich endlich auch 
einen Rechtoſpruch des Schiedgerichtet zu Stanz gefallen taffen. Ders 
ſelbe erfolgte am 7. Juni: „1. Der Stadt Luzern find ihre Urkunden 
und echte nunmehr us dritthalbhundertjährige, ruhige Beflbung, 
wie fle diefelben den Schiedrichtern vorgelegt haben, beftätigt; ebenſo 
jedem Amte fein Autstuch und AWerige briefliche Rechtoſamen und guten 
Brauche. 2. Wenn Luzern Briefe und Gewahrſame beſihen würde, 
welche den Unterthanen von den Landvogten ſollen entzogen worden fein, 
wohär ſie jedoch keinerlel Beweis beigebracht haben, ſo waͤre eb eigentiiig 
in Betraditung des vietſchrigen ruhigen Beſthes zur Gerandgahe nicht 
derpflichtet; ſofern es aber ſolche Briefe auffinbet, ſoll es nach feinem 
eigenen Anerdleten dieſelben austiefam; finden ſich keine vor, fo find 


fie Unterthanen mit. ihrem Geſchrei für immer abe und zur‘ Ruhe 
gewiefen. 3. Der Rechtaſpruch und der gütliche Vergleich vom März 
- 1653 bleiben bei Kräften. 4. Der Bund von Summiswald und 
Hutwyl ift aufgehoben. Würden aber ein ober mehrere Hamser unter 
innen künftig fo vermeſſen fein, dergleichen Binde anzufliften, auch 
wider dig Obrigkeit fich aufzulehnen und in Die Wehr begeben, ſo 
Sollen felbige ihre Privilegien, Freiheiten, Gerechtiglelten und Gnaden, 
die fie von der Stadt Auzern erlangt, vernichtet und verloren habenz 
wie dann in obiger Strafe alle die auch follen begriffen fein, welche 
jeßt oder künftig ben einen oder andern dergleichen Bundeganftifter 
und Aufrührer behanfen oder behofen; oder welche von der einen 
pder andern dergleichen Anfliftung und Aufrichtung hören oder ven 
nehmen follten, und der hohen Obrigkeit folches nicht anzeigen würben, 
Auch fellen das Siegel des Bundes und die errichteten Briefe aus⸗ 
geliefert werden, ehe die Waffen niedergelegt find. 5. Die von dem 
Unterthanen unbefugt errichteten Kriegsaͤmter (Offiziersſtellen) und 
Titel find aufgehoben; auch follen fie einander nicht mehr „Bunde 
genoſſen“ nennen. 6. Die Parteinamen lind und hart fol man nicht 
mehr gebrauchen. Beichäbigungen, welche Anhängern der Obrigkeit 
zugefügt wurden, fol der Ihäter, im Falle feines Unvergmügens, fein 
Amt erſetzen, und ebenfo, was ben Geiſtlichen ober der Obrigkei 
und Undern abgenommen worden, von den Untertbanen erfept werben, 
Beamte, die dad. Landvolk entſetzte, find hergeſtellt. Wenn die Unter⸗ 
thanen durch das Kriegävolf der Stadt auch eiwad eingebüßt haben, 
fol auch das erflattet werden. 7. Die Unterthanen follen um Gnade 
und Verzeihung bitten und Diejelbe erhalten; aber zwöff ven bez 
Stadt zu begeichnende Mäbelöführer follen ch auf Gnade und Un⸗ 
amade vor der Obrigkeit ſtellen; boch ‚behalten ſich die Schiedrichter 
vor, mit Fräftiger Fürbitte für fie eingulommen, daß ihnen an Leib 
und Leben verichont werde. 8. Die Kriegskoſten trägt jeder Theil an 
Sich ſelbſt; doch bleibt es den Aemtern vorbehalten, werm.fie dieſelben 














um 133 om 


won: den nfllfiten und Räneksführerr: fordern wollen; ebenfo wögeh 
auch die Herren der Stadt Luzern Die Koſten von’ den Landodgten 
ſordern, wrun bei dem unpartelifähen Gerichte gefunden würde, Daß 
le gegen die Unlerthanen unziemlich verfahren ſeien. 9. Die Unter⸗ 
Syanen ſollen in Zubanft ihre Wäffen nie mehr gegen die Obrigkelt 
erheben, ohne: Vorwiſſen derfelben Riemanden zuziehen, und diejenigeit, 
Weiche jept- außer dem Rugerner Gebiete find, ſogleich heimfordern. 
20. Die Magen ded Landvokks Aber harte Beamte; hohe Strafen, 
uuleidlicht Anflayen ſollen darch ein impartetifes Bericht von vikt 
GStadtbuͤrgern und vier von den Regierungen ber Gchieborte zu be⸗ 
FJeichnenden· NRichtern unter Altlandammann Roll von Ari: als Obmann 
eniſchieden werden. Veſchwerden einzelner Aemter werden an die 
Regierung” gewleſen; kann man fich nicht verſtümndigen, fo entſcheibel 
auch hierüber dieſes Gericht, 11. Die Unterthanen ſollen Huldigung 
leiſten, fo bald und fo oft es die Obrigkeit fordert; dagegen ſollen 
auch bie Herren der Stadt Luzern ihre Unterthanen, wenn fie ihre 
Pflicht erfüllen, in väterlichen Hulden, Schutz und Schirm halten 
wur Obacht haben, daß benfelben auch bie Gebühr und das, was 
igueh durch den gütlihen und rechtlichen Spruch verordnet worden, 
oder fie ihnen freiwillig zu geben verſprochen haben, widerfahren 
möge. 1%. Wenn einer der flreitigen Theile dieſem Beiktöfpruche 
nicht nachleht, fo werden ihn die vier Schiedorte dazu anfalten und 
denjenigen Theil, der demſelben Folge leiſtet, dabei fühlten. 13. Ye 
Orte der Eidgenofienfehaft und deren Zugewandie, wie auch unfere 
lieben Freunde und Rachbaren ber Aemter Habeburg und Wäggis 
(welche der Regierung treu geblieben waren) ſollen in dieſen Frieden 
einverleibt ſein. 14. Zwei Stunden, nachdem dieſer Rechtsſptuch 
beiden Thellen eröffnet iſt, fallen. Die Unierthanen die Waffen wieder» 
. legen - und nach Haufe ziehen, auch fogleich anfangen die Verfſchan⸗ 
aungen: zu ſchleiſen; dasſelbe ſoll von den Herren der Stadt milk 
Ihren auf dem Lande gemachten Schanzen geſchehen, und von ihr 
Bögelin, Schweizergeſch. I. 33 


am Tage vach erbfincken Gulden angefangen werten, Ihe: Siulegönpil gu 
autiaften, mit Ausnahme derienigen Trurnen, well uf DBeicht- der 
Tagſanug. bis zum allgemeinen: Buishen follen aufgehalten werben.” 
.. tn 6. Juni ward biefer Rechtsſaruch won der Regierung und 
non der Ausſchuͤſſen der Landleante, jedach van; Teinem Theile mit 
Zufriedenheit angennmmes. Erſtere glaubte darch -benfelben ihre 
Hoheitorechte ſchwer verlost; und bie Landlacte geieannen dabdurch 
nichts, als was ihnen chen fruher bewilligt war; und der ſiebente 
Artikel mußte bei den Yübseın lecdiagẽ Veſorguiſſe arugen. Allein 
bie Errdung des Volles und die Furcht vor den beiden: in ber 
Mrafſchaft Lenzburg und von Bern ber nonsädlenden Heeren bewinfde 
Jnterwerfung. und bie Laudlente geeiluouten. fich ſogleich nach De 
Ionusmadgung des Reckbbipruches, Nur Die Entliancher wollten ſich 
noch nicht unterwerfen. Sie sogen ſich, als die Schaaren ber übrigen 
Unter aus einander liefen, mit den zu user geraubten Feldſtücken 
in ihr Land zurüc. Deber zog Zwcher am 8. Junl mit dem größten 
Thell feiner. Truppen. nach Surfer, wo er ein Lager bezeg, dab bei 
anem moglichen newen Aufftande die Bereinigung ber Landleute 
Wuverie, und wo er zugleich das Entlibuch ‚Dechedhtele. GA Tage 
ſpater zog er mit wiengehuhumdert Mann nach GSchupfhein im Exil 
Ind), entwaffnete nun das ganze Band und. verbaftete bie Räpeis- 
führer. Zugleich wurden die Feldſtücke won -Eiunfee. einfiuuiien „bis 
gun beſtändigen Frieden gegen Eupfatczſchein ind Feughaud nad 
gen abgeführt und erſt 1660 zurüd-gegehen, | 

In denfelben Lagen wurde auch ber Tufſtand im Santon Bafel 
wnierdrüct, Der Schreclen, welchen dus Verrucken des eldgeniäffikiten 
Saered unter Werbdmüller erregte, das auch dan Kanten Daſel zu 
bedrohen ſchien, bewirkte, daß die von der Negierung zu Bafel ange» 
worbruen Truppen nebſt dem Zuzuge von Nichſhauſen keinen Llder: 
Band fanden, als fie Lieſtal, Siſſach m. ſ. w. beſegten und ſogletch 
oine große Denge von Verhaftung vornahmen. 
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: Beats giebt su-Belte. @. Zuni. ueffeu: ak Gens 
zugeubndfer. S.. Yaui. ‚Mebereinkunft wege. Ant 
nie: Hargan’s. Mi. Zaui. Km nämliden Rage-kk. ua, 
wo der Vertrag gu Melliugen mit den ‚Rambleulen ‚geishleflen: wurbe, 
hatte bie: Negieramg non: Bern. Dem. Genaral Sighnund yon: Aria 
Befehl erthein ui Daft ind TED gu: züden. Hüegen- der välligem 


um Gnade und Erbarmen flebend. Auch Leuenberg, der aud dem 
wnkern Aargau int Gmmenihel. zusüüdigelebet mar, ſuchte num wieder 
derch —— des Vrtrags new Muxifelde Gnade zu erhaltan 
a einem Schreiben vom 5. Juni bat er, fehn demüsfig und ein⸗ 
Deinglich um Berzeihmg, und dankte für Die. in- jenem Vertrage her 
willigten Wohliheten, Er ward keiner Antwort mehe, gawſrdigt, 
dagegen beſchloß die. Regiemumg,: die Unterthenen ſollen unbedingt 
huldigen und die Raͤdelafühner ausliefern. Auch mißrieth ber General 
Vrlach jade Konzeſſion an die Landleute und verlaugte für den 
Kriegtrath beim Oeere Vollmacht, die gefangenen Räͤdeltfuhrer am 
Sort. um Stelle hinrichten zu laſſen, um dem Schrecken zu vermehren, 
mad weil man fie nicht mit Sicherhait indie Hauntſtadt liefern Tönne, 
53 * 
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am Tage nach echfäucen oieden angefangen warden ibr -Subeginpli zu 
autiaffen, mis Ausnahme derjenigen Zruppen, welche enf Deiebi Der 
Zagfapung: DIS zum allgemeinen: Frieden follen aufgehalten wesen.“ 
.. Yan 8. Juni ward dieſer Rechteſaruch won der Regierung unb 
non den Wubiääffen der Sanklante, jedech won; feinem: Theile unit 
Qufriedenbeii- · angenammen. Erfiere glaubte darch denſelben ihre 
Sobeitäreigte ſchwer verleht; web bie Landlacte geieanuen dedurch 
wußte, ala was ihnen ſchen früher bewilligt wars und der ſtebente 
Urtitel mußte bei den Fuͤhrexn allerniuge Veſurguiſſe erugen. Allein 
Die Errudung des Volles umd die Furcht ver den beiden in der 
Mraffchaft Lenzburg und von Bern ber vorrückenden Heeren "bewirkte 
Jntenwerfung, und die Landleute zerſtreuten ſich ſogleich nach Be⸗ 
kanntmaqhhung des Rechſeſpruches. Ne die Qntliktuher- weilten füh 
noch nicht unterwerfen. Sie sogen ſich, als die Schaaren ber Rbrigen 
Aentder aus einander liefen, mit den zu Surſet geraubten Feldſtcken 
in ihr Lamp zuruck. Deber zog Zwcher am a. Jun mit dem größten 
Theil feiner. Truppen nach Surfer, wo er ein Lager begeg, das bei 
einen moglichen neuen Aufflande die Bereinigung ber Landleute 
hinderte, und wo er zugleich Das Entlibuch beobachtele. CHF Tage 
ſoater sog, er mit vienzehuhundert Mann nach Schupfheim im Enlll⸗ 
Ind, ennwaffnete num des ganze Lund und verhaſtete Die Rädels 
führer. Zugleich wurden dis Feldſtücke von Surſee einſtwrllen „bis 
gun beſtaͤndigen Frieden“ gegen Empfangſchein ias Yeugpund nad 
Sagen abgeführt und erſt 1660 zurück gegeben, 

In deufelben Lagen wurde auch ver Mfffend- tun Fanton Bafel 
wmierdrüdt: Der Schtecken, welchen das Vorrücken bes: eldgendfftſchen 
Heered unter Werdmüller erregte, dab auch dar Kanton Baſel zu 
bedrohen ſchien, bewirkte, daß die von der Megieruug zu Baſel ange 
worbenen Truppen nebſt dem Zuzuge von Muͤhlhauſen keinen Wider⸗ 
Band fanden, als fie Lieſtal, Siſſach u. ſ. w. beſegten und ſogleich 
eine große Menge von Verhaftungen vornahmen. 
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» Weis giehht zu Felle. @. Zuni. :Zusfien: ink: Sans 
zugeubuchfer. S.. Daui. Nebereisiunft wege An6 
unten: Wavgan's. 91. Jaui. Am nämliden Aage tt. Innij, 
wo. der Berttag zu Dieltingen mit den. ‚Bamkleuien ‚geiihloffen: wurde; 
Weite: vie: Neglesung non: Bern, Dem: Genaral Gigkimumd. yan: Kriad 
Befehl .ertheiib, mit Macht ins Web zu rucken. Megen der ˖ völligen 
Untmelivedgung: aller Verbiadungen erhielt fir keine aude re Runde nu 
Zen. Ereiguiſſen in den :Paeden Nemtern uud im untern Argaun, al⸗ 
daß Leuenierg und ſeine Schaaren dorihin, und eine andere Schacn 
den Ergernern zugegegen ſeien. Dieſe. offenharcn Verlegungen Dei: 
Bertraga nom Mariſeide achtfertigten; den etſchlaß, dem Aufſtande 
wit Gewalt sin: Gade zu machen. Das Goer, fiehene bis achttazuen 
Raus ftazt,. geöhten Theiles nd Meansilinden: und Rauenbungenn 
heſtehend. zag übar Zägierf:: und: Frauhrunnen nach Sautähntzund 
era: folgmmden: Tage ned: Wangen au der⸗ Aare. Aber übers wurde, 
wie man es durch die Dereilkerumg; im Dueißigküftsigen Stulege gelzumt 
hatte. fürdgkerlich. gepkiudert und Die Suuklente mißhandelt, einzelne. 
wurden auch gemordet mund viele Auſtiſter des Aufruhrs ‚gefangen 


genommen. Eaſchnacken elle das. Lauddell vom allen: Seiten herbeh, 


um Gnade und Erbarmen flehend. Auch Leuenberg, der aus Dem 
untarn Aargau ins Gumanthal zuzüdgelehet war, ſuchle nun wieder 
dench Anxufung des Vertrags va Murifelde Gnade zu erhalten. 
Ja einem. Schreiben vom 5. Jani bat ex, ſehn bemüklig und ein⸗ 
dringlich um Bergeiiung, und bankte für Die. in. jenem Vertrage ber 
willigten Wohlhaten. Er wark- Seiner: Antwort mehr gewirrbigt, 
Dagegen. beſchloß die Megiemug,. die Unterthenen ſollen unbedingt 
huldigen und bie Rädelafühner: ausliefern. Auch mißrieth ber General 
Frelach jade Kungeifion an die Landleute und. verlangte für den 
Seingärath. beim Heere Bollmacht,. die gefangenen Mäbelsfühser am 
Det · und Stelle hinrichten zu laſſen, um den Schrecken zu vermehren, 
und. weil man fie nicht mit Sicherheit in dae Hauntſtadt liefern konnc. 
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Tiefe: Belämatht : wide erteilt amd. er. Wertyag von Mardfelde 
ſdaslich fx: wichtig estlärt. Wirms"die-Luchiiterung hatie bei · der Me⸗ 
gieruug und der Vurzevſchaft zu Detn don höchſen end erwcicht. 
Daher wurde auch rin Schreiben des Generale Werburikier, wor 
es den Maliuger Vertrag mittheilte und Schonung und beſördertiche 
Anordnung der Huldigung empfahl, von. ber Regierung von Bern 
nicht gut aufgenommen. In der Autwert wurbe gezabegn mißbilligt. 
Daß er dieſen Vertrag gefhloffen ‚babe, ohne weder die Genehmigung 
der Bandetregierung noch Auslieferung ‚und Beflrafung ber Rädels⸗ 
flthrer mit Haren Werten vorbehalten zu haben. Disfe Mißbilligung 
wurde ſofort Urſache einer großen Mißſtluumung zwiſchen Zürich und 
Bernz denn wie. Zürich und ſein Gencral insbeſondere in der Bes 
hauptung des Vertrags bie eigene Chre verpfändet glauben, fo fah 
der Gtolg der Machthaber zu Bern in einem ohne ihre Thellnahzme 
mit den Unterthanen gefiklofferien Vertrage einen Gingriff, der ihhnen 
durch Die Unterbeiilung des Aufſtandes im unten Aargau wicht ges 
rechtfertigt ſchien. Dieſe Mißſtimmung dauerte Dann andy nach Der 
Unterbrüdung -des Aufruhrs fort, ‚und hatte auch. auf ben namen 
Reiigionätrieg im Jahre 1656 einen für Seide Oxte höchſt Hhäntidgen 
Einfluß, 

Unterdeſſen haute Leuenbers ‚ der die Unmoglichteit erkannte, fein 
zweibeutiges Spiel länger fortzufegen,, die Curmenthaler neuerdings 
zu den Waffen gerufen, um gegen. Bern auch das Aeußerſte zu 
wagen. Es gelang ihm, etwa fünftauſend Mann zu Herzogenbuchſee 
zu verſammeln, welche num diejenigen, Die ſich der Regierung wurber⸗ 
worfen hatten, mit Feuer amd Schwert bedrohten; Zugleich aber rief 
ex die Regierung von Züri um Beſchatung des Mellinger Ber 
trages an, und Werbmüller verhieß dieß, wenn. die Baueen ruhig 
bleiben und Leuenberg die: Epemplase des Hutwylar Bundes: ſogleich 
anblitfers. Allein anı 8. Zuni, am. Pfingfiiermiag, trafen Seumibergs 
Sqaaben und Erlachs Truppen bei Herzogenbuthſee zıfammıem. Nacch 








einem Wiigen Gefeihte, tm welchem bie übermannten, ſclecht geord⸗ 
meten Landlente nur. Schritt für. Schritt wichen, jeden vortheilhaften 
Punkt, zuleht das brennende Dorf- und den feſten ſtirchhof blutig 
vertheidigten, flegte Erlach, und dieſer Sieg endigte eigentlich Dem 
Aufruhr. Die Regierungotruppen führte dann Erlach nach. Langen⸗ 
Hal und ließ ringsum Die Landleute entwaffnen. . 

Am Tage vor disfem Treffen war das eidgendffifche Heer vr 
Biltijen Schweiz nah Otmarſingen und bierauf am 9. Juni nach 
Suhr vorgerüdt, und uͤberall unterwarf: fi das Land ohne Wider 
Aand im Dertrauen auf den Vertrag von Mellingen, weichen Werd 
müller mögtichft feſtzuhalten fuchte. Den 15. bis 17. Juni rüdte das 
Heer bis Zofingen vor. Unterdeſſen war Erfah am 10. Yuni mil 
einem Theile feiner Truppen nad Warburg gegogen, und hatte das 
Schloß, welches noch immer von dem Zandieuten eingefchloffen war, 
entiebt und Verhaftungen veranflaltet. Aber unter den damafigen 
Berhätinifien, wo jede Regierung in Rüdkficht der‘ Angelegenheiten 
ihres eigenen Landes fich, auch wenn fie von andern Orten Hülfe 
erhielt, als fouverän betrachtete, und wo drei von einander unab⸗ 
Bängige und ganz getrennte Seere im Felde flanden, mußten Der 
träge, welche von einzelnen Abtheilungen gefchloffen wurden, noth⸗ 
wendig gu Verwickelungen führen. Am 11. Juni beriethen nun Crlach, 
Werdmüller und Zweyer In einer Zufammenkünft zu Aarburg ben 
Mellinger Vertrag. Derfelbe, fo wie der Rechtoſpruch zu Stanz 
wurden: al gu gelinde augegtiffen. Erlach übergab ein Verzeichniß 
von zwelunddreißig Ranbleuten von Luzern, deren Auslieferung: er 
verlangte, als Anſtifter und Fuͤhrer deB Zuges der Luzerner vor 
Bern. Daß die Beſtrafung diefer ſowohl als derjenigen Luzerner, ’ 
weiche vor Mellingen 'gegogen waren, in Dem Spruche nicht vor 
behalten war, wurde heftig getadelt. Werbmüller und Erlach ver 
foracgden auch gweher, wenn es nöthig fet, mit Macht Hüffe zu 
leiſten. Dennoch zeigte Crſterer nebſt Zweyer mehr Neigung zu ger 
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tond, von Aarwangen und Rangenthal an gab. aux. dad Beict Des 
Siegers. 

Die Beſtrafung. Nach der wãnzlichen unterdruckung des 
Aufſtandes eröffnet fich in der Beſtrafung einer großen Menge von 
Schuldigen ein Trauerfpiel, das zwar nad den. Grundſätzen und 
Begriffen jener Zeit als gerecht und notwendig erfchien, im Einzelnen 
aber doch auch Spuren von großer Leidenfchaftlichleit verräth. Die 
damals und noch fange nachher nicht nur in der Schweiz geltende 
graufame Kriminaljuftiz, die das Leben des Menfchen fo unbedenf- 
lich opferte, fand bier um fo mehr volle Anwendung, da ber Aufs 
Rand mit Waffengewalt mußte unterbrüdt werden und deßwegen bie 
fürchterlichen Strafgeſetze des Kriegsweſens geltend gemacht wurden. 
Alle Gefängniſſe füllten fih mit Schuldigen, die von verichiedenen 
Seiten eingebraht wurden. Schon am 21. und 23, Juni wurden 
zu Aarwangen nad dem Urtheile eines bernerifchen Kriegsgerichtes 
fieben Angellagte hingerichtet. Zu Zofingen richtete ein eidgenöſfiſches 
Kriegögericht über die, welche gegen die eidgenöffifchen Truppen go 
fochten hatten. Luzern hatte der Aufforderung, mehrere namentlich 
bezeichnete Anführer an dasfelbe auszuliefern, fogleich gehorcht. Die 
Regierung von Solothurn dagegen, weldhe ungefähr achtzig Verhaf—⸗ 
tungen veranftaltet hatte, entfchloß ſich erft auf neue ernſtliche Auf 
forderungen, breiundzwangig bezeichnete Gefangene nach Zofingen 
audzufiefern. Da die Verwendung für dieſelben fruchtlos war, fo 
peoteftirte der ſolothurniſche Geſandte zu Zofingen förmlich, gegen bie 
Aufftelung eines Kriegögerichtes, in welchem Offiziere ſitzen, gegen 
welche die Sefangenen in ben Waffen geftanden, befonders gegen 
Beurtbeilung folotgurnifcher Angehöriger durch Dasfelbe, und forderte, 
daß dieß durch die Tagſatzung der dreizehn Orte gefchehe. Zugleich 
wandte fich die Megierung an den frangöfifcken Gefandten, La Barbe, 
der die DVerlegenheit benupte, in welche fie durch ihr - zweideutiges 
und ſchwankendes Benehmen ‚geraiben war, um feine Plane, welche 
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a durch Gelb unerftögte, durchzaſchen und einſtwellen wenlgſtens 
eisen Kanton für dad franzöffche Bindniß zu gewinnen. Er erließ 
jogleih ein anmaßendes Schreiben an die Tagſaßung zu Zofingen, 
worin er bie Aufflellung eines Striegägerkiktes entfchieden tadelte und 
geradegu forderte, daß über Leinen Sofothurner, da. fie Bundes⸗ 
gmoſſen des Könige von Frankreich feien und namentlich nicht über 
ben Untervogt Adam: Beltner zu Nieder-Buchfiten Todesſtrafe vor» 
hängt. werde. Diefer wußte von Anfang an mit der Regierumg auf 
autem Fuße zu Bleiben, obpleich er-an ben Verſammlungen zu Hut 
wyl Theil nahm umd den Bund der Landleute beſchwor. Seine. Aus⸗ 
Heferung war vom Bern gefordert worden, und es wird behauptet, 
fein Autheill an dem treulofen Angriffe auf die Bernertruppen in der 
Kius (1082) babe viel dazu beigetragen. Die Einmifchung von La 
Barde wurde aber von der Tagſatzung in fehr entſchiedener Sprache 
zurüdgeiwiefen und ihm zugleich Borwürfe gemacht, daß er ungeachtet 
wiederholten Begehrend den Orten, die fo Toftfpielige Anftrengungen 
machen mußten, nicht die, geringfle Zahlung für ihre Forderungen 
an Frankreich geleiftet habe. Das ſchon ausgefprochene Todesurtheil 
über Zeltner und über zwei Luzerner wurde dann vollzogen. Dieb 
waren die einzigen Todesurtheile, welche dieſes Kriegsgericht aus⸗ 
ſprach. Mehrere andere Luzerner, Solothurner und Aargauer wurden 
zum Zungen⸗ oder Ohrenſchlitzen, wie fie manchen Linden gethan 
Hatten ‚zu Berbannung oder körperlicher Zächtigung verurtbeilt. Ein 
zweites Keiegegericht ſaß zu Mellingen über die Fehlbaren aus ben 
Frelämtern und eimige Qugerner, welche fie aufgewiegelt hatten. Dass 
ſelbe fprach über einen Luzerner und zwei Freiaͤmtler Todesurtheile 
und über mehrere andere körperliche Zuchtigungen und Geldſtrafen 
aus, Zu Luzern wurden ungeachtet der im Mechtäfpruche von Stang 
verheißenen Kürbitte fieben Angeklagte zum Tode, andere auf bie 
Galeeren oder zu hohen Gelbbußen verurtheitt. Zu Surfee verhängte 
ein Serisgägericht über den wilden Entlibucher Schybi das Tobed« 
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drei es Srcoſen Autian und dreien aus der-Brgerfchaft vorgenom⸗ 
men ˖ werden; endlich ſoll durch einnen tmparteiifihen Ausſchuß im 
Veiſein deu Staatſchreibers in der Kanzlet nachgefucht werben, was 
Ne: büsgerltähen Yeeiheiten und’ Rechte von aften Zeiten her aufıwetien. 
Milein dirſer Vertrag genügte den Leitern ber Bürgerſchaft nicht. 
uud fie beuufteri Die ſchwierige Lage der Megierung während des 
Bauernkrieges, um derfelben neue Scongeifionen abzudringen, nadh 
denen die Beſchung des Großen Nathes durch die gange Bürger 
gemeinde gefchehen, und derſelben auch bie Wahl: des Schultheißen 
and für Bogteien und Gefandticheften, zwar aus den Mugliedern 
Des Kleinen Rathes, ſollte übertaffen, vier Vogtelen aber den Bürgern 
vorbehalten werden. Die Führer der Biürgerfchaft ſuchten der Stadt 
verfaffung durch Begünftigung des Aufruhts der Landleute eine bes 
motratiſche Form zu geben Allen der Audgang dedſelben ſchreckte 
Die Bürger fo ſehr, daß fie in einer Verſammlung, in welcher auch 
bie Häupter der Stadtgeiftlichkeit und vier Sefuiten erſchienen, den 
Entſchluß faßten, durch Verziähtleiftung auf die errüngenen Rechte 
Die Rachſucht der Nachthaber zu befriedigen. Ste konnten der Auf 
forberung der Geiſtiichen um fo weniger Widerſtand leiſten, da die 
Regierung fi ſchon an Zürich" und Bern gewendet hatte, wo die 
Regierungen folchen demolkratiſchen Beſtrebungen der Bürgerfihaften 
nicht weniger abgeneigt waren. Eine Abordnung der Bürger, an 
deren Spipe der Stadtpfarrer ſtand, erſchien daher den 11. Juli 
vor dem Großen Mathe und entlrüftete in Gegenwart ber Berfaumm« 
fung die für die. bewilligten Mechte erhaltene Utrkunde wit beigefügter 
Bitte, daß einigen Beſchwerden möchte abgeholfen, die verbafteten 
Börger entlaffen und: für die -begangenen Fehler Verzeihung ertheilt 
werden. Zu Ertbeilung einer Amneſtie fchten jedoch die Regierung 
. nit geneigt. Deßwegen trug die Geiftiichleit am folgenden Tage 
eine Yürbiite vor, mit der Anzeige, daß fie mit Berhetßung einer 
Benerälamneftie die Bürgerfchaft zu ber Verzichtleiſtung bewegt habe. 








Darauf wurde deſchloſſen, daß mare Die nadkgefachte-Sienmufble: Das 
wälligt., aber der gangen Gtabthürgerfihaft ein Verweis ſolle ertheild 
werden, und Diejenigen Dünger, die mih den Bauern · enwerſtauden 
gewefen, von der Aumaeſtie ſolen -amgefestoffen fein. Dieſem - geueäfl 
erſchien am 17. Zul die gefammie Gtadibüngemidhaft vor dem - Gros 
fen NRathe, ‚um eine Straftede des Amtsfguliheiien Dulliker angu⸗ 
horen. Sechs Lage foäter wurde den Anſahen der Stadt eine mich 
minder bewegliche Vorſtellung gehalten. Auch ihnen ward angekündigt, 
man gedenke, beſonders Schuldige wit Gnnden zu ſtrafen. Zugleich 
wurde verordnet, dab in Zukunft‘ bei den halbjahrlichen Cidesleiſtan⸗ 
gen Die Anſahen nieht ‚mehe-umter bem&Büzgern, fordern. abgeföndens 
ſlehen und eimen Befondern Cid leiſten ſollen. Der: Bürgerſchaft, Die 
man bach nicht ganz unbefriedigt laſſen kounte, ertheilte die Negie⸗ 
rang am 27. Juli einige Konzeſſlonen. Ban Politiſchen Rechten: este 
hielten dieſelben folgende: wenn neue Bündnifie ercichtet werden, ſo 
fallen fie vor bie Buͤrzerſchaft gebracht werden; dagegen ſei dieß bei 
bloßen Ernenerungen nie üblich geweſen; Steiegtanäzäge- follen ihr 
wie biößer vorgebracht werden; Penfionen wurden. wie ver. Giliuw 
ber ausgetheilt, und. wenn Steuern ‚angelegt werben, fo follen bie 
Bürger and) Dazu berufen werden; um die Aemter des Stactsſchrei⸗ 
bers und Großwaibels mögen-fiä; neben: den Mitgliedern des Großen: 
Nathes and die Buͤrger bewrrben. -Dameben emthlt das :Aktenfiieß‘ 
verſchiedrne Beflimmmngen zu Gunſten des Handwerkozwanges und: 
über die Berhältstfie- der Auſtißen, beſonders daß dieſe nicht mer: 
als. eine Urt des Gewerbes treiben, worüber ſich eben bie Bürger 
beklagten. . Doch. ſolle man. mit den ſchon Aingenommenen Gedulb 
haben, aber ihnen zu Ginn gelegt. werben, fich umgufefen, wozu fie 
Tünftig ihn Kinder erziehen wollen, Dann Toamım nad verfählebene: 
öfuneniiche Betzunſtigungen vor,- unter andern, ed: foßle: jeder Bürgen 
der es begehrt, Platz zu einem Krautzarten, und jeden in: der Stadt 
wohnende Bänden. jüheliih zum Weihnachten aub ben sbeigteistichen: 


Aargau under den Waffen gehalten Habe. Dabei mußte freilich aues 
kannt werben, daß Bürich wegen ber Größe der Gefahr eine weit 
zahlreichere Armee gefanbt habe, als ber Beſchluß der Tagfapung 
forderte; aber bie Berner berisfen fich zugleich auf den Wortlaut ber 
edgenöffiihen Bünde, nad welchen die Orte einander in eigenen 
Koften zuzichen ſollien. Der Streit wurde mit Bitierkeit geführt; 
endlich verglich man fich, daß bie Grafichaft Lenzburg und das Amt 
Schenlenberg zwanzigtaufend Gulden an Zürich bezahlen mußten. — 
Derſelbe Streit fand auch zwiſchen Zürich und Solothurn Statt. 
Da bie Solothurner Landleute an dem Aufſtande nicht weniger Aus 
theil genommen ‚hatten ald die Berner, vor Harberg, Luzern und nach 
Otmarfingen Bugüger .gefandt Gatten und durch Die Armee der Die 
ſchweiz erſt zum Gehorſam waren ‚gebracht worben, fo forderte Zürich 
mın auch von dieſen eine Scontribution. Als der Große Rath von Sole 
then flatt des geforderten breißigtaufend Kronen nur zehmtaufend 
nach Zoſingen fandte und gegen die Forderung überhaupt proteflirte, 
dabei bewaffneten Widerſtand beichloß, fo drohte Werdmüller ins 
Gebiet von Solothurn einzurücken, und General Erlach erBlärte den 
Goleigurner Geſandten, daB ex ihm deu Paß über die Aare nick 
abſchlagen Iimme. Durch Bermiltlung von Erlach und Zuyeyer Las 
es endlich zu einem Dergleiche, nad weichem Solothurn am Züri 
awonsigtaufend Kronen bezahlen follte, wovon ſich inbefien Bern, DaB 
die feinen eigenen Unterthanen auferlegte ſtontributien anfänglich 
entfchieben verweigert ‚hatte, fünftaufend aueignete, wachen ed fchon 
von Solsthurn wegen des Zuges feiner Angehörigen nos Aarberg 
und Bern fechetanfend Kronen erhalten hatte, Daft damı Solothurn 
busch Bußen hisfe Summen mehr als gu: erſetzen wußte, dit oben 
geſagt worden. Auf biefeibe .Weife wußte auch Beſel durch Konflsr 
katianen and: Bußen die für Unterhaliung von Truppen -k. f. w. vers 
wendeien, Roften: zeichlich wieber zu gewinnen. Much Bern mut vuzern 
wandten dasjeibe Mittel an, und leßtere. Stadt bezahlte den Dülft« 
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Hdfderii aus ben vier demotratifiken. Orten‘ den TO "mit fÜÄhFERd 
taufend dreihundert Oufden. Bon den Frelen Aemtern forderte Zürich 
achtundvierzigtauſend Outden und Heß ſich endiſch mii zwangigtauſend 
Guten Befrtebigen. ' ' 
Eruknereung der naruhen im Eutlibuch. Augüſt 
8* Weptember: Den 2. Züli trat das Heer der Oſtſchweiz füb 
nen Mickzug aus dem Yargau an. Das Dorf@ntfelden wurde wegen 
eines nicht näher angegebenen Vorfalls der Pländerung preisgegeben. 
Den 5. Juli kehrten die Säffstruppen von Glarus, Echaffhaufek, 
Appenzell, St:Gallen und Thurgau von Bürkh in ihre Heimat zu⸗ 
rüuck. Der Krieg war beendigt und die Beftrafung der Schuldigen ih 
den verfählebenen Rantonen wurde ohne Ginderniß fortgeſetzt. Aber 
unterdeſſen entfland im Entlibuch nene Suhrung. Mehrere Flucht⸗ 
Unge waren heimlich zuruͤckgekehrt und fuchten neuerdings die Lak 
leute aufzuwiegeln. Ener derſelben fandte fogar den 16. Auguft ehi 
reifen an 2a Barde, worin er über den unerträglichen Druck 
Hagt, den fie zu erdulden haben, und das Gerücht erwähnt, daß der 
Geſanbte Truppen werde, um Bern anzugtelfen und katholiſch zu 
machen. -Dnzu ſei eine große Zahl aus dem Entlibuch bereit, in feine 
Dienſte zu treten, wenn er ihnen Schuß gewähre. Wahrſcheinlich gab 
zu dieſem unfinnigen Gerüchte das früher verbreitete von Leuenbetgs 
“ Mebertiitt zur katholiſchen Kirche die Beranlaffıng. Da foldie Um 
triebe nothwendig mißfingen mußten, fo theilte La Barde das Schreb 
ben dem Rathe zu Solothurn mit, ber dann Abſchriften an die He. 





gierungen von Bern, Luzern, Bafel’und Freiburg fandte. Indeffen 


ſuchten die Aufwiegler das Bolt durch‘ Vorflelungen von der Treus 
lofigkeit Der Regierung, welche die Urkunde tes flanzifchen Schied⸗ 
ſpruches den Aemtern noch nicht zugefertigt habe, in Bewegung zu 
bringen, wovon aber die Schuld an den Schieborten lag. Diefelben 
Perbächtigungen wurden auch in andern Aemtern des Luzerner Ge⸗ 
bietes ausgeſtreut. Am 28. September ſollte num ber neue Landvogt 
Bögelin, Schweizergeſch, II. 54 
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de: Gellibuch, Gegleitet von einer aufehalichen Gefenbikkeft, bie Oak 
Agung einnehmen, Aein ein guoßer Theil der verfammelten Zeuge 
weigerte fich, Den Mid zu leiſten, bis das Die Mkunde Abergeben 
fei. Den Plan ehrlofer Böfewichte, die ganze luzerneriſche Aborduung 
Naht einigen Hein Wadkteffin Gaeliſch at Teiftenben -Euifiiunchesn zu 
emorden,, Verhiuderte einer der Beridtwareien dunch fee Borſtel⸗ 
Wangen. Aber drei der wüihendften und verwegenſten ſchoſſta am 
folgenden Tage in einem Hohlwege aid Anſtiften einiger auderer auf 
Die heimkehrende Geſandtſchaft, verwundeten den Schultheißen uub 
Lödteten einen Ratheherrn. Eiligſt wurden num Truppen ins Enitl 
Buch. geſandt. Zwei der Mörder wurden in einer Scheune eutdeckt; 
fie fluchieten ſich aufs Dach, wo fir fi harimäslig veeibeibägten, und 
‚mußten endlich mit Klintenfchäffen getodtet werden; Bei anbexre wırs 
den gefangen und enthauptet. Einem Ertflohenen öffnete nach zwei 
Dahren die Furſpnache der Kapuziner und eine Buße von dreitauſend 
Gulden die Heimat wieder. Altmällg trat num auf tim Entlibuch 
wieder Ruhe ein und Aberall wurbe bie Huldigung ohne fermert 
Weigerung geleiftet, als am 19. Oktober bie.von ben Schiedorten 
Heflegelte Urkunde des Nechisfyeuches von Stang nebſt den für dir 
einzelnen Aemter bewilligten Arttkein übergeben wurde. Bo endete 
die Unruhen im Luzerneriſchen, weiche beinahe fechözigtaufend Gulden 
werföhlengen. Die Reglerumg fendeie zum Danke für ihre ettäng 
eine Gabe nach Einfieden. Die Entfibucher aber verbanden fich durch 
„ein Gelübde zu ewiger Treue und Gehorfan gegen Luzern, md wall⸗ 
fahrteten festan. jaͤhrlich mit Kreug und Bahnen nach Wertenftein, 
um fich der bittern Früchte eines Mnfruhrs zu erinnern, befien Radh 
wehen nicht fie allein, fonbern die gange Eidgenoſſenſchaft durch Fer: 
flörung des Butrauend, der Eintracht und des Wohlſtandes noch large 
Sabre empfinden mußte. 

- Golstburus Sonderbiäubuik nit Fraukreich, 8. 
Butt 1058. Zu den nachtheiligen Wirkungen we Baumnfeingeh 


. 








gehort au die Trennung Goldiiurns von ben Hürigen. :S}eben. nr 
Seien einfeitiges Bunduiß mit Frankreich. Des Benahmen der Max 
gierung von Solothurn während had ganzen Derlanfeh det Arieget: 
WR ſehr verſchieden beurthelli warden. Bon den Einen wird Dasfeibe 
durchgehends als weile und vorſichtige Mßigung und als Wirkung 
eines edlen, wehlwollenden Ginnes bezeichnet; von Andern wird bmg 
gegen "der Megierung formliches Einnerfläntwißk: mit den Landlenten 
vorgeworfen. Letztere Anfiıht war damals befondess gu Bern fee 
verbreitet: und äußerte fi) auch in Affenklidden Gchmähutgen, Gin 
ſchien dadurch, daß die Megterung in freundſchaftlichem MWerlehre mit 
Yan: Landlenten bliceh, während deſelben· an dem Aufruhr ðAfenilich 
Antheu nahmen, durch ihre Ausſchüſſe den Gummiswalder Bund be⸗ 
ſcharuven, uad vor. Narberg, Lugern iind Melingen nihtihloh- Huch 
ſler laufen leßen, ſandern formliche Haczüge veranfläiitten, wüllig 
doſtatigt zu werben. Bei ‚beiden. Anſichten mag aber ber Ginfiuß dei 
femzöffchen,, zu Golethurn weltenden Geſendten zu wenig berüc⸗ 
fehtigt werben fein. Ihm weren Die einſaßreichſten IRigfiever den 
Netierung ganz ergeben. So lange nun der Mnägıng des großes 
Hauspfes ugewiß war, behauptete derſelbe eine zweilentige Giellung:; 
Die Gineuerung des Bundes wit. Fraukreich und bie dadurch hexzu⸗ 
ſtellenden Werbungen blieben immer. die. Aufgabe, welche ex im Auge 
behielt, molhten nun bie Randleute oder Die Regierungen fiegen. Aut 
dieſem Ginfiufie estlärt fi) daher das Benehmen der deu Mollae 
feriheiten fonft keineswogt gemelgten. Megterung von Solothurn, usb: 
dad beſtͤndig fortvauerkte Spiel; das zwiſchen ihr und den Rande 
leuten Statt fand. Us dann aber die vor Mellingen verſammeln 
Armee der Leudlente aufgelöst war, der General Werdmüller Dat 
Gebiet von Solothurn zu befeben ‚drehte, die Auslieferung der ſolo⸗ 
thurniſchen Näbelöführer nach Bofingen und die Bezahlung der Ariegh⸗ 
loſten verlangt wurde, als Bern forderte, daß die Schnldigen dei 
United Bucheggberg. wo geujchte Hoheiterechte von Bern uud Sales 
d4® 


> 
— 832 — 


thurn Statt. fanden, ihm zur Biſtrafung nach Bern ausgeliefert 
werden, fo ließ fich Das bitherige Spiel nicht mehr fottſezen, und 
Nie Plane von Ra Barde gediehen zur Reife. Nicht in Verſtändigung 
mit Ihren Eidgenoffen, fondern in völliger Ergebung an den franz 
ſiſchen Geſandten fuchte nun die Megierung Ihre Sicherheit. Den 
29. Juni trug demfelben eine Aborbnung bed Großen Meibes Die 
ſchwierige Rage der Republik vor, werauf er die Auslieferung ihrer 
Angehörigen nach Zofingen tadelte und die Regierung zu bewaffne⸗ 
tem MWiderflande gegen die Thr gemachten Zumuthungen ermahnte, 
Dabei anerbot ex im Namen bes Khuigs Hülfe und unverweilte Zah⸗ 
lang der ganzen Summe, die er früher in zwei Zahlungen auerboten 
babe, wenn fich Solothurn beelle, dad Binduif mit Fruufreich zu 
erneuern, Wollen bie übrigen Orte nicht Theil nehmen, fo werbe bes 
König dasfelbe mit Solothurn allein fchfießen. Wenn es nöthig würde, 
fo wolle fi der Gefandte ſelbſt voranſtellen und mit den Truppen 
von Solothurn ins Feld ziehen. Dabei Außerte er noch gegen einen 
der Abgeordneten deſonders, ed ſolle Solothurn nichte koſten. Alſe⸗ 
bald trat der Sroße NRath durch einen Ausſchuß mit ihm in Unter⸗ 
handlung; der Abfſchluß erfolgte ſchon am 2. Juli und am Ihn Wie 
Annahme durch ben Großen Rath, zuwider den 1651 und 1658 el 
ſtimmig gefaßten Beſchlüfſen der Tagfatung, daß fein Ort wegen dei 
Bundes im abgefonderte Unterhandlungen treten ſolle. Durch Mefen 
Bundesvertrag verpflichtete ſich Frankreich, an Solothurn vierhunderb⸗ 
taufend Kronen zu bezahlen, zur Hälfte ſogleich, bie andere Häffte 
nad Abſchluß des Friedens mit Spanten. Den übrigen Eidgenoſſen 
war ber Beitritt vorbehaften. Daß: bie lockende Audſicht auf die be 
deutende Geldfumme zu der Annahme des Bundes beitrug, zeigt ſich 
aus einem Beſchluſſe des Rathes vom Juli, dag die Erben derjents 
gen, welche nad der beflehenden Berordmmg un bie franzöflfche Pens 
fion Anſpruch gehabt Hätten, dießmal nichts erhalten fellen, unter 
m Dorwande, daß die lebenden Mitglieder der Regierung durch Die 
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AMexuhen fo vlelhech beſchaftigt gaweſen. Zi Solgthuxn wenden ‚nö 
Achh bie öͤffentlichen Penfionen nicht wie in einigen: andern Stäbten 
ir die Staatofaſſe gelegt, ſondern unter Die Mitgliedex der Regierung 
and in geringerm. Bettage unten. Die Stadtbürger vertheilt, Denen 
wa ihren Ratheil auch dießmal nicht entziehen durfte. Die übrigen 
Saãnde gaben ihr Mißvergnägin über dieß Bünbnig deutlich zu er 
Sonnen. Solothurns Entfhufdigungen auf der Tagſatzung fanden kei⸗ 
nen GBingang. Seinen Gefandten wurde zu verftehen gegeben, daß 
28 rathfauıer für. fie fei, an. den Beratbungen über die franzöfifchen 
Angelegenheiten Seinen Theil zu nehmen, und: auch unter dem Bolfe 
ber übrigen Orte verbreitete fi) großer Unwille, der ſich in allerlei 
Schlupfwortin äußerte. Dagenen wurde dann auf ber Tagſatzung 
zu Baden im Auguft geklagt, daß bie Unterthanen von Solothurn 
bei benjenigen andexer Orte allerlei Reben ſich erlauben, die vielleicht 
neue Mebellionen erwecken Timnten, weßwegen Solothurn aufgefordert 
wurde, ‚folgen Aufwieglungen möglihft vorzubeugen. 
Verſuche der Tagſatzung, den Mißbräuchen in der 
Verwaltung der Gemeinen Herrſchaften abzuhelfen. 
Der Aufſtandwar nun überall unterdrücktz; aber die Regierungen 
Bennten ſich nicht verheblen, daß in dem für fie glücklich beendigten 
Kampfe lange nit alles Unrecht auf Seite der Zandleute geweſen 
fel, Sie bedachten die Größe der Gefahr, aus weicher das Vaterland 
gerettet worden, und entichloffen fich zur Abhülfe. Schon vor dem 
Jahre 1653 und während der Unruhen .feibft hatte bie Tagſatzung 
weſentliche Schritte gethan, um das Syſtem der Erpreſſung, Unter⸗ 
drũckung und Rechtloßgleit zu. hemmen, welches auf den Gemeinen 
Serrichaften lag. Auch mach dem Siege wurden die Lehren, welche 
in dem. Kampfe felbft lagen, nicht fo bald vergefien. Zu Luzern, wo 
man gegen bie Nädelsführer vom Lande und in der Stadt hart vers 
fuhr, wurde doch eine ſtrenge Unterfuchung des Benehmens der Bes 
‚umieten angeordnet, weil man ſich nicht verhehlen konnte, daß Pflicht: 
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Vergeffenheit verſelben unß Nihorcuch "ber Auitöpeivallt wich zu Heike 
Aufftande beigetragen hatte, Die Tazgſatzung zu Baden in Hug 
1653 MER über die Singen der Unterigenen und möhlihe Berbeſſe 
zungen ein Projekt entwerfen, welches wuf ädfler Tagfapung zm 
Zug berathen werden ſollte, „damit Gottes Borir deſto eher abge 
want und ſonſt ſchaͤdliche Mibbräude deflo cher abgethan umb 
Ruf und Priedftand tm Vaterlande aufs Künftige erhalten werben 
möchte“, 
Am 20. Oftober 1653 verfammelte ſich Die Tagſahung ver alt 
alten Orte zu Zug, auf welche fo viele Hoffnungen gerichtet waren. 
Nachdem man fich zuerſt gegenfeitige treue’ Leiflung der Bundes 
ꝓflichten gelobt, berichteten Bern und Luzern den Stand Der Dinge 
Am eigenen Gebtete, zeigten am, was fie zur Befeitigung Des Klagen 
gethan umd wie ernſtlich ſie geſonnen feten, bie ihrem Volle gegebenen 
Verheißungen ganz und treu zu halten. Zugleich baten fie, wenn 
wider Erwarten durch die Widerfepfichfelt Einzeiner, indem im Entf» 
vduch allerlei Srokungen gehört: werden, neue Unruhen entſtehben 
fonten, um getreues Aufiehen. Die übrigen Orte verſprachen mat 
bundesmaͤßige Hüffe, exinnerten aber auch zugleich, daß Ahndungen 
‚gegen fehlbare Beamte nutzlich ummd nothwendig ſeien. Den einzelnen 
‚Ständen mußte indeffen uüberlaſſen werden, was fie neben-den garan 
tirten Traktaten in ifrem Innern thun wollten. Allein über die Gy 
fullung diefer Verträge konnte nicht gewacht werden. Wenn daher 
auch die gemachten ſchreckenden Erfahrungen ſich eime Zelt lang ii 
Andenken erhielten, fo wmterblieb doch DBieles oder kam atlmallg in 
Dergefienbeit, was fowohl verttugägemäß ala überhaupt zum Wohle 
der Unterthanen hätte gethan werden follen. Die Tagfabung zu Bag 
Hatte Übrigens vorzugeweiſe die Beſtimmung, den Befchwerden der 
Gemeinen Herriaften abzubelfen. Die Thurgauer halten zwar dem 
Aufgebote willig Folge geleiſtet; aber auch fie waren zu vielen Klingen 
derechtigt, die fie auch während des Feldzuges laut werden lichen. 
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Dad Grunbäbel, an Ietichein fie Biken, verheidte mon ſich näht.. M 
den Giüdtelanionen ward Die Negierung der Bemeinen Herrſchaften 
gewößnlich verdienten Magiftraten als Belohnung übertragen. In 
Den Ländern dagegen mußte den Sandögemeinden ‚die Wahl auf 
Mogteien mi großen Geldjummen, mit Mahlzeiten und andern Auf⸗ 
apferungen vergolten werden. Die Glarner glaubten ein Großes ge⸗ 
than zu haben, als fie verorbneien, daß ein Landvogt nicht mehr dlB 
Bewerber, fondern erſt wach der Wahl:das Volk mit einem Tri 
ergöhen dürfen Während der kurzen Amtszeit von zwei Jahren fuche 
ken dann biefe Landvogte neben dem Erſatz für die aufgewendeten 
Summen aud ein möglichft großes Einkommen ‚durch hohe Gelbe 
bußen, Annahme von Beſtechungen u. ſ. w. zu erpreflen. Ihre Ger 
walttgätigleiten werben in den Abfcheiden diefer Tagſatzung, einer 
gweiten zu Zug und in ben Abfcheiden der Zahrrechnungen bis 1658 
mit ben ſtaͤrkſten Ausdrüden geſchildert. In der nach Langen Berae 
thungen beichloflenen Reformation“ für die deutfhen Gemeinen 
Herrſchaften wird auf den Zorn und die Steafen Gotted hingewieſen, 
bie zu erwarten .feien, weil man ehrliche Männer, die ſich der ſchlech 
ten Mittel zu Erwerbung von Aemiern nicht bedienen wollen, ande 
fisließe und dagegen unwürdige und untaugliche wähle, fo daß Die 
armen und bedräugten Unterthanen zu den betrübenditen Klagen 
genötbigt werben. Einige Beifpiele aus einer großen Menge zeigen, 
weichen Grad diefe Erpreffungen erreichten. Wenn ein Landvogt einem 
Schuldigen zu Hanben der regierenden Stände gebüßt hatte, fo legte 
er ihm oft Daneben noch das Doppelte und Dreifache für fich ſelbſt 
af, und auch für Die Frau des Landvogts wurde noch ein beſtimm⸗ 
sed Geſchenk erzwungen. Zuwellen, wenn ber Geftrafte nicht bezahlen 
Ionnie, wurden zinstragende Schuldurkunden errichtet, und ſogar 
gegen Verſtorbene wurden Prozeſſe erhoben. und Bußen von bem 
Kinterlaflenen gefordert. Gin folder Fall war auch im, Entlibuß 
vorgekommen und Hatte bort viel zu ber. Erbitierung beigektagen. 








Yebe Gelegenheit wurde zu Auflegung möglich heher Buben beuupl. 
Der Untervogt Reinli von Aarburg hatie an dem Zuge der Land⸗ 
feute gegen Mellingen Theil genommen, dort aber zum Abſchluſſe 
des Friedens thätig mitgewirkt, und war, weil ex. fi Daun gas 
ruhig verhielt, auch von Geite der Regierung von Bern nicht ange 
fochten worden. Als er dann aber gegen Ende Auguſts zu Zurzach 
während der Meffe mit einem Andern in Streit gerieth, wurde er 
auf Befehl des Landvogt Schmied von Uri verhaftet, gebunden nach 
Baden geführt und dort drei Monate im Kerker gelaſſen. Dann 
mußte er dreihundert Gulden Buße und fünfhundertachtundfünfzig 
Gulden für feine Verköſtigung bezahlen und dem Landvogte ein 
fhönes Pferd im Werthe von hundert Gulden ſchenken; denn, bie 
es im lirtheile, „es werde ihm Altes und Neues zufammengegeben“, 
während der Landvogt Feinerlei Befugniß hatte, ihn wegen ber frür 
bern Theilnahme an dem Aufftande zu beftrafen. Ein Landvogt im 
Thurgau forderte für einen Waldfrevel dreihundertfünfzig Gulden für 
die regierenden Orte und achtkundertfünfzig Gulden für fi. Gin 
anderer nahm für die Verſchonung firafbarer Beamteten Summen 
von zweitaufendfechähundert, fünfzehnhundert, taufend Gulden uw I. f. 
an, entließ einen Mordbrenner um hundert Reichsthaler Haft, und 
ließ ih noch andere ESchändlichkeiten zu Schulben fommen. Ueber⸗ 
haupt waren bei diefen durch Geld zu ihren Stellen gelangten Sande 
vögten Recht und Gerechtigkeit fell; wer nichts geben Tonne, wurde 
verfällt oder mit ſchnöden Worten abgewiefen, Wohlhabendere durch 
endloſe Prozeſſe ruinirt. Beklagte wurden zuweilen unverhört vers 
urtheilt; über zurücgenommene Klagen dennoch Werichtötag angefept 
und die Koften den Parteien aufgelegt, und wegen ganz unbedeus 
tender Sachen das hödhfte und Loftbarfle Gericht des Landes beſam⸗ 
melt. Mit allen Aemtern und Stellen und jeber Gunftbezeugung des 
"andvogts warb ein einträglicher Handel getrichen. Den katholiſchen 
dodgten floß eine beſonders reiche Quelle in Plackereien gegen bie 
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often, :ochäie: man abchigte katholiſche Vtdana che rd Fefklage 
ga berotichten vder Diſpenſen zu erkaufen. Das Beiſpiel der oberſten 
wielte nochwenvig auch auf die untern Deumten. Als ein’ Laudvogi 
Kir einen Ganthrief von fehöhundert Gulden für ſich einundvierzig 
Ealven forderte, werlangte:fein Eandſchreiber eben fo viel. Die Diener, 
welche bie ungereääten Bußen eintrieben, ließen fly von den Vers 
weieilten noch beſenders bezahlen, und wenn ein Lanbuegt Das 
Schlachten eines vermglintten Stüds Dich an einem Feſttage als 
Gehsathafgändung beſtrafte, fo konnte er gegen die größten Unge⸗ 
rechtigkeiten feiner Untergebenen nicht Keicht eitwas einwenden, — 
Bas der Landvogt und fein Anhang übrig gelaffen, verſchlangen bie 
Sihunge⸗ und Appellationsgelbder und die Beſtechlichkeit vieler mit 
der Beauffichtigung ber Landvogte und der oberrichterlichen Gewalt 
Bekleideten Jahrrechnungsgeſandten. Nur in feltenen Xällen hatten 
die Ringen über ſolche Bedrückungen einen günſtigen Erfolg, denn 
ſte mußten vor Richtern geführt werden, deren Mehrheit mit dem 
angeklagten Landvogt befreundet oder mit ihm in gleicher Schuld bes 
fangen und Beſtechung nicht umzugänglich war. Ueberdieß Hatte der 
Kläger die Rache des Landvogto zu fürchten, und wenn er verfällt 
wurde, noch Äberdieß Strafe zu gewärtigen. So wurde die thurgauiſche 
Gemeinde Wuppenau hast beſtraft, als fie über Belegung mit un⸗ 
mäßiger Arlegäfteuer lage führte; und Hans Keuſch von Bosweil 
im Brelamte, welcher Hagte, der Landvogt habe ihn zu hoch geſtraft, 
wurde von den segierenden Ständen mit: dem Belfügen abgewieſen: : 
der Landvogt ſolle ihn nochmals gebührend abbügen. 

Dielen Schänblichkeiten in der Verwaltung der Gemeinen Herr 
fchaften folte nım durch die Tagſatzung zu Bug und mehrere folgende 
abgeholfen werden. Den Regierungen wurde in beiveglicher Darftels 
kung der tranrigen Folgen des Kaufens der Landvogteien Abſchaffung 
Diefes entchreuden Gebrauches empfohlen. Die Anwendung von Gelb 
und von Gelagen für die Erwerbungvon Landvogteien follte gänzlich 
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verboilen Fein; die Zeuiboögte follten fihmBren, daß Be.ikre Atmunkplung 
Beinen ‚folchen: Nitteln Ju verdanken. haben, Die Auuahme von Ges 
fihenten_rieben ben Bußen wurde ihnen verbeien. Auih für ‚Die. Ge 
ſandten bei den Jahrrechnungen, an. welche die Appellatiauen aus 
den Gemeine Herrſchaften gingen, wurde sine Verorduung beſchloſ⸗ 
ſen. Die Ippellationägelber wurden fixirt, Die Sitzungtgelder größten 
theils abgeſchafft, die Koſten ber Unterſuchungelommiſſionen erleſchtert 
mb nur im Nothfalle ſolche Kommiſſionen erlaubt. Annahme Dit 
Geſchenken. Mieth und Gaben wurde den Geſandten wie den Land» 
võgten ernſtlich verboten, und jeder bei Ehre und. Eid aufgefordert, 
ein gerechter Richter zu fein. Die Veramworilichkeit der Luuduägie 
wurde erhöht, den Unterthanen die Möglichkeit der Stinge erieidhhent, 
und beſchloſſen, ein fehlbarer Landvogt ſolle nicht bloß mei Verweiſen 
entlafien, ſondern gebührend gebüßt werden. Die Ktanzleitagen und 
andere. das Land beüdende Koſten wurden herumtergefebt, auch Die 
übrigen. Klagen und Beſchwerden in der Verordnung billig berüch 
fihtigt. Ä | 

Durch diefe Verordnungen fuchten vaterländiſch geflunte Maͤnner 
Dem nur.mach und nach zu folcher Höhe. gefiegenen Verderben (Ein 
halt zu thun. ‚Allein in den demofratifchen ‚Kantonen, wo ber Bellg 
der Gemeinen Servfihaften beinahe ausſchließlich and Lem niedrigen 
Wefichtöpuntte des Gelderwerbs betrachtet wurde, kehrte man ſich 
wenig an dieſelben, und wenn ein Landvogt Uinterflükung.ober Straſ⸗ 
Iofigfeit im Heimatkantone erwarten durfte, fo fland er :nicht am, 
dieſe Verordnungen zu übertreten und die Bureihliveifungen ber 
Stände, denen eine beſſere Ordnung wirklich angelegen war, zu ver 
Sachen. So geſchah es dann, daß alle Verfuche, dam Unweſen in bem 
-@emeinen Herrſchafien zu fleuern, ohne weſentlichen Erfolg blieben. 
Man konnte 1657. den Aufzug des Landvogis Zweifel von. Glas 
nicht hindern, obſchon bekannt war, Daß er ſein Amt um dreitaufend 
Gufdin erhäuft hatte, noch 1664 bie Anerkennung von Saudeöghm 


den Suhi'Staides ad) Babte. uns ine cchaiathal ueiueigeen,- wahlhe 
gadem Wähler einen Salben’ Gulätn und der Staalukaſſe gueikundert 
Geldin hatten -begaklaı mäffen. Gais -enifihultigte fch wi ver 
Behnupiung, die Obrigkeit wäse der Abfiellung ſolcher Ränfiäct 
wehl zufrieden , aber die Laudsgemeiade wolle fich Diefed. Lohnes für 
iger Müperwaltung nicht: bagaben. Derfelbe Vorwand wurde. auch iR 
den andern demokrauſchen Orten. gebrauchs, während Die regetenden 
Btöpte, befenders Bern, die gemachten Erfahrungen: weniger weg 
gaßen und ihre Beamten gewmähnlich: forgfältiger beauffichtigien.. 
Verfolgung der Waldenſer in Wiemuut, 1655. 
Auch nach ver Herſtelung ber Ruhe dauerte dab unfreindliche Date 
Yälmmif -zwifchen den. reformisten Orten ‘und dem feanzöflicken Hnfe 
£ort, zu welchem auch die oben eswähnten Unterhandlungen. mit unge 
lend beigeteagen halten. 2a Barde gelang eb, nit nur Solethurn 
fonbern nach und nach auch die übrigen katholiſchen Orte für bie 
Erneuerung bed Bundes mit Frankreich zu gewinnen, waͤhrend bie 
zeformirten Orte auf ihrer Weigerung beharrten. Dazu kam num 
wo im Jahre 1006 die Unterfiigung , weiche bie Zehtern den ver⸗ 
folgten WBaldenfern in Piemont gewährten. : In einigen weſtlichen 
diemonteſiſchen Gebirgothaͤlern wohnten aus alter Zeit einige tauſerd 
Mille, friedliche Haushaltungen, bekannt unter dem Namen Waldenſor, 
fon feit dem zwölften Jahrhundert umter Verachtung und wüthen⸗ 
der Verfolgung einem von papiſtiſcher Zuthat gelänterien Chriſten⸗ 
!hume unhangend. Ihre Blanbenögenoflen in den angrenzenden Gegeew 
den von Dauphind und Provence maren Im Jahre 1645 größtem 
theils vertilgt worden. AB im der benachbarien Schweiz die Lehre 
der Reformatoren immer mächtiger um fidh ‚griff, traten Die plemyer 
teftfeßen Waldenſer, weiche in rohen Anfängen ungefähr Dasjeibe ſchou 
Songe geglaubt, diefem ausgeblideteren Religionoſyſteme bei. Wieden 
holte, furchtbare Berfolgungen erfchütterten die Hebergeugung ibrap 
Geryint vcht. ine ſricher aiägebehuiern Bahrlge murben im. Rah 


eheten Inhehunvert wir auf Wis Thelet Lucerne, GEMüctin uab- 
Vehrouſe beſchruͤnkt. Ste buldeten Verachtung md Ontbehrung, Aus⸗ 
ſqließung von aller Gemeinſchaft mit den⸗ ͤbeigen ſareyiſchen Unter⸗ 
Maen, Berſteßung in wilde, unfruchtbare Berggegenben; aber thren 
Blanben: gaben fie nicht hin. Mit trenem Herzen hielten ſie an dem 
Ganvesfürften, der fie fo furchtbar drückte; fie zahlten reblich ihre 
gaben, Haffen ihm tn feinen: Sriegen, untergegen fih willig jeber 
Bürgerpfötcht; aber wie viel man auch verſuchte, ihnen ihre beſſere 
Erkenntniß gu uchmen, von Biefer Iteßen fie nie: Bon Zeit zu Zeit. 
$& B. in den Jahren 1603, 1043, 1663, gelang: ed ihnen, einige 
Ronzeffionen und eine nit zur zu bald wieder angefochtene Duftuug 
zu erlangen; fie erfseuten fi) auch bisweilen wirkſamer Bermittelung 
ver evangeliſchen Cidgenoſſen. Allein im Jahre 1655- fand auf Ans 
trieb des frangdflichen Hofes eine neue fehrediiiche Berfolgung Statt. 
Franzöſiſchen Truppen, unter denen zwölfhundert Jrländer waren, 
wurden die Thäter der Waldenfer als Winterquartiere angewieſen. 
und es waltete dabei die Abſicht, biefe Irländer dort anzufiedeln. 
Als die fremden Truppen im Anfange des Jahres 1685 dort ein 
vüften wollten, griffen Die Waldenſer zu den Waffen, widerſehten 
ib dann aber nicht wetter, fobald von Turin der Befehl kam, Dies 
felßen aufzunehmen. Um nun aber für bie durch Kromwell vers 
triebenen' Itlaͤnder Raum zu gewinnen, follten bie Waldenfer aus 
einem Theile ihrer Befigungen vertrieben werden. Möglich, mitten 
ing PBinter, wurde denjenigen Waldenſern, weiche. [chon-feit alter Zeit 
in Orten wohnten, die in einer frähern Konzefflon vom Jahre 1561 
wicht ausdsüdlich genannt waren, der Befehl ertheilt, in Beit ven 
drei Tagen diefe Orte zu verlaflen, bet Todesftrafe und Verluſt ihrer 
Güter, die gegen jeden verhängt würde, der nicht in zwanzig Zagen 
beweiſen würde, daß er katholiſch geworden oder feine Güter an 
Katholiken verkauft habe. Ale andern follten fick in bie hoch im 
Gebirge gelegenen Orte zurückziehen, die in den fruͤhern Konzeffionen 
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auddri genannt · ſrien. Undeboch war der · Ncfenthaiun vrbes 
By von Gütern ihnen an jenen Ouken wiederhrit ˖ beſtütigt va 
dieſelden nur wit unter derjenigen genannt worden, wo ihr Mottec⸗ 


von Turin bei demſelben im Thale Luterne angelangt war, beganneg 
Blünberungen und Verheerungen. Da aber die Waldenſer durch die 
Dertlichteiten begänftigt tapfer Widerfkand Seifieten, fo: unterhanbeiß 
der Merquis mit Ihnen. . Derch das Borgeben, Daß: er: mr jenen 


wird auf viertauſend Männer, Welber ind ſtinder angegeben; demn 
bie von Jefniten und Kapuginern angefeuerten Rotten follten Die 
gange Benöllerung vertligen. Batd aber ſammelten ſich die, welche 
dem Morden entronnen waren, unter zwei tapfern Anführern, und 
ed begann eine Reihe von Gefechten, in denen bie Waldenſer ih 
gefchidter Benugung der Dertlichkellen, welche keinen allgemeinen 
Rampf geſtatielen, gegen die der Gegend unkundigen Weide meifleni 
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Inkrasiy Miehen. Me. großem Verluſte, indem: bie: aht der Müch Ale 
Maldenſer Getbdteten auf Dreilaufend angegeben wid, und Der Ab⸗ 
sag: ver framſiſchen Truppe, iheit wegen bes Bushungen Rroas 
weils, teils weil man le in Frankrach gegen Die Gpanlie' sulthig 
Ye, wachten allımälig dei Herzog zum Frieden geneigter. But den 
selermicten Orten, dann aus "England und Holland kamen ben ab 
benſern tödatende Geldſendungen gu, und durch Zülauf von fran 
gſtſchen Seformirten veriäuite ih ihre Zahl. :Unfüngii fanden Die 
Püybttten der evangelifihen Givkenofien beim fmwwylichen Hofe Tem 
Gehör. Aber wiederholte, kraͤftigere Vorſtellungen, unterflügt von 
Churfurſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg, von erw wub 
von Geucralſtaaten bileden wicht unwirkfam. Ber franzöfifge BMinifker 
Vagzavin ugnete zwar jede Mipeifiinfiheft Fraufrrichs au bieten 
möbrderfigen Ueberfalle, fo unwuhefibeinfich es auch war, daß fen 
fie Truppen ohne Vorwiſſen dor Regierung dazu Hätten gebraucht 
werden dürfen. Die: Vürtilgüng der Waldenfer Tag überukf du ben 
Mitnſchen des franzdfifhen Hoſes, da fie wegen der Nähe der Pro 
woice nid ber Dauphins mit den Dortigen eformirten, wuf dekil 
elmgtihe:liniterboßlung det franzoſiſche Sof Tortwlirtend Uinarieiiute, 
Serintig Verbindungen untirhielten. Klein da Frankreich für jepk 
wit im Stande war, ben. Herzog gu-unteefiügen, und Mazarin ſich 
benuihte, Krouumell zur Thelinahpe: am Kriege gegen Spanien zu 
geininnen,, fo erhlelt der feanzöftiche Gefantte zu Zueit Befehl, dem 
rleden zu vermitiein, um anderer, deu Waldenfern' gäufligerer Bebw 
mrlklung zuvorzutommen. Derſelbe wurbe in einer Qufanmentunft 
ded Geſandten mit Abgeorbneten ber Waldeuſer zu Pignerol werabs 
redet und Hierauf den 18. Anguſt 1655. als herzozliches Patent be⸗ 
Annt gemacht. Der Herzog bewillegte den Waldenfern vollige Amneſtie: 
berbot ihnen aber ferner Den Theil des Thales Lurerne, der auf · der 
dechten Geite des Flufſes Pelice liegt, chenſo bie Orte St Secon⸗ 
nd VBricherutto zu bewohnen (alſo gerabe bie wärmflen md ſcuchs 
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leſten Vegendemn in biste. bistabii Datbuſer gemefeie wine; Hemd 
Dakine Güter :>ünfen fir: am. Kuthöllien verkeufeny':uns uber GAR 
Bezahlung sinek‘: autjeneitteiten Pieeifss.. In Et Wiouanni bilcfen ſu 
süben den Anthelilen vohnen, aber ohne: Gottesdiruſ der ihtri 
daegen ak Zorse' (da Tommi‘ ferner . bewilligt wird. Wegen der wu 
Sitenen Berwüßingen werden ſie bid 1658 vun Allen Abgaben :gang 
web FÜE 1050. und :1600 theilweiſe: befreit. In den übrigen: BED 
ſchaften wird ihnen fteis Mieligtonkähung amd: im ganzen Gebict DeQ 
Serzogẽe feier Gandel und Verkehr geſtattet, aber "überali: ſoll auch 
der kulheltſche Goticrdienſt geübt, indeſſen kein Reformirker gezwum⸗ 
"gen werden, baisfälben: beiguwohmen. Die, wähle wahrend der Yan 
wegung yet Batiutifchin ‚Kine Aöstgetreien ſind mm aber dieſcke⸗ 
wieder aufgeben, durfen deßwegen nicht beleidigt: und Überhanis Het 
mind. zum Ueberteitte zur datholijchen Befigiun gezwungen, if 
Windejätrcige, nämlich Kuaben bis zum zwoͤtften, Madchen bis ya 
gehnten- Jahre, dun Giiern: weggenommen werden tum fe für Sie 
Kıthokifäge Aligien zu Argleken): Dieſes Ghtent fchien nun Iibaz: die 
Nuhe der Wakbeufet in den ihnen hzelaffenen rien zu ficheruz? NMN 
u: wucde eben ſo wenig wehällten als Die früͤhern. Die Bedrückunge 
nud Besfolgimgenbegmtinen bald aufs Meue, wind: HOGB wurden Pie 
Miidenfer wider von einer Aberigenen: Truppenzahl angegriffen, AB 
fle aber mit großem Berkaile zuruchtricben, worauf durch Gefank 
Dis: reſormirten Glbgensfien cin neuer Bernag vermittelt wurde dee 
dar Puterit von Jehre 1665 herſtellte. 

Fruchtloſer Berfuch einer Erneneruug und Gen 
Gefjeruug der. eidgendffifchen Bäute 1055 wind ewi 
usnerte Weispfihaft ber beiden Neligionszparteien: 
Die gerrinſchaftliche Gefahr. des Vauernktieges hatte die reformirten 
und Euthollfäun Degierungen einander für den Augenbikf Ticker ge 
west, während ihre Unierthanen Gelber Konfeffiorin Gr Banbeiß 


- 


fogar: buxdp- chen: feierlichen Quoſchwur Seßelfiigt: hatten. Die: Bes 
ſhledenhoit der Religion fühlen Sein DAnderniß mehr zu ſein, und: ig 
Enilibucher hatten - fogar Die refermirten Matter. ber: Berner .fihutfe 
Si :gebeten, Die Sache Der. Banbleute‘ buch: Ike Beebigten gu bes 
fördern: Jumerhin ‘aber geigt der Cindruck, wehiken jenes: Bericht 
won Ltuenbergo iebextritt zum Satbelisiems machte, und: das Mm 
arbieten eined der Fuͤhrer des Tatlibuchs, Dem franzbfiihen Gefanbten 
Truppen zu fenden, um Bern zur Annahme der kathonfchen Religion 
gu zwingen. daß zwar andere Leidenſchaften ben Akiisionshen Mel 
Beltes einfiwellen in den Hintergrund draͤgten, Daß aber Derfeibe, 
wenn die Landleute geflent hätten, bald ebenſo Seflig wieder hetror⸗ 
gebrochen märe. Indeſſen fchien den refosmitien Giäblen bes: Siugesew 
BR der Überfiondenen Gefahr günfig, um Nicht nur Die Exerzeung 
der alten Bünde, die felt der Refsemaiion wicht mehr waren bes 
ſchworen worden, gu Gtande zu beiigen, fentwen auch eine Map 
fümeigung berfelßen und Bereinigung in ebse germeinfäaftische. Baube 
«Be, weiche alle dreizehn Orte näher: mit einander verbierden, bie 
Singleigheit der alten Vundesbrlefe aufheben, die Gefahren Bee 
Sonderbũndniſſe mit Fremden abwenben, und deu Mudhlögang zwi 
ſchen ſtreitigen Kantonen oder Deren Unteribanmn, fo ie ‚Eußtereg 
gegen eine Obrigkeit. Heftimmt ordnen follie. Der Büngerneiftes 
Mafer Yon Zürich machte den Entwurf diefer neuen Bundedalic. 
Derfelbe enthält nach einer genauen Aufaͤhlung der Bünbuifle, wo⸗ 
durch ſich die dreizehn Orte vereiwigten, in ſiebennudzwanzig Artikeln 
Beftinnmungen über die gegenfeltige Hülfeletſtung, über: Verthe iknng 
won Eroberungen uud Bente, über die Berpfiditung eines Mantond, 
der. Krieg anfamgen will, den andern Die Bründe anzugehen, mb 
wenn ihm Recht auf die Gidgeneſſen geboten wird, Dasjeihe ange 
nehmen; ferner das Verbot, einander vor fremde Gerichte zu laden, 
ober beſendere Burg⸗ und Schirmrechte unter den Orten gu errichten; 
wer in einem Orte geächtet wird, ſol auf Begehren auch in andern 





Beten geachtet, und wern nö -verinugk wird, Antgelliffert -ebilleg 
yeifdemn dpa. Orten. {oil freier Nauf Gheit-Tinden, ohne neue WON} 
Elreitigleiten · unter den Orten, oder wem Unterhauen gegen "eis 
Shriglet ſolun von Schlebrihtern mies einem Obmann vunß iur 
Gidgenuffanfegcät entläyiehen inexdenz Verkiutungen mit Fermden warb 
bon vorbchalten und den beſtehenden Buxivägen full nichts Gmronmum 
in, aber wirt Bund ſoll allen arcdern vorgeharz derſelbo Fell ii 
Mafundzwanzig Icchre erummt werden. Dirſer Entwurf wurde von 
Giri und Ban ben brigen eiff Orten am-26. Mai 1655 ml 
getheilt; werd fand anfänglich beiden weiften Orten nicht ungünfiige 
Uanahme. Bu ſwerlicher Berathung follte iim Noverabee eine Tape 
ſaßuug gehalten werden. UAber unterdefſen erwachte aufe Neue ber 
ww: Hader zwiſchen ben wefamirien: und Amholtſchen Kisten. Die Yen 
dantone ſahrn in der Gleichſtellung aller Oxte eine Bectniraͤcheigracz 
ihrer Verweise. Manche Bolsführer befiurchteten Schanaͤlerung DB 
Gewimnes, den ihmen Die- fremden Werbungen brachten. Es eutſtand 
Mßtrauen gegen bie Plane von Zürtch und Bern, wozu Die Befeſu 


. gang dieſer Diaͤdie umb Sie Thätine Verbeſſerung ihres Kriegdwefent 


während der Gefahren beB breifinjährigen Krieges viel beuürng. Ihre 
Verbacbungen mit Eugiaud and Hollend, die Unterſrutzung ber af 
denſer und "Die Arneuerung des Durgredaes won Bern mit bem 
Manſterthal (4. Jult 1655) vermehrten dasſelbe. Daher beſchwuren 
Me rathoſtſchen Bünde den 16. September 1655 ihr gegen bie 
Crangeliſchen gerlchtetes Bundniß mit dem Bifchofe von Bufel, :ia 
welchem fogar von gleicher Theilung gemeinfchaftliher Croberumgen 
”e Ihre wer. Um B. Eile. munter ſie ten golbenen oder 
Vorromdiſchen Bund, der ulle eidgenbſſiſchen Verpflichtungen aufm, 
Su Luzern, unterlagen den Umtriben tes Nuntius Diejenigen. Mibe 
Ultedet der Mgierung, welche in: watesfänbiicher Beſtanung Tich dieſet 
Orneuerung:'wiberfepten und das während des Bauernaufftandes Se 
nem frrundſch⸗ftliche Verhaltniß weit Bürich und Bern zu erhalten 
Bögelin, Schweizergeſch. 11. 95 


winsfäten; Uber ſchon im Jahre tüBL mer ber führe 
ſaroviſche Bund, der beſonders Genf wub bie Waadt bebuchte, 

meuert werden. . Kosiwährenb äußerte fi; ber Meligonähaß in 
Sehlung der Meformisten in. den Gemeinen Gerrſchaften, die 
Mg: zu bitten Sweitigkoiten Voraulaſſung gaben, Der 
Mmdeprojeki geſicherte Rechtogang, durch welchen ach 
waltthatigleiten ſollten verhindert werden, mißſiel dehwegen 
Fuͤhrern in den katholiſchen Orten. Dagegen blickten bie 
Ghände mit gerechterer Beforgniß auf die Verbindungen der 
ſchen Orte unter fich, mit dem Bapfle, mit Gaueyen, Eipanien, 
Siſchofe von Baſel und Wallis, wo in dieſem Jahre noch bie I 
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nis wit Frankreich, während ihr unfreundliches Verhaͤlmiß zu &a 
Barde und zum franzöflichen Hefe fortdauerte. Die dortigen Bere 
Sungen, die Reformation in Frankreich ganz zu vertligen, erregten 
um fo größere Beſorgniſſe, da fie wiederhalte Warnungen wegen 
feindliher Anſchlaͤge gegen den Proteflaniitmns: aus England erhiel⸗ 
ten. Alerlei Zügen und Gerüdste, oder was bei ‚beiden Parteien um 
befonnene Ciferer von den Kanzeln und in Gtreitfchnifien, oder we 
ſonſt das Boll zufammen ftrömte, unverholen ausfpredien, entzunde⸗ 
ten immer flärter die Glut gegenfeitigen Haſſes. Es bedurfte nur 
noch eines unglücklichen Ereignifies, welches Vorwand zur Untzüne 
dung der Kriegedflamme ‚geben konnte, und das Jahr 1655 brachte 
ain ſolches. 

Der Meligionskrieg des Jahres 1656, auch Hap- 
verſchweilerkrieg genannt. Schon feit der Reformation war 
zen zu Art im Kanton Schwyz heimliche Anhänger der reformirten 
Reber geweſen, worgigtich in der wohlhabenden Yamille Hospital. Sie 
nahmen an den’ äußerlichen Gebraͤuchen ber. katboliſchen Kultus Theil. 
Heigäftigten ſich aber heimlich mit Leſen der Bibel und anderer 
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Schriften; die ſie von Reformirten echtelten. Almälig wurde aber bi 
VDeiſtichteit aufmerkſamer auf fie, und 1624 wurden Mehrere von 
ihnen verhaftet und um bedeutende Summen gebäßt. Als daun im 
Jahre 1655 Bapfı Megander der Stebente ein Jubiläum ausſchrieb, 
Diefe heimlichen Reformirten aber ſich in Beobachtung der vorgefchwier 
Denen Gebraͤuche fehr nachlſſig zeigten, fo nahm der Eifer ihrer 
Sende zu. Die Reformirten wurden indeffen heimlich gewarnt, und 
nun flohen fieben Familien aus fünfmdbreißig Gerlen, Erwachſenen 
und Kindern Heflchend, nach Zürich. Bon dort fandten fie eine Bitbs 
ſchrift an die Regierung zu Schwyz um Herausgabe ihres Verms⸗ 
gent. Alte evangeliſchen Gtände unterflügten diefe Bitte mit freund⸗ 
chen Zuſchriften, in denen fie ein ungehindertes Abgugerecht Tuchten 
geltend zu machen, das allerdings ſeit der Beformatlon ſtilſchweigend 
war beobadtet werden. Schwhz aber legte Beſchlag auf ihr Bermd« 
gen, und Heß fünfzehn andere, welche wegen ihrer Religionsnieinm 
gen verbäctig waren, gefangen nach Schwyz Bringen, wo fie gefoltert, 
foäter einige hingerichtet, andere an die Inquiſition zu Nailand abs 
ellefert wurden, Mit dem ſtets lebhafteren Fortgange des Streiteb 
verſchlimmerte fich ſtufenweiſe das Schickſal diefer Unglücklichen. Eine 
Geſandtſchaft der evangeliſchen Stände Battle vergebens Schwyz zu 
gütlicher Bewilligung des Bugreibies zu vermögen gefucht, und ihr 
Begehren mit Beifpiefen won folchen belegt, die aus den reformirten 
HOrten nad Freiburg, Solothurn und Luzern gezogen, ohne an ber 
Mitnahme ihres Vermögens verhindert zu werben. Schwyhz erklärte, 
daß Niemand dad Recht habe, ſich in Diefe innere Angelegenheit ſei⸗ 
ned Landes zu mifden. Alle katholiſchen Orte fahen im Nachgeben 
eine Verlegung des Borromätfchen Bundes, und wollten dad Zug⸗ 
recht im Fallen der Neligionsänderung nicht gelten laffen. Selbft das 
von den evangeliſchen Ständen anerbotene Gegenrecht nahmen fie 
micht art, verfachten aber den Audgewanderten durch Die Beſchuldigung 
ber Wiedertäͤuferei den Schuß tiefer Stände zu entziehen. Als bie 
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Gefandien dann dem Landrathe rmiidh des eidgenbfſtſche Recht bar 
ſchlugen, nahm verſelbe den Vorſchlag nicht an, weit Schwyz für vas 
was es auf feinem Gebiete urid gegen feine Angehdrigen thue, Mie- 
manden Recheunfchaft ſchuldig fei. Die Erwiederung, Daß es ſich wicht 
um innere Angelegeriheiten, fonbern um das gegenfeltige Abzugsrecht 
handle, welches alle Orte berüßre, war vergebtich. 

Von jetzt an wurde ed immer waährſcheinlicher, DaB der Streit 
mit den Wuffen milffe eutſchleden werden, da es nit mehr bi um 
Me Fluͤchtlinge von Art zu hun war, ſondern immer mehr ul 
Eireitigfeiten der beiden Netgionsparteien dıumit verflochten Wurden. 
Deßwegen begannen Rüfauyen auf beiden Seiten, und beite Bars 
teten ſuchten auch anßwärtige Sülfe. Die tathoftfchen Orte ſchienen 
anf die Hüffe des Papftes, Des Derzagb von Saroyen und de 
ſpaniſchen Statthalters zu Nailenid zählen zu konnen. Sir erhielten 
indeſſen nur von Eetzterem einige hundett Mann. "Dagegen hiellen 
Abgeordnete von Zurich wrd Bern mit dem engliſchen und nieder 
Andiſchen Befandten eine Zuſummenkunft zu Peterihrgn. Beide rie⸗ 
then zum Kriege und Wrflerer verſprach iim Namen von Strouneell 
Geldunterſtutzung, wobel er Aufßerte, nach ſeiner Neinung "werden Ye 
katholiſchen Orte von den fremden Miäkhten Teine Güffe erhallen. Yu 
der That ſchlug ihnen au La Barde Die verlangte Hülfe ab, und 
fuchte mit möglichfter Anſtrengung den Ausbruch des Krieges zu 
verhäten, da Frankreich gerdde damuls die Anwerbung "eibhemöfffüher 
Soldner Beburfte, und Die Erneuerung des Bundeb duch mit den 
reformirten Orten dadurch erſchwert werben michte. Auf feinen un 
ſchrieb Hürth Tine Tagfapımg auf Den 21. November 1055 mail 
Baden and. Allen da unterdeffen zu Schwyz intgt ver Verhäfteten 
Waren hingerichtet, andere an bie Inqquifition yırMakonb verſandt 
und das Dermögen der Entflohenen für gänzlich verwirkt "war erMiäut 
worden, fo zeigte ih bald, duß jede Anderung wmhdati frei. Aue 
alten Streitigkeiten über Reltzionzſachen dm Germinen Gerrfänß 











ten such. dem MBarunndälit Bank, fa wie. derjenige Mit: dem Aifchain 
Yan. Bajek. Tome. zur Sprache, und Schunhzz muneigente: beharxlich. 
nber dem Ubgug. in. Recuaenhandlung zu vwreſan. Max trennte: ſich 
Aaher, abme: zu: einem Mlfchluſſe zu gelangeng einzig, wurde. baſchloſ⸗ 
fe.. im Dezemfes nach. Cinhelung neuer Noſlimachten ſich noch, ei 
mol zu verſammeln. Unterdeſſen wurden bie: Rüſtungen fortgeſetzt. 
Behen den franzoſiſchen Geſandten arbeiteten Freiburg und Solo⸗ 
HUurn eifrig am Frieden, und auch ber Biſchof yon. Vaſel rieth dagu. 
Buzeon und Bug waren zwar nicht zum Kriege geneigt; erſterer Ort 
Tonnte ſeinen Angeharigen noch nicht gang trauen, und Bug, fürchtete 
einen Augriff won Zurich Ber, aber der Cinfluß ven Geiſtlichkeit fiegte: 
anch in dieſen Orten. „Dagegen zeigte ſich Uri beſondera eifrig; der; 
Qberſt Zweyer bemühte ſich thätig wm auswärtige Oülfe und ſuchte 
auch Bern: und Bafel gegen Zürich eingunehmen. Indeſſen war, auch 
unter dem reformirten Orten wenig Einigleit. Zwar verſprach man. 
einenter bei einav Zufammenkunft zu Brugg, ben Krieg mil nereinige 
tg Kräflen zu führen, weißmegen daun auch nachher das Kriegs⸗ 
menifeſt. im Vamen aller refarmirten Orte erlaſſen wurde, obgleich 
wur, Zürich und Bern wirklich Krieg führten; allein auch zwiſchen 
dieſen beiden Städten wor dee Groll vom Bauernkriege ber nach 
nicht erloſchen. Im Aargan hörte man laute Aenkerungen, fie wer⸗ 
den den: Zürchenn, yanı denen fie damals allzu hart. behandelt warden 
ſeien, nienmld beiſtehen. Im beiben. Kantonen wurde aber das Bolt, 
worzůglich durch die Geiſtlichen für dew Krieg geflhumt. Die Nechiäe 
verweigerung von Schwyz bewirkte auch bei der Regierung von Bern 
ken Enifchiuß zum. Siege. Man ſchmeichelts ſich mit. des Hoffnung, 
Die: Aufhebung des ungünfbhgen Landſciedens von: 1534 und. grüßerk 
Freiheit. für. bie. Befoumisten im ben Gemeinen Herrſchaften zu em. 
Heingsm. In -euigegengefeistem Sinne wirkte bie Geiſtlichkeit zu. Bafel 
von Schaffhauſen; in ihnen Aorreizenbenz mit dem zücchsrifchen: Geifir: 
lichen erllaͤrten fir, man. habe nicht geugende Urſache zum. Kriege, 





und in einem Giseiben. tm Ramen der Iuhserfieit un ber Geifles 
lichteit zu Baſel wurde gefagt, wenn die Arter bei: ihnen Knterfahlenf 
oefucht Hätten, fo würden fie fich verpflichtet geglaubt haben, Diefse 
ben ihrer Obrigkeit auszufiefeen. Die Zagfapung, die zu Eube Der 
zembers zu Baden gehalten wurde, war wieder vergeblich. Als Büridg 
und Bern endlich vorfchlugen, daß zuerſt durch daS eidgenäffiiche 
Hecht nur die Borfrage entichieden werde, ob dad Abzugärccht eine 
allgemeine eibgendffifche Angelegenheit, alſo Schachz verpflichtet fei, 
bad Rechtäbott anzunehmen, fo verweigerte Schwyz auch hierũber in 
Nechtehandlung zu treten, und feine Geſandten verließen plöglich am 
B. Januar 1656 bie Tagfagung mit der Drobung, fle werben eher 
den Kaifer um SHülfe anrufen. Noch che bie Tagſaßzung ſich verſam⸗ 
melte, hatten die fünf Orte Bremgarten und Mellingen befegt, umb 
auch zu Baden waren einige Befeftigungen veranflaftet werben. Hupe 
verſchweil wurde ebenfalld mit einer Befakung verfehen. Die Zürdder 
verlegten achthundert Mann nach Kappel und befapten die Grenze 
gegen Schwyz; ihre ganze Macht wurde in Kriegbbereitſchaft geſegt. 
Die Abreiſe der Geſandten von Schwyz. denen auch ſogleich Die 
zuͤrcheriſchen und berneriſchen folgten, brachte alſobald den Krieg um 
Ausbruche. Zwar. blieben auf La Barde’s Bitte die Gefandten einiger 
katholiſcher Orte zurück, um neue Vermittelnngsverſuche zu machen. 
Allein zu Zürich und Bern waren mehrere einflußreiche Männer, bie 
in fremden Sriegädienften ſich einen Namen erworben hatten und 
neben der Geiſtlichkeit zum Kriege drängsen. Der glüdtiche Crfelg 
wurde als unfehlbar verlindigt, wenn man den fünf Orten zuver⸗ 
Somme, ehe fie aus Italien über die mit Schnee bedeckten Alpen 
Zuzug erhalten Lönnen. Bejonbers überwog zu Zürich Bad große As 
feben von Johann Rudolf Werbmüller Aber die Gtimmen der Ge 
. mäßtgtern. Gr hatte fi während des breißigjährigen Krieges in 
feanzöfifchen uud ſchwediſchen, nachher in veneziauiſchen Dienfien ande 
xichaet, und im Bauernkrieg unter feinem: Berwandten,- dem Ge 
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neval Ara Bettmdier, ib Generalmajor Dienfte geleiſtet. Doch 
ſcheim es den Unterſchied in der Führung und Behandlung von Mi 
ligen und von geüblen Truppen zu wenig erkannt zu haben. - 

Sam am 6, Januar 1056 erſchien das Kriegsmanifeſt von 
Mari im Namen aller ſechs evangeliſchen Gtände, obſchon mer 
Burich und Bern zum Kriege entſchloſſen waren, die übrigen bloß 
unbeſtimue Zuſagen der Hüulfeleiſtung gegeben hatten. Am näms 
Uchen Tage beſchloß auch der Große Bath zu Bern den Krieg. Das 
Manifeſt leitet den -Urfprung diefer und früherer Unruhen aus bem 
Sundfrieden von 1581 her, nach deſſen Abfchluffe man zwar in den 
nchſten Jahren friedlich neben einander babe leben Können. Nach 
wad nach aber Haben die katholiſchen Orte denfelban nach ihrem Bes 
Sieben audgelegt und auch in Religionsſachen ihre mehrern Stimmen 
geltend gemacht, Sie fuchen bie Reformirten in den Gemeinen Herr⸗ 
ſchaften durch allerlet Mittel zum Abfall zu bringen ; darum werden 
zu allen Aemtern und Lehen vorzugäweife Kutholiten befördert; bei 
Strafen und Buben werden die Reformirten immer weit härter 
behandelt, Abgefallene aber auch für große Verbrechen nicht Des 
firafi. Die refoswirten Orte haben nie etwas Anders begehrt. akt 
daß vollkommene Gersifiensfreiheit in den Gemeinen Herrſchaften 
nach dem Landfrieden Statt finde. Dann wird der Streit über das 
Abzugerecht, bie Rechiöverweigerung,, bie Schmähungen gegen bie 
reformirte Religion, die jebt mehr ala je ſelbſt auf den Kanzeln 
gehört werden, und die Erneuerung des Berromälfchen Bundes 
angefäßrt. Die fünf Orte antworteten barauf in einem Gegen 
manifeſt, das erſt den 28. Januar erſchien und die Anklagen auf 
bie Reformirzen, beſonders bie Zürcher: zurüdzumälzen ſuchte. Eine 
Vergleichung beider Manifeſte zeigte, daß jede Partei der andern is 
Grund .‚Borwärfe machen konnte. 

Zugleich mi ber —— — des Manifeſtes rückten De 


Wieder mit mehr als zehmiaufend Mann nach verfihlebenen Seiten 





ing Feld und ——E A d Risirabiscei. Saiterßuchl u 
Rheinau. Gereizt dur den Widerſtand der Meilen Urie. arlaubten 
fich die Soldaten allerlei Verwüſtungen vnd Mißhandlungen. Zi 
Rheingu wurde eig Theil der, Klaſterbibliothel in den, Rhein gewerfen. 
Hierauf wurden Zurzach und Klingnau heſetzt, die Berbintung mit 
Bern durch das Wehnthal gaſichert, Die Huldigung m Thurgau ge 
fexdert, der katholiſche Landvegt und die Oherbeamen gelangen nach 
Zürich, geführt. Mit. der Hauptmacht rückta Were, dau faß 
unumſchränkte Vollmacht ertheilt mar, den 7. Jonuar vor Rapuer⸗ 
ſchweil; aber anſtatt, wie verabredet, war, auf. dem linken Ufer des 
des See's zuerſt fih der Höfe und des Brüde zu bemächtigen mund 
des, Stadt die Verbindung wit Schwyz abzuſchneiden. zog er won 
dem Mufterplage durch Zürich auf Das rechte Ufer, nach den Ginen 
aus Eitelkeit, um fi) mit feinem Heexe zu, zeigen, nach Andern aus 
Gigenfinn,, der fremden Rath nit befolgen wollte. Bei dem Hacre 
machte es überdieh einen ſchlinmen Eindruf, daB. ex vor dem. Aus⸗ 
zuge nicht die ühliche Predigt mit Gebet halten He, und fich der 
rohen, fogar Irreligiöfen Worte nicht enthielt, bie im. Dreißigjährigen 
Kriege bei Hohen und Riedern üblich geworden waren. Den Fehler 
des Generals benupten die Schwyzer ſogleich; fie beſehtan das jen⸗ 
ſeitige Ufer, und Rapperſchweil kennte forzwährend mit Truppen, 
Lebensmitteln und Muwition verſehen merden. Zwar erkaunte der 
General feinen Fehler bald und ſchiffte mit ſechsbhundert Mayn. über 
den See; allein bie Unternehmung war ſchlecht geleitet und mißleng 
völlig, fo daß die Katholiken fortwährend in. hen Höfen. gänzlich 
Meiſter blieken. Die Beichlefung ber. Stahl wit jehs zahlreicher Ir 
Hllerie wurde zwar mit Cifer betrieben; aber die gange, Belagarung 
war ſchlecht geleitet, fo daß während ganger. ſechs Mochen nichts and 
gerichtet wurde. Den 3. Februar wurde zmar din Sturm miiernommen, 
Der aber gaͤnzlich mißlang. Denn, ohne gehörige Venkerfucung, ob 
die Breſche guagbar ſei, hinter welcher überbieh. eins. neue Brufkochg 
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anlagen war, ‚batie der Geueral den Befcht zum Stanme gogehen. 
Da der Winter ſehr hart max. und der Gas bald nach dem Anfange 
eu Belagsmng jwiser, fo tenuien bie. Zürcher ihre Semaflneten 
Schiffa nit archen, md. bie von Anfang an fühlete Derpfiegung 
dea Heerea waide noch. ſchwiertger, waͤhrend die Delagerten über Dat 
ſe (Eis uk allem Nochigen verſchen wurden. Die Diszielin war 
übntgens bei dieſen Heene ebenfo ſchlecht, ald bei den Truppen, bie 
WS Thargau gegugen waren. Sebald die Solnaten auf feindlichen 
Moden lamen, wmarde Alles geplündert, das Vieh wegtzetrieen, Thüe 
vom, Feuſter und Defen zeutrümment. pm Lager herrſchte beſtändig 
die geößte Gorglafigleit und Imortuung, fo daß ein Verſuch zu 
nen Nabariall dabſelbe in große Gefahr brachte. Die Veſetzung 
meqte einen Amtfali, und gleichzeitig follte. das Enger Dusch einige 
tafend: Mann, Die wen Nzuach hevahkamen, angegriffen werben. Die 
Beptern. hietzen fich aber mit. einen Angriff auf das Kloſter Warme 
wach zu lange auf, wo zweihundert Zarcher ſich mit großer Zapfen 

keit gegen bie Uebermacht behaupte ten. Uaterdeſſen war das ganze 


hatten den Frendemag des 2. Jannars nech dem alten Kalender 
(12. Januar des neuen Kalenders) mit reichlichem Genufle de& 
Veines gefeient, und ſchliefen ſaͤmmtich behaghich, ala Yon Wire 
garien ber in der Macht. eine Truppenſchaar fich ihren Quartieren 
Shen, genäht hatte. Plotzlich aber- machten die Borderfien der. Letz⸗ 
km Hall, weil am unbelanntes Thier ihrem über ven Weg gelaufen 
fi. Der 


Aberglaube ſab darin eine Höfe Vorbedentung. Eis yaniihe 
Güpden ergriff Die ganze Schaar, und trog den Bemühungen der 
Günter Uef Aies nach Bremgarien guräd. Spötter hiellen ihnen 


dann vor, Re fein vor einem Hufen, deſſen Ohren in dee — 
heit zu Oornern emporgewachſen, geflohen. 

Mahrend Die Zurcher vor Rapperſchweil lagen, hielten vie fünf 
atholiſchen Orte die Reußlinie bis Gaͤbisderf ſtark beſegzt, um bie 
Bereinigung der berneriſchen und zurcherifchen Macht zu hindern. 
Bern hatte am 7. Jannar fünfhandert Mann nach Lenzburg geſaudt 
und am Bten den Landſturm durch dad ganze Land ergehen laffen. 
Die Oberlaͤnder mußten den Brünig gegen Unterwalden, die Tamen⸗ 
thaler die Grenzen gegen Entlibuch verwahren. Auch gegen ol 
thurn md Preiburg wurden Beubudäimigötorys aufgefleiit: Di 
Sauptmacht, ungefähr achttaufend Manu ſtark, zog über Lenzburg 
nach; den Freien Memtern, wo die Feinde, weiche vier⸗ bis fünftaufenn 
Mann flart waren, am 22. Januar aus ihrer vortheilhaften Stellung 
auf dem Mayengrün oberhalb Dottikon vertrieben wurden. Am feb 
genden Tage rückten bie Berner bi Blimergen, eine Stunde von 
Rengburg, vor. An eine Bereinigung mit den Bürdern war nicht zu 
denken, da Werdmäller hartnaͤckig die Belagerung von Rapperfehweil 
fortfegte, und mit dem General ber Derner, Bela, noch vom 
Bauernkriege her in unfreundlichem Berhättwiffe ſtand. Aber auch bei 
dieſem Heere hertſchte große Sorgloſigkeit und Unordnung, obgleich 
bie Feinde in der Nähe ſtanden. Die Unterhandlungen, die gu Lugern 
verfucht wurden, beforderten diefe Gorglofigkeit. Die Soldaten gingen 
auf Plünderung aus, und mehrere obere Befehlöhaber ſollen dieß 
benutzt haben, um ihnen die Beute um geringen Preis. abzulaufen, 
Ohne Orbnung lagerte fi das Kerr am 24. Januat auf deu delde 
wor Bilmergen, forglos, wie im tiefflen Frieden. Die Unfühzer pfleg⸗ 
ven ſich bei der firengen Kaͤlte theils auf den Gchloffe Lenzburg, eine 
Stande von’ ihren Leuten entfernt, theils fonf in guten Quartieren 
Des gemeine Mann ging feiner Raubſucht und feinem Vergnügen 
nach, während in aller Stille vier bis fünftauſend Luzernet und 
Brelämtier, unterrichtet von der Unordnung des Berner Heeres, an 











= U m 


gefenert Dundy: dad Birreden ·threr Ariſer, „die del ·thaen wat und 
auf dem Predigtſtuhle, ſondern auch im Kriegercchhe gu ſprrchea 
halten beuuiit von Wald und Gebäfhen, ſich Bilntsrgen: vorſichtig 
näherten. ine Burner Wuihe , welche den Ammarfih- entbaite,, wın® 
von jungen, umerfasenen Offigieren: zum, Sehne ihrer Waqhſamceit 
verhohnt und beſcholten. Bo gelang es dem Lutzernern ungehindert 
heran zu kemmen; Radmitiags um zwei Uhr "eröffneten fie unen 
wartet ihr Feuer gegen „Die Berner. Schon war der Angriff gefchelung 
als ber luzernifche Feldherr Pfyffer durch einen Eilboten von Lugern 
den Befchi erhielt, keine Feindſeligkeiten zu begeben, da noch Friedend⸗ 
hoffnung vorhanden ſei. Allein da er den Inhalt des Briefes ven 
muihete, fo ſteckte er denſelben nneröffnet in die Taſche, verfolgte 
feinen Vortheil und verſtärkte fein Feuer. Dadſelbe that zwar den 
Bernern wenig Schaden, vermehrte aber die Unerduung. Die vom 
handenen Offiziere mühten fich vergebens ab, Faſſimg und Drbmung 
in die verwerrenen, beflürgten Schaaren zu bringen. Dat Ausbleiben 
der meiften hohern Befehlshaber erfüllte ben gemeinen Mann mis 
Bagen und dem Berbadhte von Verrath. Nur zweitauſend Mans 
konnten feitwärts auf einem Mebbügel aufgefleiit werben ; Die auf be 
Ebene fi. Sammeinden waren noch beichäftigt, ſich zu ordnen und 
gem Schießen gu rüften, als fehon bie Feinde, begeiſtert durch dad 
Bertzauen auf ihre Lukatzettel, weiche vor Wunden und Tod ſchugen 
foliten, und durch den Glauben, daß bie Mutter Gottes ben Berne 
zum Schrecken ihnen als Faͤhnrich vorangehe, im Sturmſchritte au⸗ 
ruͤckend, fie nach kaum viertelſtündigem Widerſtaude In. mordentlichs 
Flucht ſchlugen, auf der Viele niedergemacht wurden. Die zahlteichs 
berneriſche Artillerie war zu weit entfernt Hinter dem Dorfe Vmer⸗ 
gen aufgeſtellt, und als endlich zwei Stücke herbeigebuacht wurden; 
lonnten diefelben nur zwei Male abgefeuert werben, weil wicht mie 
Aampfplape anlanıen, vogen ſich ſogleich wieder guckt, ba fie Men 


verloren wähnten. Rachdrũcklichan ar. den: Minenſtend Der. in. dem Mehr 
herge vortheiſhaft aufgelellin Berner Schaar; fie haͤtte das Glick de 
Schlacht, gamendet, ware fie untesfhügt worden. Erſt nach zweiſun 
Kg Kampfe mit dem Einbruche der. Macht konnte ſio gzum Weichen 
gebnacht werden. Ihr tapferer Widenſtand gegen die üherlegene. Mecht 
ulsete im der That den größern Theil des Heenan. Die Sahne von 
Zafingen, welche im Geiſte ihren Vorfahren bei Seumach geſtritten. 
dackta den Rückzug dieſar Geeregahtbeilung. Sie wurde. von ben Sie 
gern. nur eine Strecke weit verfolgt, Mehrerxe unweit des Schlacht 
feines. ſtehende Regimentar hatten. dem Gefechte, deflen Auſtgang fi 
leicht anders hätten, entfcheiden können, züffig. zugefeben. Die An 
führer. antichnfkigten fih nachher Damit, daß. fte beine Befehle -zum 
Angriffe erhalten haben. &s ſcheint überkanpt unter: Ben oberſter 
Fübrern. feine Ginigkeit geherrſcht zu haben, und die Schuld der 
Riederlage fällt. daher nit auf die Truppen. Die Barner dwerloren 
wehzere Balmen, zehn. Feldſtücke, die Kanzlei, viel Fuhrweſen, Mu 
wition, Proviand, die Krisgskaffe- und. funfhunderidreiundſiebzigg Todi 
dreihundentſechtundneunzig Verwundete und ſechkundſechzig Sefangen 
Die Gegner verlaren hundentneunundachzig. Todte und eine unb 
Inumte. Anzahl Verwundeter. Der Verluſt wäre noch bedeutender gi 
weſen, biste nit Die Nacht der Berfolgumg ein Ende gemacht. Zi 
Sieger biichen mit Ihren Beute Bis am britien Tage auf dem Schlach 
ſalde fichem.. erwartend, of ein ermeuseiex. Angriff ihnen die. Früch 
ihres leichten Sieges ſtreitig machen werde. Dazu rieth ach i 
Sergburg, mer Muth und Gefühl fix Ehre hatte; alex die Stinm 
der Muthigen fand im Nathe der hoben. Anführer kein Gehör. Ma 
fehägte die Unterhandiungen zu Luzern vor, und die Gegner bliebe 
im Befige. vos Borthellen, die ihnen mit Leichtigkeit wieder baue 
euniſſen werben mögen. 

. Der. gange Krieg wurde übrigens von. beiden Seiten wit de 
größten. Exbitterung gefühst. . Während: der Flucht ber. Berner vo 


garen 
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Biimergen ifkähten die’ Made ohfit Bnabe'itiie miese, vie fie erröß 
&en Tonnten. Die Meforutirien venwäßlsten in katholifchen Dätfein 
ader Tnib :Riahänjlätdeit. Ben ven Muifliiing warten Bwoeite und 
Erbituungshänher dar Erſtern zerkött. Bebrutende Hinfe erhikt tw 
veſſent Dahn Then von Fremden uber von andern elönenöffifigen Driem 
Mur der ſpaniſche Staithalter gu Mulland ſandte den inf Dreher” 
ſechs⸗· Wis chthundert Mann, und Zurich erhlelt von dem Arurn 
Genf, troßz ver von Savoyen her drohenden VBeofſahr, wwetfunvert 
Reim, welche zu dem Heere vor Aupperſchweil geſandt wurden 
Bufel hurte zwar Räfkengen veranfiattet, vlieb aber gung nettrul 
Mind FM ſogar den: Mihlhuufern den Durchpaß verweigert haben. 
Schaffhaufen {miete endlich den Zuͤrchern acht SE ernhumen 
Naunn, uber aucbrüuchtich nur zur Vertheibtguntz ihres eigenen Bes 
bietes. Die Woher Toten ſich zwar und in Bewegung, werben 
aber durch den Schner cam Uebergang nach Urt verhindert und 
zerſtrecten fich wieder. Die reformitten Sinſvner wurden durch 
die Furcht vor Spemien und durch Die’ Beforgniß, die allen Para 
Finnyfe wieder aufzuregen, von ber Theilnahme abgehuften: Im ar 
nerlande Hatten zwar die beiden Porteien verabredet, eutral zu bleß 
ben. Allein us He Arner und Schwhzer ſich in der arg und id 
Sufter gekagert Kitten, wurden die Hänfer einiger Möforwrter au 
der Brinze geplundert und verbrammt. Nur mit Mühe nefatig ww: 


_ Me Reformirken, weile zu den Waffen griffen, von — 


biefer Thãtlichtetten gegen die Schwyzer abzuhalten. Envlich wierv 

mit den’ Urnern und Schwyzern, die einige Rale das Lind zu Mer} 
fallen drohten, vvllige Neiitrafität verabredet, gu welcher ſich die 
Ofarner wegen des umgünftigen Erfolges der Belagerung Yon Rep⸗ 
yerfhtselt um. fo eher verſtanden. Die nentrale Stellung von 
Appenzell Außerrhoden wötbigte auch die Innern Rhoden uf Bl 
Ah von St. Gallen zur Reritrilität, und ebenfo war aicchder 
BUNT "son Vafel durch ‘die Stadt Vaſet von Faber Suferifking 
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Oberſt Zweher, wiebe Damm nilßßer Ber :Bercäifenet Berkkutnigt, 
Sir Rache Ylünderten und verbrannten De Bürher auf Schwyzer⸗ 
boben am folgenden Lage mehrere Hänfer. Gleichzeitig machten fie 
Bon Nappel aus einen Einfall in Zugergeblet um werbeammten weh 
sere Ortfchaflen. Sie wurben dam, weil an diefem Tage der Waffen 
Aitand anfing, zurückgerufen. Allen fogar während des MBaffen 
Mäftandes fanden an der berneriſchen Brenge Almliche Ereigniffe 
Statt. Die Enllibucher fielen ins Eumenthal ein und plunderten 
Tſchangnau; den Reformirten zum Sohn wurde in einigen icchen 
Mefte gelefen. Sobald ſich indeffen die Berner verftärtt hatten, ver 
jagten fie die Feinde, drangen plündernd ins Entitbuch bis Marbach 
und behielten dieſe Gegend bid zur Berichtigung des Friedens beſegt. 
In den Kirchen wurde dann hinwieder veformirter Goftesbtenf ge⸗ 
haften. Ein Einfall, den die Unterwaldner über den Brünig verſuch⸗ 
ten, wurde dagegen mit Verluſt zurückgeſchlagen. Auch bie katholiſche 
Beſatzung zu Wettingen plünderte und mordete in Häufern von Be 
formirten am Berge bei Dietikon. 

Solche Ereignifie vergrößerten die Schwierigkeit der Friebent⸗ 
unterhandlungen. Die Tagſahung halte am 14. Februar die Ben 
Handlungen begonnen. Ausgezeichnetes Berdienft erwarb ſich Dabei 
durch feine Unterhandfungätunft, Geſchicklichteit und Unverbroffengeit 
der Bürgermeifler Wettflein von Baſel, ber bie Unterhandlungen 
keitete. Thätig wirkte auch der frunzoͤſiſche Geſandte mit. Die Inter 
handlung war aber Anferft ſchwierig Zwar äußerten die kalhollſchen 
Geſandten, beſonders die Luzerner, in Privatgefprächen ſehr friedliche 
Gefinnungen; aber bei den Verhandlungen felbft herrſchte von hefden 
Geiten ein ganz anderer Ten, denn bei der Stimmung der Berälte 
rung in den reformirten wie in den katholtſchen Orten war jebe® 
Nuchgeben für die Gefandten gefährlich. Noch Immer hofften Biel 
durch Fortfetzung des Krieges günſtigere Bebingungen zu erzwingen. 
Yu Bern: hatten hunbertbreiftg Offtziere vom der Regierung verlangt 
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Taf man die Zeit nicht wit Unterhandlungen verliere, wodurch ‚Die 
Fünf Orte Zeit gewinnen, fremde Hüffe an ſich zu ziehen. Auch warca 
Birke unwillig, daß man fle nicht gegen bie Feinde führe, um Rache 
für die Niederlage von Biimergen zu nehmen. In Züri äußerte fi 
Die Unzufriedenheit auch auf den Kanzeln, und weil die Unterneh⸗ 
mungen unglüdli ausgefallen war, fo wurden wie gewöhnlich Pie 
Uinführer der Berrätheret beſchuldigt. Nidht weniger heftig war bie 
Stimmung bei der Mehrheit in den fünf Orten. Daher war Die 
Stellung ber Geſandten äufßerft ſchwierig. Ste durften nicht ihre 
Anfichten und UVeberzeugungen auoſprechen, noch in irgend einem 
Punkte nachgeben, ehe fie von ihren Regierungen fchriftfiche Bollmacht 
erhalten hatten. Dadurch wurden die Unterhandlungen ſehr verzögert. 
Unter Anderm hatten die fünf Orte befögloffen, die Thurgauer nnd 
einen großen Theil der Graffchaft Baden für die den Zürchern ges 
Teiftete Huldigung und die Landvogtei Lugano wegen verweigerten 
Zuzugs zu beftrafen. Die Übrigen itafienifchen Bogteien waren durch 
Drohungen dazu gebracht worden, Hülfe zu fenden. Die größte 
Schwierigkeit aber machte die Frage über das Hecht, zu einer andern 
Meligion überzutreten und frei wegzuziehen. Die fünf Orte beharrten 
fg unentwegli auf Ihrer Weigerung, diefeibe einem Rechtoſpruche zu 
unterwerfen, daß Züri und Bern zulegt hierin nachgeben mußten. 
Endlich fam den 7. März 1656 der Friede zu Stande. In demfelben 
werden als Vermittler die fünf neuern Orte Bafel, Freiburg, Solo⸗ 
thurn, Schaffgaufen umd Appenzell genannt. 1. Alles Borgefallene 
fon ohne Vorbehalt vergeffen und für alle Unterthanen dießfeits und 
jenſeits des Gebirges gänztiche Amneſtie ertheilt, auch alle Schmah⸗ 
worte, beſonders in Religionsfachen, ernſtlich verboten ſein. 2. Beide 
Theile mögen ihre Kriegskoſten vor unparteiiſchen Sätzen ſuchen; 
ebendahin werden Schädigungen ſolcher Perſonen gewieſen, die keiner 
Partei anhaͤngig geweſen, ſo wie was während des Stillſtandes ge⸗ 
raubt worden. 3, Unverzügliche Cutlaffung der Truppen, Schleifung 
Bögelin, Sqhweizergeſch. 11. 96 





aller neu errichteten Befefligungen, Häunumg ber eingenoramenen 
Dexter, Herſtelluug der alten Verhältniſſe im Thurgau, Gutieffung 
her efangenen gegen ntfiäbigung für deren Unterhalt und Der 
Adllung bed freien Verlehres. 4. Jedes Ort bleibt in ſeinen efgenen 
Gebiete dei feiner Religion, . Souveränetät, uns Gerichtobarkeit una 
gefochten. Streitigkeiten Dagegen zwiſchen den Drten über Derrichaften, 
Bandesgrengen, Weiden, Fiſchenzen. Zölle u. ſ. w. fellen. durch gleiche 
Saͤtze entwerer aus Den intereffirten Orten ſelbſt oder aus dem um 
narteiiſchen entfchleden werden. In den Gemeinen Herrſchaften aber, 
auf weiche. ſich der Landfriede erſtreckt (die Halimifcken Bogtelen 
‚waren von demſelben ausgeſchloſſen), ſoll Die freie Rellgionskbung 
angefochten Bleiben nad dem Lenbirieden non 1531 umd Dem 
Bertrage von 1632. WBenn aber daſelbſt zwiſchen den regierenden 
Orten Streitigkeiten über die Frage entflehen, ob eine Sache nad 
dem Berirage von 1632 rechtlich gu entfeheiden fei, fo ſoll Diefe Bow 
frage zuerſt durch wnpartelifche Säge entichleden und alle Thätlich⸗ 
Beiten vermieden werben. 5. Betseffend den freien Zug. wenn Bürger, 
Zandleute oder Untertbaneu eines Ortes wegzichen und fi in einem 
andern Orte, beſondert wenn dasfelbe der andern Religion zugeiben 
iſt, niederlaſſen wollten, ſolle jedes Ort bei feinem Herkommen bie 
‚ben, und den Obrigleiten, weiche Leine befonberen Derträge deßwegen 
gegen einander haben, freiſtehen, nach Belieben zu. verfahren. 
. NWnftweilig war diefer Vertrag unter den bamaligen Umſtänden 
out berechnet, um wenigfiend dem Stiege ein Ende zu machen. Die 
Reformirten Taunten als Gewinn anfehen, daß anerkannt wurde, bie 
Auslegung des Landfriedens in flreitigen Fällen und bie Entſcher⸗ 
dung her Religionsbefchwerden. in den Gemeinen Hertſchaften mäfe 
Durch umparteiliche Schiedrichter geſchehen, ferner daß der Verirag 
non 1632 beflätigt und die Freiheit der Religion in den Gereinen 
Hertſchaften ausgeſprochen wurde. Dagegen hatten bie Katholiken dad 
Recht, in ihrem eigenen Gebiete nach Willkür zu. verfahren und der 
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funlen Abzug zu verbinden, Iehaıptel. Debumgen eregten bie Frie 
Tanöhebingungen auf beiden Seiten nech heftige Unzufsishenbeit bei 
Bislen. Dennoch wurde der Teiche endlich augmomsımn. Die Regenten 
su-Rugern, die noch vom Baxernkriege Ger heimlichan Groll gegen 
de vier demokratiſchen Orte näßrten, wünſchtan fehulich den Frieden, 
um in Diefen Orten ſelhſt flieg der Mangel immer ‚höher. Die sm 
marsete Hülfe das Papſtes mit Truppen umd Geld wer ganz auige 
blieben; von Spanien, des nach dem Bunde werpflichtet. mar, Ihnen 
mit ganzer Macht beizuſtehen, exhielten fie, da es ngdh in den Krieg 
weit Fraukreich verwigelt war, mur ſecht⸗ bis achthundert Mann, deren 
Unterhaltung ihnen noch zur Laſt fiel. Der Herzog von Savohen, 
zer ſie nach dem Bündnifſe mit Truppen oder mit Geld unterſtũhan 
follte,, ließ wir einige Megimenter am ben Menferſes vorrüden. Cin 
Schreiben; worin dee Rilhef von. Bafel bie Reicksdepuintien zu 
Frankfurt us Schutz bet, und ein andeses der Kriegäräthe ber fünf 
Drte, worin Die Neichöftknde exmahnt werben, „gebührenhes Einſehen 
zu thun, daB die Urheber des Krieges zu billiger Satisfaltion ange 
balien werden“, waren ohne Erfolg geblieben. Hinwieder ſahen ſich 
We Zurcher in Geſahr, gang ellain su bleiben, jndem Bern erklärte, 
daß es wegen einer fe geringfügigen Sache, wie das Abpigerecht ſei. 
von koſtſpieligen Krieg nit länger fortfegen würde, 

Als es num aber um die Volzichung des Friedens zu thun war, 
fo entſtand newer heftiger Streit. Mehrere fehr ſchwierige Fragen 
waren zu gůutlichem oder vrechtlichem Entſcheide an bie Schiedrichter 
gewieſen. Diefe waren Bärgermeifter Wettſtein von Bafel, Bürger 
meiſter (in Freiburg zu umnterfipeiden mon Deus Schultheißen) Mayer 
von Freiburg, Stadtſchreiber Hafner von Saolaihurn und Landam⸗ 
maun Bechfleiner aus Appenzell Außerrhoder. licher die Schleifung 
der Feitungbwerte befeubers zu Napperſchweil, über vie Beſtiumung 
der Punkte, welche rechtlich zu enticheiben feien, über Me Kriegskoſten, 
De jeder Theil von dem andern forderie, über die Eutſchädigungen 
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derjenigen, weiche au Kriege nicht Theil genetumen Halten, md über 
Die Beſchwerden der Keformirten in den Gemelnen Hesrfihaften fanden 
enblofe Streitigkeiten Statt. Vetgeblich erllärten Bürk und ern, 
daß fie den Saͤßen Alles übergeben, von ven katholiſchen Orten war 
eine unumwundene Anerkennung des eibgendffiſchen Rechtes erbäßs 
Uch, wie fie dir Friedentſchluß forderte. FRE der größten Heftigken 
beftritten fie die gleiche Berechtigung der beiden Religionsparteien in 
den Gemetnen: Serrfähaften und das Met von ber kathokiſchen zur 
teformitten Religion überzumreten; fie beharrten auf der Unterwerfung 
der reformirten Prediger umter die Strafrechtspflege der Bögte und 
dagegen auf ber Immunität der katholiſchen Prieſter. Die Verhand⸗ 
fungen dauerten ohne Grfolg His in Den Jannar 1657. Am 30. Ja 
nuar erließen endlich die Saͤtze ihre Mechtöfpräcde. Allein da bie 
Urtheile Der katholiſchen und der reformirten Richter in entgegengefekten 
Sinne audflelen und eine Berfländigung über die Wahl eines Ob⸗ 
manns unmdglih war, fo blieben alle alten Streitigkeiten unent 
ſchieden. Die Erbitterung dauerte fort und wurde befonders auch 
durch die Bifchdfe von Konflanz und die Achte von St.Gallen ges 
nährt, welche die Uneintgfeit zwifchen den im Thurgau und Mheinthaf 
regierenden Orten abſichtlich unterhielten, "um deſto ungehinderter ihre 
Gewaltherrſchaft über ihre dortigen Beſitzungen zu üben. WWieberheit 
wurden vergebliche Ausgleichungeverſuche gemacht, und im Amfange 
des achtzehnten Jahrhunderts entfland aus dem lange gefanmmelien 
Brennſtoff ein neuer verderblicher Buͤrgerkrieg. 

So endigte nad acht Wochen dieſer Krieg, in welchem Ye Eid 
genofſen größere Anftrengungen gemacht haben, als je vorher. Rur 
aus fleben Kantonen flanden nahe an fechözigtaufend Mann im Felde. 
Zürich allein hatte achtzehntauſend der Seinen aufgeboten und ver 
wendete zweihundertfechöunddreißigtaufend ſiebenhundertachtundnernzig 
Gulden ohne die fpäteren Steuern an die Kriegsbefchädigten. Mit 
den vertriebenen Artern that man, was vor dem Striege hält ges 








* Zweerſche Streithaudel. 3656. Gleich 1a 
Werubigung des Ariegeh geriethen Die Stände-Uri und Schubg in ber 
denttichen Zwiſt. Die Schwyjer beſchuldigten den urneriſchen Oberflen 
Qveyer von Evebach der Beſtechlichteit und des Verrathes. Es wurde 
aufs Uebelſte ausgedeutet, daß die Berner, deren Zuneigung Zweyer 
durch ſein Benehmen im Bauernkriege gewonnen hatte, bei ihren 
VDerwũſtungen in ber , Gegend von Vilmergen einzig fein Schloß Hil⸗ 
ſikon verfchont batien“ Gein Reichthum, die Achtung und die Aus 
zeichnungen, die er vom kaiſerlichen Hofe erhielt, in deſſen Dienften 
er früher geweien war, und feine vorzüglichen Talente und Kennt⸗ 
niſſe im KAriegöwefen hatten ſchon lange Neid erregt. Während bei 
Krieges hatte ex die Anführer der Schwuger, den Pannerherr Reding 
und den Landeshauptmann Abyberg, durch Vorwürfe wegen der 
Muorbnung bei ihren Truppen beleidigt, wogu ihre eigene Uneinigkeit 
am meiften beitzage. Auch die Geiftlihen, deren Cinmiſchung in bie 
Sriegsoperationen er tadelte, waren ihm abgeneigt. Daher wurden 
ihm num alle Verluſte, die durch Unordnung entflanden waren, 
Schuld gegeben. Das Mißlingen des Ausfalles non Rapperſchweil 
und des Angriffes auf das Zürcher Lager von Ugnach her, fo wie 
den unorbentlichen Abzug von der Bellen im Richterömellerberg und 
De darauf erfolgte Plünderung und Ginäfgerung einiger Häufer auf 
Schwyzerboden ſollte er verſchuldet haben, obgleich ex mit den Urnern 
am längften dort ſtehen blieb. Diefe Derbächtigungen fanden aber 
Sei den Urnern fein Gehör. Sie veriheibigten mit Hige ihren bes 
lichten Anführer, der ſich der katholiſchen Sache mit Eifer und Auf 
eyferung angenommen hatte, und nun ſolchen Undank erntete. Kaum 
mochten Thaͤtlichleiten zwiſchen den noch im %elde flehenden Völkern 
der Schwyzer und Urner verhütet werden. Mit der größten Leidens 
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ſchaftlichleit verwarſen die Schwhyzer jeden zutlichen Bergleich. Gau; 
widerteqhtlich forderten fie, dab Zueyer ſich zu Schtoyg vor Geriqht 
ſtelle, wo fein eben wegen der treulos aufgeregten Wuth ber Menge 
in höchſter Geführ zeſchwebt Halte. Suzern, Unnttocſden tem Zug, 
welche anfaͤnglich gemäßtgt in der Sache zu handeln fehlenen, traten 
endlich ganz auf Selte ber Schwyzer uber, indem man den Streit 
zur Religionsfache machte, obglei der Runtius dad Berfahren von 
Sqhwyz mißbilligte. Durch die Vorwürfe, die ihm von Schwyz ge 
macht wurden, ſah ſich der Nuntius fogar veranlaßt, eine A 
gung im Drucke erſcheinen zu laſſen. Er war auch ohnedieß wegen 
ſeiner friedlichen und billigen Gefinnungen gegen die Reformirten den 
Eiferern verhaßt. Den 25. Januar 1658 erklaͤrte nun ein Urtheil zw 
Schwyz den Oberſt Zweyher für einen Tandesverräther und feßte einen 
Preis auf feinen Kopf. Dasfelbe geſchah dann zu Luzern, Unterwalden 
und Zug, und daB Mechtöbet der Urner auf alle eldgenöffifchen Orke 
wurde nicht angenommen. Auch eine Theilnahme der reformirten 
Drte an einer gütlichen Bermittlung verweigerten alle katholiſchen 
Stände ganz entfchieden. Einzig Solotgurn blieb unparteliſch; aber 
ed wurde ihm mit Anfiwieglung feiner Bürger und Landleute ge 
droht. Den 18. Oftober 1658 ſeßte endlich Urt einen Rechtstag für 
Zweyer an und ließ denfelben in allen Orten verkündigen. Allein ed 
erſchien fein Kläger, und Zweyer wurde förmlich freigefprochen. Die 
Anrufung des eidgendffifchen Rechtes vor allen Orten hatte aber Die 
Schwuzer aufs Höchſte erbittert, und es entfland daraus ein feinde 
Ticher Schriftenwechfel zwiſchen Zürich und Schwyz, der bie Frind 
ſchaft zwifchen beiden Orten noch vermehrte. Indeflen behartten beide 
Parteien auf den von ihnen audgefprochenen Wriheflen, und die vier 
Batbolifhen Orte weigerten fi, neben gZweyer, der während bei 
Streites einftimmig von feiner Landgemeinde zum Landanmann 
war gewählt worden, auf Tagſatzungen zu erfchelnen. Da gaben die 
mer einen loblichen Beweis won Nachgiebigkeit, indem fle der Bitte 
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Solothurnso und der ieformirten Orte entſprachen uũd Zweyer, ohne 


daß ſein Anfeheit in Uri litt, nit mehr zu Tagſahungen abbrdneten. 
Weberhaupt zeichnen ſich Die Urner in dem ganzen Streite vortheilhaft 
vor ihren Gegnern aus, Indem fie, ungeachtet das Recht auf ihrer 
Seite war, Doch mit großer Nachgiebigfeit zu allen Vergleichsverſuchen 
Sand boten und erft dann Bei allen Orten Schutz fuchten, ale Lus 
zern, Unterwalden und Zug wffen gegen fie Bartel ergriffen. Der 
ganze Streit blieb nun Hegen, aber er vermehrte neuerdingd den 
Sader zwifchen Zürich und den Shwhzern und ihrer Partei in den 
Tatholifchen Orten. 

Bündnis aller Orte mit Ludwig dem Vierzehuten. 
1663. Nachdem alle katholiſchen Orte und Zugewandten von La 
Barde zum Abſchluſſe des franzöſiſchen Bundes waren gebracht wem 
den, hatte der Mapperfchweiler Krieg feine Unterhandlungen mit den 
reformirien Orten unterbrochen. Biele in diefen Orten waren ihm 
auch perſönlich abgeneigt, theils wegen feines höchſt verdaͤchtigen Ver⸗ 
haltens während des Bauernkrieges, theilt wegen eines oft anmaßen 
den Tones in feinen Aeußerungen und wegen der Drohungen, bie 
er fih dei den letzten Friedensunterhandlungen erlaubt hatte. Auch 
war fein Haß gegen die reformierte Religion bekannt. Indeſſen et 
neuerte er nach dem Friedensſchluſſe feine Bemühungen bei den refore 
mirten Orten. Auch in diefen fehlte es nicht an ſolchen, die feine 
Beſtrebungen ‚begimfligten. Die Ausſicht auf einträgliche Offiziers⸗ 
ſtellen war zu lockend, und diejenigen, welche früher in franzöfiſchen 
Dienſten gewefen waren oder fonft Schufsforderimgen an Frankreich 
hatten, hofften bei einer Erneuerung des Bundes endfich zu ihrem 
Rechte zu gelangen. Um auch auf die Kaufleute zu wirken, wurben 
die Zolle in Frankreich, zuwider den Beſtimmungen des ewigen 
Friedens von 1516, ſtark erhöht und viele Waaren, die fir bie 
Meſſe zu Lyon beſtimmt waren, mit Sequeſter belegt. Zu Bern 
hatten die Freunde bes Franzöffchen Bundes bald das entſchiedenſte 





in der Nothwendigkeit einer Garantie‘ für die Waadt und für Genf 
einm willkoumenen Borwand. Dagegen hatten die Gegner bes Bun- 
des zu Zürich zuerſt das. Uebergewicht. Anfänglich wer auch der 
Bürgermeifter Wafer gegen denſelben. Bald aber erkannte er bie 
Unmdglichteit des Widerfiandes und rieth zur Annahme, weil baburd 
die Einigkeit befördert werde und Frankreich jet, wo es Die eid⸗ 
gendſſiſchen Truppen nöthig babe, günfligere und ehrenvollere De 
dingungen bewilligen werde, als ſpäter. Belonders wirkte aber bie 
Geiſtlichkeit aus allen Kräften entgegen. Diele Partei, durch bie 
fortdauernden Berfolgungen der Neformirten in Fraukreich erbittert, 
glaubte mehr Sicherheit in Unterhaltung der Verbindungen mit ben 
proteſtantiſchen Seemächten zu finden. Auch der Bürgermeiiter Wett 
flen son Bafel war entfchieden gegen dad Bündnig mit Frankreich. 
Er hatte ſchon 1654 ein Bedenken, ob eine Cidgenoſſenſchaft Die zu 
Ende gelaufenen Bünde mit der Krone Frankreich erneuern fell”, 
abgefaßt und die Gründe dagegen ausführlich entwidell. Aber mit 
den Gegner des Bundes zu Zürich war er dennoch nicht recht eins 
verftanden, weil er die Cinmiſchung der Geiſtlichkeit in politiſche 
. Dinge fehr mißbilligte. Bei den durch La Barde noch im Jahre 1656 
erneuerten Unterhandlungen näherten fich indeſſen die übrigen refor⸗ 
mirten Orte Frankreich immer mehr, und da fie Zürich einluden, 
fich nicht von ihnen zu trennen, und die Gtreitigleiten vom Rapper⸗ 
ſchweiler Kriege ber noch unausgemacht waren, fo beichloß der Große 
Rath, vereinigt mit den übrigen reformirten Orten in Unterhanblung 
zu treten. Ehe die Unterhandlungen dann wirklich eröffnet wurden. 
legte man zu Zürich der Geiftlichfeit und den Zünften einen Entwurf 
bet Bundes vor, der von denfelben gebilligt wurde. Da nämlich die 
Satholifhen Orte den Bund mit Frankreich für ſich abgefchloffen 
Hatten, fo fuchten auch die .reformirten ein befonberes Bündniß zu 
fließen. Allein diefer ‘Entwurf enihielt Beſtimmungen, deren Aw 
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mafpue:dund Fraulreich nit zu erwarten. war, Er befdheänkie die 
Sülfe-uur anf Diefenigen Länder, die Franz der Erſte und Heinrich 
der Vierte befeffen babenz ex follte nur für fünfzehn Jahre geſchloſſen 
werben; wenn der König Hülfe begehrt, ſo foll er die Urſachen des 
Krieges berichten ; die Hauptleute und Oberſten follen von den Orten 
gewählt werben (bis dahin ſchlugen fe für jede Stelle zwei Offiglere 
vor, aus denen der König wählte); der Schlachtfeld im Betrage vom 
einem Monatſold (fieben Kronen) fol -foglei nach errungenem Siege 
bezahlt werden. Die Unterhandlungen hatten daher anfänglich feinen 
Fortgang und wurden abgebrodden, daun aber wieder erneuert unb 
Buch, Erhößung der Salzpreife, Steigerung der Zölle und ähnliche 
Mittel befördert. Auch wurde der Geſandte durch feine Anhänger 
immer von Allem unterrichtet, was die Orte unter ſich veradredeten. 
Ueber fein Benehmen bei den Konferenzen berichtete Wafer: „Er hat 
geſagt, was man von Mund verfpreche, gehöre nicht Alles in bie 


Trabtaten. Wenn man ihn exemplirt mit einem Orte der Eidgenofien« 


ſchaft, dem ex etwas auch verwilliget, fo antwortet er, er werde Dem 
feiben kein Geld mehr geben, wenn es darauf beharre. Wenn er in 
etwas eingewilligt und er es bereut, fo iſt er nachher mit einem 
andern Zumutben gelommen, folches wieder zu Laffiren. Er übers 
mulet menklichen.” Ein Kunftgriff der franzoͤſiſchen Diplomatie war 
ed auch, den meuen Bund nur als eine (Erneuerung des ewigen 
Friedens von 1516 darzuſtellen und daraus die Folgerung zu ziehen, 
daß ed nit in der Willkür der Eidgexoflen liege, den Bund zu 
verweigern, indem dadurch auch der ewige Friede aufgehoben würde. 

Zu Zürich dauerte indeſſen der Parteikampf mit um fo größerer 
Heftigkeit fort, da ſich auch die Bährung, welche der üble Ausgang . 
bes ſtrieges mit den fünf Orten erregt hatte, damit verfchlang. Allein 
je mehr die übrigen reformirten Orte den Forderungen des franzöfl« 
ſchen Geſandten nachgaben, deſto mehr erhob ſich auch die franzoͤfiſche 


Partei, und die Nothwendigkeit, wegen ber von den katholiſchen Orten 
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drohenden Gefahren mit: den keformteten in dir genauen Verbi⸗ 
Img zu bielben, gab auch für die eigemmügigften Abſichten “eine wii 
kommene Die. Ein flreitiger Puntt nach dem andern Wurde in den 
Nonferengen fo, wie es Ra Barde verlangte, befeitigt. Bine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit machte zuletzt noch die Beſchützung des Eſaſſes, zu der 
ſich die reformirten Orte: nicht verſtihen wollten, weil es nicht zu den 
ten: franzoͤſiſchen Beſitzungen gehörte. Da das Elſaß in der Erb⸗ 
vereinigunig begriffen war, fo verlangten fle, daß ifte Truppen erfl 
dann zu Vertheldigung des Elſaſſes dürfen gebraucht werden, wenn 
Frankreich an Deſterreich die im weſtphaliſchen Frieden ausbedungene 
Enifehädigung für De Abtretung bezahlt habe. Allein Ba Barde er» 
wiederte, daS Verſprechen von rei Millionen Livres fei rin bloßes 
Kompliment gegen Oeſterreich geweien. Allerdings für die eidgendff⸗ 
fügen Unterhändler ein Wink, wad auch fie ven Erfühung der fram 
zoͤfiſchen Verſprechungen zu erwarten haben. Indeflen wußte Ra Barde 
auch diefen Streit nad feinem Wunſche zu beendigen, und fo wurde 
endlich den 1. Iuni 1658 der Bund von Hürih, Bern, reformirt 
Glarus, Bafel, Schaffhauſen, Appenzell Außerrhoden, Stadt Gt. 
Gallen, Mühlhauſen und Biel angenommen und vom Könige den 
19. Juli 1658 ratifizirt. Am Schluſſe desſelben wird geſagt, dieſer 
Bundbrief und der mit den katholiſchen Orten ſeien gleichlautend, 
und fie follen zufammen nur einen Bund ausmadden. Zu Zärik 
Toftete die Durchfegung der Annahme noch viele Mühe, und men 
brachte eß im Großen Mathe nur Dazu, daß die Stimmen fich gleich 
theikten, worauf der Bürgermeifler für die Annahme entfchied. Durch 
werfähtedene Beibriefe, die der Köonig ebenfalls beflätigte, fihlenen die 
Reformirten in Nüdficht einiger Punkte gefichert, deren Aufnahme 
in den Bundbrief ſelbſt La Barbe verweigert hatte, un beide Bund» 
Driefe ganz gleichlautend zu machen. ' 

Inbeffen wurde die Beſchwörung bed Bundes nun von Frangdf 
ſcher Seite nicht mehr mit demſelben Eifer betrieben. Die Angelegen⸗ 











haten von Frautreich, Me: Frievendunterhandlungen mi Spantch 
und Im Ichte 1601 Tüngere Abweſenheit von Ta Barde vorzoterten 
Dafe Felerlichrelt. Indeffee verlangte La Binde 1059 eine Wertung 
yon den teformirten Oriend Die Tatheltfähen hatten ſchon yori-Zahır 
vorher en neues Regiment benilligt. Da die Sacht anftglich 
Scqhwierigkekten fand, weil der Iriede mil Der batholiſchen Orten u 
immer weht gang berichtigt ſei, ſo machte La Vurde den Zurcheen 
und Bernern heftige Vorwurfe, daß fie deſſen ungeuchtet im April 
1688 der Republik Venedig zwotfhundert Mann bewilligt huben. 
Dieſe Truppen wurden nach Dalmatien geſandt und Tauten in De 
zember 1659 zuruͤck) Es gelang ihm dann auch, von den reformirten 
Orten acht Kompagnleen gu erhaften. Rad Abſchluß des Friedens 
nit Spanien beſchloß nım der König, den Bund vdllig zu bertchti⸗ 
gen. 2a Barde wurde an den Hof berufen, um über Perfonen und 
Berhättniffe mündliche Auskunft zu ertheilen. Er kam im November 
1861 nach des Schwelz zuräd. Kur) vorher war der Dauphin ges 
baren worden, und nun follte der Bund auch auf deſſen Rebertizelt 
ausgebehnt werben. Darurch wurde die Gegenyartei- aufs Reue heftig 
aufgeregt. Ste bate Immer daranf gedtungen, daß man den Bunb 
nur auf einen beſtimmten kürzern Zeitraum befchränke, um freie Sanb 
zu behalten, wenn die Franzoſen ihre Verfprechungen nicht erfüllen 
würden. Eben fo heftigen Widerſtand erregte Die erſt jeht'von Ra 
Barde gemachte Forderung, dab die Bundbriefe der katholiſchen und 
der reformirten Orte in einen einzigen verſchmolzen werden, Die 
SBarteilantpf wurde beſonders zu Züri; wieder fehr Ichhaft, fo daß 
die Geiſtlichkeit eine förimliche Ermahnung zur Einigkeit an die Res 
sierung erließ. Indeffen fiegte der franzöſiſche Geſandte much dießmal 
Durch Die gewöhnlichen‘ Künfte. Nachdem die Übrigen ‚seformirten Orete 
in feine Forderungen eingewilligt hatten, fo erlleßen ihre Geſandten 
von der Tagſatzung zu Baden aus eine Aufforderung an die Regie⸗ 
rung von Zürich, ſich nicht von ihnen zu Ivennen. Nach einem harten 
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Rampe. enifihien ſich dann. Die ARchrheit des Brom Kathes für Die 
Manche; dabei fielen fo heftige Eberte beſanders gegen den Bürgers 
meißer. Bahn .(Eafer wer abweſend «is Geſeadter bei ber Zagfapung), 
daß er fein Aut anigabs nachher lieh er ſich dann aber wieder Der 
sütigen, So kam endlich — aller dreizchn Octe 
wur der Zugewandten den 21. Jall 1663 zu Baden zu Stande, uud 
den 24, September fand durch eine. allgemeine Verſammlung aller 
Theilnehmer zu. Solothurn bie völlige Verichtigung Stau. Andi 
Grauhünden wird in dem Vertrage genaunt, ohne daß es an bew> 
Na Tell gehabt Hätte, Die ſpaniſch⸗oſterreichiſche Vertei behielt 

dort noch das Uebergewicht. | 

Die widhtigften Artitel dieſes Bundbriefes find folgenke: 1. Gegen⸗ 

ſeitiger Schuß für Alles, was die eine oder andere Partei dermalen 
inne ‚hat, dießſeits und jeuſeits des Gebirges. Der Bund iſt ge 
fSlofien auf Lebenszeit des Königs und des Dauphins und noch auf 
acht Jahre nach. beider Tode, 2. Kein Theil ſoll von piefer Bereinir 
gung abtreten, und die Eibgenofien entfagen allen KRepitulationen, 
die einem Orte Anlaß geben könnten, ſich dem Bunde zu entziehen, 
bie Urſachen wären dann rechtmaͤßig nach dem Cwigen Frieden. 
3. Benn der König in den Beflgungen, die er jept inne bat, am 
gegriffen wird, fo kann er mit Bewilligung der Eidgenofien fo viele 
Leute anwerben, als ihm gefält, Doch nicht weniger ala fechätaufend 
und nicht mehr als fechögehntaufend. Die Hauptleute wählt der König 
aus den Orten und Zugewandien. Den Abzug der Gewarbenen, zehn 
Tage nachdem die Werbung begehrt worden, follen die Cidgenoſſen 
nicht hindern. 4. Die Truppen bleiben in des Königs Dienft fo fange 
es demfelben gefällt, Wenn aber die Eidgenofien in derſelben Zeit 
engegriffen würden, „folcher Maßen, daß wir, alle Gefährd und 
Deirag hintan geſetzt (I), nicht möchten unfer Voll aufbreihen laſſen, 
ohne unfern merklichen Schaden und Gefahr“, fo bleiben fie des 
Auftrucht ledig und Lönnen auch die ſchon in bes Könige Dienfl 
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ſtehenden ‚Heitarufen. 5. Sobald aber die Gefaht befetfigt iſt, folteh 
Die Eidgenoffen auf 'erfle Anforderung die Truppen: wieder‘ in VDeb 
Könige Dienſt ziehen faffen.’ 6.’ Zieht der Konig ſekbſt ins Feld, fd 
Tann er fo viel Truppen unter eidgendffiſchen Hauplleuten werben, 
als ex will, doch nicht weniger als ſechatauſend. 7. Ohne Bewillb 
dung der Oberften und Hauptleute follen die Truppen „int Getreff 
bes Krloged“ (fo lange der Feldzug dauert)‘ micht getremit werben: 
ſobald aber „Die Seſtrenge und daB Getreff des Krieges notüßte 
iſt, konnen fie in Befapunigen vertheilt, aber nie auf deni Meere ge⸗ 
draucht werden. Die Beſtimmungen über den Sold, über die Hüffe, 
weiche der König den Eidgenoffen zu leiſten hat, über bie Ein⸗ 
ſchlleßung des andern Theiles in Friedensſchlüſſe, Über Vertreibung 
von deffen-Belnden, und über die noch neben den Zahlungen, die 
der Ewige Friede verſprach, zu ‚entrichtenden Penfionen find ganz 
übereinfiimmend mit dem, was- hierüber im Bunde von 1521 fefls 
gefeßt wurde (fiehe oben Seite 130). Der zehnte Artikel feßt feſt, 
daß der Schlachtſold vor der Entlaffiung folle bezahlt werden; der 
viergehnte, daß die Päffe au für den Durchzug von Truppen follen 
offen gehalten werden. Im fiebzehnten verfpridht der König den Eid» 
genofien, wenn ihnen der Salzkauf an andern Orten verwehrt würde, 
Salz und „andere® Getreide“ um denfelben Preis wie den eigenen 
Unterthanen zufommen zu Taffen. In den folgenden Artileln wird die 
Rehtsübung feftgefegt bei Anfprüchen von Angehörigen an den Köo⸗ 
nis, fo wie von Unterthanen der Heiden Thelfe gegen einander. Die 
Kaufleute ſollen rückſichtlich der Zölle nicht anders gehalten werden, 
als wie von Alters ber. Belderſeits wird freier Verkehr zugeſichert. 
Benn ber König diejenigen Lande, welche König Franz der Erſte 
im Jahre 1521 befeflen hat (Mailand), ohne Gülfe der Edgenofſen 
wieder einnehmen Tann, fo find dann die Eidgenoſſen ebenfale zu 
Verteidigung derfelben verpfliäitet, fo wie fle auch deren, melde 
Diefelben wider des Königs Willen inne haben, keinerlei 5" 
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Behauptung. derſelban leiften werden. Bei den zahlreichen Vorbehzalten 
heider Theile wird wieder wie 15R1 Me -wielbeniige Ausnahnne ger 
macht, wenn eines der Porhehaltenen Den andern Theil heimlich oder 
Mientiich ansaften oder Aberfaflen wisde, fo falle die Hülfe ohnan⸗ 
geſehen dieſer Vorbehalte⸗ geleiftet werben. Endlich ba dieſes Büssbuig 
das ättefte ſei, fo-erBlägen bie (Hingennfim, daß datſelbe allen audern 
Buseinigungen,: weldhe ſie ſeit 1521 errichtet haben, vorgehen ſolle. 
In den ſchon 1688 vom Konige beſtätigten Veibeieſen für die refor⸗ 
mirten Orte wird verſprochen, der Scqhlachtſeld ſolle einen Monat 
nad dem Giege ‚bezahlt, Niemand megen der Raigien non einer 
Millitaͤrſtelle unter den Schweizertruwpen ansgeſchloſſen. die Truppen 
am ‚ber freien Meligiemsikbung. nirgends gehindert und wie andere 
Schweierſeldaten in die Spliäler aufgensmmen werben. Wenn iz 
Frankwich Krieg gegen bie Refosmirten entficht, fo Sönnen, bie zefor- 
misten Orte ihre Truppen abrufen. Bei Innern Kriegen unter den 
Edgenoſſen Hilft der König feiner Partei, ſendern fucht wur zu wer 
mitteln. Im Elſaß follen die Züfle wicht erhöht, ſondern nad dem 
aller Tarif bezogen werden. Die mit Spanier und Gevoyen ver⸗ 
bandeten Orte erhielten ebenfalls einen Beibrief, wedurch ihnen bes 
willigt wurde, Meiland aud Savoyen verzubehalten. 

» Die zu Beſchwörung dieſes Bundniſſes nach Parks abgeordnete 
Veſandiſchaſt erhielt von. der Teaſatung nech den Muftzag zu Neter⸗ 
handlungen über verſchiedene Angelegenheiten, deren Erledigung der 
franzöffche Geſandte immer zu verzögern und endlich auf Unterhand⸗ 
lungen durch dieſe Geſandtſchaft auszuſetzen gewußt hatte, indem ex 
vorferfah, Dei in Paris feibft noch weit weniger eiwas Werbe ges 
wonmen werden. Die Infruftion der Geſandtſchaft betraf die Ha 
ungen en die Regierungen und an PBrieaten, die Prinilogien der 
Raufleute, die Bingriffe in die durch die vorigen Stönige extheilte De⸗ 
feslung won dem Proit d’subaine (nad) welchem das ganze Ber 
mögen eines Fremden, der feine in Fraukteich geborene Kinder 
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Yinterlieg,, bei feinem Tede dem Koͤnige zufiel), allerlei Beeintraͤchti⸗ 
gaingen der Difitiera der Garde, Die Herſtellung der Reytrelität von 
Franche Comts,, richtigere Betabhlung ber. Benflauen :fünndie gwei 
Schler aus jedem Orte, nahſt einigen beſondern Angelagenheiten 
xingalner Orte, Die Geſandten gaben dann zu Paris ein, Memorial 
sin, melches ihre. Geſuche -über Die eingeluen Punkie enthielt. In Deu 
ſchoiftlichen Antworten der königlichen Mänifter :fahlte es var mid 
an Verqurechungen alle Att; nur bie Noeutralitaͤtdertlaͤrung vor 
Franche Comté wurde behqrtlich ‚verweigert: allein von um Dar 
ſprochenen ging -unchher wenig in lrfüllung,. 

Im Dktober.-1663 zeidten nun, fünfendhreißig- Geſandte mit ui 
reichem Gefolge und Dianerſchaft, im Gangen ungefähr zweihnndert 
Verſonen, zheils über Dijon, theis über Langres ua Paris. Sie 
wurden Aberall mit großen Chrenbezeugungen empfangen. Zu Cha⸗ 
remon trafen fie zufanmmen, wo dann über dad Zeremoniell unter⸗ 
handelt. wurde. Die Korbesung, daß fie bei der Audienz vor dem 
König fh bedecken düsfen, und DAB ihnen der Titel Exzelſenz gege⸗ 
ben werbe, wurde abgefchingen, Dagegen nach Früheser Sitte zugeger 
‚ben, daß beim Ginzuge zu. Paris die königlichen Beamten ihnen zur 
Linken reiten follen. Zuwitihen ben Geſandien ſelbſt entitand Streit, 
gb nem Landſchneiber zu. Baden, von Gehwyg gehürkg, oder Dem - 
GStiadtſchreibat nam Solethurn. die Gelvefärfielle gehöre, Beide weren 
witgereiöt, - Endlich erhielt. der Stadtſchreiber hen Rorzug. Den 9 
Noevember fand des feirnlihe Cinzug zu Meris und den fiten hie 
fe Audienz heim Könige Statt. Mit enthlößten Haupte reichte 
derſelbe jedam: Geſandten Die Hand, . worauf er fich bedeckte und ber 
Burgerwmeiſter Waſer Die Aurede hielt, Die dann von einem Mell 
metſcher überfet wurde, Für bie feierliche Beichwärung. des, Burdes 
wurde der 18, November beftimmt. In der Zwoiſchenzeit unterhaudel⸗ 
den die Befandten, fo viel eh Die beftändigen Gaflmähler geflatieten, 
mit den koniglichen Minißern ohne großen Erfolg. Am feſtge ſezier 
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dann mach der Uebung die Geſchenke, ſchwere goldene Stetten 
at Medaillen Überbracht, auch für die Meifekoften jedem Gefeudten 
eine Summe, die aber die Koflen nicht ganz deckte. Souſt war es 
nolich, die Geſandtſchaften bei ſolchen Gelegenheiten gaftftet zu hal⸗ 
zen; dieß Mal geſchah es nicht, wahrſcheinlich um ihre Abreiſe zu 
deſchleunigen. Den 20ften erteilte ihren der König die Abſchlede 
aubienz, Da aber die verfproddenen Alten wegen der Privllegien ber 
Kanfleute und für andere Verfprechungen ihnen noch immer nicht 
zugeflellt waren, fo madhien fie bei den Ainiſtern noch, einen, jedoch 
vergeblichen Verſuch, und den 24flen reiöten bie. Tatholifähen Ges 
fandten ab. Die reformirten blieben noch bis zum 3Oflen. &te hatten 
den Auftrag, ſich für die Reformirten in Frankreich, für die Wal 
denfer und für die Mefornirten im Pays de Ger zu verwenden. Da 
tsideffen einige der vornehmflen Reformirten zu Paris beſorgten, daß 
wegen des ftolgen und reizbaren Charaltero des Königs eine Bers 
wendung für die Erflern das Uebel nur verſchlimmern könnte, fo 
unterlieflen fie jeden Schritt in diefer Beziehung. Dagegen wurde 
eine aud von den Gefandten Englands und Hollands unterzeichnete 
Hürbitte für die Waldenfer nicht ungünftig aufgenommen und ſcheint 
dazu beigetragen zu haben, daß ber König dem Herzoge von Sa— 
voyen die Herſtellung des Friedend empfahl. Das Bays de Ger war 
18564 von Bern mit dem Borbehalt an Savohen zurüdgegeben wor 
den, daß in Rückſicht der Religion nichts verändert werden folk; 
1601 im Frieden von Lyon kam dasfelbe an Frankteich mit Vorbe⸗ 
halt feiner Rechte und Freiheiten und durch mehrere Patente Hein⸗ 
richs des Vierten wurde das Edikt von Nantes als für diefe Lands 
ſchaft guͤltig erBlärt. Allein 1662 wurde dieß durch ein Edilt Lad⸗ 
wigs des Vierzehnten aufgehoben, der reformirte Gottedienſt auf 
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zwei. einzige: Kirchen beſchraͤnkt und dreiuudzwanzig Kirchen zerftärt. 
Die Begräbnißpläge und Die Hälfte der Gemeindegüter wurden den 
Reformirten meggenommen und ihnen befohlen, ihre Todten wie 
Webelthäter nur bei Nachtzeit und ohne Begleit zu begraben, Die 
Fürbitten,: welche die Geſandten deßwegen einlegten, hatten jedoch 
Teinen Grfolg, vielmehr. wurde den Reformisten ſchon im folgenden 
Jahre verboten, den Gottesdienſt im Gebiete von Bern oder Genf 
zu beſuchen; Bedrückungen aller Art dauerten. fort, und 1685 wur⸗ 
den auch die beiden Meinen Kirchen, die .man ihnen noch gelaflen 
hatte, niebergerifien und ber reformirte Botteödienfl gänzlich unter 
Brück, 

Der Erfolg der ganzen Gefandtfchaft entſprach überhaupt den \ 
Grwarsungen, Die man davon gehabt hatte, nur wenig. Die Haupt⸗ 
ſache biieb die bloße Zeremonie des BVundſchmures; für alle Forde⸗ 
zungen dagegen, an denen den Gidgenofien mehr gelegen war und. 
für welche fie auf diefe Gelegenheit verwiefen wurden, hatten fie fo 
viel ala nichts gewonnen. Seitdem zuerft Solothurn, dann Die übrigen 
katholiſchen Orte durch La Barde gewonnen waren, hatte der frühere 
Beſchluß, ehe die Mufände mit Fraukreich berichtigt fein, in feine 
Bundederneuerung einzutreten. feine Kraft verloren, und als man bie 
Unterhandlungen auf die Zeit des Bundesſchwures verlegte, war im 
der That alles verloren. Ueberdieß kamen die Gefandten dadurch in 
ein untergeordnetes Verhältniß. Sie erſchienen nicht als Gefandte 
eined unabhängigen Staates, der feine Rechte vertheidigt, fondern 
als Bewerber um Snadenbewilligungen. Aber auch ſchon an fidh war 
die Reife, wenn fie auch einzig wegen des Bundesſchwures gefchehen 
wäre, nicht ſehr ehrenvoll für die Eidgenofien. Allerdings war fie 
der bisherigen Uebung gemäß, und dasfelbe hatte 1582 und 1602 
Gtatt gefunden. Aber dieß fah doch immer einer Huldigung gleich 
und die franzöflfche Eitelkeit deutete es auch fo. Wirklich Hieß es - 
auch damals in einem Zeitungsblatte zu Paris, die Geſandten ſeien 
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noch Sof gekommen, um den Berment de fidelite, homagium, zu 
felften. Auf Die Klage der Geſandien wurde zwar Genugthummg ge= 
kelſtet, aber der Eindruck biieb und dem König ſchmeichelte dieſe 
feanzöftfehe Auffaſſung. Da die Eidgenoffen im weftphäftfchen Frieden 
«8 wmabhängiger Staat waren anerfannt worden, fo Bätten fie ihre 
Stellung nur dadurch wahren Tönnen, wenn Gefandte beider Theile 
auf der Grenze zu dem Bundesfähtwur zuſammengekommen wären. 
Gobald fie Bingegen Geſandie in bie Hauptſtadt des andern Theiles 
fondten, mußten fie als ‚untergeorbnet erfcheinen und fidh den Be⸗ 
ſtimmungen unterziehen, die an Ort und Stelle über das für Pleine 
Staaten keineswegs gleihgültige Zeremoniell gefordert wurden. Daher 
ieh ih die Mehrheit der Gefandten fogar bereden, auch bei ber 
Audienz beim Bruder des Königs, dem Herzog von Orleans, fi 
wicht zu bedecken. Als dann der Herzog nach dem erften Gruße ſich 
bedeckte, thaten die Befandten von Uri, Schwyz, Bafel, Freiburg, 
tom 'Abte von St.Gallen uiid Walls, bie dein Beſchluſſe wicht bei⸗ 
‚defttirmt hatten, dasſelbe, wähtend die übrigen unbebedit blieben. 
Auch die Art, wie der König den Bundosetd leiſtete, war auffallend. 
Rachdem nämlich ein Geſandter nach dem andern bie Oand auf bas 
Evangelienbuch gelegt. ud den Eid gefeiflet Hatte, geſchah es. von 
dem ‚Könige nur mit den Worten: Et-moi j’eh Tale autant. 
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